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Mit  einer  Vorgeschichte: 

DIE   HISTORISCH -TOPOGRAPHISCHEN  BESTREBUNGEN  DER 
NIEDERÖSTERR.  STÄNDE  IN  DEN  JAHREN  1791  BIS  1834. 


fassenden  Beschreibung,  in  Verbindung  mit  einer  sehr  ge- 
nauen Karte  im  grossen  Massstabe  tauchte  im  Jahre  1791  im 
Schoosse  der  niederösterreichischen  Stände  auf.*)  Zunächst  aus 
Gründen  der  Nützlichkeit  und  für  praktische  Bedürfnisse  ins 
Leben  gerufen,  sollte  diese  Topographie  auch  noch  den  Zweck 
haben,  dass  sie  allen  Volksklassen  willkommen,  denselben  ein 
Volksbuch  im  wahren  Sinne  des  Wortes  sei.  Das  hierfür  auf- 
gestellte Programm  erinnert  schon  einigermassen  an  jenes  des 
Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich,  welch'  letzteres 
aber,  aus  dem  vorgeschrittenen  Geiste  der  Zeit  hervorgegangen 
und  ihm  in  Allem  entsprechend,  auf  einer  viel  breiteren  Basis 
aufgebaut  wurde,  indem  neben  einer  allseitigen  wissen- 
schaftlichen Durchforschung  Niederösterreichs  auch  die 
Verbreitung  ihrer  Ergebnisse,  neben  der  vollsten 
Kenntnis  von  Land  und  Leuten  auch  die  damit  ver- 
bundenen ethischen  Momente  angestrebt  werden. 

Die  Wiederaufname  des  schon  zur  Zeit  Vischers  that- 
ge  wordenen  Gedankens,  die  Landesbeschreibung  als  eine 
Landesangelegenheit  zu  betrachten,  fallt  daher  nicht  erst  in 
die  Jahre  1832—1834,  wo  auf  Kosten  der  Stände  die  be- 
kannten vier  Bände  »Beiträge  zur  Landeskunde  unter  der  Enns«- 
erschienen  sind,  sondern  schon  in  das  Jahr  1791,  in  welchem 
jene  beschlossen  hatten,  eine  Topographie  und  eine  Karte 
von  Nieder  Österreich  herauszugeben.  Diese  vier  Bände  sind 
eigentlich  nur  als  ein  Resultat  der  ständischen  Thätigkeit  auf 
solchem  Gebiete  seit  1791  zu  betrachten. 

Das  Hofdekret  vom  16.  September  1791,  welches  den 
Ständen  die  für  eine  Topographie  und  eine  Karte  von  Nieder- 
österreich angesuchte  Summe  im  vorläufigen  Betrage  von 
30.500    Gulden    bewilligte,    preist    dieses   Unternemen    als    ein 

*)  Das  Aktenmateriale  hierüber  erliegt  zum  grossen  Teile  im  nieder- 
österreichischen  Landesarchive.  Mit  Bewilligung  des  Referenten  im  nieder- 
österreichischen  Landesausschusse,  Herrn  Dr.  G.  Granit  seh,  und  mitfreund- 
licher Unterstützung  des  Herrn  Landesarchivars,  Alois  König,  konnte 
dasselbe  bei  dieser  Abhandlung  in  umfassendster  Weise  verwertet  werden, 
wofür  der  Verfasser  aufs  verbindlichste  dankt. 
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notwendiges  und  gemeinnütziges,  und  die  Regierung  beschränkte 
diesen  Voranschlag  auch  in  keiner  Weise,  sondern  stellte  nur 
die  einzige  Bedingung,  dass  bei  dem  neuen  Aufwände  die 
systemisierten  Kosten  gleichfalls  gedeckt  seien. 

Die  Höhe  dieser  Summe  lässt  also  schliessen,  dass  die 
Stunde  bei  ihrem  Vorhaben  ein  grosses  Ziel  im  Auge  hatten 
und  nicht  zauderten,  selbst  in  schwerer  Zeit  für  dieselbe  zu 
stimmen.  Ein  solcher  Anfang  war  Erfolg  verheissend.  Wie 
stand  es  aber  mit  der  Herbeischaffung  der  Bausteine  für  den 
Bau,  wie  mit  den  Kräften,  jene  Vorarbeiten  und  auch  den  Bau 
selbst  auszuführen?  Um  nur  auf  Eines  zu  verweisen:  Eine 
Fülle  von  urkundlichen  Schätzen  —  mehr  als  heute,  wo  viele 
seither  ihren  Besitzern  entwendet,  von  diesen  selbst  oft  verschleu- 
dert wurden  oder  sonst  zu  Grunde  gingen  —  lag  noch  in  den 
Privatarchiven  des  Landes;  sie  zu  beheben,  zu  ordnen,  zu  bear- 
beiten, hätte  es  einer  Schaar  fachgeschulter  Kräfte,  des  hohen 
Sinnes  der  Archivs-  resp.  Schlossbesitzer,  ausserdem  aber  noch 
einer  Reihe  von  Jahren  bedurft,  bis  Alles  bearbeitet  vorlag.  Damit 
war  aber  erst  ein  Teil  des  Werkes  geschehen,  während  noch 
andere  wesentliche  Vorarbeiten  für  eine  umfassen  de  Topographie 
einer  gleichen  Erledigung  harrten.  Wir  wollen  jedoch  dem  that- 
sächlichen  Verlaufe  der  gesammten  Arbeiten  nicht  vorgreifen, 
vielmehr  denselben  aktengemäss  schildern,  um  am  Schlüsse  die 
oben  aufgeworfene  Frage  so  zu  beantworten,  wie  sie  sich  uns 
daraus  folgerichtig  ergiebt. 

In  der  Sitzung  vom  3.  November  1791  fassten  die  Stände 
auf  Grund  jenes  Hofdekretes  den  definitiven  Beschluss,  eine 
Topographie  und  Karte  von  Niederösterreich  herauszugeben, 
und  übertrugen  die  Ausführung  des  einen  oder  anderen  Teiles 
dem  Abbe  Anton  Pilgram  unter  der  Leitung  und  Oberauf- 
sicht des  Ständemitgliedes  Freiherrn  von  Prandau.  In  einer 
Ankündigung  vom  30.  December  wurde  auch  das  Publicum  von 
diesem  Unternemen  in  Kenntnis  gesetzt.  Am  21.  Jänner  1792 
ward  sodann  das  Gutachten  des  verstärkten  Ausschusses,  womit 
die  für  Durchführung  einer  Topographie  als  Norm  dienenden  »Di- 
rectivregeln«   den  Ständen  vorgelegt  worden  waren,  von  diesen 
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in  vollem  Umfange  gen  einigt.  Diesem  Gutachten  zufolge  sollte 
die  Topographie,  um  den  angedeuteten  Zweck  anstreuen  und  in 
erfolgreicher  Weise  erzielen  zu  können,  in  zwei  Teile  zerfallen : 
1.  in  die  allgemeine  Eioleitung,  den  allgemeinen  Teil,  oder,  wie 
man  es  damals  nannte,  Statistik,  und  2.  in  die  eigentliche 
Topographie.  Jene  sollte  enthalten:  1.  die  Literatur;  2.  Name; 
3.  Lage,  Grenze,  Flächeninhalt,  Länge  und  Breite;  4.  Luft-  und 
Witterungsverhältnisse;  5.  Berge,  Flüsse  und  Wälder;  6.  Mine- 
ralien, Pflanzen  und  Thiere;  7.  die  politische  Einteilung,  Anzahl 
1.  f.  und  unterthäniger  Städte,  Märkte,  Dürfer,  Schlösser,  Do- 
minien, Dekanate,  Pfarren  und  Lokalien;  8.  Volksmenge  und 
deren  verhältnismässige  Verteilung,  Xahrungsquellen,  Ackerbau, 
Viehzucht,  Industrie :  9.  Charakter  des  Volkes,  Sprache,  Dialekt ; 
10.  Regicrungsform,  Verwaltung;  11.  Staatsrecht  (Grundgesetze, 
Wappen,  Freiheiten  des  Landesfürsten,  Huldigung,  Ritterorden, 
ständische  Verfassung,  u.  s.  w.);  12.  Religionen:  Diöcesen,  Con- 
sistorien,  Geistliche  (Kloster-  und  Weltclcrus),  geistliche  Semi- 
narien,  geistliche  Ritterorden;  13.  Künste  und  Wissenschaften, 
Erziehungs-  und  Lehranstalten,  Censur,  öffentliche  und  Privat- 
Bibliotheken,  Sammlungen  und  Sternwarten;  14.  Behörden, 
Gesetze,  Versorgungsanstalten  jeglicher  Art;  15.  Justizwesen; 
16.  Fabriks-  und  Handels wesen  (Strassen,  Waarenzug,  Zölle. 
Mauten,  Wasser-  und  Landfracht,  Handelsgremium  und  Handels- 
gesellschaften); 17.  Finanzwesen  (Oontribution  und  Einhebung, 
Gefälle);  18.  Münzwesen;  19.  Kriegswesen.  Abbe  Pilgram 
wurde  angewiesen,  dabei  die  in  Meusels  Literatur  und  Statistik 
angeführten  Hilfsquellen  zu  benutzen,  alle  Daten  zu  ergäuzen, 
vorzüglich  aber  durch  Localbereisung  zu  berichtigen.  Wras  dir 
eigentliche  Topographie  betrifft,  so  sollten  Weiskern's  »Topo- 
graphie von  Niederösterreich«  und  der  erste  Band  von  de  Luea's 
»Handbuch  vom  österr.  Kaiserstaate«  zu  Grunde  gelegt,  dieselben 
ergänzt  und  berichtigt  und  die  für  den  allgemeinen  Teil  gegebenen 
Directiven  auch  auf  jeden  Ort  besonders  angewendet 
werden. 

Das  Unternemen    hatte    bereits   1792    nach    beiden  Rieh 
tungen  einen  erwünschten  Fortgang  genommen  und  die  günstigste 
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Aussicht  auch  auf  eine  Vollendung  eröffnet.  Für  die  Herbei- 
schaffung  der  Arbeitsgeräthc  und  auf  Reiseerfordernisse  war 
dem  Abbe  Pilgram  schon  am  12.  December  1791  der  Betrag 
von  1500  Gulden,  am  27.  Februar  1792  für  nötige  Bücher 
ein  weiterer  Betrag  von  200  Gulden  und  am  27.  Mai  1792 
das  erste  »Ratum«  der  auf  5  Jahre  an  ihn  jährlich  zu  verab- 
folgenden 5000  Gulden  mit  500  Gulden  angewiesen,  also  im 
Ganzen  eine  Summe  von  2200  Gulden  verausgabt  worden.  Eben 
als  die  Arbeit  im  besten  Zuge  war,  starb  Pilgram  plötzlich,  am 
15.  Jänner  1793.  Die  Stände  sahen  sich  durch  diesen  unver- 
muteten Todesfall  in  die  grösste  Verlegenheit  gesetzt  und  waren 
genötigt,  nun  beide  Arbeiten  von  einander  zu  trennen.  Während 
für  die  Vollendung  der  Karte  der  Antrag  des  Professors  Georg 
Ignaz  Freiherr  von  Metz  bürg  angenommen  wurde,  übertrugen 
die  Stände  die  Topographie  und  die  Bereisung  des  ganzen 
Landes  dem  Piaristen  P.  Adrian  Rauch,  welchem  sie  durch 
fünf  Jahre,  innerhalb  welcher  Zeit  das  ganze  Werk  vollendet 
sein  sollte,  täglich  4  Gulden  30  Kreuzer  zusicherten. 

In  Folge  dessen  bereiste  Rauch  in  den  Jahren  1794,  1795 
und  1796  die  Viertel  unter  dem  Wienerwalde,  unter  und  ober 
dem  Mannhartsberge.  Auf  das  von  ihm  im  November  1796 
gestellte  Ansuchen,  »dass  zum  Behufe  seiner  im  Sommer  1797 
vorhabenden  Bereisung  des  Viertels  ober  dem  Wienerwalde 
dem  dortigen  Kreisamte  aufgetragen  werden  möchte,  ihm  ein 
Verzeichnis  sämmtlicher  Dominien  dieses  Viertels  und  der  zu 
jedem  Dominium  gehörigen  Gemeinden  mitzuteilen,  dann  die  zur 
Topographie  bestimmten  Fragen  an  die  Herrschaften  mit  dem 
Auftrage  zu  senden,  dass  die  Beamten  sich  zur  Beantwortung 
derselben  bei  der  Ankunft  des  P.  Adrian  Rauch  vorbereiten  mögen«, 
wurde  vom  Verordneten -Collegium  dieser  Auftrag  mit  Anschluss 
der  in  vielen  Puncten  vermehrten  Fragstücke  durch  Schreiben 
vom  16.  Mai  1797  an  das  Kreisamt  ober  dem  Wiener walde  er- 
lassen. Da  aber  jenes  Verzeichnis  ungeachtet  mehrerer  Be- 
treibungen nicht  so  bald  einlangte  und  P.  Adrian  in  dessen 
Erwartung  immer  in  Wien  verweilte,  wurde  demselben  am 
24.  August  1797  aufgetragen,  die    wenigen  in    seinen   vorigen 
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Bereisungen  ausgelassenen,  in  der  Nähe  Wiens  gelegenen  Ort- 
schaften noch  topographisch  zu  bereisen,  dann  sogleich  die 
topographische  Untersuchung  der  Residenz  und  ihrer  Vorstädte 
zu  beginnen  und  auch  während  des  Winters  fortzusetzen,  wes- 
halb der  Magistrat  und  die  Grundobrigkeiten  innerhalb  der 
Linien  durch  die  niederösterreichische  Regierung  aufgefordert 
wurden,  Rauch  jede  gewünschte  Auskunft  zu  erteilen  und  allen 
Vorschub  zu  leisten. 

Am  9.  September  1797  endlich  langte  das  Verzeichnis 
der  Dominien  ein,  welches  P.  Adrian  sofort  zum  Gebrauche 
mitgeteilt  wurde.  Mit  Dekret  des  Verordneten-Collegiurns  vom 
18.  December  1798  —  in  diesem  Jahre  hatte  P.  Adrian  das 
Viertel  ober  dem  Wiencrwalde  bereist  —  wurde  derselbe  er- 
innert, dass  mit  Mai  des  folgenden  Jahres  die  Tagegelder,  welche 
ihm  gegen  dem,  dass  er  die  Bereisung  des  Landes,  die  Aus- 
arbeitung der  gesammelten  Daten  und  die  Correctur  des  Druckes 
besorge,  angewiesen  wurden,  zu  Ende  gehen;  zugleich  wurde  er 
aufgefordert,  da  er  bisher  nur  die  Bearbeitung  der  drei  Viertel 
U.  W.  W.j  U.  M.  B.  und  0.  M.  B.  dem  Freiherrn  von  Prandau  zur 
Revision  übergeben  habe,  noch  die  Bearbeitung  der  auf  seiner  Be- 
reisung des  Viertels  ober  dem  Wiener w aide  gesammelten  Daten 
während  des  Winters  mit  aller  Anstrengung  durchführe  und  dann 
sogleich  die  ihm  bereits  am  24.  August  1797  aufgetragene  topogra- 
phische Untersuchung  und  Beschreibung  der  Residenz  und  ihrer 
Vorstädte  vorneme. 

Da  aber  bis  October  1799  weder  das  Eine  noch  das  Andere 
ausgeführt  worden  war,  so  wurde  vom  Verordneten-Collegium 
unterm  8.  October  1799  dein  P.  Adrian  Rauch  die  Äusserung 
abgefordert,  wann  er  1.  die  Bearbeitung  des  Viertels  ober  dem 
Wienerwalde  und  2.  die  Besehreibung  Wiens  und  seiner  Vor- 
städte vollendet  zu  haben  hoffe,  wobei  auch  auf  die  Ergänzung  der 
Lücken  in  den  übrigen  drei  Vierteln  Bedacht  zu  nemen  wäre. 
Auf  Grund  seiner  Äusserung,  die  uns  aber  nicht  mehr  im 
Wortlaute  erhalten  ist,  wurde  ihm  unterm  3.  December  1799 
der  Bezug  seiner  Diäten  noch  bis  Ende  October  1800  gegen 
dem  verlängert,    dass    er    alles  Abgängige  bis  dahin  zu  liefern 
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habe.*)  Die  Bearbeitung  des  Viertels  ober  dem  Wienerwalde 
wurde  zwar  noch  zu  Stande  gebracht  und  abgeliefert,  der  Teil 
von  Wien  aber  nicht  mehr.  Jedenfalls  hatten  die  bald  erfolgte  Er- 
krankung und  der  Tod  Rauchs  (16.  Juni  1802)  dies  verhindert. 
Von  jetzt  an  findet  sich  in  den  Akten  keine  Spur  mehr 
von  den  Arbeiten  an  der  Karte  und  der  Topographie,  bis  nach 
dem  im  Jahre  1811  erfolgten  Tode  Prandau's  diese  Angelegen- 
heit neuerdings  in  Anregung  und  durch  Beschluss  der  Stände  vom 
2.  April  1814  zu  einer  Entscheidung  gebracht  wurde.  Dieselben  be- 
schlossen nämlich  damals,  dass  es  von  der  Berichtigung,  rucksicht- 
lich Auflage  der  bereits  gezeichneten  Karte  von  Niederösterreich, 
trotzdem  im  Ganzen  an  die  Abbes  Pilgram  und  Triesnecker 
sowie  an  den  Ingenieur  Kellermann  über  10.000  Gulden 
bezahlt  worden  waren,  abkommen  solle,  indem  das  Bedürfnis  einer 
guten  Karte  dieses  Kronlandes  nicht  mehr  wie  ehedem  bestehe. 
Da  es  aber  umsomehr  eine  dringende  Notwendigkeit  sei,  die 
Topographie,  die  noch  immer  mangle,  zu  Ende  zu  führen,  so 
solle,  damit  hierin  etwas  Gedeihliches  zu  Stande  komme,  ein 
neuer  Plan  entworfen  werden,  nach  welchem,  dem  Geiste  der 
Zeit  entsprechend,  das  bisher  gesammelte  Materiale  umgearbeitet 
würde;  die  von  Rauch  gesammelten  Daten  sollen  genau  durch- 
gegangen, »scharf  geprüft«,  von  allen  Unrichtigkeiten  gereinigt 
und  von  den  Dominien  neue  Daten  abverlangt  werden.  Die 
Ausarbeitung  sei  dann  einem  Manne  anzuvertrauen,  der  volle 
Landeskenntnis  besitze.  In  Ausführung  dieses  Ständebeschlusses 
hatte  denn  auch  das  Verordneten-Collegium  am  16.  April  d.  J. 
den  niederösterreich.  ständischen  Ausschussrath  Johann  Freiherrn 
von  Barten  stein  freundschaftlichst  ersucht,  den  vorläufigen 
Plan  nebst  Einleitung  zu  überlegen  und  dem  Verordneten- 
Collegium  zur  weiteren  Mitteilung  an  die  Stände  vorzulegen. 
Da  aber  Freiherr  von  Bartenstein  mittlerweile  in  den  Staatsdienst 
bei  der  k.  k.  Stadthauptmannschaft  getreten  war,  so  wurden 
alle  in  dessen  Händen  befindlichen  Materialien    einem  anderen 


■•')  An  Diäten  und  für  Keiseparticulare  hatte  Rauch  in  der  Zeit  vom 
11.  April  1794  bis  1.  August  1800  die  Summe  von  11512  Gulden  25  Kreuzern 
erhalten. 
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Ständemi  tgliede,  dem  Josef  Freiherrn  vonPenkler,  tibergeben. 
Merkwürdigerweise  ruhte  aber  die  ganze  Angelegenheit  noch 
durch  volle  sieben  Jahre.  Erst  mit  Zuschrift  des  Landmarschalls 
vom  10.  März  1821  wurde  Freiherrn  von  Penkler  jener  Stände- 
beschluss  vom  2.  April  1814  wieder  in  Erinnerung  gebracht  und 
derselbe  zur  Vorlage  eines  Planes  neuerdings  aufgefordert. 

Penkler  sagt  nun  in  ausführlicher  Beantwortung  jener  Zu- 
schrift unter  anderem  bescheiden:  »Wenn  ich  auch  vergessen 
könnte,  dass  ich  dem  Jahrhundert,  in  dem  wir  leben,  bereits 
entwachsen  bin  und  zu  dem  Entwürfe  eines  dem  Geiste  der 
Zeit  entsprechenden  Planes  mich  nicht  berufen  fühle,  so  bin 
ich  doch  der  unmassgeblichen  Meinung,  dass  vorerst  noch 
Materialien  gesammelt  werden  sollen,  andererseits  doch  wieder 
ohne  Plan  nicht  gut  Materialien  gesammelt  werden  können.« 
Um  aber  ein  Werk,  das  den  Ständen  zum  Ruhm  und  Verdienst 
und  dem  Publicum  zum  Nutzen  gereiche,  auszuführen,  komme  es 
zunächst  auf  eine  sorgfältige  Vorbereitung,  dann  auf  eine  geschickte 
Verarbeitung  der  Materialien  an.  Was  jene  anbelangt,  so  könnten 
die  von  P.  Adrian  Rauch  gesammelten  Daten  und  Materialien, 
»so  unvollständig  und  unzuverlässig  dieselben  auch  sind,  doch 
zu  Grunde  gelegt  werden,  da  sie  von  einem  Manne  sind,  dem 
man  ein  vieljähriges  tiefes  Studium  der  Geschichte  Österreichs, 
eine  durch  seine  Bereisung  noch  mehr  bereicherte  Kenntnis 
des  Landes  und  eine  vielseitige  wissenschaftliche  Ausbildung 
nicht  absprechen  könne«.  Bei  den  Rausch'schen  Materialien  handle 
es  sich  zuerst  um  eine  mehr  übersichtliche  und  brauchbarere 
Darstellung,*)  dann  um  eine  Ergänzung  und  Berichtigung.  AVas 
die  Ergänzung  des  naturhistorischen  und  landwirtschaftlichenTeiles 
anbelangt,  so  könnte  für  diese  beiden  die  k.  k.  Landwirtschaftsgesell- 
schaft aufgefordert  werden,  welche  schon  seit  dem  Jahre  1813  ge- 
sorgt hat,  dass  sie  von  dem  ganzen  Lande  nach  einer  zweckmässigen 
Einteilung  in  39  Bezirke  durch  eigens  gewählte  Mitglieder  dieser 
Gesellschaft  erschöpfende  Beschreibungen  der  zugeteilten  Distrikte 

*)  Rauch  hatte  nämlich  nur  vollgeschriebene  Quartblätter  abgeliefert, 
die  weder  Raum  noch  Abteilung  zu  etwaigen  Ergänzungen  und  Berichtigun- 
gen gestatteten. 


8 


f 


i 

T 


1 

T 


erhalte.  Das  Meiste  sei  wahrscheinlich  schon  eingelangt,  die 
übrigen  Daten  könnten  sodann  von  den  Behörden  erlangt  werden. 
Dass  das  Geographische  und  Geschichtliche  umfassend  ergänzt 
werde,  ist  der  Bestrebungen  der  Stände  um  so  würdiger,  als  dies 
den  unmittelbarsten  Einfluss  auf  ihre  Besitzungen  und  Rechte 
berührt,  den  Ruhm  und  Glanz  und  die  Vorzüge  ihrer  Fa- 
milien erweist.  Im  übrigen  stimmt  Penkler  einem  »allgemeinen 
und  besonderen  Teile  der  Topographie«   zu. 

Eine  andere  überaus  wichtige  Frage  sei  die,  wem  die 
Leitung  eines  solchen  Werkes,  die  mit  steter  Wachsamkeit  und 
oft  augenblicklichen  Weisungen  verbunden  sei,  auch  grosse 
Veranwortlichkeit  in  sich  fasse,  anvertraut  werden  solle.  Nach 
seiner  —  Penklers  —  Meinung  wäre  eine  einfache  und  sichere 
Leitung  dann  am  zweckmässigsten  zu  erreichen,  wenn  die- 
selbe in  einer  dem  Geiste  der  ständischen  Verfassung  und 
jener  auch  bei  Rectificationsarbeiten  und  anderen  Gelegenheiten 
beobachteten  Übung  entsprechenden  Weise  geübt,  nämlich  einer 
Commission  überlassen  würde,  die  aus  Mitgliedern  des  verstärk- 
ten Ausschusses,  und  zwar  aus  drei  Personen  eines  jeden  der 
drei  oberen  Stände  bestünde,  die  mit  Zuziehung  des  Landschafts- 
syndicus  und  des  Ritterstandsekretärs  in  gemeinschaftlichen 
Sitzungen  alle  Massregeln  zu  berathen,  die  Arbeiten  zu  verteilen, 
alle  drei  Monate  eine  Übersicht  vorzulegen  und,  wenn  eine  ämt- 
liche Verwendung  bei  anderen  Behörden  nötig  wäre,  an  das  Ver- 
ordneten-Collegium  sich  zu  wenden  hätte.  Eine  besondere  Aufgabe 
dieser  Commission  wäre,  für  die  Herbeischaffung  des  gedruckten 
und  ungedruckten  Quellenmateriales  zu  sorgen,  Notizen  verviel- 
fältigen und  kritisch  beleuchten  zu  lassen,  kurz  die  einschlägigen 
Arbeiten  zu  veranlassen.*)  Bei  den  Ständen  selbst  befiinden 
sich  bereits  reiche  Quellen,  sowol  an  Urkunden  im  ständi- 
schen Archive,  als  an  Akten  im  Herren-  und  Ritterstands- 
Archive,  genealogisches  und  topographisches  Materiale,  nament- 
lich   im   Gültbuche    (Grundbuch    der  Stände,    in   welchem   der 


'•')  Rechnungsrath  Jacob  Gripl  z.  B.  hatte  eine  Zusammenstellung 
über  alle  HUttenbe*itzer  im  V.  U.W.W,  von  1542 — 1813  gemacht,  die  sich 
noch  im  Landesarchive  befindet. 
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Besitz  Wechsel  der  ständischen  Realitäten  eingetragen  ist).  Auch 
Karl  von  Odelga  hatte  nach  dem  Tode  des  Cominissionsrathes 
Franz  Karl  von  Wissgrill  den  ganzen  Nachlass  seines 
genealogischen  Werkes  »Schauplatz«  u.  s.  w.  nebst  einer  grossen 
Sammlung  genealogischer  Werke  und  aller  zur  Vollendung 
jenes  Werkes  vorbereiteten  Manuscripte  an  sich  gebracht  und 
ausserdem  durch  Ankauf  der  genealogischen  Sammlungen  des 
Herrn  Stanka  ansehnlich  vermehrt.  Odelga  hatte  auch  bereits 
Wissgrill  fortgesetzt  und  1804  einen  fünften  Band  (bis  zum  Buch- 
staben L)  erscheinen  lassen,  Alles  zusammen  dann  den  Ständen  um 
die  Summe  von  5000  Gulden  zum  Kaufe  angeboten.  Wissgrills 
Schauplatz  könnte  mit  den  gesammelten  Materialien,  die  sich 
im  Archive  befinden,  insbesonders  mit  jenen  des  verstorbenen 
verdienstvollen  Landschaftsbuchhalters  von  Fischersberg  fort- 
gesetzt werden,  wodurch  der  Wert  jenes  Werkes  nur  erhöht  würde. 
Durch  vielseitige  Verbindungen  mit  auderen  > Landesgliedern« 
könnten  die  Stände  aber  noch  andere  Quellen  heranziehen, 
die  aus  Mangel  an  Anregung  oder  nötigem  Vertrauen  bisher 
verborgen  gehalten  wurden.  Es  gäbe  gewiss  in  Stiften,  Klöstern 
und  selbst  auf  Pfarren  Persönlichkeiten,  die  sich  gerne  damit 
beschäftigen  würden,  Auszüge,  Notizen  und  Bemerkungen  zu 
machen,  ja  selbst  eingehendere  Arbeiten  zu  liefern,  wodurch 
ein  Centrum  gebildet  wrürde,  »welches  geeignet  wäre,  selbst 
für  den  Fall,  wenn  die  jetzt  beabsichtigte  Herausgabe  der 
Topographie  aus  was  immer  für  Ursachen  wieder  nicht  zu 
Stande  kommen  sollte,  das  Interesse  aller  Besitzer  im  Lande 
und  die  wissenschaftliche  Neugierde  der  Gelehrten  zu  befrie- 
digen, die  Stände  aber  in  die  glückliche  Lage  setzen  würde, 
bei  jeder  entstehenden  Frage,  oder  wenn  die  in  ganz  Deutsch- 
land spukende  und  sich  immer  mehr  unsern  Grenzen 
nähernde  Sucht  nach  englisch-französischer  Reprä- 
sentativ-Constitution  auch  in  Osterreich  ansteckend 
werden  sollte,  über  ältere  und  neuere  Verfassung,  über  den 
Ursprung,  jeweiligen  Bestand  und  Übung  ihrer  Rechte  und 
Vorzüge  Rechenschaft  zu  geben«.  Man  könnte  wol  einwenden, 
dass  diese  Arbeiten  ein  eigenes  Personale  und  daher  neue  Aus- 
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lagen  erfordern,  die  ohne  besondere  Bewilligung  des  Hofes 
nicht  gemacht  werden  dürfen.  Ein  neuerlicher  Aufruf  an  die 
Dominien  könnte  zwar  wegfallen,  da  eine  Abforderung  dessen, 
was  schon  mehrmals  teils  durch  die  Kreisämter,  teils  durch 
die  Bereisungen  eigens  dazu  bestimmter  Persönlichkeiten  zu 
wissen  verlangt  wurde,  nur  unnützes  Aufsuchen  im  Lande  ver- 
ursachen, oder  eine  Menge  oberflächlicher  Berichte  zur  Folge 
haben  würde,  deren  Inhalt  vielleicht  nur  eine  unzuverlässige 
Wiederholung  dessen  bieten  würde,  was  bereits  in  Rauch's 
Collectaneen  enthalten  ist.  Ein  ähnlicher  Aufruf,  unterzeichnet 
vom  k.  k.  Hofkaplan  Schuhmann  von  Mansegg  und  dem 
niederösterreichischen  Landschaftssekretär  Alois  Edlen  von 
Bergenstaniin,  welcher  am  1.  März  1817  an  den  Säcular- 
und  Regular-Clerus  Österreichs  bei  Gelegenheit  einer  vom  k.  k. 
Hofkaplan  und  emerit.  Professor  der  Kirchengeschichte  an  der 
Wiener  Universität,  VincenzDarnaut,  angekündigten  »Kirch- 

•  •  •  • 

liehen  Topographie  von  Osterreich«  oder  »Österreichs  Kirchen- 
geschichte« erlassen  worden  war,  hatte  bereits  die  Einsendung 
überaus  wertvoller  Ausarbeitungen  und  Archivalien  zur  Folge, 
von  denen  Bergenstamm  selbst  eine  reiche  Sammlung  besass. 

Manche  von  den  Ständemitgliedern,  die  dem  Vorschlage  zu 
einer  systematischen  Erweiterung,  Bereicherung  und  wohlge- 
leiteten Benützung  der  ständischen  Archivschätze  wegen  Vervoll- 
ständigung der  Topographie  und  anderer  ständischer  Zwecke 
ihre  Zustimmung  geben,  dürften  auf  den  Gedanken  gerathen, 
dass  man  dabei  noch  nicht  stehen  bleiben,  sondern  demselben 
eine  weit  dem  Zeitbedürfnisse  nach  grössere  Ausdehnung 
geben  und  nach  dem  Beispiele  von  Ungarn,  Steiermark,  Böhmen 
und  Mähren  auf  Kosten  und  unter  der  unmittelbaren  Leitung  der 
Stände  ein  niederösterreichisches  National-Museum  er- 
richten solle.  Man  könnte  nicht  ohne  Grund  anführen,  dass 
von  jeher  zu  allen  patriotischen  Unternemungen  und  Institu- 
tionen die  niederösterreichischen  Stände  den  ersten  Impuls  ge- 
geben und  den  Ständen  anderer  Provinzen  mit  ihrem  Beispiele 
vorangeleuchtet  haben;  es  sei  daher  hohe  Zeit,  dass  auch  sie 
eine  Anstalt  gründen,  wie  solche  bereits  in  anderen  Provinzen 
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blühen,  von  Sr.  Majestät  genemigt  und  in  besonderen  A.  h. 
Schutz  genommen,  mit  schmeichelhaften  Auszeichnungen  ver- 
herrlicht und  in  allen  Blättern  —  literarischen  und  politischen 
—  kundgemacht  wurden. 

Niemand  kann  die  Vorteile  und  die  Ehre  verkennen, 
welche  den  Provinzen  aus  den  Einrichtungen  solcher  Museen, 
die  wir  kennen  gelernt  und  aufkeimen  gesehen  haben, 
erwachsen  müssen.  Der  über  alles  Lob  erhabene  Magnat 
Graf  Franz  von  Szechenyi,  welcher  der  erste  diesen  grossen 
Gedanken  erfasst  (1802)  und  mit  einer  vor  ihm  beispiellosen 
Freigebigkeit  ausgestattet  hat,  wird  als  Gründer  des  ungarischen 
National-Museums  in  den  Annalen  seines  Vaterlandes  mit  einem 
nie  erlöschenden  Ruhm  glänzen.  In  Steiermark  geniesst  der 
gleiche  Gedanke  kräftigen  Schutz  durch  die  Freigebigkeit  und 
väterliche  Pflege  des  Erzherzogs  Johann  (Joanneum,  1811). 
Die  Museen  von  Böhmen  und  Mähren*)  entstehen  gleichfalls 
unter  günstigen  Auspicien. 

Soll  nun  den  niederösterreichischen  Ständen  die  Gründung 
einer  ähnlichen  Anstalt  empfohlen  werden?  Penkler  verneint 
dies.  Die  National-Museen,  sagt  er,  haben  einen  doppelten 
Zweck  und  daher  auch  eine  doppelte  Gestalt.  Es  sind  nämlich 
einerseits  damit  Lehrstühle  für  Wissenschaften  errichtet  worden, 
welche  bis  dahin  entweder  gar  nicht,  oder  nicht  mit  einer 
solchen  Ausführlichkeit  und  praktischen  Nutzanwendung  in  jenen 
Provinzen  gelehrt  wurden  und  wozu  die  naturgeschichtlichen 
und  technologischen  Sammlungen,  die  physikalischen  und  che- 
mischen Apparate,  die  Modelle  zur  landwirtschaftlichen  Maschinen- 
lehre, die  dazu  gehörigen  Bücher  u.  s.  w.  dienen  —  anderseits 
gehören  dazu  die  zur  Verbreitung  und  Erweiterung  der  Vater- 
landskunde bestimmten  Sammlungen  von  Originalurkunden  oder 
beglaubigten  Abschriften  derselben,  von  Landkarten,  Münzen, 
Zeichnungen  und  Kupferstichen,  endlich  von  Waffen  und  »allerley 
Alterthümern  und  Seltenheiten  t.  Wie  überflüssig  die  Bemühungen 
um    die   Gründung    der   ersten   Form   solcher  National-Museen 

:;:)  Dr.  Willi.  Schräm.  Das  Franzena-Museum  in  Brüun.  Österr.-ungar, 
Kevue,  Oct.  1890,  S.  26  ff. 
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zu  Wien  wären,  darf  wol  nicht  erst  näher  auseinandergesetzt 
werden,  da  es  hier  bekanntlieh  keinen  Zweig  des  wissen- 
schaftlichen Unterrichtes  giebt,  der  nicht  sowol  an  der  Uni- 
versität als  auch  in  bestimmten  Klassen  ausser  derselben 
erteilt  werde  und  hierfür  die  reichhaltigsten  Sammlungen, 
Museen  und  Bibliotheken,  teils  bei  Hofe,  teils  an  der  Uni- 
versität, teils  an  der  Theresianischen  Ritterakademie,  teils 
an  der  polytechnischen  Schule  schon  im  Überflüsse  vorhanden 
sind,  ohne  die  botanischen  und  pomologischen  Gärten,  die 
Pflanzenschulen  am  Rennweg,  im  Belvedere,  im  Augarten,  in 
Schönbrunn  und  anderwärts,  die  praktische  Schule  der  Land- 
wirtschaft zu  Vesendorf,  die  Forstschule  zu  Mariabrunn  und 
dergleichen  Anstalten  zu  erwähnen. 

Was  aber  jene  Kategorie  der  Sammlungen  betrifft,  welche 
speciell  auf  die  Verbreitung  und  Bereicherung  der  Landes- 
kunde sich  bezieht,  welche,  insoferne  sie  sich  auf  Niederöster- 
reich beschränkt,  ein  der  Sorgfalt  der  niederösterreichischen 
Stände  besonders  angemessener  und  ihrer  würdiger  Gegenstand 
stets  war  und  noch  ist,  so  ist,  wie  Penkler  meint,  mit  seinem 
schon  erwähnten  Vorschlage  ein  nicht  unerheblicher  Anfang 
gemacht,  ohne  neue  Gebäude  zu  benötigen,  höchste  Bewilli- 
gungen ansuchen  oder  sonst  an  Behörden  sich  wenden  zu 
müssen,  ohne  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  durch  prunk- 
volle Ankündigungen  neuerdings  zu  wecken,  ohne  allgemeine 
Aufforderungen  um  Beiträge  an  Geld  oder  Sarami ungsstücken 
in  die  Welt  zu  schicken,  oder  auch  selbst  den  Landesmitgliedern 
und  Güterbesitzern,  die  ohnedies  übergrossen  Lasten  unterliegen, 
beschwerlich  zu  fallen.  Sollte  aber  in  der  Folge  der  aus  den 
Ständen  hervorgegangenen  Commission  die  Nützlichkeit  und 
Thunlichkeit  einleuchten,  die  vaterländischen  Sammlungen  aus- 
zudehnen, so  wird  dieselbe  schon  den  Weg  zu  freiwilligen 
Anerbietungen  und  darauf  basierenden  Vorschlägen  an  die  Stände 
finden.  ■>  Dürfen  wir  uns  ja«,  sagt  Penkler  weiter.  »Glück  wünschen, 
gerade  zu  solchen  Arbeiten  auf  unserem  vaterländischen  Boden 
berufen  wrorden  zu  sein,  womit  eben  jetzt,  insoferne  es  die 
Sammlung    historischer    und    geographischer  Notizon    und  die 


* 


4 


T  1»  f 


i 


Forschung  von  Archivalien  betrifft,    ganz  Deutschland    um  die 
Wette  beschäftigt  ist  « 

Im  Jahre  1819  bildete  sich  zu  Frankfurt  am  Main  eine 
aus  Staatsministern  und  Gelehrten  zusammengesetzte,  im 
ersten  Entstehen  nur  von  bemittelten  Privaten,  bald  darauf 
aber  durch  wiederholte  Empfehlungen  der  Bundesversamm- 
lung an  sämmtliche  Regierungen  der  deutschen  Bundes- 
staaten von  diesen  letztem  auf  das  thätigste  unterstützte  Ge- 
sellschaft für  Deutschlands  ältere  Geschichtskunde, 
welche  sich  zum  Zweck  gesetzt  hatte,  eine  Gesammtausgabe  der 
Quellen-Schriftsteller  deutscher  Geschichte  im  Mittel- 
alter zu  Tage  zu  fördern.  Sie  fieng  damit  an,  eine  Zeitschrift 
unter  dem  Titel  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde  etc.  herauszugeben.  Wie  thätig 
die  Glieder  dieser  Gesellschaft  gearbeitet  haben  und  wie  kräftig 
sie  allenthalben  und  namentlich  zu  Wien  unterstützt  wurden 
zeigen  die  zwei  Bände  dieses  Archivs,  die  bereits  erschienen 
sind,  und  das  zwei  Hefte  oder  242  Seiten  des  zweiten  Bandes 
einnemende  erste  Verzeichnis  der  blossen  Titel  der  Hand- 
schriften, welche  die  Herausgeber  in  Wien  vorgefunden  haben. 
1820  hat  Fürst  Karl  Egon  Fürstenberg  eine  eigene 
Commission  zu  Nachforschungen  von  Altertümern  auf  seinem 
Gebiete  ernannt,  welche  im  Begriffe  steht,  Beschreibungen  der 
bereits  gemachten  Entdeckungen  herauszugeben.  Zu  Anfang 
1820  hat  der  preussische  Staatsminister  und  Staatskanzler  Fürst 
von  Hardenberg  die  Verfügung  zur  Errichtung  einer 
Direktion  getroffen,  welche  unter  der  Leitung  des  königl. 
preuss.  Hofrathes  Dr.  Dorow  für  Erhaltung,  Sammlung,  Auf- 
bewahrung und  Bekanntmachung  durch  Beschreibung  und  Ab- 
bildungen der  vaterländischen  Altertümer  aus  den  altdeutschen 
und  römischen  Zeiten  in  den  Rheinprovinzen  und  Westphalen 
Sorge  zu  tragen  hat.  Die  erste  Frucht  davon  ist  ein  bereits 
angekündigter  Folioband  eines  Prachtwerkes:  Denkmale  aus 
der  altgermanischen  und  römischen  Zeit  in  den  Rhein.- 
Westphäl.  Provinzen.  Überhaupt  wird  in  den  preussischen 
Staaten    auf  systematische  Ordnung  der  Urkunden   und  Manu- 
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Scripte,  welche  sich  in  Bibliotheken  oder  bei  Stiftungen  vor- 
finden, auf  deren  Sicherung  durch  Duplikatabschriften,  um 
sie  dann  erst  den  Gelehrten  und  Geschichtsforschern  zugäng- 
lich zu  machen,  hingearbeitet,  und  man  sieht  schon  dem  bal- 
digen Erscheinen  mehrerer  grösserer  Geschichtswerke  entgegen. 

Der  König  von  Württemberg  hat  erst  unterm  22.  Jänner 
1822  den  Plan  zu  einem  Verein  für  Vaterlandskunde  ge- 
nemigt,  welcher  unter  dem  Präsidium  des  Fin an zm in  isters  und 
in  Verbindung  mit  dem  bereits  im  November  1820  errichteten 
statistisch-topographischen  Bureau  vorzüglich  die  Geschichte, 
Statistik  und  Topographie  des  Vaterlandes  zum  Zwecke  seiner 
Arbeiten  machen  und  die  Resultate  hiervon  auf  eine  ange- 
messene Weise  dem  vaterländischen  Publicum  mitzuteilen  be- 
sorgt sein  wird. 

»Der  Geist,  der,  wie  wir  sehen,  in  ganz  Deutschland  weht, 
regt  sich  seit  geraumer  Zeit  auch  in  verschiedenen  Provinzen 
des  österreichischen  Kaiserthums;  er  giebt  sich  nicht  nur  in  den 
sogenannten  vaterländischen  Museen,  sondern  bei  mehreren  ge- 
lehrten Schriftstellern,  besonders  in  Gliedern  der  noch  be- 
stehenden Stifte  kund.  Diese  allseitigen  Bemühungen  müssen 
uns  Muth  einflössen,  das  kleine  Feld,  das  unserer  Pflege  anver- 
traut ist,  so  fruchtbar  zu  machen,  als  es  die  Beschränktheit 
unserer  Mittel  gestattet.  Un verrücktes  Fortschreiten  auf  der 
einmal  betretenen  Bahn,  stille,  aber  unverdrossene  Thätigkeit 
ohne  Übereilung  werden  bald  zu  unerwarteten  und  erfreulichen 
Resultaten  führen.  Um  dies  mit  der  gehörigen  Ordnung  zu 
thun,  müsse  man  vorerst  auf  eine  zweckmässige  Organisierung 
der  nunmehr  constituierten  Commission  und  der  ihr  zugewiesenen 
Geschäfte  bedacht  sein.« 

Aus  diesem  Gutachten  Penklers  sprechen  eine  hohe  Ge- 
sinnung, klare  Auffassung  der  Sachlage,  volle  Kenntnis  gleich- 
artiger Bestrebungen  anderwärts  und  reger  Eifer  und  Begeiste- 
rung für  das  von  den  Ständen  ins  Leben  gerufene  Werk  einer 
umfassenden  Topographie  Niederösterreichs.  Penkler  war  auch 
die  geeignetste  Persönlichkeit,  an  der  Spitze  der  »Topographi- 
schen Commission c    zu  stehen.     Selbst  ein  grosser  Freund  der 
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Wissenschaften  pHegte  er  —  einstens  der  intime  Freund  des  be- 
rühmten Astronomen  Maximilian  Hell  —  mit  ihren  hervor- 
ragenden Vertretern  vielfach  den  freundschaftlichsten  Verkehr 
und  der  Briefwechsel  mit  den  für  die  Bearbeitung  der  Topo- 
graphie berufenen  Männern  geistlichen  und  weltlichen  Standes 
zeigt  einen  warmen  Ton,  eine  gleich  einsichtsvolle  Teilname  für 
die  Person  wie  auch  für  die  Sache. 

Noch  vergingen  einige  Jahre,  bis  diese  von  den  Ständen 
eingesetzte  >Commission  zur  Verfassung  einer  Topo- 
graphie des  Erzherzogtums  Österreichs  unter  der 
Enns«  wirklich  ins  Leben  trat.  Während  dieser  Zeit  waren 
aber  die  ersten  Bände  der  >  Kirchlichen  Topographie«  unter 
der  Leitung  von  Vincenz  Darnaut,  k.  k.  Hofkaplan,  Alois 
B  er  g  e  n  s  ta  m  m,  niederösterreichischem  Landschaftssekretär,  und 
Alois  Schützen  berger,  ('horherrn  von  Klosterneuburg,  er- 
schienen, was  auf  spätere  Beschlüsse  der  Commission  nicht 
ohne  Einwirkung  blieb.  Am  14.  April  1822  erhielt  Freiherr 
von  Penkler  eine  Zuschrift  des  n.-ö.  ständischen  Verordneten- 
Collegiums,  mit  welcher  die  topographische  Commission  zu- 
sammengesetzt und  die  Mitglieder  ernannt  waren.  Dieselben 
waren:  Josef  Freiherr  von  Penkler,  k.  k.  Hofrath  und 
ständischer  Ausschuss  des  Herrenstandes  (Präses),  der  Abt  Altmann 
Arigler  von  Güttweig,  ständischer  Ausschussrath  des  Prä- 
latenstandes, und  Tgnaz  Edler  von  Mitis,  Ausschussrath  dos 
Ritterstandes;  als  deren  Ersatzmänner  wurden  bestellt:  der  Abt 
Marian  von  Melk,  Graf  Joh.  Karl  Pergen  und  Karl  Ritter 
von  II eint  1.  Ferner  sollten  zu  jeder  Sitzung  einberufen  werden: 
der  Landschafts-Svndicus  und  Herrenstands-Sekretär  Karl  von 
Schrevber,  der  Ritterst&nds-Sekrctär  von  Jahl  und  der  Land- 
schafts-Sekretär  und  Registraturs-Direktor  Joh.  Phil.  Weber. 
Die  erste  Sitzung  fand  am  17.  April  1822  statt.  Nach  Erledigung 
einiger  formaler  Punkte  wurde  beschlossen,  Rauch's  Manuscripte 
umzuarbeiten  und  im  Ritterstands  -  Archive  aufzubewahren, 
ferner  binnen  drei  Monaten  einen  dem  obigen  Vorschlage 
Penklers  entsprechenden  Plan  vorzulegen  und  von  drei  zu 
drei  Monaten  über  den  Fortgang  der  Arbeiten  im  Schoosse  der 
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Commission  au  die  Stände  zu  berichten.  Als  am  Schlüsse  noch 
die  Frage  der  Errichtung  eines  National-Museuins  angeregt 
wurde,  erklärte  man  diese  für  überflüssig.  Die  zweite  Sitzung 
fand  schon  am  22.  April  statt.  In  den  folgenden  Sitzungen  d.  J.*) 
beschäftigte  man  sich  mit  der  Erwerbung  der  den  Ständen 
zum  Kaufe  angebotenen  Manuscripte  und  Bücher  WissgrüTs, 
der  topogragraphi sehen  Manuscripte  von  Kitzinger,  Füllenbaum 
und  Bergenstamm.  Bemerkenswert  war  die  Äusserung  des  Grafen 
Pergen  in  der  dritten  Sitzung  über  Wissgrill.  Graf  Perpen 
meinte,  dessen  Arbeiten  hätten  keinen  solchen  Wert,  dass  sich  die 
Stände  mit  ihrer  Fortsetzung  befassen  sollten,  zumal  hierzu  ein  neuer 
Fond  creiert  und  zur  Verrechnung  aufgestellt   werden    müsste. 

Einen  wichtigen  Berathungsgegenstand  bildete  auch  die 
Frage,  an  welche  hervorragende  Persönlichkeiten  und  Ständemit- 
glieder speciclle  Einladeschreiben  in  dem  Sinne  zu  richten  wären, 
dass  so  wie  in  Deutschland  auch  in  Osterreich  unter  der  Enns 
ein  »lautsprechendes  Streben  nach  Vaterlandskunde  und  ein 
aufsprossender  Eifer  für  Unterstützungen,  ähnlich  denen  in 
anderen  Provinzen,  wachgerufen,«  namentlich  aber,  dass  Kloster- 
und  Schlossarchive  der  Benützung  zugänglich  gemacht  würden. 
Falls  dann  die  Einsendung  von  Urkunden  aus  diesen  Archiven 
an  die  Commission  selbst  wünschenswert  wäre,  »verstünde  es 
sich  wol  von  selbst,  dass  keineswegs  die  Absicht  dahin  gehe, 
irgend  Jemanden  einer  Sache  zu  berauben,  die  ihm  wert  sei, 
sondern  dass  es  Jedermann  bei  Einsendung  einer  Originalurkunde 
frei  stünde,  entweder  solche  gegen  Zurücksendung  einer  authen- 
tischen Copie  dem  Archive  der  Herrenstände  zu  überlassen, 
oder  zu  verlangen,  dass  das  Original  nach  gemachtem  Gebrauehe 
unverletzt  zurückgestellt  werde.* 

Die  Commission  beschloss  ferner,  unter  den  grösseren 
Gutsbesitzern**)  sämmtlichc  Prälaten  von  Niederösterreich  einzu- 

:)  Die  zweite  Sitzung-  wurde  am  22.,  die  dritte  am  25.  April,  die 
vierte  am  5.  Juni,  die  fünfte  am  1.  Aujrust,  die  sechste  am  13.  September 
und  die  siebente  am  23.  December  1822  abgehalten. 

**)  Alois  Graf  von  Harrach,  Christoph  Freiherr  von  Barteustein, 
Ernst  Graf  von  Hoyos-Sprinzenstein,   Josef  Graf  von  Pergen,    Ferdi- 
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laden*);  denn  waren  die  Vorstände  der  mit  der  Landesgeschichte 
so  innig  verwachsenen  Stifte  und  Klöster  für  die  historische 
Durchforschung  Niederösterreichs  gewonnen,  dann  öffneten  sich 
um  so  leichter  die  Pforten  der  Stiftsarchive  und  fanden  sich 
deren  Hüter  um  so  eher  bereit,  einzutreten  in  die  Zahl  der  Mit- 
arbeiter an  der  umfassenden  Topographie  von  Niederösterreich, 
einem  Werke,  >das  nach  dem  Willen  der  Stände  ein  Denkmal 
der  Ehre,  dem  Vaterlande  gestiftet  und  des  Gegenstandes  als 
auch  des  Stifters  würdig,  einem  Werke,  das  mit  einem  Worte 
ein  in  seiner  Art  vollendetes  werden  sollte».  Selbstverständ- 
lich sollten  noch  besondere  Zuschriften  an  Stiftsarchivare  und 
Bibliothekare,  sowie  an  Geistliche  und  Gelehrte,  welche  durch 
literarische  Arbeiten  für  die  Geschichte  und  Topographie  Nieder- 
österreichs bereits  bekannt  waren,  gerichtet  werden.  Es  wurden 
in  Vorschlag  gebracht:  Abbe  Christoph  von  Stclzhammer, 
Doktor  der  Theologie  und  gewesener  Dekan  an  der  theologischen 
Fakultät,  Direktor  des  k.  k.  optischen  und  astronomischen 
Cabinetes  (Leiter  der  »Kirchlichen  Topographie«),  Maximilian 
Fischer,  Archivar  und  Bibliothekar  im  Stifte  Klosterneuburg, 
Alois  Schützenberger,  Chorherr  in  Klosterneu  bürg,  Gaudenz 
Holzapfel,  Chorherr  in  Herzogenburg,  Johann  Fräst,  Archivar 
im  Stifte  Zwettl,  Friedrich  Blumberger,  Archivar  und  Käm- 
merer im  Stifte  Göttweig,  Ignaz  Fr.  Keiblinger,  Cooperator 
in  Ravelsbach.  Pius  Pfeiffer,  Bibliothekar  in  Seitcnstetteii, 
Malachias  Koll  in  Heiligen  kreuz,  Hieronymus  Allram,  Prä- 
mon8tratenser-Chorherr  in  Geras  und  Pfarrer  in  Blumau,  Franz 
Kurz,  Chorherr  und  Archivar  im  Chorherrenstifte  St.  Florian, 

nand  Graf  von  Colloredo-Mannsfeld,  August  Grat*  von  Breunncr.  Ignaz 
Graf  von  Fuchs,  Johann  Karl  Graf  von  H ardegg,  Josef  Graf  von  Gilt  eis, 
Joachim  Egon  Landgraf  zu  FUrstenberg,  Fürst  Sinzendorf,  Philipp 
Graf  von  Schonborn-Puchheim,  Georg  Freiherr  von  Münch-  Belli ng- 
hau8en  u.  s.  w. 

*)  Marian,  Abt  zu  Melk,  Gaudenz,  Propst  zu  Klosterneu  bürg,  Nico- 
laus, Abt  zu  Heiligenkreuz,  Berthold,  Abt  zu  Zwettl,  Aquilin,  Propst  zu 
Herzogenburg,  Malachias,  Abt  zu  Lilienfeld,  Andreas,  Abt  zu  den  Schotten, 
Alois,  Abt  zu  Altonburg,  Columban,  Abt  zu  Seitenstetten,  Anton,  Aht  zu 
Neukloster,  und  Hugo,  Abt  zu  Geras. 
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Vincenz  Milde,  Tit.-Domherr  zu  St.  Stephan,  k.  k.  Hofkaplan, 
Dechant  und  Stadtpfarrer  in  Krems,  Faustin  Maria  Albrecht, 
Vicarius  und  Prediger  im  Kloster  des  Ordens  der  Diener  Maria 
in  Gutenstein,  Dr.  Martin  Wikosch,  Professor  der  Universal- 
und  Österreich.  Staatengeschichte,  der  Diplomatik  und  Heraldik, 
Albert  v.  Muchar  Bibliothekar  im  Stifte  Admont,  Harten- 
schneider  im  Stifte  Kremsmünster,  Edmund  Götz,  Professor 
am  Gymnasium  zu  den  Schotten  in  Wien,  Franz  Michael 
Vierthaler,  k.  k.  niederösterreichischer  Regierungsrath  und 
Direktor  des  kaiserl.  Waisenhauses,  Dr.  Thomas  Do  Hin  er, 
Professor  des  römischen  Civil-  und  Kirchenrechtes  an  der  Wiener 
Universität,  Alois  Pri misser,  Custos  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
kabinetes  und  der  Ambraser-Sammlung,  sowie  endlich  die  Wrirt- 
schaftsräthe  des  Fürsten  Sinzendorf,  des  Grafen  Traun,  des 
Baron  Hackelberg  u.  m.  a.  Später  empfahl  Herr  v.  Buchholz 
in  der  Staatskauzlei  Franz  Tschischka,  der  bereits  eine  Probe 
seines  Idioticons  vorgelegt  hatte.  David  Steiger  Amstein, 
Zahlmeister  in  der  k.  k.  Militär- Akademie,  hatte  kurz  zuvor  eine 
reichhaltige  Sammlung  topographischer  Notizen  eingesendet  und 
die  Fortsetzung  seiner  Bemühungen  in  Aussicht  gestellt. 

Dieser  Aufruf,  der  in  Form  einer  Zuschrift  versendet 
worden  war,  hatte  wol  nicht  überall  Gehör  gefunden;  doch  wo 
er  vernommen  ward,  war  man  umso  freudiger  den  Intentionen 
der  Stände  entgegengekommen.  Bald  wurden  auch  von  mass- 
gebender Seite  Vorschläge  gemacht,  wie  das  Unternemen  mit 
Erfolg  in  Angrift  zu  nemen  und  durchzuführen  wäre.  Zu- 
erst sendete  am  12.  September  1822  der  Melker  Benedictiner 
J. F.  Keiblinger  an  den  Präses  der  Commission,  Freiherrn  von 
Pen k ler,  ein  Promemoria,  das  auf  18  eng  beschriebenen  Seiten 
seine  Ansichten  und  Vorschläge  enthält.  Keiblinger  begrüsst 
darin  mit  Freuden  das  Unternemen  als  ein  echt  österreichi- 
sches und  weist  dann  auf  die  Vorarbeiten  hin,  die  schon  seit 
der  ersten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  geschehen  seien,  Ar- 
.  beiten,  »die  noch  immer  die  reichsten  Quellen  der  historischen 
Wahrheit  eröffnen  und  viele  ungenützte  Schätze  wichtiger  Auf- 
schlüsse verbergen«.  Alles,  was  seither  Gutes  und  Brauchbares 


19 

2* 


i 


geliefert  worden,  sei  allein  durch  diese  Vorarbeiten  möglich 
gewesen.  Eine  unglückliche  Wendung  des  Zeitgeistes  schien 
aber  diesen  Bemühungen  für  lange  Jahre  ein  Ende  gemacht  zu 
haben.  In  seiner  weiteren  Ausführung  wies  Keiblinger  auch  auf 
die  romantische  Literatur  und  deren  Bedeutung  für  die»  Entwick- 
lung der  Teilname  an  der  geschichtlichen  Vergangenheit  der 
Heimat  hin.  »Wie  nun  im  Mittelalter  Adel  und  Geistlichkeit 
die  allein  beachteten  Stände  (ausser  den  Fürstenhöfen)  und 
Burgen  und  Klöster  die  einzigen  Tummelplätze  besonderer 
Kräfte  und  Leidenschaften  waren  ....  so  mussten  natürlich 
nächst  den  Rittergeschich teu  die  Schilderungen  und  Chroniken 
der  Klöster  und  ihrer  Bewohner  um  so  mehr  Teilname  erregen, 
indem  Monasteriologien  auch  für  die  Cultur-,  Kirchen-  und 
Literärgeschichte  des  Landes  eine  unerschöpfliche  Fundgrube 
sind.«  —  Unter  solchen  Vorbereitungen  hatte  der  verstorbene  Hof- 
kaplan Vincenz  Darnaut,  emerit.  Professor  der  Kirchenge- 
schichte, den  Plan  zur  Herausgabe  einer  Kirchlichen  Topographie 
von  Osterreich  ob  und  unter  der  Enns  ins  Leben  gerufen.  Aber 
nicht  der  Tod  Darnauts  und  des  Mitherausgebers  Alois  von 
Bergenstamm  allein,  sondern  vielmehr  die  allzu  weitläufige  und  zu 
sehr  mit  örtlichen  Details  sich  befassende  Anlage  hatte  den  Fort- 
gang unterbrochen.  »Was  sonach  die  Stände  beabsich- 
tigen, sei  höchst  erfreulich,  könne  aber  nie  das  Pro- 
duet  eines  Einzelnen  sein,  sondern  nur  die  Frucht 
vereinter  und  höherer  Seits  kräftig  und  vielfältig 
unterstützter  Bemühungen.« 

Nach  Keiblingers  Ansicht  lag  die  Hauptschwierigkeit  in  der 
Beschaffung  der  Quellen,  wie  auch  darin,  geeignete  Mitarbeiter 
zu  gewinnen.  Betreffs  der  ersteren  ergeht  Keiblinger  sich  sehr 
ausführlich,  und  sei  hier  nur  auf  jene  Stellen  verwiesen,  in  denen 
von  den  noch  ungedruckten  Quellen  die  Bede  ist.  Gegenüber 
der  von  Sr.  Majestät  manchen  Gelehrten  bewilligten  Benützung 
des  geh.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  und  der  Erlaubnis  der 
Benützung  des  Hofkammerarchives  und  der  von  mehreren 
geistlichen  und  weltlichen  Grossen  bewiesenen  Teilname  an  ge- 
schichtlichen Forschungen  stehe  im  auffallendsten  Contraste  die 
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kleinliche  Ängstlichkeit,  womit  viele  Archive  Österreichs  jedem 
Kenner  unerbittlich  verschlossen  sind.  Es  sei  fast  lächerlich, 
welchen  Argwohn  jede  Frage  über  Besitz,  Rechte,  Freiheiten, 
Schenkungen,  Verträge,  Protokolle,  Stiftbriefe  u.  a.  Urkunden 
bei  manchen  Gutsbesitzern,  Geistlichen  und  Beamten  errege, 
wie  kurz  sie  darauf  antworten  oder  wie  sie  von  ferneren 
Erkundigungen  durch  ihr  Betragen  abzuschrecken  versuchen. 
.  .  .  .  Da  sei  es  einem  Forscher  wol  nicht  leicht  möglich,  die 
beschränkte  Ansicht  zu  benemen,  dass  alte  Schriften  nicht  blos 
zum  Processführen  und  als  Packpapier  zu  gebrauchen  seien. 
So  bleiben  viele  wichtige  Dokumente  unbekannt  und  gehen 
endlich  wol  gar  durch  die  Sorglosigkeit  ihrer  Kerkermeister, 
durch  Nässe,  Feuer,  Staub  und  Würmer  zu  Grunde  .  .  .  Die 
Stände  hätten  daher  mit  Recht  jeden  Zwang  und  jede  officielle 
Einwirkung  ausgeschlossen.  —  Keiblinger  zweifelt  aber  an 
dem  guten  Willen,  dass  Originalien  zur  Ein  sieht,  Abschrift 
oder  gar  zur  Aufbewahrung  gegen  Rückgabe  einer 
vidimierten  Copie  dem  ständischen  Archive  übergeben 
würden.  Ein  Mittel  der  Abhilfe  erblickt  er  einzig  und 
allein  darin,  dass  kenntnisreiche  und  in  der  Diplo- 
matik  versierte  Männer  im  Lande  herumreisen. 

Am  18.  August  1822  dankte  Albert  v.  Mucharin  Admont 
für  die  grosse  Ehre  und  das  Zutrauen,  das  in  ihn  gesetzt  sei, 
an  dem  schönen,  verdienstlichen  und  den  Ruhm  des  Vater- 
landes erhöhenden  Unternemen  mitzuwirken;  er  verwies  auf 
seine  Geschichte  von  Steiermark  und  auf  Admont,  das  bei 
Krems,  Welmich,  Sieghartskirchen,  Pottenbrunn,  Neustadt  und 
Pullen  ansehnliche  Besitzungen  gehabt  habe.  Die  betreffenden 
Urkunden  seien  auf  jeden  Wink  zur  Abschrift  bereit.  Hor- 
mayr  begrüsste  in  einem  Schreiben  vom  20.  December  1822 
ebenfalls  mit  lebhafter  Freude  das  Unternemen  der  nieder- 
österreichischen Stände,  »da  er  immer  den  stillen  Wunsch  gehegt, 
es  möge  die  Provinz,  die  dem  Kaiserhause  ihren  Namen  gab, 
welche  die  Kaiserstadt  in  sich  schliesst  und  auch  die  Bühne 
der  grössten  weltgeschichtlichen  Ereignisse  gewesen  ist,  hinter 
dem  ruhmwürdigen  Beispiele    anderer  Nachbarprovinzen    nicht 
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zurückbleiben.  Es  sei  in  gleichem  Maasse  Pflicht,  Wahl,  Be- 
ruf und  Vergnügen,  hier  mitzuwirken«.  Noch  im  December 
d.  J.  gab  J.  Fräst  im  Stifte  Zwettl  Winke  über  die  Benützung 
der  Archive  und  erklärte  sich  mit  Vergnügen  bereit,  mitzu- 
wirken, soweit  es  das  Zwettler  Archiv  betreffe. 

Albert  v.  Muchar  hatte  bald  darauf  auf  Niederösterreich  be- 
zügliche Urkunden co pien  aus  dem  Admonter  Archive  eingeschickt, 
und  am  1.  März  1823  war  ein  Schreiben  des  Dechants  Vincenz 
Eduard  Milde  in  Krems,  der  inzwischen  schon  zum  Bischöfe 
von  Leitmeritz  ernannt  war,  aber  noch  in  Krems  sich  befand, 
eingelangt,  worin  derselbe  das  Unternemen  der  Stände  eben- 
falls mit  Freuden  begrüsst  und  den  lebhaften  Wunsch  des 
Gedeihens  kundgiebt.  »Doch  müsse  er,  einem  höheren  Winke 
folgend,  von  Krems  scheiden.  Er  habe  einp  Sammlung  von 
Urkunden  für  die  Städte  Krems  und  Stein  abschreiben  lassen, 
die  er  im  Pfarrarchive  zu  hinterlegen  gedenke.  Er  zweifle 
nicht,  dass  seine  Nachfolger  jedem  von  Penkler  beauftragten 
Forscher  den  Einblick  gestatten  werden.«  Beinahe  gleich- 
zeitig mit  den  eben  geschilderten  Verhandlungen  und  den 
teils  mündlich,  teils  schriftlich  erfolgten  Äusserungen,  welche 
Beweise  von  allseitiger  Teilname  und  beifälliger  Würdigung 
des  edlen  Bestrebens  der  Stände  lieferten  und  von  denen  die 
meisten  auf  Erfahrung  und  Sachkenntnis  gegründete  Bemer- 
kungen enthielten,  auch  mehr  minder  wichtige  Mitteilungen  er- 
warten liessen,  hatte  Carl  von  Schreibers,  selbst  Mitglied 
des  niederösterreichischen  Ritterstandes  und  Direktor  des  k.  k. 
Naturalienkabinetes,  von  den  Zwecken  und  Arbeiten  der  topo- 
graphischen Commission  unterrichtet,  eine  ähnliche  Idee  auf- 
gefasst  und  mit  der  von  Sr.  Majestät  bereits  vor  mehreren 
Jahren  geäusserten  Überzeugung  von  dem  Nutzen  geognosti- 
scher  Karten  und  Sammlungen  in  den  einzelnen  Provinzen 
nicht  nur  in  wissenschaftlicher,  sondern  auch  in  technischer 
und  commercieller  Rücksicht  in  Verbindung  zu  setzen  geglaubt. 
Er  war  geneigt,  Sr.  Majestät  einen  Vorschlag  zu  machen,  wornach 
diese  Idee  unter  gemeinschaftlicher  Zusammenwirkung  der 
Stände  und  des  k.  k.  Naturalienkabinetes,  sowol  in  Bezug  auf 
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die  Kosten  als  auch  auf  die  Resultate,  gemeinsam  ausgeführt  würde. 
Die  Üomraision,  welche  derselben  Ansicht  war,  dass  die  geo- 
gnostischen  Untersuchungen  die  Grundlage  der  topographischen 
Arbeit  bilden  müssen,  berichtete  hierüber,  wie  auch  über  alle 
bisherigen  unternommenen  Schritte  und  deren  Folgen  in  einem 
eigenen  Promemoria  an  den  Landmarschall.  Eine  Zuschrift  des 
Verordneten-Collegiums  vom  24.  März  1823  dankte  für  Schreibers 
Bemühungen,  erklärte  jedoch,  dass  die  Stände  eine  geognosti- 
sche  Sammlung  nicht  für  annembar  gefunden  haben,  da 
sie  ihnen  beim  Mangel  eines  Lokales  nur  lästig  fallen  würde. 
Was  die  Kosten  der  geognostischen  Beschreibung  des  Landes 
und  der  Karte  anbelange,  so  seien  sie  jedoch  bereit,  1200  Gulden 
in  drei  Jahresraten  beizutragen. 

Von  den  Commissionssitzungen  des  Jahres  1823*)  heben 
wir  zunächst  jene  vom  4.  März  um  einer  interessanten  Frage 
willen  hervor.  Es  war  nämlich  unter  andern  auch  der  Admi- 
nistrator der  gräflich  Traun'schen  Herrschaft  Petronell,  Josef 
Weichbiru,  um  schriftliche  Auskünfte  über  die  Ruinen  und 
Ausgrabungen  zu  Petronell  gebeten  worden,  da  man  von  ihm  viele 
und  wichtige  Aufschlüsse  erwartete.  Derselbe  hatte  aber  mündlich 
folgenden  Bescheid  gegeben:  Es  seien  schon  vor  einigen  Jahren 
sehr  viele  Steine  mit  Inschriften  in  Petronell  und  Umgebung 
ausgegraben  worden  und  Herr  v.  Steinbüchel  im  k.  k.  Mtinz- 
und  Antikenkabinete  habe  sie  abholen  lassen.  Es  würden  auch 
manchmal  Münzen  von  Leuten  in  Petronell  gefunden,  welche 
sie  an  dieses  Kabinet  überbracht  und  dafür  Belohnung  er- 
halten hätten.  Aber  auch  jetzt  noch  werden,  wenn  man 
auf  dieser  Herrschaft  Steine  zu  einem  Bau  bedürfe, 
dieselben  ausgegraben  und  ohne  Rücksicht,  ob  auf 
denselben  Inschriften  oder  >Characteres«  enthalten 
wären,  dazu  verwendet.  Im  gräfl.  Traun'schen  Schlosse 
befinde  sich  bereits  eine  Sammlung  von  römischen  Altertümern, 
wie  sie  auf  der  Herrschaft  Petronell  gefunden  wurden. 

*)  Am  18.  Jänner  (die  achte),  am  4.  März  (die  neunte),  am  16.  April 
(die  zehnte)  und  am  28.  Juni  (die  eilfto). 
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Noch  war  die  Zuschrift  eines  Mannes  ausständig,  der  zu 
den  vorzüglichsten  Kennern  des  mittelalterlichen  Xiederöster- 
reich  zählte,  als  solcher  auch  allgemein  anerkannt  wurde  und 
ebenfalls  eingeladen  war,  an  der  Topographie  von  Niederöster- 
reich mitzuarbeiten,  es  war  dies  Friedrich  Blumberger,  Käm- 
merer und  Archivar  im  Stifte  Göttweig.  Seine  Zuschrift  erfolgte 
am  2.  Juni  1823  und  enthielt  einen  sehr  wichtigen  Vorschlag 
zur  Förderung  jenes  Werkes.  »Es  liegt  am  Tage«,  sagte  er  u.  a., 
»dass  die  Topographie,  wenn  sie  zu  einem  echt  grossen 
Werke  gedeihen  soll,  nur  durch  einen  grossen,  zweck- 
mässig zusammenwirkenden  Verein  zu  Stande  kommen 
könne.«  Die  Commission  habe  wol  bereits  an  das  Zusammen- 
wirken vieler  Kräfte  appelliert,  um  Quellen  und  Materialien 
herbeizuschaffen,  die  vorderhand  wenigstens  die  Grundlage 
des  Vereines  bilden  und  sich  später  durch  weitere  Einleitungen 
vervollständigen  könnten,  »es  soll  eine  Maschine,  aus  vielen 
Gliedern  bestehend,  zusammengebracht,  in  Bewegung  gesetzt 
und  in  Thätigkeit  erhalten  werden;  die  einzelnen  Erzeugnisse 
sollen  nicht  blos  in  Menge  hervorgehen,  sondern  auch  an  Ge- 
halt von  nicht  gemeiner  Art  sein,  das  einzelne  Erzeugnis  soll 
würdig  zum  Ganzen  verwendet  werden.«  Jedes  Mitglied  eines 
solchen  Vereines  leistet  einen  Beitrag,  der  durch  Beiträge 
Anderer  erst  vervollständigt  und  durch  entsprechende  Behand- 
lung zum  Bestandteil  des  Werkes  verarbeitet  wird.  Jeder  ist 
also  mehr  oder  weniger  beschäftigt,  will  nicht  zwecklos  arbeiten 
oder  gewisse  Zwecke  ungewissen  opfern.  Diejenigen,  welche 
arbeiten,  müssen  die  Wahrscheinlichkeit  des  Gelingens  für  sich 
haben,  daher  eine  offene  Sprache  über  den  jeweiligen  Stand  zu 
führen  sei.  »Die  in  unseren  Tagen  so  berühmt  gewordene  Ge- 
sellschaft zur  Herausgabe  der  Quellenschriftstell  er  der  deutschen 
Geschichte  des  Mittelalters  giebt  in  diesem  Stücke  ein  an- 
ziehendes Beispiel;  sie  hat  es  sich  vom  Anbeginne  an  zum 
Gesetze  gemacht,  Alles  mit  möglichster  Öffentlichkeit  zu  be- 
handeln, und  hat  in  Befolgung  dieses  Gesetzes  ausser  anderen 
wesentlichen  Vorteilen  mit  schnellen  Fortschritten  das  allgemeine 
Vertrauen  und  in  Folge  dessen  einen  immer  grösseren  Zuwachs 
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an  bereitwilligen  Gliedern  und  allenthalben  beisteuernde  Teil- 
nemer  gefunden.«  Blumberger  erblickt  einen  Erfolg  nur  im 
Verkehre  aller  Mitarbeiter,  in  der  freiesten  Bewegung  und 
Publicität,  wo  mit  Einem  Worte  zu  allen  gesprochen  wird.  .  .  . 
»Wenn  nun  nicht  nach  Art  gewöhnlicher  Schriftsteller  das  Alte 
blos  wieder  nachgesagt  werden  soll,  so  ergiebt  sich  für  die 
Topographie  die  Notwendigkeit  ausgedehnter  und  tiefer  For- 
schungen. Derlei  Beiträge  und  nach  Bedarf  zu  erhalten,  wird 
natürlich  das  Schwierigere  des  Unternemens  sein,  und  ganz 
eigene  Vorkehrungen  erfordern.«  Das  sei  aber  nur  durch  eine 
öffentliche  Schrift  zu  erreichen,  wodurch  vorgebeugt  werden 
soll,  dass  die  Arbeiten  Einzelner  lange  verborgen  bleiben.  Es 
soll  daher  eine  eigene  Zeitschrift  (Archiv?)  ins  Leben 
gerufen  werden.  »Lange  sind  schon  an  andern  Orten  ge- 
lehrte Gesellschaften  zusammengetreten,  welche,  kräftiger  Unter- 
stützung sich  erfreuend,  die  Zwecke  der  historischen  Forschung 
verfolgen.  Das  benachbarte  Baiern  ist  schon  durch  ein  Menschen- 
alter hindurch  stolz  auf  solche  Zeitschriften  und  seine  Akademie; 
ja  in  mehreren  Provinzen  der  österreichischen  Monarchie  kommen 
ähnliche  Anstalten  schon  zur  Blüte  —  aber  die  Muster- 
provinz entbehrt  noch  immer  eines  Vereines,  der,  unter 
höherer  Autorität  errichtet  und  ermuntert,  denselben 
Zwecken  nachstreben  werde.  Und  gerade  hier  in  Wien 
wäre  der  rechte  Boden  hierzu!« 

In  der  Sitzung  am  26.  Juni  1823  (11.  Sitzung)  wurde 
beschlossen,  sowol  dieses  Schreiben  Blumbergers,  als  auch  das 
Promemoria  Keiblinger's  und  die  Schreiben  Frast's  und  des 
Professors  Wikosch  in  >Circulation  und  Wohlmeinung«  bei  den 
Coramissionsmitgliedern  zu  setzen.  Die  nächsten  Sitzungen  (12. 
und  13.  Sitzung)  fanden  erst  am  4.  und  21.  Jänner  1824  statt. 
In  letzterer  Sitzung  lag  die  Erklärung  des  Prof.  Wikosch  wegen 
Übername  der  Redaction  der  von  Zeit  zu  Zeit  einlaufenden 
Ausarbeitungen  vor  und  wurde  auch  beschlossen,  an  Blum- 
berger, Keiblinger,  Fräst,  Max  Fischer,  Alb.  v.  Muehar,  Pius 
Pfeiffer,  Gaudenz  Holzapfel,  Prof.  Dolliner  und  Pf.  Weber 
Schreiben  wegen  der  Mitarbeiterschaft  an  einer  topographischen 
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Zeitschrift  zu  richten.  Freiherr  von  Penkler  hatte  bereits  am 
10.  September  ein  Gutachten  über  den  Stand  der  Frage 
abgegeben,  das  über  den  Gesammterfolg  des  Aufrufes  an 
einigen  Stellen  scharf  und  wenig  verheissend  lautet.  »Unter 
einer  grossen  Anzahl  jener  .  .  .«  —  sagt  Penkler  —  »welche 
aufgefordert  wurden  ...  haben  viele,  vorzüglich  der 
Landesmitglieder,  diese  Commission  nicht  einmal 
einer  Antwort  gewürdigt.  Das  Stillschweigen  einiger  Herren 
Prälaten  ist  zwar  zum  Teil  durch  die  beifalligen  Äusserungen 
ihrer  Stiftsgeistlichen,  welche  ebenfalls  mit  einer  besonderen 
Zuschrift  eingeladen  worden  waren,  ersetzt  worden.  Die  welt- 
lichen Landesmitglieder,  welche  etwas  erwidert  haben,  entschul- 
digten sich  teils  mit  überhäuften  Geschäften  oder  mit  der 
Unfähigkeit  ihrer  Beamten  zu  solchen  Forschungen,  teils  mit 
der  Unordnung  oder  Mangelhaftigkeit  ihrer  Haus-  und  Herr- 
schaftsarchive, teils  gaben  sie  unbestimmte,  bisher  unerfüllte 
Hoffnungen.  Nur  die  mit  historischen  und  vaterländischen  For- 
schungen sich  abgebenden  Stiftsgeistlichen  und  andere  Gelehrten 
haben  ihre  Freude  über  das  patriotische  Unternemen  geäussert: 
so  habe  z  B.  Prof.  Wikosch  u.  a.  auch  eine  Abschrift  des 
noch  ungedruckten  Werkes  des  verstorbenen  Benediktiners  in 
Seitenstetten,  Josef  Schaukcgi:  »Geographia  antiqua  Noriei« 
zur  Einsicht  und  zum  allfalligen  Gebrauch  vorgelegt.«  Penkler 
hält  es  dann  für  wünschenswert,  dass  insbesondere  über  die 
Zuschriften  Keiblingers  und  Blumbergers  die  Commissionsnrit- 
glieder  ihr  Gutachten  abgeben  und  da  wieder  über  die  beiden 
Hauptfragen:  Soll  ein  Verein  gebildet  und  eine  Zeitschrift 
zurBeförderung  d  erLandes  künde  hinausgegeben  werden  ? 
—  Penkler  meint,  zur  Bildung  eines  eigenen  Vereines  bedürfe 
es  wol  keines  neuen  Auftrages  und  somit  auch  keiner  Anfrage, 
da  er  in  der  beim  Entstehen  der  (Kommission  erteilten  Instruc- 
tion bereits  enthalten  sei  und  nur  in  der  wirksamen  und  einzig 
möglichen  Benützung  der  von  einigen  der  aufgeforderten  Mit- 
arbeiter angebotenen  Bemühungen  bestehe.  In  Folge  dessen 
dürfte  der  Anfang  damit  gemacht  werden,  einige  dieser  patrio- 
tischen   und    gelehrten  Männer   auf  einen   bestimmten  Tag  zu 
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einer  Zusammen  tret  ung  einzuladen,  wobei  man  mit  ihnen  über 
Mittel  und  Wege  zur  Erreichung  des  Zweckes  berathen  könnte, 
über  den  Verein  und  aus  welchen  Personen  er  bestehen  solle; 
und  wenn  jener  bewilligt  würde,  müsste  auch  die  Zeitschrift 
bewilligt  werden.  Zu  dieser  Sitzung  wären  einzuladen:  die  drei 
8upplierenden  Mitglieder  der  Commission,  dann  v.  Schreibers, 
Partsch,  Wikosch,  Tschischka,  Maximilian  Fischer, 
Fräst,  Keiblinger  und  Blumberger. 

Es  erübrigt  noch,  auch  die  Gutachten  der  anderen  Com- 
missionsmitglieder  kennen  zu  lernen.  Abt  Altmann  Arigler 
von  Göttweig  erklärte  sich  am  26.  September  1823  ganz 
für  Blumbergers  Vorschläge  und  widerlegte  alle  etwaigen 
Redenken  und  Schwierigkeiten,  namentlich  der  Regierung 
^«»^enüber;  man  sollte  sich,  meinte  er,  auch  geneigtes 
Gehör  bei  Sr.  Majestät  zu  verschaffen  wissen.  Nachdrücklich 
betonte  er,  »dass  jene  Commission  smitglied  er,  welche  bei  Sr. 
kaiserlichen  Hoheit  dem  Erzherzoge  Johann  Zutritt  hätten, 
sich  einen  solchen  verschaffen  und  bemüht  sein  möchten,  Hoch- 
demselben  sowol  die  Notwendigkeit  als  auch  die  Wahrschein- 
lichkeit des  Gelingens  einer  solchen  Zeitschrift  anschaulich  und 
überzeugend  darzustellen,  wie  zugleich  Vertrauen  zu  der  Com- 
mission  einzuflössen;  so  lasse  sich  bei  dem  hohen  Sinne,  den 
dieser  erhabene  Prinz  noch  allenthalben  für  alles  Grosse  und 
Nützliche  an  den  Tag  gelegt  hat,  nicht  anders  erwarten,  als 
dass  er  auch  diesem  Unternemen  seine  Aufmerksamkeit  schenken, 
sich  dafür  interessieren  uud  nichts,  was  in  seiner  Macht  steht, 
unversucht  lassen  werde»,  um  demselben  höhern  Orts  Eingang, 
Aufnahme  und  Gedeihen  zu  verschaffen«.  Das  Commissions- 
mitglied  Ignaz  Edler  von  Mitis  stimmte  gleichfalls  Blum- 
bergers Vorschlage  bei;  nur  wünschte  er,  »dass  die  Commission 
genau  von  der  Bestimmung  und  dem  Wesen  des  Vereines  in 
Ausdruck,  Wort  und  That  verschieden  sei  und  bleibe  *.  Die 
Herausgabe  der  Zeitschrift  müsse  als  ein  Werk  des  Vereines 
angesehen  werden,  und  die  Commission  habe  sich  nur  die  Leitung 
und  Beurteilung  dessen,  was  darin  aufgenommen  werden  solle, 
vorzubehalten;  sie  möge  sich  auch  beim  Verordneten-Collegium 
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und  beim  Landmarschall  verwenden,  dass  Allerhöchsten  Orts 
die  Erlaubnis  zu  einem  solchen  Vereine  gegeben  werde.  Mit 
den  Kosten  und  Gefahren  sollen  die  Stände  nichts  zu  thun 
haben,  vielmehr  denselben  nur  decken.  Er  erkläre  sich  so- 
fort als  Mitglied  desselben  mit  50  Gulden  Jahresbeitrag.  Abt 
Marian  von  Melk  erstattete  seine  Ansicht  am  10.  September 
1823;  auch  er  war  mit  Blumberger  ganz  einverstanden  und 
glaubte,  dass  durch  die  Verwendung  Sr.  Excellenz  des  Herrn 
Landmarschalls  und  des  Verordneten -Collegiums  unter  den 
Ständen  selbst  sich  so  viele  Subscribeuten  auf  die  Zeitschrift 
finden  würden,  dass  die  Druckkosten,  welche  vorläufig  aus  dem 
Domes ticalfonde  gegen  Ersatz  vorgeschossen  werden  sollen,  da- 
durch hinreichend  gedeckt  sein  würden.  Graf  Pergen  hielt 
jedoch  in  seiner  Äusserung  vom  1.  December  1823  den  Verein 
wie  auch  die  Zeitschrift  für  viel  zu  weit  aussehend;  mit  beiden 
hätten  die  Stände  eigentlich  nichts  zu  thun.  Ihm  ist  ganz 
allein  das  Programm  von  1819  massgebend  und  er  beantragt,  die 
Raueh'schen  Materialien  zu  überprüfen,  die  Zettel  neu  zu  be- 
schreiben und  dadurch  die  bisher  gedruckten  topographischen 
Werke  zu  ergänzen.  Das  ständische  Ausschussmitglied  Franz 
R.  v.  Heintl  erwartet  mit  Rücksicht  darauf,  dass  specielle  Zu- 
schriften und  Jahre  lange  Reisen,  welche  von  den  Ständen  gut 
bezahlt  wurden,  den  gewünschten  Erfolg  bisher  nicht  hatten,  von 
einem  Aufrufe  zu  einem  Vereine  und  zu  Beiträgen  für  eine 
Zeitschrift  noch  weniger.  Es  existiere  ja  ohnedies  das  Hor- 
mayr'sche  Archiv,  das  solche  landeskundliche  Beiträge  gerne 
aufnimmt,  und  mit  einem  gelehrten  Vereine  dürfte  man  kaum 
in  zwanzig  Jahren  am  Ziele  sein.  Zudem  werde  es  immer 
schwieriger,  ein  Werk  zu  vollenden,  welches  allen  Erwartungen 
einer  so  langen  Zeit  und  öffentlichen  Veranstaltungen  ent- 
spricht; es  müsste  der  erste  Band  auch  bald  ausgegeben 
werden,  sonst  könnte  sich  ein  Privater  finden,  der  für  sich 
und  seine  Rechnung  ein  Werk  in  die  Welt  schickt,  welches 
doch  die  Stände  seit  Jahren  schon  selbst  leiten  wollten, 
oder  eine  neue  Forderung  würde  von  der  Regierung  verweigert 
werden. 
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Am  21.  Jänner  1824  fand  die  erste  Sitzung  dieses  Jahres 
(die  13.  in  der  ganzen  Reihe)  statt,  welcher  auch  Universitäts- 
Professor  Wikosch  beiwohnte.  Dieser  hatte,  wie  erwähnt,  sich 
zur  Übername  der  Redaction  der  von  Zeit  zu  Zeit  einlangen- 
den Ausarbeitungen  bereit  erklärt.  In  dieser  Sitzung  wurde 
auch  beschlossen,  für  die  in  Vorschlag  gebrachte  Zeitschrift 
die  hochw.  Herren  Blumberger,  Keiblinger,  Fräst,  Fischer  (da- 
mals Pfarrer  in  Höflein),  v.  Muchar,  Pius  Pfeiffer,  Gaudenz  Holz- 
apfel in  Herzogenburg,  Prof.  v.  Dolliner,  Landschaftssekretär 
und  Registrat urs- Direktor  Weber  zur  Abgabe  eines  bestimmten 
»Votums«  aufzufordern.  Maximilian  Fischer  begrüsste  das  Unter- 
nemen  als  die  Verwirklichung  eines  alten  Wunsches,  lehnte  aber 
die  Mitarbeiterschaft  wegen  Amtsgeschäften  und  Beteiligung  an 
der  Kirchlichen  Topographie  ab.*)  Holzapfel  lehnte  wegen  Uber- 
bürdung  mit  Geschäften  im  Hause  ab,  v.  Muchar  sagte  in  einem 
langen  iustruetiven  Schreiben  zu,  Fräst  war  ebenfalls  bereit, 
mitzuarbeiten  und  stellte  folgende  Artikel  in  Aussicht:  Gefundene 
Altertümer  zu  Strass  (IL  M.  B.),  die  Familie  der  Tursonen  in 
Osterreich,  die  Familie  der  Rastenberger,  Geschichte  der  Herr- 
schaft Gobatsburg,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Zisters- 
dorf,  dann  die  Geschichte  der  Städte  Zwettl,  Gmünd  und  Weitra, 
Beiträge  für  die  meisten  Herrschaften  im  Viertel  O.  M.  B., 
für  die  Klöster  Zwettl  und  St.  Bernhard,  für  die  Geschichte 
der  Meissauer,  Kuenringe  und  anderer  Geschlechter.  Blumberger 
begrüsste  in  einem  Schreiben  vom  16.  April  1824  die  Heraus- 
gabe einer  Zeitschrift  mit  Freuden.  > Gegenwärtig,«  sagt  er, 
>habe  ich  gerade  nichts  vor  Händen,  was  ich  als  einen  Bei- 
trag zur  Zeitschrift  mitteilen  könnte.  Ich  bin  dermalen  mit  der 
endliehen  Vollendung  eines  für  sich  bestehenden  grösseren 
Werkes  über  die  alten  Bistümer  Lorch  und  Passau  beschäftigt, 
worin  wol  Manches  vorkommt,  das  sich  leicht  für  die  Zeit- 
schrift würde  adoptieren  lassen,  aber  füglich  kann  ich  dies 
doch  nicht  thun,  teils  weil  ich  es  überhaupt  bei  Schriftstellern 

:;:)  Maximilian  Fischer  verftftentlichte  daselbst  gerade  in  dem  Jahre  1824 
die  > Geschichte  des  Decanates  Klostemeuburg«. 
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nrissbillige,  wenn  sie  glauben,  ihre  Sachen  nicht  oft  genug 
wiederholen  zu  können,  teils  auch,  weil  das  Werk  selbst  ver- 
mutlich früher  im  Druck  erscheinen  wird,  als  die  Zeitschrift 
wird  zu  Stande  kommen  können.«  Blumberger  stellte  in  Aus- 
sicht, den  Versuch  zu  machen,  den  Stiftbrief  des  Klosters  Göttweig, 
in  welchem  man  nicht  ohne  Grund  einen  Schatz  topographischer 
Notizen  vermutet,  eingehend  zu  erklären.  Keiblinger  sendete 
am  18.  April  d.  J.  ein  ausführliches  Promemoria,  freute  sich 
über  die  Wahl  des  Professors  Wikosch  als  Redacteur  und  ver- 
sprach, historische  und  topographische  Darstellungen  einzelner 
Schlösser  und  Ortschaften,  'besonders  aus  der  Umgebung  von 
Baden  und  Melk,  wie  auch  Proben  seiner  künftigen  Stiftsgeschichte 
einzusenden.  In  der  Sitzung  am  3.  Mai  1824  (14.  Sitzung)  waren 
ausser  den  Commissionsmitgliedern  die  Universitätsprofessoren 
Dolliner  und  Wikosch,  dann  die  Stiftsmitglieder  Blumberger, 
Keiblinger  und  Fräst  anwesend ;  Maximilian  Fischer  hatte  sich 
entschuldigt.  Gegenstand  der  Berathung  war  die  Herausgabe 
einer  Zeitschrift  unter  dem  Titel  »Austria«,  sowie  die  Veröffent- 
lichung von  Fragen,  welche  sich  auf  die  Bearbeitung  und  Ein- 
sendung von  grösseren  und  kleineren  Artikeln  für  diese  Zeit- 
schrift beziehen.  Einen  Monat  zuvor,  am  7.  April,  hatte  Karl 
von  Odelga  sämmtliche  eigenhändige  Wissgrill'sche  Manuscripte 
mit  den  damit  verbundenen  Urkunden  und  Manuscripten,  so- 
wie die  sämmtlichen  früher  in  der  ständischen  Bibliothek  auf- 
bewahrten gedruckten  Werke  den  Ständen  ins  Eigentum  über- 
geben. 

Neben  der  bisher  geschilderten  Thätigkeit  für  die  Vor- 
arbeiten zu  einer  Topographie  hatte  die  niederösterreichischen 
Stände  bereits  einige  Jahre  ein  anderes  rnternemen  beschäf- 
tigt, das  als  eine  der  ersten  Arbeiten  für  den  allgemeinen  Teil 
ins  Auge  gefasst  wurde:  die  geognostische  Beschreibung  des 
Landes  unter  der  Enus,  sowie  eine  genaue  geognostisch-orikto- 
graphische  Karte.  Hierzu  war  unter  der  Leitung  des  Regie- 
rungsrathes  und  Direktors  des  k.  k.  Miueralienkabinetes  H.  von 
Schreybers  der  Custos  dieses  Institutes,  Paul  Part  seh,  be- 
traut worden,  der,  mit  ausgebreiteten  naturhistorischen  Kenntnissen 
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ausgerüstet,  Niederösterrcich  seit  dem  Jahre  1823  bereiste; 
von  diesem  konnte,  wie  schon  die  ersten  Reiseberichte  bekundeten, 
ein  gehaltvolles  Werk  erwartet  werden. 

In  der  längeren  Zwischenzeit  bis  zur  nächsten  Sitzung, 
die  erst  am  14.  Februar  1826  stattfand,  richtete  Professor  Wikosch 
am  28.  Mai  1825  eine  neuerliche  Eingabe  an  die  Stände,  in 
welcher  er  zu  beweisen  versuchte,  dass  ein  Verein,  sowie  eine 
Zeitschrift  allein  die  geeignetsten  Mittel  wären,  den  Plan  der 
Stände  zu  verwirklichen.  Was  den  Verein  betreffe,  so  sei  der- 
selbe auf  den  Ruf  der  von  den  Ständen  eingesetzten  Commission 
bereits  zusammengetreten  und  beabsichtige,  seine  Arbeiten  zu  be- 
ginnen und  wollte  sich  daher  erlauben,  der  Commission  vorzu- 
schlagen, sie  möge  sich  bei  den  Ständen  verwenden,  dass  das 
Land  unter  der  Enns  durch  einen  fachkundigen  Gelehrten  be- 
reist, beschrieben  und  eine  geognostisch-oriktographische  Karte 
verfertigt  werde.  Mit  freudiger  Teilname  habe  nun  der  Verein 
vernommen,  dass  dieser  Vorschlag  von  den  Ständen  bereits 
genemigt  und  durch  den  bewährten  Custos  Partsch  in  Aus- 
führung sei.  Rücksichtlich  einer  systematischen  Reihenfolge 
der  Arbeiten  könnte  dann  darauf  verwiesen  werden,  dass 
die  geographische  Bearbeitung  des  Landes  unter  den  Römern 
der  Geschichtschreiber  Steiermarks,  Adalbert  Muchar  in 
Admont,  übernommen  und  auch  angekündigt  habe.  Die  Geo- 
graphie des  Mittelalters,  die  Beschreibung  der  Gaue,  Graf- 
schaften etc.  anbelangend,  habe  schon  der  berühmte  Abt 
Gottfried  Bessel  in  Göttweig  in  seinem  Prodromus  eine 
Geographie  des  Mittelalters  von  ganz  Deutschland  gegeben,  die 
von  Österreich  aber  für  einen  zweiten  Band  versprochen,  in 
welchem  er  auch  die  eigentliche  Geschichte  begiunen  wollte.  Dieser 
sei  aber  leider  nicht  erschienen.  Sein  gelehrter  Nachfolger, 
Abt  Magnus  Klein,  Hess  es  in  seiner  Notitia  Austriae  antiquae 
et  mediae  neuerdings  hoffen,  allein  auch  diesmal  blieb  die  Hoff- 
nung unerfüllt.  Das  Stift  Göttweig  habe  daher  noch 
das  Wort  von  zwei  seiner  würdigsten  und  um  das 
Vaterland  und  das  gelehrte  Publicum  verdientesten 
Abte    einzulösen.    Zur  Tilgung    dieser   alten   Schuld    habe 
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der  Verein  den  Kämmerer  des  Stiftes  Göttweig,  Friedrich  Blum- 
berger,  aufgefordert,  der  zwar  nicht  bestimmt  zugesagt  habe, 
doch  erwarten  lasse,  dass  er  dem  Rufe  des  Vaterlandes  folgen 
werde.  —  Bisher  sei  die  Geschichte  blos  eine  Kriegs-  und  poli- 
tische Geschichte  gewesen;  aber  das  inuere  Leben  des  Staates 
und  Volkes,  Gesetzgebung,  Verfassung,  Münzwesen,  Handel  und 
Verkehr,  Wissenschaft  und  Kunst,  habe  man  entweder  gar  nicht 
oder  viel  zu  wenig  beachtet.  Diese  neuen  Aufgaben  der  Ge- 
schichtswissenschaft können  nur  durch  einzelne  Abhandlungen 
und  Untersuchungen,  wie  es  von  Mitgliedern  anderer  gelehrten 
Gesellschaften  schon  mit  grossem  Erfolge  geschieht,  geleistet 
werden.  Der  Verein  habe  daher  nebst  den  topographischen 
Ausarbeitungen  auch  die  historischen  Forschungen  zu  seiner 
Aufgabe  gemacht;  jene  wären  ja  ohne  diese  leblos.  Er  hat  nun 
einstimmig  den  Beschluss  gefasst,  dass  die  eingesendeten  Auf- 
sätze von  einer  Redaction  gesammelt  und  in  einer  Zeitschrift 
herausgegeben  werden,  damit  nicht  nur  der  künftige  Topo-  und 
Historiograph  einen  wohl  verarbeiteten  Stoff  vorfinde,  sondern  auch 
das  allgemeine  Interesse  immer  mehr  geweckt  werde,  durch 
öffentliche  Beurteilung  und  Kritik  immer  mehr  Mitarbeiter  heran- 
gezogen werden.  Kärnten  besitze  bereits  seit  dem  Jahre  1811 
seine  >Carintia«  und  seit  1818  noch  eine  »Kärntnische  Zeit- 
schrift«. In  Steiermark  komme  eine  ähnliche  Zeitschrift  seit 
1820  heraus.  Nur  in  Osterreich  habe  es  bisher  an 
einem  solchen  patriotischen  Blatte  gefehlt,  das 
ausschliesslich  der  Landeskunde  gewidmet  ist, 
daher  an  einem  der  wirksamsten  Mittel,  die  Teil- 
namc  am  gemeinnützigen,  vaterländischen  Streben 
anzuregen  und  wohlgesinnte  Männer  zur  Verherrli- 
chung des  Vaterlandes  zu  vereinen  Der  Ruhm,  solches 
angeregt  zu  haben,  blieb  den  Ständen  vorbehalten.  Das  waren 
aber  auch  die  Gründe  gewesen,  welche  den  Verein  bestimmten, 
auf  die  Herausgabe  einer  Zeitschrift  »Austria«  für  österreichische 
Altertümer,  Topographie,  Geographie  und  Geschichte  in  zwang- 
losen Heften  anzutragen.  Zum  Herausgeber  sei  über  Vorschlag 
der  ständischen  Commission  und  des  Vereines  Professor  Wikosch 
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gewählt.  Dieser  Verein,  von  den  Ständen  —  wenn  auch  in- 
direct  —  ins  Leben  gerufen,  wünscht  sich  von  ihnen  auch  anerkannt 
zu  sehen  und  unter  ihrem  Schilde  wirken  zu  dürfen;  sie 
möchten  gestatten,  dass  er  sich  unter  dem  Vorsitze  eines  oder 
mehrerer  Ständemitglieder  in  einem  Saale  des  Landhauses  ver- 
sammle und  berathe,  dass  sie  ihn  auch  ihres  Vertrauens  würdigen 
und  dem  einen  oder  anderen  Mitgliede  die  Einsicht  in  Urkunden 
und  Acten  des  ständischen  Archivs  zugestehen. 

Diese  Vorschläge  zur  Gründung  eines  Vereines  und  einer 
Zeitschrift  fanden  aber  weder  im  Schoosse  der  Commission,  noch 
im  verstärkten  ständischen  Ausschusse,  noch  auch  bei  den  Ständen 
selbst  ein  geneigtes  Gehör.  Es  scheint,  dass  sie  befürchteten,  die 
von  ihnen  ins  Leben  gerufenen  Unternemungen  würden  nach  so 
bedeutenden  Auslagen  jetzt  in  ein  anderes  Fahrwasser  ge- 
langen, in  welchem  sie  dann  weder  die  Ursprünglichkeit  ihrer 
Absicht  aufrecht  erhalten,  noch  auch  mit  weiteren  Geldbe- 
willigungen eintreten  könnten  und  wollten. 

Nachdem  die  topographische  Commission  über  ihre  bis- 
herige Thätigkeit  für  die  Topographie  von  Niederösterreich 
wie  auch  über  die  Archivs-  und  Bibliotheksarbeiten  im  ständi- 
schen Archive  an  die  Stände  berichtet  hatte,  gelangte  an  dieselbe 
ein  Schreiben  des  Verordneten-Collegiums  vom  10.  December 
1825  mit  dem  Beschlüsse  des  verstärkten  ständischen  Aus- 
schusses, worin  betreffs  des  »bisherigen«  Benemens  der  Com- 
mission die  Zufriedenheit  und  der  Dank  der  Stände  ausge- 
sprochen wurde,  wegen  der  ferner  zu  treffenden  Verfügungen 
aber  die  Vorlage  eines  neuen  Planes  verlangt  wurde.  Diese 
Zuschrift  erregte,  da  sie  sich  zu  widersprechen  schien,  einiger- 
massen  das  Befremden  der  Commissionsmitglieder,  das  in  der 
Sitzung  vom  14.  Februar  1826  (15.  Sitzung)  auch  Ausdruck 
fand.  Wie  Hessen  sich  die  Zufriedenheit  und  der  Dank  der 
Stände  mit  der  Vorlage  eines  neuen  Planes  in  Einklang  bringen  ? 

Einen  solchen  hielt  die  Commission  unter  den  obwaltenden 
Umständen  überhaupt  nicht  mehr  für  nötig  und  die  Heraus- 
gabe einer  Topographie  durch  die  Stände  sowol  für  überflüssig, 
als  auch  in  mancher  Hinsicht  für  nachteilig;  für  überflüssig,  weil  die 
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seit  fünf  Jahren  erscheinende  »Kirchliche  Topographie«  und 
Hormayr's  »Denkwürdigkeiten  der  Stadt  Wien«  ohnedies  viele 
die  Beschaffenheit  des  Landes  und  der  Reichshaupt-  und  Resi- 
denzstadt Wien  »aufklärende  Gegenstände«  enthalten,  für  nach- 
teilig mit  Rücksicht  auf  die  Fortsetzung  dieser  Werke;  man 
solle  daher  jetzt  lieber  den  Verfassern  der  kirchlichen  Topographie 
hilfreiche  Hand  bieten  und  erst,  wenn  diese  Werke  vollendet 
sind,  werde  es  sich  zeigen,  ob  noch  eine  Topographie  von 
Niederösterreieh  zu  verfassen  sei.  Der  in  der  Sitzung  anwesende 
Abt  Marian  von  Melk  erinnerte  daran,  dass  das  Project  der 
Wikosch'schen  Zeitschrift  schon  früher  vom  verstärkten  stän- 
dischen Ausschusse  nicht  genemigt  worden  sei;  es  werde  daher 
auch  die  neueste  Eingabe  kaum  einen  anderen  Erfolg  haben. 
Nach  seiner  Meinung  könnten  die  Stände  keinen  Anteil  an 
jener  Zeitschrift  haben,  und  die  topographische  Commission 
hätte  sich  jetzt  blos  mit  den  bereits  vorhandenen  Rauch'schen 
Materialien  und  mit  den  von  einzelnen  Stiftsgeistlichen  einge- 
schickten Ausarbeitungen  zu  beschäftigen ;  jene  Materialien  sollten 
literarisch  bekannten  Stiftsgeistlichen,  welchen  die  Ein  sich  tname  in 
die  ständischen  Urkunden  und  sonstigen  Behelfe  zu  gestatten 
wäre,  zur  Berichtigung  mitgeteilt  werden. 

Diese  Ansicht  war  auch  zum  grossen  Teile  in  dem  Gutachten 
der  Commissionsmitglieder  niedergelegt,  welches  dieselben  in  ihrer 
Sitzung  am  28.  Februar  (16.  Sitzung)  über  den  gewünschten 
neuen  Plan  an  die  drei  oberen  Stände  beschlossen. 

Nach  einem  kurzen  Rückblicke  über  die  bisherigen  Vor- 
arbeiten zur  Herausgabe  einer  Topographie,  über  alle  Beschlüsse 
der  drei  oberen  Stände  und  der  Commission,  sowie  endlich 
über  die  Umstände,  welche  auf  dieselben  eingewirkt  haben, 
stellte  jetzt  die  Commission  mit  Rücksicht  auf  die  dermalige 
Lage  der  Dinge  an  das  Verordneten-Collegium  die  dringende 
Bitte  resp.  Anfrage,  ob  es  etwa  bei  der  seit  den  ständischen 
Beschlüssen  von  1814  und  1819  veränderten  Sachlage  von 
der  Herausgabe  einer  Topographie  von  Niederösterreich  im 
Namen  der  Stände  vollends  abzukommen  habe,  da  dem 
dringendsten    Bedürfnisse    durch    die   inzwischen    erschienenen 
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Werke :  Landschematismus  von  Steinius,  Kirchliche  Topographie, 
Hormayr's  »Denkwürdigkeiten  Wiens«  u.  a.  dergl.  Schriften 
grösstenteils  abgeholfen  sei,  oder  ob  die  Commission  nach  was 
immer  für  einer  Entscheidung  hierüber  fortbestehen  und  ihre 
Thätigkeit  wie  bisher  fortsetzen,  oder  nur  zeitweilig  einstellen 
solle.  Die  Commission  hielt  nämlich  dafür,  dass  jetzt,  wo  die 
eben  im  Zuge  begriffenen,  mit  dem  ständischen  Vorhaben  ge- 
wissermassen  identischen  Werke  die  ganze  Aufmerksamkeit 
und  Teilname  der  Leser  sowie  die  Thätigkeit  der  Schriftsteller 
in  Anspruch  nemen,  keineswegs  der  geeignete  Zeitpunkt  wäre, 
die  Ausführung  jenes  Vorhabens  zu  betreiben,  dass  aber  jene 
Werke  sicher  reichlichen  Stoff  zu  einem  systematischen  Unter- 
nemen,  wie  es  die  Stände  im  Jahre  1791  zu  beginnen  im  Sinne 
hatten,  erwarten  lassen.  Zwar  werde  man  erst  nach  Vollendung 
dieser  Werke  bestimmt  beurteilen  können,  ob  durch  sie  die 
Absicht  der  Stände  als  befriedigt  anzusehen  sei  oder  nicht. 
Ihre  bisherige  Anlage  lasse  es  jedoch  als  nicht  unwahrschein- 
lich voraussehen,  dass  darin  einige  Gegenstände,  wie  sie  in 
einer  umfassenden  Topographie  auch  gesucht  werden,  grössten- 
teils umgangen,  andere  dagegen  wieder  bei  weitem  ausführlicher 
behandelt  seien,  als  es  bei  einem  systematischen  Werke  geschehen 
könnte.  Die  Commission  erachtete  es  daher  als  das  zweck- 
mässigste,  dass  dermalen,  um  nicht  eines  mit  dem  andern  zu 
schädigen,  noch  keineswegs  an  eine  zusammenhängende  Redigie- 
rung einer  Topographie,  sondern  allenfalls  nur  an  eine  stück- 
weise Bearbeitung  einzelner  Orte  Hand  angelegt,  im  Übrigen 
aber  mit  der  Erforschung,  Berichtigung  und  Ergänzung  von 
Materialien,  sowie  mit  der  Aufmunterung  hierzu  fortgefahren  würde. 
Unter  Einem  berichtete  die  Commission  auch  über  die  Ver- 
mehrung und  Aufstellung  der  Bücher  in  der  Landesbibliothek, 
über  die  Anlage  von  Katalogen,  um  den  Gebrauch  der  Bücher  zu 
erleichtern,  über  die  Registrierung  der  nun  in  Kästen  ver- 
schlossenen Handschriften,  über  die  geognostischen  Reisen 
des  Custos  Paul  Partsch,  endlich  noch  über  die  oberwähnte 
Denkschrift  des  Universitäts-Professors  Wikosch  betreffs  der 
Gründung  der  Zeitschrift  »Austria«. 
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Die  Zuschrift  des  Verordneten-Collegiums,  womit  die  Be- 
schlüsse der  Stände  vom  31.  Mai  der  Commission  mitgeteilt 
wurden,  erfolgte  unterm  11.  Juli.  Dieselben  lauteten: 
»Es  sey  von  dem  seit  so  vielen  Jahren  nach  ihren  Beschlüssen 
vorgesteckten,  ehrenvollen  und  gewiss  nützlichen  Ziele  der 
Zustandebringung  einer  umfassenden  Topographie  Niederöster- 
reichs und  der  zu  seiner  Zeit  zu  erfolgenden  Bekanntmachung 
durch  den  Druck  um  so  minder  abzustehen,  als  diesem  Bedürf- 
nisse durch  kein  bestehendes  literarisches  Werk  auch  nur  von 
ferne  genügt  sei,  und  das  Bestehende  nur  als  zum  Teile  brauch- 
bare Bruchstücke  angesehen  werden  könne.  Vielmehr  sei  die 
Sache  nun  schon  soweit  gediehen,  dass  an  den  Plan  des 
Werkes  selbst,  d.  h.  an  die  analytische  Bestimmung  seines 
Inhaltes  Hand  angelegt  und  mit  diesem  die  Masse  der  vorhan- 
denen Materialien  verglichen,  das  noch  Abgehende  durch  fort- 
gesetzte Sammlung  nach  Thunlichkeit  ergänzt  und  somit  dem 
vorgesetzten  Ziele  selbst  sich  genähert  werden  solle.  Nachdem 
aber  dieser  Plan,  und  zwar  an  sich  selbst  schon,  noch  mehr 
aber  in  den  Mitteln  der  Durchführung  so  viele  Gebiete  der 
Wissenschaft  berühre,  mithin  derselbe  über  die  Grenzen  der 
Kenntnisse  eines  Einzelnen  und  selbst  ausser  den  billigen  An- 
forderungen an  die  Bemühungen  und  den  Zeitaufwand  der  Mit- 
glieder der  bestehenden  ständischen  Commission  sey,  der  übri- 
gens die  fernere  Leitung  des  Unterneraens  nach  ihrer 
bisher  bewiesenen  Einsicht  und  Thätigkeit  mit  voller 
Beruhigung  anvertraut  bleiben  soll:  so  sey  dieselbe  zu 
ermächtigen,  sich  durch  Einladung  von  Männern,  welche  in 
jenen  Wissenschaften  und  ihren  Zweigen,  die  diese  Aufgabe, 
nämlich  die  Verfassung  eines  umfassenden  analytischen  Planes 
der  Topographie  Niederösterreichs  berühren,  notorische  Kennt- 
nisse besitzen,  zu  verstärken,  und  daher  dieselben  einzuladen, 
an  der  Lösung  dieser  Aufgabe  Anteil  zu  nemen.  Die  Com- 
mission hätte  sodann  die  durch  solche  gemeinsame  Berathung 
entspringenden  Vorschläge  zu  verbinden  und  die  Bearbeitung 
der  Beschlüsse  der  Herren  Stände  mittelst  ihrer  Collegien  zu 
unterstützen.« 
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Von  des  Professors  Wikosch  Anerbieten  könne  nur  inso- 
ferne  Gebrauch  gemacht  werden,  als  es  mit  dem  Hauptplane 
des  Werkes  selbst  in  Verbindung  stehe.  Sollte  aber  lediglich 
die  Herausgabe  eines  historischen  und  topographischen  Journals 
bezweckt  werden,  so  wollen  die  Stände  nur  insoweit  Ein- 
fluss  und  Anteil  nemen,  dass  es  Penkler  überlassen  bleibe, 
nach  eigener  Einsicht  die  Ausarbeitung  der  Artikel  dieses 
Journals  dadurch  zu  fördern,  dass  den  Mitarbeitern  die  Be- 
nützung des  ständischen  Archives  gestattet  werde. 

Diese  ehrenvolle  Entscheidung  der  Stände  wurde  den  Mit- 
gliedern der  topographischen  Commission  in  der  Sitzung  vom 
29.  Juli  1826  (17.  Sitzung)  zur  Kenntnis  gebracht.  Dieselben 
beschlossen  nun,  betreffs  eines  analytischen  Planes  schriftliche 
Äusserungen  von  Fachmännern  für  die  nächste  Sitzung  einzu- 
holen. Diese  fand  erst  am  31.  Mai  1827  (18.  Sitzung)  statt. 
Für  den  Entwurf  eines  analytischen  Planes  lagen  zunächst  schrift- 
liehe  Äusserungen  von  den  Abten  und  vom  stand.  Ausschussrathe 
Ritter  von  Mitis  vor.  Letzterer  meinte,  es  solle  blos  ein  vollständiger 
Ortsschematismus  herausgegeben  werden,  wobei  die  Catastral-Ver- 
me8sungsoperate  des  erschienenen  Land  Schematismus,  WissgriH's 
»Schauplatz  u.  s.  w.«  zu  benutzen  wären.  Keiblinger  hatte  sich 
in  einem  Schreiben  vom  31.  December  1826  geäussert, 
es  solle  die  Topographie  von  Niederösterreich  nicht  nach  Vierteln, 
sondern  alphabetisch,  wie  bei  Weiskern,  bearbeitet  werden 
wobei  das  Hauptgewicht  auf  eine  richtige  Benennung  der  Ort- 
schaften zu  legen  wäre;  über  letztere  ergeht  sich  Keiblinger  dann 
sehr  ausführlich.  Blumberger  wieder  —  und  mit  ihm  auch  Abt  Alt- 
mann Arigler  —  machte  in  einem  Schreiben  vom  20.  März  1827  an 
Freiherrn  von  Penkler  seine  Ansicht  dahin  kund,  dass  mit 
Wien  der  Anfang  gemacht  werde  und  sich  dann  die  Viertel 
in  folgender  Reihe  anschliessen  sollten:  Viertel  unter  dem  Wiener- 
walde und  unter  dem  Mannhartsberge,  Viertel  ober  dem  Wiener- 
walde  und  ober  dem  Mannhartsberge.  Aus  diesen  Äusserungen 
ergab  sich  daher,  dass  der  analytische  Plan  eigentlich  ein 
detaillierter  Plan  sei.  Die  Commission  beschloss  auf  Grund 
dieser  Zuschriften,    dass  Freiherr    von  Penkler    einen    solchen 
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für  die  nächste  Sitzung  des  Verordneten-Collegiums  vorbereite. 
Derselbe  ist  vom  29.  September  1827  datiert.  Mit  Zuschrift 
vom  27.  November  sprach  sich  das  Verordneten-Collegium  der 
Commission  gegenüber  mit  Wohlgefallen  über  den  vorgelegten 
Plan  aus,  der  ganz  entsprechend  befunden  wurde;  durch  das 
Collegium  sollte  er  dem  verstärkten  Ausschuss  und  durch  diesen 
den  Ständen  vorgelegt  werden.  Nur  wünschte  das  Verordneten- 
Collegium,  es  möchte  Freiherr  von  Penkler  noch  die  Namen  der 
Mitarbeiter  sowie  den  erforderlichen  Geldbetrag  bekanntgeben, 
um  dieselben  honorieren  zu  können.  Mit  letzteren  Mitteilungen  und 
Fragen  beschäftigte  sich  die  Commission  in  ihren  Sitzungen  am 
12.  November  1827  (19.  Sitzung)  und  am  18.  Februar  1828  (20. 
Sitzung).  Mit  Schreiben  des  Verordneten-Collegiums  vom  28.  Juni 
1828  wurde  der  Commission  mitgeteilt,  >dass  die  drei  oberen 
Stände  sowohl  den  vom  Freiherrn  von  Penkler  als  Präses  der  n.-ö. 
ständisch- topographischen  Commission  überreichten  umfassenden 
analytischen  Plan  zur  Verfassung  einer  Topographie,  sowie  den 
späteren  Vorschlag  vom  18.  Februar  d.  J.  hinsichtlich  der  zur 
Ausführung  des  Werkes  erforderlichen  Mitarbeiter  und  der 
denselben  abzureichenden  Honorare  in  ihrer  Versammlung 
vom  10.  Juni  1828  vollständig  gebilligt,  die  Ausführung 
des  beabsichtigten  Werkes  nach  dem  vorgelegten  Plane  jedoch 
mit  dem  Beisatze  zu  genemigen  befunden  haben :  dass  der  An- 
fang mit  den  das  Land  im  Allgemeinen  betreffenden  Gegen- 
ständen gemacht,  bei  der  Geschichte  des  Landes  aber,  die  übri- 
gens einen  wesentlichen  Teil  des  Werkes  auszumachen  habe, 
alle  Weitläufigkeit  und  Wiederholung  vermieden  und  nur  die 
Hauptmomente  hervorgehoben  werden  sollen.  Zur  Bestreitung 
der  Honorare  seien  jährlich  600  Gulden  anzuweisen,  wozu  keine 
Hofbewilligung  nötig  sei.«  Die  in  dieser  Zuschrift  des  Verord- 
neten-Collegiums ausgesprochenen  Weisungen  und  Wünsche  be- 
schäftigten die  Commission  in  den  drei  nächstfolgenden  Sitzungen, 
am  28.  Juli,  am  l.October  und  5.  November  1828(21.,  22.  und 
23.  Sitzung).  Als  Mitarbeiter  wurden  namhaft  gemacht,  und 
zwar  für  den  I.  Haupt-  oder  Allgemeinen  Teil:  a)  für  die  Dar- 
stellung   des  Landes    im  Allgemeinen    der  Inspector    des  k.  k. 
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Naturalienkabinetes  Paul  Partsch,  b)  für  die  Geschichte  des 
Landes  Josef  Arneth,  Custos  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
cabinetes  und  Professor  der  Geschichte  an  der  Wiener  Uni- 
versität, c)  für  das  Fabriks-  und  Gewerbewesen  Stephan  Frei- 
herr von  Kess  und  unter  dessen  Leitung  noch  K.  W.  Blumen- 
bach, d)  für  die  Landwirtschaft  Georg  Freiherr  von  Münch- 
Bellinghausen  (Daten  über  den  Bergbau  habe  Partsch  zu 
liefern),  e)  für  das  Militärwesen  Adam  Weingarten,  Haupt- 
mann im  k.  k.  Generalstabe.  Die  übrigen  Rubriken  des  All- 
gemeinen Teiles  hielt  man  von  solcher  Art,  dass  sie  entweder 
schon  in  gedruckten  Werken  vorkommen,  oder  doch  leicht  von 
den  Verwaltungsbehörden,  resp.  einzelnen  Beamten  derselben 
erhoben  werden  könnten,  wofür  die  Commission  dann  selbst 
zu  sorgen  hätte.  Den  ersten  Abschnitt  des  zweiten  Hauptteiles 
sollte  —  wie  auch  Blumberger  vorschlug  —  die  Beschreibung 
von  Wien  bilden;  mit  deren  Bearbeitung  wurde  der  magistra- 
tische Registraturs-Adjunct  (beim  alten  Archive  angestellt) 
Franz  Tschischka  betraut.  Für  die  einzelnen  Ortschaften 
lagen  schon  bedeutende  Vorarbeiten  vor;  die  Beschreibung  der 
noch  fehlenden  vorzüglicheren  Ortschaften  sollte  Franz  Tschi- 
schka, der  Orte  des  DecanatesMelk  und  der  Umgebung  von  Melk 
aber  der  Melker  Capitular  Ignaz  Keiblinger  ausarbeiten. 
Der  dritte  Hauptteil  endlich  hätte  ein  sehr  genaues  Personen- 
und  Sachregister  zu  enthalten,  dann  Verzeichnisse  der  Land- 
karten sowie  der  gedruckten  und  ungedruckten  Werke. 
Die  Literatur  der  einzelnen  Fächer  sollten  die  Bearbeiter  der- 
selben zusammenstellen. 

Zum  Redacteur  des  ganzen  Werkes  wurde  Karl  Blumen- 
bach, der  Herausgeber  der  »Neuesten  Landeskunde  des  Erz- 
herzogthums  Osterreich  unter  der  Enns«,  bestellt  In  Aussicht  ge- 
nommen waren  sechs  Bände  gr.-8°3inder  Form  und  mit  den  Lettern 
wie  die  Jahrbücher  der  österreichischen  Literatur;  jeder  Band 
sollte  c.  30  Bogen  enthalten.  Von  diesem  Beschlüsse  der  Stände 
an  sollten  die  Arbeiten  in  zwei  Jahren  so  weit  gediehen  sein,  dass 
im  dritten  Jahre  mit  dem  Druck  begonnen  werden  könnte.  Zur 
Herausgabe  wurden  für  jedes  Jahr  600  Gulden  als  Vorschuss 
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bewilligt,  die  durch  den  Verkauf  schliesslich  wieder  herein- 
zubringen wären.  Eine  A.  h.  Bewilligung  für  diese  Summe  zu 
erwirken,  hielt  die  Commission  nicht  für  nötig,  da  die  für  die 
Herausgabe  einer  Topographie  von  Niederösterreich  nötigen 
Auslagen  schon  1791  die  A.  h.  Bewilligung  ohne  Beschränkung 
auf  eine  bestimmte  Summe  erhalten  hatten,  und  wenn  man 
auch  die  Bewilligung  auf  die  Überschlagssumme  von  30.000 
Gulden  hätte  beschränken  wollen,  so  war  diese  Summe  durch  die 
factischen  Auslagen  noch  immer  nicht  erschöpft.  Dem  Freiherrn 
von  Penkler  wurde  für  dessen  unausgesetzte  Bemühungen  der 
lehhafteste  Dank  der  Stände  bezeugt.  Am  21.  October  1829 
fand  noch  eine  Sitzung  der  Commission  (die  21.  in  der  Reihenfolge) 
mit  den  Mitarbeitern  an  der  Topographie  statt. 

Bald  darauf,  am  22.  April  1830,  war  Freiherr  von  Penkler 
im  Alter  von  79  Jahren  gestorben.  Es  war  dies  für  die  Com- 
mission wie  auch  für  die  endliche  Verwirklichung  einer  Topo- 
graphie von  Niederösterreich  ein  grosser  Verlust.  Am  23.  Juni 
1830  setzte  eine  Präsidial-Erinnerung  Sr.  Excellenz  des  Herrn 
Landmarschalls,  Grafen  von  Dietrichstein,  das  Verordneten- 
Collegium  von  der  Ernennung  des  Hugo  Franz  Altgrafen  zu 
Salm-Reifferscheid-Krautheim  zum  Präsidenten  der  niederöster- 
reichischen ständisch  -  topographischen  Commission  mit  dem 
Beisatze  in  Kenntnis,  dass  derselbe  ersucht  werde,  das  Präsidium 
wirklich  zu  übernemen  und  von  drei  zu  drei  Monaten  über 
die  Fortschritte  dieser  Commission  Bericht  zu  erstatten.  Hugo 
Altgraf  zu  Salm-Reifferscheid  besass  vorzügliche  Kenntnisse  im 
Gebiete  der  Wissenschaften  und  Künste  und  war  daher  der  würdige 
Nachfolger  des  Freiherrn  von  Penkler. 

Von  jetzt  an  findet  sich  in  den  Akten  keine  Spur 
mehr  von  der  Existenz  jener  niederösterreichischen  ständisch- 
topographischen Commission.  Ob  und  wann  sie  officicll  aufge- 
löst wurde,  wann  der  »Verein  für  vaterländische  Geschichte, 
Statistik  und  Topographie«  unter  dem  Vorsitze  des  Altgrafen 
Hugo  Salm-Reifferscheid  an  ihre  Stelle  trat,  lässt  sich  eben- 
falls aus  Akten  nicht  erweisen.  Nur  in  der  Einleitung  zu  dem 
im  Jahre  1832    erschienenen    ersten  Bande  der  »Beiträge    zur 
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Landeskunde  Österreichs  unter  der  Enns«,  herausgegeben  auf 
Veranlassung  der  Niederösterrcichischen  Stände  von  einem  Ver- 
eine für  vaterländische  Geschichte,  Statistik  und  Topographie, 
heisst  es:  »Dieser  wirklich  zu  Stande  gekommene 
und  seit  dem  Tode  des  Freiherrn  von  Penkler  unter  dem 
Vorsitze  des  Herrn  Hugo  Altgrafen  zu  Salm  wirksame 
Verein  hat  nach  erhaltener  Genehmigung  der  land- 
ständischen Collegien  den  folgenden  analytischen  Plan  zu 
einer  umfassenden  Topographie  des  Erzherzogthumes  Osterreich 
unter  der  Enns  festgesetzt.«  Daraus  geht  hervor,  dass  der  früher 
von  den  Ständen  nicht  als  officiell  anerkannte  Verein  nun  doch  als 
solcher  genemigt  und  als  Nachfolger  der  bestandenen  Commis- 
sion  betrachtet  wurde;  denn  er  setzte  mit  Genemigung  der 
Land  stände  den  analytischen  Plan  einer  umfassenden  Topo- 
graphie  des  Erzherzogtums  Österreich  unter  der  Enns  fest,  er 
veröffentlichte,  wie  schon  oben  bemerkte  wurde,  auf  Veran- 
lassung der  Stände  jene  Beiträge  zur  Landeskunde,  welche 
ein  Ersatz  für  die  seinerzeit  durch  einen  solchen  Verein 
geplante  Zeitschrift  sein  sollten,  »damit  doch  einerseits  die 
vorhandenen  Ausarbeitungen  aus  den  einzelnen  Abtheilungen 
der  Mitwelt  nicht  länger  vorenthalten  und  für  diese  benutzbar 
gemacht  werden,  andererseits  diese  durch  nachfolgende  Auf- 
sätze über  die  nämlichen  Materien  berichtigt  und  vervoll- 
ständigt werden  können,  und  auch  diejenigen  dem  Vereine  bis- 
her nicht  beigetretenen  oder  von  Wien  entfernten  Freunde  der 
vaterländischen  Landeskunde  veranlasst  werden  möchten,  aus 
dem  Bereiche  ihres  Wissens  Materialien  zur  künftigen  Topo- 
graphie zu  liefern.  Deshalb  hat  der  Verein  beschlossen,  derlei  Bei- 
träge von  Zeit  zu  Zeit  herauszugeben  und  auf  diese  Art  die  ge- 
sammelten Materialien  der  kritischen  Beleuchtung  und  öffent- 
lichen Beurteilung  zu  übergeben.  Mit  der  Herausgabe  wird  der 
Verein  so  lange  fortfahren,  bis  ein  solcher  zureichender  Vorrath 
gediegener  und  erschöpfender  Materialien  vorhanden  sein  wird, 
um  daraus  sodann  die  endliche  Drucklegung  des  ganzen  voll- 
ständigen Werkes  veranstalten  zu  können.« 

In  den  von  1832  bis  1834  erschienenen  4  Bünden  »Bei- 
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träge«  sind  18  Aufsätze  enthalten,  darunter  auch  der  Reise- 
bericht des  Inspektors  des  k.  k.  Naturalienkabinetes  über  seine 
geognostischen  Untersuchungen  Niederösterreiehs.  Mitarbeiter 
waren:  Dr.  Johann  Springer  (Das  Erzherzogthum  Osterreich, 
verglichen  mit  mehreren  Provinzen  des  Kaiserstaates  iu  Hin- 
sicht auf  Volksunterricht  und  Verbrechenzahl),  Franz  Tschi- 
schka  (Bemerkungen  über  die  Mundart  des  Volkes  im  Lande 
Osterreich  unter  der  Enns),  Ferdinand  Karl  Böheim  (Die 
Denksäule  nächst  Wiener-Neustadt,  Spinnerin  am  Kreuz  ge- 
nannt), Johann  Philipp  Weber  (Über  die  Grenzen  des 
Landes  unter  der  Enns),  Johann  Z ahlb ruck n er  (Darstellung 
der  pflanzengeographischen  Verhältnisse  des  Erzherzogthum s 
Österreich  unter  der  Enns),  L.  J.  Fitzinger  (Über  die  Aus- 
arbeitung einer  Fauna  des  Erzherzogthums  Osterreich,  nebst 
einer  systematischen  Aufzählung  der  in  diesem  Lande  vorkom- 
menden Säugethiere,  Reptilien  und  Fische,  als  Prodrom  einer 
Fauna  derselben),  Vincenz  Kollar  (Systematisches  Verzeich- 
nis der  im  Erzherzogthume  Österreich  vorkommenden  gerad- 
flügigen  Insekten,  Josef  Calasanz  Arneth  (Übersicht  der 
Geschichte  Österreichs  unter  der  Enns  während  der  Herr- 
schaft der  Römer),  C.  Myrbach  von  Rheinfeld  (Über  die 
Höhe  des  St.  Stephansthurmkreuzes  in  Wien  und  dessen  Er- 
höhung über  einige  Punkte  des  Wasserspiegels  der  Donau  und 
über  die  Meeresfläche),  F.  C.  Weidmann  (Der  Rittergau  im 
Parke  zu  Laxenburg),  Josef  Scheiger  (Andeutungen  zur  Ge- 
schichte und  Beschreibung  des  bürgerlichen  Zeughauses  in 
Wien),  C.  Ritter  (Gärten  und  Gartenkunst  in  Osterreich), 
J.  J.  Littrow  (Alphabetisches  Verzeichnis  aller  Orte  Österreichs 
nach  ihrer  geographischen  Länge  und  Breite),  Frdr.  Wel witsch 
(Beiträge  zur  cryptogamen  Flora  Unterösterreichs)  und  Jo- 
hann Fräst  (Die  Herrschaft  Wetzles). 

Ein  Jahr  zuvor,  ehe  der  erste  Band  der  »Beiträge«  er- 
schien, begann  die  Veröffentlichung  einer  auf  viele  Bände  be- 
rechneten Topographie  von  Niederösterreich.  Was  schon  das 
ständische  Ausschussmitglied  Franz  R.  v.  Heintl  in  seinem 
oberwähnten       Gutachten       als      Befürchtung      ausgesprochen 
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hatte:  »es  müsste  der  erste  Band  der  Topographie  bald  aus- 
gegeben werden,  sonst  könnte  sich  ein  Privater  finden,  der  für 
sich  und  seine  Rechnung  ein  Werk  in  die  Welt  schickt,  wel- 
ches doch  die  Stände  seit  Jahren  selbst  leiten  wollten,«  war  nun 
wirklich  eingetreten.  Jener  Private  hatte  sich  in  der  Person 
des  Franz  Schweickhart  (fälschlich  R.  v.  Sickingen  genannt) 
gefunden.  Sein  Speculations-Unternemen  war  jene  Topographie 
von  Niederösterreich  unter  dem  Titel:  »Darstellung  des  Erzher- 
zogthums  Osterreich  unter  derEnns«,  von  welcher  in  den  Jahren 
1831 — 1833  sieben  Bände  des  Viertelsunter  dem  Wienerwalde  (voll- 
ständig), 1832  drei  Bände  »Darstellung  der  k.  k.  Haupt-  und  Resi- 
denzstadt Wien«  (vollständig)  und  1833—1834  vier  Bände  vom 
Viertel  unter  dem  Mannhartsberge  (unvollständig)  erschienen.  Am 
Anfange  des  Jahres  ]  835  hatte  Schweickhart  diese  bereits  fertigen 
14  Bände  nebst  acht  Sektionen  seiner  Perspectiv  karte  den  drei 
oberen  Ständen  zur  Anname  überreicht.  Mit  Decret  vom  20.  Juni 
d.  J.  erhielt  »der  niederösterreichische  Historiograph  (sie!)  Franz 
Schweickhart  v.  Sickingen«  die  Verständigung,  dass  die  Stände 
diese  seine  Unternemungen  weder  bekannt  machen  noch  em- 
pfehlen können;  »doch  gestatten  sie  ihm  die  Benützung 
aller  ihm  dienlichen  von  der  bestandenen  ständischen 
topographischen  Commission  gesammelten  Materia- 
lien,« um  ihn  so  wenigstens  zu  unterstützen.  Das  ist  das  letzte 
amtliche  Schriftstück  über  die  topographische  Commission. 
Schweickhart  aber  machte  vom  jenem  Zugeständnisse  von  jetzt 
an  im  ausgedehnten  Masse  Gebrauch.  Dahin  war  man  nach 
vielen  Jahren  und  mit  Aufwand  von  so  viel  Geld  gekommen! 

Da  drängt  sich  schliesslich  wol  die  Frage  auf,  warum 
man  denn  mit  dem  Aufwände  so  vieler  materieller  Mittel  und  in 
langer  Zeit  über  unvollendete  Vorarbeiten  nicht  weiter  gelangte, 
geschweige  denn  ein  Ziel  erreichte.  Einmal  lässt  sich  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  durch  die  Todesfalle  von  Triesnecker  und 
Rauch  das  Unternemen  der  Stände  schädigende,  weil  viel  zu  lange 
Unterbrechungen  erfahren  hat.  Jener  sowie  sein  Nachfolger 
Freiherr  von  Metzburg  hatten,  wie  die  in  der  niederöster- 
reichischen   Landesbibliothek    noch     erhaltenen    Originalzeich- 
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nungen  für  die  projektierte  grosse  Karte  beweisen,  tüchtige 
Vorarbeiten  geliefert  Rauch  hingegen  hatte  ziemlich  viel,  doch 
zu  unkritisch,  ja  noch  mehr  unpraktisch  gesammelt,  und  in 
diesem  Umstände  lag  ohne  Zweifel  eine  grosse  Gefahr  für  die  Fort- 
setzung, da  auch  die  Kosten  hierfür  bedeutende  waren.  Als 
nun  nach  mehrjähriger  Unterbrechung  die  Arbeiten  für  die 
Karte  und  Topographie  wieder  in  Angriff  genommen  werden 
sollten,  hatte  sich  die  Sachlage  schon  wesentlich  geändert.  Was  die 
Karte  anbelangt,  so  waren  inzwischen,  nämlich  in  den  Jahren  1807 
bis  1809  und  1811  — 1813,  jene  Militäraufnamen  durchgeführt 
worden,  aus  welchen  die  ältesten  Blätter  der  Generalstabskarte 
hervorgegangen  sind.  Die  Aufname  von  Niederösterreich  allein 
umfasste  108  Sektionen,  wovon  85  im  Masse  von  1 :  28.800 
und  23  im  Masse  von  1 :  57.600  der  Natur  gezeichnet 
waren.  »Aus  dieser  Vermessung  wurde  im  Jahre  1813  eine 
Reduction  auf  75  der  Originalzeichnung  im  Masse  von  1  zu 
144.000  der  Natur  vorgenommen,  welche  die  »Generalstabs- 
karte von  Niederösterreich«  ist.  Die  Stände  hatten  daher  keine 
Lust  mehr,  die  Arbeiten  an  ihrer  unvollendeten  Karte  fort- 
setzen zu  lassen,  da  das  Bedürfnis  nach  einer  grossen  Karte 
von  Niederösterreich*  nicht  weiter  mehr  vorhanden  war.  Anders 
stand  es  nun  mit  der  Topographie.  An  ihrer  Verwirklichung  hielten 
die  Stände  noch  immer  fest,  wenn  es  auch  während  des  Er- 
scheinens der  »Kirchlichen  Topographie«  und  des  »Landschema- 
tismus« in  der  topographischen  Commission  selbst  Momente  des 
Schwankens  gab.  Und  doch  kam  auch  dieses  Werk  nicht  zu  Stande. 
Die  Ursache  davon  lag  sicher  nicht  so  sehr  an  den  Personen  als 
in  der  Sache  selbst.  Einzelne  Commissionsmitglieder,  besonders 
aber  die  geistlichen  Experten  hatten  den  wunden  Punkt  in  der 
ganzen  Angelegenheit  auch  richtig  erfasst:  es  fehlte  damals  noch, 
von  den  nichts  weniger  als  erfreulichen  Zuständen  in  Privat- 
archiven abgesehen,  an  der  unbedingt  notwendigen  Erschliessung 
und  Kenntnis  der  Staats-,  Landes-  und  Stadtarchive  und  in 
notwendiger  Ergänzung  dazu  an  der  genügenden  Zahl  von  Fach- 
kräften, um  das  gewaltige  Materiale  aus  diesen  Schätzen  zu 
heben  und  zu  verarbeiten.  Dazu  hätte  es  aber,  wenn  auch  alles 
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erfüllt  worden  wäre,  immer  noch  vieler  Arbeit  und  langer  Zeit 
bedurft.  Und  darum  wiesen  so  kundige  Männer  wie  Keiblinger, 
Bluniberger,  Fräst,  Fischer  u.  A.  mit  solchem  Nachdrucke  darauf 
hin,  dass  nur  durch  einen  Verein  und  eine  Zeitschrift 
und  erst  nach  zahlreichen  Vorarbeiten  durch  beide 
auf  das  Ziel  der  Stände,  die  Herstellung  einer  um- 
fassenden   Topographie,  hingearbeitet  werden  könne. 
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Motto: 
•  Was  sonach  die  Stund«  beabsichtigen, 
sei  höchst  erfreulich,  könne  aber  nie  du 
Product  eines  Einzelnen  Min,  sondern  nur 
die  Frucht  vereinter  und  höhererseita 
kräftig  und  vielfaltig  unterstützter  Be- 
mühungen.. Keiblinger. 

•Es  liegt  am  Tage,  daas  die  Topo- 
graphie, wenn  sie  zu  einem  echt  grossen 
Werke  gedeihen  soll,  nur  durch  einen 
grossen,  zweckmässig  zusammenwirkenden 
Verein  zu  Stande  kommen  kann.i 

Etwas  mehr  als  drei  Jahrzehnte  waren  verflossen,  seit  die 
niedertfsterreichiache  ständisch-topographische  Commission  ausser 
Wirksamkeit  getreten  war  und  überhaupt  in  Niederösterreich 
weder  eine  officielle  Teilname  für  eine  Topographie  sich  bemerk- 
bar machte,  noch  auch  von  einem  Vereine  für  Statistik,  Ge- 
schichte und  Landeskunde  irgendwie  die  Rede  war.  Aber 
das  Bedürfnis  nach  umfassender  Kenntnis  der  Heimat  war 
darum  nicht  geringer,  das  Streben  nach  seiner  Befriedigung  nicht 
kälter  geworden,  wenn  auch  jetzt  die  offiziellen  Kreise  sich  ferne 
hielten.  Es  ist  eine  stattliche  Reihe  von  Namen  —  sie  zählen 
zu  den  besten  im  Lande  —  deren  Träger  nun  ihre  tleissigen  und 
gelehrten  Arbeiten  in  den  »Jahrbüchern  der  Literatur*  (1818  bis 
1849),  in  Hör mayr 's  Archiv  (1810—1835),  in  Kalteubäck's 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Staatskunde  (1835 — 1837),  in 
Schmidl's  Blättern  für  Literatur  und  Kunst,  GeBchichte,  Geo- 
graphie, Statistik  und  Naturkunde  (1844 — 1848)  erscheinen  Hessen. 
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Besonders  letztere  waren  der  Centralpunkt,  in  welchem  die  Be- 
mühungen und  Resultate  der  verschiedenen  Forscher  niedergelegt 
wurden.  Wir  nennen  u.  a.  nur  Josef  von  Bergenstamm,  Josef 
Chmel,  Josef  Diemer,  Rudolf  von  Eitelberger,  Josef  Feil,  Leo- 
pold Fitzinger,  Johann  Fräst,  Johann  Grtibl,  Gustav  Heide'r, 
J.  P.  Kaltenbäck,  Theodor  Georg  von  Karajan,  Mathias 
Koch,  Theodor  Mayer,  Andreas  von  Meiller,  Dr.  Eduard 
v.  Melly,  Dr.  Albert  v.  Muchar,  W.  v.  Rally,  Franz  X. 
Ritter,  Karl  v.  Sava,  Josef  Scheiger,  Johann  Schlager, 
Dr.  Adolf  Schmidl,  Joh.  Gabriel  Sei  dl,  Anton  Steinhauser, 
Jodok  Stülz,  Franz  Tschischka,  Johann  Nep.  Weis  und 
F.  G.  G.  Zappert.  Bald  sind  es  bittere  Klagen  über  den 
Zustand  der  Landesgeschichte  und  Landesdurchforschung  im 
Vergleiche  zu  den  Fortschritten  in  anderen  Provinzen,  bald 
tönt  doch  wieder  manch'  hoffnungsfreudiges  Wort  aus  dem  Munde 
jener  verdienten  Männer.  »Warum  ist  denn«  —  sagt  Chmel 
—  »das  an  und  für  sich  so  schöne  Unternemen  der  kirchlichen 
Topographie  mitten  in  der  Ausführung  ins  Stocken  gerathen? 
Von  den  bisher  erschienenen  18  Bänden  sind  14  dem  Lande 
unter  der  Enns  gewidmet  und  noch  sind  zwei  Drittel  desselben 
nicht  berücksichtigt;  sollte  denn  das  Interesse  für  vater- 
ländische Geschichte  nicht  zu  wecken  sein?  Wir  wollen 
es  hoffen,  ja  es  sind  uns  sogar  Fortsetzungen  angedeutet  und 
versprochen.«1)  Immer  aber  ist  es  der  Gedanke  an  einen 
Verein,  der  in  Besprechungen  und  Aufsätzen  zum  Ausdrucke 
kommt;  von  ihm  allein  erhofft  man  ein  völliges  Gelingen  einer 
systematischen  Erforschung  des  Landes  Niederösterreich  und 
seines  Volkes;  von  ihm  allein  konnte  man  ja  mit  aller  Zuversicht 
erwarten,  dass  er  nachdrucksvoller  und  zielbewusster  wirken 
werde,  als  es  die  Kraft  eines  Einzelnen  vermöchte.  »Soll  jedoch 
die  vaterländische  Geschichte«  —  äussert  sich  sehr  bestimmt 
Johann  Grtibl  —  >von  den  vorhandenen  Archiven  Nutzen 
ziehen,  so  genügt  es  noch  nicht,  dass  sie  durchforscht,  sondern 
es  müssen  die  dadurch  gewonnenen  Resultate  auch  verarbeitet, 


!)  Schmidl's  Blätter  für  Literatur  und  Kunst,  Jahrg.  1845,  S.  5. 
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zu  einem  organischen  Ganzen  gestaltet  und  an's  Licht  der 
Öffentlichkeit  gebracht  werden.  Wie  könnte  aber  dieses  besser 
geschehen,  als  mittelst  eines  Vereines  für  Geschichte,  wie  in 
allen  übrigen  Provinzen  unseres  grossen  Kaiserstaates  von  den 
bestehenden  Landes-Museen  die  vaterländische  Geschichte  bereits 
gepflegt  wird.  Das  einzige  Land  unter  der  Enns  entbehrt  bisher 
noch  eines  solchen  Vereines  zur  Pflege  der  Landeskunde.«2) 

Bereits  in  der  zweiten  Hälfte  der  Vierzigerjalire  ging  die  Idee 
der  Vereinigung  von  Gelehrten  und  Freunden  der  Wissenschaft, 
welche  gleiche  Ziele  anstrebten,  teilweiser  Verwirklichung 
entgegen.  Mit  jugendlicher  Begeisterung  unterzogen  sich  die 
Gründer  und  ersten  Teilnemer  solcher  Vereine  ihrer  Aufgaben,  wie 
denn  überhaupt  in  der  Zeit  vor  dem  bewegten  Jahre  1848,  sowie 
kurz  nach  demselben,  in  den  Tagen  »eines  tiefen  Bedürf- 
nisses nach  Ordnung  und  Ruhe  und  der  Rückkehr  zu  alt- 
gewohnten festen  Formen«,  auch  die  Vorzeichen  eines  neuen 
Frühlings  auf  geistigem  Gebiete  sich  bemerkbar  machten.  »Freilich 
waren,  wie  Chmel  bemerkt,3)  die  Jahre  1848,  1849  und  1850 
den  literarischen  Vereinen  überhaupt  und  insbesondere  den 
historischen  Vereinen  eben  nicht  günstig  gewesen.«  Neben 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften ,  deren 
Wirkungskreis  innerhalb  einer  geschlossenen  Reihe  von  Allerh. 
Seite  bestätigter  Mitglieder  bestimmt  war,  steht  in  der  Reihe 
dieser  Vereine  chronologisch  obenan  der  im  Jahre  1845  ge- 
gründete »Verein  von  Freunden  der  Natur  Wissenschaften «,  dessen 
Mitteilungen  in  Schmidl's  »Blättern  für  Literatur«  u.  s.  w.  auf- 
genommen wurden.  Von  den  nächsten  literarischen  Verbin- 
dungen sind  zu  nennen:  Die  k.  k.  geologische  Reichs- 
anstalt (1849),  der  Altcrthums- Verein  zu  Wien  (1854)  und  die 
k.   k.   geographische  Gesellschaft  in  Wien  (1856). 

Was  lag  näher,  als  dass  nun  auch  die  Freunde  unserer 
schönen  Heimat,  ihres  Volkes  und  ihrer  Geschichte,  sich 
ebenfalls    zu  einem   Bunde  einigten,    welcher  die   Erforschung 

•)  L.  c.  Jahrg.  1847.  (II.  Bd.,  S.  826.) 
:)  Notizenblatt,  1851,  S.  49. 
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der  Heimat  zu  seiner  ausschliesslichen  Devise  wählte.  War 
ja  Niederösterreich  in  dieser  Beziehung  noch  am  weitesten 
zurück.  Fast  in  allen  Kronländern  gab  es  schon  historische 
Vereine  oder  Gesellschaften,  die,  wenn  sie  auch  oft  junge 
Schöpfungen  waren,  doch  binnen  wenigen  Jahren  einen  raschen 
Aufschwung  und  grosse  Verbreitung  gefunden  hatten.  Wurzeln 
ja  dieselben,  weil  aus  gegebenen  Verhältnissen  herausgewachsen, 
tief  und  sind  von  gleich  hohem  Werte  für  das  Geistes-  wie 
für  das  Gemütsleben;  »ihr  Mangel  wäre  nach  beiden  Seiten 
hin  für  die  Heimat  eine  empfindliche  Lücke.  Das  heutige 
Geistesleben  bedarf  ihrer  als  Hilfskräfte  der  Wissenschaft,  das 
Gemütsleben  als  Unterlagen  einer  gesunden  und  kräftigen 
Heimatsliebe,  als  Cult-  und  Pflegestätten  heimatlichen  Sinnes. 
Die  Art  und  das  Mass,  wie  sie  beideü  genügen,  bestimmen 
ihren  Einfluss,  Geltung  und  Wert«.1)  Dazu  kamen  jener  Auf- 
schwung literarischen  Lebens  und  jener  lebhafte  Drang  nach 
Associationen  in  den  Fünfziger- Jahren,  die  ihr  Entstehen  sehr 
begünstigten.  Ein  Verein  für  Landeskunde  von  Niederöster- 
reich wurzelte  aber  nicht  allein,  wie  die  anderen  gleichstrebenden 
Vereine  und  Gesellschaften,  fest  im  Geistes-  und  Gemütsleben 
der  Bewohner,  sondern  war  thatsächlich  eine  Fortsetzung 
dervon  den  niederösterreichischen  Ständen  seit  1791 
mit  Ernst  und  hoher  Einsicht,  wie  auch  mit  bedeutenden 
Mitteln  wiederholt  angestrebten  Durchforschung  des 
Landes,  nur  auf  weit  breiterer  Basis. 

Die  Idee,  einen  Verein  für  Landeskunde  von  Niederöster- 
reich insLebenzurufen,wurdeöffentlich  zuerst  in  einer  Versamm- 
lung der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  am  14.  April  1863 
durch  einen  Vortrag  des  damaligen  Schulrathes  M.A.Becker 
über  »die  Pflege  der  Topographie  mit  Rücksicht  auf  Nieder- 
österreich« angeregt.  Dieser  Vortrag  erschien  erweitert  in  den 
» Mittheilungen c  jener  Gesellschaft2)  und  auch  im  Separat- 
abdrucke, welcher  massgebenden  Persönlichkeiten  zugesendet  und 

')  Mittheilungen  der  Gesellschaft  flir  Salzburger  Landeskunde,  XXXV.  Bd. 
(1885),  S.  72  f. 

2)  VII.  Bd.  (18ß3),  S.  64—70  der  Abhandlungen. 
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als  Promemoria  bei  amtlichen  Eingaben  verwendet  wurde.  Becker 
gab  eigentlich  nur  einen  historischen  Rückblick,  in  welchem  er  auch 
der  »Beiträge«  gedenkt,  und  hielt  schliesslich  die  Zeit  an- 
gebrochen, eine  Topographie  von  Niederösterreich  anzustreben, 
nachdem  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  die  wissenschaftlichen  Ver- 
eine in  Wien  eine  rege  Thiitigkeit  entfaltet  und  in  ihren 
Publicationen  auch  reichlich  Materiale  zu  einer  künftigen 
Landeskunde  niedergelegt  hätten,  »reife  Früchte,  nach  denen 
der  künftige  Topograph  nur  zu  langen  brauchtet.  Becker  war 
aber  auch,  wie  nicht  leicht  Einer,  berufen,  seine  Stimme  in 
solchem  Sinne  zu  erheben.  In  seiner  amtlichen  Stellung  als  Schul- 
rath  wie  auch  als  Pädagog  hatte  er  auf  seinen  Inspektions- 
reisen Land  und  Leute  gründlich  kennen  gelernt  und  war  mit 
Geistlichen  und  Lehrern  in  vielseitigen  Verkehr  gekommen,  wo- 
bei er  manchen  wackeren  Gesinnungsgenossen  fand.  Unter  diesen 
nennen  wir  nur  Paul  Urlinger,  Beneficiaten  in  Gresten  (ge- 
storben alsEhrendomherr,Pro pst  vonZwettl  und  Pfarrer  inScheibbs), 
den  Historiker  Ignaz  Keiblinger,  den  Botaniker  Karl  Erdinger, 
Direktor  des  bischöfl.  Knaben-Seminars  in  Krems  (heute  Dom- 
herr in  St.  Polten),  welche  auch  an  Beckers  bekanntem 
Buche  »Der  Otscher  und  sein  Gebiet«  (2  Bände)  mitarbeiteten, 
Johann  Hörtier,  Dechant  und  Pfarrer  in  Scheibbs  (gestorben 
als  Stadtpfarrer  in  Waidhofen  a.  d.  Ips),  dem  dieses  Ütscher- 
Buch  gewidmet  war,  Dr.  Anton  Kerschbaumer,  Professor 
der  Theologie  in  St.  Polten  (heute  Propst  von  Ardagger  und 
Stadtpfarrer  in  Krems),  Johann  Wurth,  Schullehrer  in  München- 
dorf, u.  m.  a.  Seitdem  ruhte  die  Frage  der  Gründung  eines 
Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  nicht  mehr- 
In  Wien  verbanden  sich  mit  Becker:  Adolf  Freiherr  von  Prato- 
bevera,  Justizminister  a.  D.,  Dr.  Josef  Bauer,  Hof-  und  Ge- 
richtsadvocat,  Landtagsabgeordneter,  Othmar  Helferstorf  er, 
Abt  zu  den  Schotten,  Anton  Steinhauser,  kais.  Rath,  August 
Artaria,  kais.  Rath  und  Kunsthändler,  Franz  Kornheisl, 
f.  e.  Sekretär,  Karl  Weiss,  Archivar  und  Bibliothekar  der 
Stadt  Wien,  u.  a.  Becker  war  jetzt  die  Seele  der  ganzen, 
auf  die  Gründung  eines  Vereines  für  Landeskunde  von  Nicder- 


50 


i 


i 

♦ 


Österreich  hinzielenden  Bewegung.  Es  fanden  zunächst  mehr- 
fache Besprechungen  statt ,  nachdem  schon  im  März  1864 
Becker  in  Verbindung  mit  Karl  Weiss,  Archivar  und  Biblio- 
thekar der  Stadt  Wien,  Dr.  Moriz  Thausing,  erzh.  Albrecht- 
scher Official  und  Docent  an  der  kais.  Akademie  der  bildenden 
Künste,  Dr.  Heinrich  Brunner,  Dr.  Hippolyt  Tausch  insky, 
Privatgelehrter,  Dr.  Adalbert  Hora witz,  Supplent  am  k.  k.  Josef- 
städter Gymnasium,  Dr.  Hanns  Lambel  und  J.  Strobl  eine 
Eingabe  an  den  niederösterreichischen  Landtag  gerichtet  hatte, 
worin  um  die  Unterstützung  eines  Vereines  für  Landeskunde 
von  Niederösterreich  zur  Bewerkstelligung  topographischer 
Arbeiten  angesucht  wurde. 

In  der  Sitzung  des  Landtages  am  13.  Mai  1864  erstattete 
über  dieses  Ansuchen  der  Abgeordnete  Dr.  Alexander  Schindler 
den  Bericht  des  Finanzausschusses,  der  dahin  lautete,  »dass 
gegenwärtig,  da  der  Verein  nicht  besteht,  auch  der  Landtag 
nicht  in  der  Lage  sein  kann,  den  Beitrag  hierfür  auszusprechen. 
Da  aber  die  Herren,  die  den  Verein  gründen,  wünschen, 
nötigenfalls  ein  Locale  im  Landhause  zu  haben,  um  ihre 
Arbeiten  beginnen  und  fortsetzen  zu  können,  so  hat  der  Finanz- 
ausschuss  es  unserem  verehrlichen  Landesausschusse  überlassen 
wollen,  sobald  der  Zeitpunkt  dieses  Bedürfnisses  herangetreten 
ist,  auch  dem  Vereine  das  nöthige  Locale  im  Landhause  an- 
zuweisen.«1) —  Am   26.  Mai    richtete  daher  Becker  um    An- 

')  Stenographische  Protocolle  des  niederösterreichischen  Landtages, 
III.  Session  1864,  S.  1056  f.  —  »Der  Finnnzausschuss,  dem  die  Eingabe  zu- 
gewiesen worden  war,  war  in  die  Sache  genau  eingegangen  und  hatte  ge- 
fanden, dass  denn  doch  noch  nicht  der  Zeitpunkt  gekommen  sei, 
sich  für  eine  Subvention  in  Ziffern  auszudrücken,  da  der  Verein  als 
solcher  noch  nicht  gestiftet  sei,  sondern  dass  bloss  eine  Anzahl  von  tüchtigen 
Männern  sich  erklärt  hat,  in  der  Lage  zu  sein,  einen  solchen  Verein  gründen 
zu  wollen.«  —  »Dieselben  haben  ihrem  Gesuche  einen  Tractat  über  die  Topo- 
graphie Niederösterreichs  beigelegt,  welcher  ganz  vortrefflich  gearbeitet  ist 
und  historisch  nachweist,  dass  die  Werke  über  die  Topographie  Niederöster- 
reichs nicht  genügend  sind  und  wir  daher  veranlasst  wären,  Mittel  anzu- 
wenden, um  eine  tüchtige  und  entsprechend  zeitgemässe  Topographie  Nieder- 
österreichs ins  Leben  rufen  zu  können.« 
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Weisung  eines  Locales  für  den  zu  constituierenden  Verein  für 
Landeskunde  von  Niederösterreich  das  Ansuchen  an  den  nieder- 
österreichischen Landesausschuss.  Dieser  erklärte  in  seiner 
Zuschrift  vom  29.  Mai,  Z.  4200,  an  den  Gesuchsteller,  »gegen- 
wärtig kein  unbenutztes  Locale  zur  Verfügung  zu  haben,  doch 
werde  er  bis  October  1.  J.  zwei  Zimmer  im  dritten  Stocke  des 
Landhauses  unter  Vorbehalt  der  Genemigung  des  hohen  Land- 
tages für  Vereinszwecke  zur  Verfügung  stellen  können.  So  lange 
übrigens  das  hohe  Herrenhaus  des  Reichsrathes  sich  nicht  versam- 
melt, sei  der  Landesausschuss  gegen  frühere  Anmeldung  auch  gerne 
bereit,  zu  den  Sitzungen  und  Besprechungen  den  Herrenstands- 
Saal  von  Fall  zu  Fall  zur  Verfügung  zu  stellen  <. 

Mittlerweile  hatte  sich  ein  Comite  zur  Gründung  des 
Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  gebildet, 
das  aus  folgenden  Mitgliedern  bestand:  Adolf  Freiherr 
von  Pratobevera,  k.  k.  geheimer  Rath,  Minister  a.  D.,  n.  ö. 
Landtagsabgeordneter,  August  Artaria,  Kunsthändler,  Dr.  Josef 
Bauer,  Hof-  und  Gerichtsadvocat,  n.  ö.  Landtagsabgeordneter, 
M.  A.  Becker,  k.  k.  Schulrath,  Josef  Bergmann,  Direktor 
des  kais.  Münz-  und  Antikencabinetes,  Alois  Czedik  von 
Bründlsberg,  Mitglied  des  n.  ö.  Landesausschusses,  Dr.  A. 
Horawitz,  Lehrer  am  Josefstädter  Gymnasium,  Dr.  Albert 
Jäger,  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor,  Dr.  J.  L  am  bei,  Colla- 
borator  an  der  k.  k.  Hofbibliothek,  J.  Strobl,  Lehramtscandidat, 
Hippolyt  Tauschinsky,  Assistent  an  der  Bibliothek  der  kais. 
Akademie  der  bildenden  Künste,  Moriz  Thausing,  Official  an 
der  erzh.  Albrech t'schen  Bibliothek,  Karl  Weiss.  Archivar  und 
Bibliothekar  der  Stadt  Wien. 

Dieses  Comit6  erliess  für  eine  constituierende  Versamm- 
lung am  Freitag  den  3.  Juni  1864  an  hervorragende  Personen 
geistlichen  und  weltlichen  Standes,  an  Männer  der  Wissenschaft 
und  Kunst,  an  Mitglieder  der  Vertretungskörper  von  Land  und 
Stadt  u.  s.  w.  eine  Einladung,  welche  folgenden  Wortlaut  hatte:  »Die 
Pflege  der  Topographie  in  Niederösterreich  wurde  seit  geraumer 
Zeit  durch  die  formale  Behandlung  anderer,  wenn  auch  verwandter 
wissenschaftlicher  Disciplinen  in  den  Hintergrund  gestellt.   Von 
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Seite  der  Landesvertretung  und  der  Landesbehörden,  der  Ge- 
meinden und  anderer  Corporationen,  der  Grundbesitzer,  der 
Handels-  und  Gewerbetreibenden,  der  Vertreter  der  Wissen- 
schaft und  des  Lehrstandes  wurde  es  aber  gewiss  schon  wieder- 
holt und  lebhaft  empfunden,  dass  kein  Vereinigungspunkt  be- 
stehe, durch  welchen  verlässliche  Grundlagen  geschaffen  werden, 
um  über  die  Verhältnisse  eines  jeden  Ortes  im  Lande,  sei 
es  in  Bezug  auf  Geographie  und  Statistik,  auf  Boden- 
beschaffenheit, auf  Sprache  und  Volksliteratur,  auf  Ge- 
schichte, Kunst  und  Industrie  unterrichtet  zu  werden.  — 
In  der  Überzeugung,  dass  die  mühevollen  und  umfassenden 
Arbeiten  zur  Durchforschung  des  Landes  in  der  angedeuteten 
Richtung,  wenn  sie  dem  wissenschaftlichen  und  praktischen 
Zwecke  entsprechen  sollen,  nicht  durch  vereinzelte  Thätigkeit, 
sondern  nur  durch  das  Zusammenwirken  eifriger  und  auf  das 
gleiche  Ziel  hinstrebender  Kräfte  des  ganzen  Landes  zusammen- 
gebracht werden  können,  hat  sich  das  gefertigte  Coinite  zu 
den  einleitenden  Schritten  vereinigt,  um  einen  Verein  für 
Landeskunde  von  Niederösterreich  zu  gründen,  und  er- 
laubt sich  in  dieser  Absicht,  eine  constituierende  Versammlung 
einzuberufen,  welche  Freitag  den  3.  Juni,  Nachmittags  5  Uhr, 
in  der  Herrenstube  des  niederösterreichischen  Land- 
hauses (Herrengasse  13,  Stiege  im  Hof,  erster  Stock  rechts) 
stattfinden  wird.  Das  Comit6  beehrt  sich,  P.  T.  in  der  Hoff- 
nung, dass  Sie  dieses  wichtige,  der  Wissenschaft  wie  dem 
praktischen  Leben  zugute  kommende  Unternemen  zu  fördern 
geneigt  sind,  zu  dieser  Versammlung  ergebenst  einzuladen,  und 
bittet  freundlichst,  derselben  beizuwohnen  oder  im  Falle  der 
Verhinderung  mittheilen  zu  wollen,  ob  Sie  dem  zu  gründenden 
Vereine  beizutreten  gesonnen  sind,  falls  hierüber  nicht  schon 
eine  Erklärung  vorliegen  sollte.  Anliegend  ist  das  Verzeichnis 
der  P.  T.  Herren  beigeschlossen,  die  zu  dieser  Versammlung 
eingeladen    wurden, !)    mit    dem  Bemerken,    dass    die  Mehrzahl 

!)  *A renstein,  Dr.  J.,  Professor  und  Kedactenr;  *Arneth, 
Alfred  Ritter  von,  k.  k.  Kegierungsrath  und  Vice  -  Direktor  des 
k.    k.    Haus-,   Hof-    und    Staatsarchives,    n.-ö.    Landesausschuss;      Artus» 
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derselben    bereits    die  Erklärung    abgegeben  hat,    an  der  Con- 
stituierung   des    Vereines    theilzunemen.       Ferner   theilen    wir 


Anton,  k.  k.  Sektionsrath  im  Staatsministerium;  Aschbach,  Josef, 
Universitätsprofessor;  Barbier,  Franz,  Magistratsratb ;  *ßeer,  Ad.,  Pro- 
fessor an  der  Handelsakademie;  Berger,  Dr.  Job.  Nep.,  Hof-  und  Ge- 
ricbtsadvocat,  Landtagsabgeordneter;  *Birk,  Ernst,  Custos  an  der  k.  k. 
Hof bibliothek ;  *Boeheim,  Wendelin,  k.  k.  Oberlieutenant  und  Professor 
an  der  Militärakademie  in  Wiener-Neustadt;  *Brachelli,  F.,  Professor  am 
Polytechnischen  Institute;  *Braumüller,  W.,  Hofbuchhändler;  Brestel, 
Dr.  Rudolf,  Sekretär  der  priv.  österr.  Creditanstalt,  n.-ö.  Landtagsabgeord- 
neter; Brodhuber,  L.,  Oberbuchhalter  der  Stadt  Wien;  Burg,  Adam 
Ritter  von,  Präsident  des  niederösterr.  Gewerbevereines;  *Chorinsky,  Gustav 
Graf  von,  k.  k.  geheimer  Rath,  Statthalter  von  Niederösterreich,  Landtags- 
abgeordneter; *Colloredo-  Mannsfeld,  Josef  Fürst  von,  Durchlaucht, 
Landmarschall;  *C zornig,  Karl  Freiherr  von,  k.  k.  w.  geheimer  Rath, 
Präsident  der  statistischen  Central-Commission ;  D  i  e  m  e  r ,  Josef,  Direktor  der 
k.  k.  Universitätsbibliothek;  *Dicnstl,  Dr.  Ferdinand,  Bürgermeister  von 
Krems,  n.-ö.  Landtagsabgeordneter;  *Doblhoff-Dier,  Anton  Freiherr  von, 
Landtagsabgeordneter;  *Doblhoff-Dier,  Heinrich  Freiherr  von;  *Döll, 
Eduard,  Direktor  der  Oberrealschule  am  Bauernmarkt;  *Dück,  Anton  Ritter 
von,  n.-ö.  Landesausschuss;  Eder,  Wilhelm,  Abt  des  Stiftes  Melk,  n.-ö. 
Landtagsabgeordneter;  Eitelberg  er  von  Edelberg,  Rudolf  von,  Uni- 
versitätsprofessor und  Direktor  des  k.  k.  österr.  Museums  für  Kunst  und 
Industrie;  Falke,  Jakob,  Custos  des  k.  k.  österr.  Museums  für  Kunst  und 
Industrie;  *Felder,  Dr.  Cajetan,  n.-ö.  Landesausschuss  und  Bürgermeister- 
Stellvertreter  der  Stadt  Wien;  *Fenzl,  Dr.  Eduard,  Direktor  des  k.  k. 
botanischen  Gartens;  *Ficker,  Ad.,  Ministerial- Sekretär  und  Gemeinderath 
der  Stadt  Wien;  *Frankl,  Wilhelm,  Handelsmann  und  Gemeinderath  der 
Stadt  Wien;  Franz,  Dr.  Gottfried,  Landtagsabgeordneter;  *F ritsch,  Karl, 
Adjunkt  an  der  k.  k.  Centralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus ; 
♦Gassen  bau  er,  Michael  von,  Rechnungsrath  der  n.-ö.  Landesbuchhaltung 
und  Gemeinderath;  Gerold,  Moriz,  Buchhändler,  Gemeinderath;  *Geusau, 
Karl  Freiherr  von,  n.-ö.  Landtagsabgeordneter;  *G1  alter,  Dr.  Ed.,  Direktor 
des  statistischen  Bureaus  der  Stadt  Wien;  *Glickh,  Med.-Dr.,  Gemeinde- 
rath; *Gsell,  Dr.  Benedict,  Hofmeister  des  Stiftes  Heiligenkreuz;  *HaimerI, 
Dr.  Franz,  Rector  magnificus  der  Wiener  Universität;  *Hauer,  Franz 
Ritter  von,  k.  k.  Bergrath;  *H  aus  lab,  Franz  Ritter  von,  k.  k.  geheimer 
Rath  und  Feldzeugmeister;  Heider,  Dr.  Gustav,  Sektionsrath  im  Staats- 
ministerium; *Heiser,  Josef,  n.  ö.  Landtagsabgeordneter;  *Hel  fers  torfer, 
Othmar,  Abt  des  Stiftes  Schotten;  Hlawatsch,  Ferd.,  Hofmeister  des  Stiftes 
Neukloster  in  Wiener-Neustadt;  *Hock,  Karl  Freiherr  von,  k.  k.  geheimer 
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einen  Entwurf  der  Statuten    mit,    welcher   der  Berathung    zu- 
grunde gelegt  werden  soll.  Gegenstände  der  Berathung  werden 


Rath  und  Sektionschef  im  Finanzministerium,  n.  ö.  Landtagsabgeordneter; 
♦Holdhaus,  E.,  Sekretär  der  Handels-  und  Gewerbekammer;  Hörnes, 
Moriz,  Vorstand  des  k.  k.  Mineraliencabinetes ;  #Hoyos,  Ernst  Graf  von, 
n.-ö.  Landtagsabgeordneter;  *Josephy,  Anton,  Magistratsrath;  *Karajan, 
Dr.  Theodor  Georg  von,  Vice- Präsident  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften; *Kenner,  Friedrich,  Custos  des  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinetes; 
♦Kinsky,  Christian  Graf  von,  n.-ö.  Landtagsabgeordneter;  Klein,  August, 
Präsident  der  Handels-  und  Gewerbekammer;  ♦Klemm,  Johann,  Buchhändler 
und  Gemeinderath;  *Klun,  Ad.,  Professor  an  der  Handelsakademie;  Keer, 
Dr.  Rudolf,  k.  k.  Universitätsprofessor;  *König,  A.,  Adjunkt  der  n.-ö. 
Landesregistratur;  Kopetzky,  Dr.  Benedict,  Lehrer  an  der  Wiedener  Ober- 
realschule; ♦Kornheisl,  Franz,  Consistorialrath  und  fürsterzb.  Sekretär; 
Kreissie,  Heinrich  Ritter  von,  k.  k.  Finanzsekretär;  Lewinski,  Karl 
Edler  von,  k.  k.  Sektionschef  im  Finanzministerium;  Lorenz,  Ottokar, 
k.  k.  Universitätsprofessor;  *Lorinser,  Dr.  Friedrich,  Gemeinderath;  Lötsch, 
Dr.  Karl,  n.-ö.  Landtagsabgeordneter;  *Mayrhofer,  Dr.  Franz,  Bürger- 
meister-Stellvertreter der  Stadt  Wien;  *Meiller,  Dr.  Andreas  von,  erster 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivar;  Melingo,  Achilles,  Gemeinderath;  *Mende, 
Leopold  von,  Oberlandesgerichtsrath  und  n.-ö.  Landtagsabgeordneter;  Mühl- 
feld, Dr.  Eugen,  Hof-  und  Gerich tsadvocat  und  n.-ö.  Landtagsabgeordneter; 
Oberleitner,  Karl,  Hilfsämter -Adjunkt  im  k.  k.  Finanzministerium; 
♦Ofner,  Dr.  Johann,  n.-ö.  Landtagsabgeordneter;  *Pechmann,  Eduard  von, 
k.  k.  Oberst;  Pfeiffer,  Dr.  Franz,  k.  k.  Universitätsprofessor;  *Redten- 
bacher,  Ludwig,  Custos  am  k.  k.  zoologischen  Hofcabinete;  *Riehl,  Dr. 
Anton,  n.-ö.  Landtagsabgeordneter;  *Rixner,  Franz,  Magistratsrath;  ♦Ruth- 
ner, Anton  Edler  von,  Hof-  und  Gerichtsadvocat;  ♦Sacken,  Eduard  Frei- 
herr von,  Custos  des  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinetes;  Sava,  Karl  von, 
Vice-Hofbuchhalter;  *Schindler,  Julius  Alexander,  n.-ö.  Landtagsabgeord- 
neter; *Schirnhofer,  G.,  Hofmeister  des  Cisterzienserstiftes  Lilienfeld; 
♦Schmidt,  Franz,  k.  k.  Mlnisterial-Concipist;  Schneider,  Ernst,  n.-ö.  Land- 
tagsabgeordneter;  ♦Schreck,  Adam,  Propst  des  Chorherrenstiftes  Kloster- 
neuburg, n.-ö.  Landtagsabgeordneter;  ♦SchUrer,  Paul,  n.-ö.  Landtags- 
abgeordneter ;  ♦Schuselka,  Franz ;  ♦Seidel,  Ludwig,  Buchhändler ;  S e i  1 1  e r, 
Johann  Kaspar  .  Freiherr  von;  Sickel,  Dr.  Theodor,  k.  k.  Universitäts- 
professor; Siegel,  Dr.  Heinrich,  k.  k.  Universitätsprofessor;  *Simony, 
Friedrich,  k.  k.  Universitätsprofessor;  *Sommaruga,  Franz  Freiherr  von, 
k.  k.  Ministerialrath,  n.-ö.  Landtagsabgeordneter;  ^Springer,  Franz,  n.-ö. 
Landtagsabgeordneter;  ♦Suess,  Eduard,  k.  k.  Universitätsprofessor;  ♦Stein- 
hauser, Anton,  k.  k.  Rath;  "Suttner,  Gustav  Ritter  von,  n.-ö.  Landtags- 
Abgeordneter;  *Suttner,  Karl  Gundacker  Ritter  von,  n.-ö.  Landesausschuss ; 
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demnach  sein:  1.  Berieht  des  Gründungscomit6s  über  die  bis- 
her getroffenen  Einleitungen;  2.  Wahl  eines  provisorischen 
Geschäftsausschusses  von  12  Mitgliedern,  der  die  Vereins- 
angelegenheiten bis  zur  ersten  Generalversammlung  zu  besorgen 
hat;  3.  Berathung  der  Statuten.     Wien,  am  27.  Mai  1864.« 

Bei  der  am  erwähnten  Tage  abgehaltenen  constituierenden 
Versammlung  wurde,  nachdem  der  Bericht  des  Gründungs- 
comites  erstattet  war,  folgender  provisorischer  Geschäftsausschuss 
gewählt:  Pratobevera,  Artaria,  Dr.  Bauer,  M.  A.  Becker, 
Joh.  Bergmann,  Franz  Kornheisl,  Ed.  von  Pechmann, 
F.  Schmitt,  k.  k.  Minist erialconcipist,  Anton  Steinhauser, 
Dr.  Moriz  T hausing,  erzh.  Albrecht'scher  Ofticial,  Karl  Weiss 
und  Hippolyt  Tauschinsky.  In  der  ersten  Sitzung,  welche 
dieser  Ausschuss  am  13.  Juni  im  Bibliothekssaale  des  niederöster- 
reichischen  Landhauses  hielt,  wurde  bei  der  Wahl  der  Functionäre 
Freiherr  von  Pratobevera  zum  Präsidenten,  Schul ratli  Becker 
zum  Vice-Präsidenten,  Kunsthändler  A.  Artaria  zum  Cassier, 
Dr.  J.  Bauer  zum  Rechnungsführer  und  Dr.  Hippolyt  Tau- 
schinsky zum  Sekretär  gewählt.  In  dieser  Sitzung  wurde  auch  der 
Statutenentwurf,  wie  er  vom  provisorischen  Comite  vorbereitet  und 
von  der  constituierenden  Versammlung  gebilligt  worden  war, 
für  die  Vorlage  an  die  k.  k.  niederösterrcicliische  Statthai terei 
angenommen.  Die  Eingabe,  mit  welcher  dieser  Statutenent- 
wurf am  20.  Juni  vorgelegt  wurde,  hatte  folgenden  Inhalt: 


^Thomas,  Josef,  n.-ö.  Landtagsabgeordneter;  *Tinti,  Karl  Freiherr  von, 
n.-ö.  Landtagsabgeordneter;  Tomaschek,  Dr.  J.  A.f  k.  k.  Universitäts- 
professor; ::Troller,  Dr.  Victor,  Hof-  und  Gerichtsadvocat,  n.-ö.  Landtags- 
abgeordneter; :;:Türk,  Josef,  k.  k.  Hof- Juwelier;  Unger,  Franz,  Med. -Dr., 
k.  k.  Universitätsprofessor;  *Vrints,  Max  Graf  von,  k.  k.  geheimer  Kath, 
n.-ö.  Landtagsabgeordneter;  "Walterskircheu,  O.  Wilhelm  Freiherr  von, 
k.  k.  geheimer  Kath,  n.-ö.  Landtagsabgeordneter;  ,: Wertheini,  Franz  von, 
Vice-Präsident  der  n.-ö.  Handels-  und  Gewerbekammer;  :':Winterstoin, 
Simon,  n.-ö.  Landtagsabgeordneter;  :::Wrann,  Dr.  Bartholomäus,  n.-ö.  Land- 
tagsabgeordneter; Zelinka,  Dr.  Andreas  Kitter  von,  Bürgermeister  der 
Stadt  Wien  und  Landmarschall-Stellvertreter.  —  Die  Träger  der  hier  mit 
einem  :  versehenen  Namen  hatten  bis  zur  constituierenden  Versammlung 
ihre  Teilname  zugesagt. 
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»Hohe  k.  k.  niederösterreichische  Statthalterei! 

Das  Bedürfnis  nach  einer  Topographie  und  Landeskunde 
von  Niederösterreich  ist  ein  in  allen  Kreisen  der  Gesellschaft 
längst  gefühltes,  und  selbst  die  niederösterreichische  Landes- 
vertretung hat  bereits  in  ihrer  Sitzung  vom  13.  Mai  d.  J.  offen 
darauf  hingedeutet.  Die  Grundbedingung  hierzu  liegt  aber  in 
der  Ansammlung  von  zweckmässig  verarbeitetem  Materiale, 
dessen  Herbeischaffung  die  Kraft  des  Einzelnen  übersteigt  und 
nur  dem  Bienenfleisse  Mehrerer,  nach  einem  Ziele  Strebender 
gelingen  kann.  Deshalb  haben  mehrere  Personen  sich  geeinigt, 
sich  durch  anerkannte  Fachmänner  verstärkt  und  beschlossen, 
einen  Verein  für  Landeskunde  zu  gründen.  Es  wurde  deshalb 
eine  Versammlung  für  den  3.  Juni  d.  J.  berufen,  die  Gründung 
eines  solchen  Vereines  gebilligt,  ein  provisorischer  Ausschuss 
von  12  Mitgliedern  gewählt,  welcher  die  Grtindungsarbeiten 
vorzunemen  hat,  und  ein  vorgelegter  Statutenentwurf  ange- 
nommen, mit  dem  Vorbehalte,  dass  der  gewählte  Ausschuss 
diesen  Statutenentwurf  zu  redigieren  habe,  wie  aus  dem  Pro- 
tocolle  jener  Versammlung  in  A  zu  entnemen  ist.  Der  sohin 
laut  des  Protocolles  B  festgestellte  Statutenentwurf  V  wird 
nunmehr  mit  der  Bitte  vorgelegt,  die  hohe  k.  k.  Statthalterei 
geruhe  die  Gründung  eines  Vereines  für  Landeskunde  von 
Niederösterreich    sowie  den  Statutenentwurf  C  zu  genemigen.« 

Gleichwie  einst  die  Herstellung  einer  grossen  Karte  und 
einer  Topographie  von  Niederösterreich  von  Seite  der  Stände 
als  eine  Landesangelegenheit  betrachtet  und  demgemäss  auch 
im  Landhause  getagt  und  darüber  verhandelt  wurde,  ebenso 
hatte  der  niederösterreichische  Landesausschuss  schon  dem  vor- 
berathenden  Comit6  zur  Gründung  eines  Vereines  für  Landes- 
kunde von  Niederösterreich  zu  Besprechungen  den  Biblio- 
theks-  und  auch  den  Herrensaal  eingeräumt.  Später  hat  der 
b.  Landtag  in  seiner  Sitzung  am  13.  Mai  1864  den  Landes- 
ausschuss ermächtigt,  dem  Verein  ein  eigenes  Local  im  Land- 
hause unentgeltlich  zu  überlassen.  Auf  Grund  dieses  Beschlusses 
erhielt  derselbe  ein  solches  im  dritten  Stock,  wo  er  bis 
Juni   1865  verblieb.  Am  13.    d.  M.   verständigte    nämlich  der 
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Landesausschuss  den  Vcreinsausschuss  dahin  (Z.  4650),  dass 
nötige  Veränderungen  ihn  bestimmen,  über  die  bisher  vom 
Vereine  benützten  Loyalitäten  in  anderer  Weise  zu  verfügen. 
Der  Verein  erhielt  dann  jene  Räume  zu  ebener  Erde,  welche 
der  statistische  Verein  durch  mehrere  Jahre  hindurch  innegehabt 
hatte;  es  waren  dies  eine  Kanzlei  und  ein  Sitzungssaal,  welcher 
im  Winter  auch  zu  den  Vereinsabenden  eingerichtet  werden  konnte. 

Damit  ist  die  Gründung  des  Vereines  actenmässig  dar- 
gestellt. Nun  wollen  wir  darangehen,  seine  wissenschaftliche 
Thütigkeit  in  ihren  verschiedenen  Richtungen,  Zielen  und  Er- 
folgen zu  schildern. 

Nach  §  1  der  Statuten  ist  es  Aufgabe  des  Vereines,  »das 
Land  Österreich  unter  der  Enns  nach  seinen  topographischen, 
statistischen  und  historisch-topographischen  Momenten  zu  durch- 
forschen und  die  Landeskunde  zu  verbreiten«.  Unmittelbar 
nach  der  Wahl  des  definitiven  Ausschusses  wurde  die  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  mit  der  subtilen  Erörterung  der  Frage 
eingeleitet,  wie  denn  jene  Aufgabe  des  Vereines  am  besten  zu  lösen 
wäre.  Um  die  Erforschung  und  Aufzeichnung  der  Landesgegen- 
stände anzubahnen  und  neben  der  Thätigkeit  Einzelner  eine 
feststehende  Gliederung  des  zu  behandelnden  Stoffes  ins  Auge 
zu  fassen,  auch  eine  stetige  und  ungehemmte  Thätigkeit  Vieler 
zu  erzielen,  hielt  man  es  für  zweckmässig,  das  ganze  Arbeits- 
feld nach  den  Haupt  rieh  tungen  des  Forschens  in  sechs  Sektionen 
abzuteilen,  wobei  wieder  jede  derselben  bei  der  Gliederung  ihres 
Stoffes  auf  folgende  Punkte  Rücksicht  zu  nemen  hätte:  a)  auf  die 
Schilderung  des  Bestehenden  und  b)  auf  das  Geschichtliche  und 
die  Entwicklung  von  a;  endlich  c)  auf  die  sich  darauf  be- 
ziehende Literatur.  Bereits  am  28.  Jänner  versendete  der  Aus- 
schuss  einen  Aufruf  an  sämmtliche  Redactionen,  worin  Freunde 
und  Mitglieder  der  Landeskunde  gebeten  wurden,  sich  in  diese 
Sektionen  einzeichnen  zu  wollen.  Die  erste  Sektion  beschäftigte 
sich  unter  ihrem  Obmanne  Oberst  Eduard  v.  Pech  mann  mit  der 
Landesbeschreibung  (Mathematische  Geographie,  Kartogra- 
phie, Orographie,  Hydrographie,  Topographie);  die  zweite  unter 
ihrem  Obmanne    Dr.  Gustav  Tschermak    mit    Natur-  und 
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Bodenkunde  (Geologie,  Bodendecke,  Fauna,  Flora,  Mineralien, 
Klima,  Mineralquellen);  die  dritte  unter  ihrem  Obmanne  Prof. 
Dr.  H.  Brachelli  mit  der  Statistik,  Volkswirtschaft,  Ver- 
fassung und  Verwaltung  (Flächeninhalt,  Bevölkerung,  Land- 
und  Fortwirtschaft,  Bergbau  und  Hüttenwesen,  Gewerbliche 
Industrie,  Handel  und  Verkehr,  Verkehrsmittel  und  Verkehrs- 
anstalten, Banken,  Creditinstitute  und  Versicherungswesen, 
Kirche  und  Cultus,  Unterricht  und  Erziehung,  Wissenschaft 
und  Kunst,  Medicinalwesen,  Wohlthätigkeitsan stalten,  Armen- 
wesen, Staats-  und  Landesverwaltung,  Gemeindewesen,  Militär- 
wesen); die  vierte  unter  ihrem  Obmanne  M.  A.  Becker  mit 
der  Volkskunde  (Stämme  und  Charakter  der  Bewohner, 
Mundart  und  Aussprache,  Sprichwörter,  Volkslieder  und  Sprüche, 
Sagen  und  Märchen,  schöne  Literatur,  Sitten,  Gebräuche,  Volks- 
spiele, Trachten  und  Wohnungen):  die  fünfte  unter  ihrem  Ob- 
manne Dr.  Andreas  von  Meiller  mit  Geschichte  (Landes- 
geschichte, Ortsgeschichte,  Biographie  und  Genealogie;  Kirchen- 
Rechts-,  Kriegs- und  Culturgeschichte);  die  sechste  unter  ihrem 
Obmanne  Karl  Weiss  mit  Kunst  und  Archäologie  (Archi- 
tektur, Sculptur,  Malerei,  Musik,  Kleinkünste,  Archäologie). 
Jede  dieser  Sektionen  zählte  bald  eiue  Reihe  von  Fachmännern 
in  ihrer  Mitte,  sodass  man  nicht  geringe  Erwartungen  an  ein  erfolg- 
reiches Wirken  knüpfen  durfte.  In  der  ersten  Sektion  befanden  sich 
u.  a.  Becker  für  Topographie,  Karl  Fr itsch  für  Meteorologie 
und  Klimatologie,  FZM.  v.  Hauslab  und  Oberst  v.  Pechmann 
für  Kartographie,  Prof.  Friedrich  Simony,  Steinhäuser 
und  Streffleur  für  mathematische  Geographie,  Oro-und  Hydro- 
graphie, Hypsometrie,  überhaupt  für  Terrain  künde.  Die  grosse  Ad- 
ministrativkarte von  Niederösterreich  ist  von  dieser  Sektion  be- 
antragt und  von  einzelnen  Mitgliedern  bei  ihrer  Ausführung 
geleitet  und  überwacht  worden.  Fritsch's  Arbeiten  für  Klima- 
tologie von  Niederösterreich  wurden  in  den  Blättern  für  Landes- 
kunde veröffentlicht.  Der  zweiten  Sektion  gehörten  u.  A.  an: 
Dr.  Alexander  Bauer,  Eduard  Doli  und  Dr.  Gustav 
Tschermak  (für  Mineralogie),  Felix  Karrer  (für  Geologie), 
Dr.    H.    W.   Reichard t    (für    Botanik),    Alois    Rogenhofer, 
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Dr.  Gust.  v.  Hayek,  Julius  Wiesner  (für  Faunaj;  der  dritten 
Sektion:  Dr.  Alex.  Dorn,  V.  Göhlert,  Dr.  Ed.  Nusser, 
V.  Prausek,  H.  Sauer,1)  G.  Schimmer,  Prof.  War hanek; 
der  vierten  Sektion:  Dr.  L.  A.  Frankl,  M.  A.  Becker,  Alex. 
Gigl,  Dr.  H.  Lambel,  J.  Strobel,  Prof.  H.  Mareta,  Theo- 
dor Vernaleken,  J.  M.  Wagner;  der  fünften  Sektion:  Dr. 
Andreas  von  Meiller,  Jos.  Bergmann,  Dr.  Friedrich 
Kenner,  Dr.  Anton  Mayer,  Prof.  L.  Schmued,  Dr.  G. 
Wolf,  K.  Weiss  u.  A.;  diese  Sektion  fand  eine  bedeutende 
Zahl  von  Mitarbeitern  auswärts,  vornemlich  an  Pfarrern  und 
Mitgliedern  geistlicher  Stifte;  der  sechsten  Sektion:  Dr.  F. 
Kenner,  Hochw.  Franz  Kornheisl,  Dr.  K.  Lind,  Prof. 
Lützow,  Dr.  Ed.  Freih.  von  Sacken,  Dombaumeister  Friedr. 
Schmidt,  J.  Schönbrunner,  Dr.  H.  Tausehinsky,  Bruno 
Bucher,  K.  Weiss  u.  A. 

Die  Hauptthätigkeit  aller  Sektionen  erstreckte  sich  zu- 
nächst auf  die  Feststellung  und  Katalogisierung  der  gesamin- 
ten  verfügbaren  Quellen  und  Materialien,  also  auf  sämmtliche 
Vorarbeiten  für  eine  quellenmässige,  dem  heutigen  Stande  der 
Forschung  entsprechende  und  umfassende  Topographie.  In  der 
ersten,  zweiten  und  vierten  Sektion  wurden  auch  die  »Fragen  zur 
Förderung  der  Ortskunde«  entworfen,  die  in  Hunderten  von  Exem- 
plaren auf  das  Land  verschickt  wurden,  damit  über  jeden  Ort  das 
Wesentliche  und  in  übereinstimmender  Form  hierher  berichtet 
werden  könnte.  In  der  dritten  Sektion  wurden  umfangreiche  Er- 
hebungen in  der  Gerichts-,  Handels-  und  Gewerbestatistik  gepflogen. 

In  der  fünften  Sektion  sollten  über  Anregung  und  unter 
Leitung  ihres  Obmannes,  Dr.  Andreas  von  Meiller,  eine 
Reihe  von  Quellenwerken,  die  speciell  namhaft  gemacht  wurden, 
nach  örtlichen  Schlagworten  excerpiert  werden.  Es  beteiligten 
sich    an    dieser  Arbeit    infolge    schriftlicher   Einladungen    auch 

')  Ein  leider  zu  früh  verstorbener  Gelehrter  für  Geschichte  der  National- 
ökonomie im  Roscher'schen  Geiste  thätig;  seine  Abhandlung-  über  »Münzwerte  in 
Niederösterreich  im  XIV.  Jahrh.«  in  den  Blättern  des  Vereines  für  Landes- 
kunde von  Niederösterreich,  III.  Jahrg.,  S  111 — 131,  ist  heute  noch  eine 
vielgesuchte  und  nicht  überholte  Studie. 
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solche  Männer  im  Lande,  bei  denen  das  Interesse  am  Gegen  - 
stände  und  die  Bereitwilligkeit  der  Teilname  schon  voraus- 
gesetzt werden  konnte.  Es  ist  da  ein  nicht  unwesentlicher 
Citatenschatz  für  die  Topographie  von  Niederösterreich  geliefert 
worden.  In  der  sechsten  Sektion  beschloss  man  ebenfalls,  zu- 
nächst ein  Schema  jener  Kunstobjecte  und  archäologischen 
Funde  anzulegen,  auf  welche  bei  der  topographischen  Beschrei- 
bung eines  Ortes  Bedacht  zu  nemen  wäre.  Auch  sollten  Ver- 
zeichnisse der  einschlägigen  Druckwerke,  der  Kunstdenkmäler 
und  archäologischen  Funde  angelegt  werden.  Über  Beschluss 
aller  Sektionsobmänner  wurde  auch  die  Verfassung  einer  Muster- 
topographie eines  kleineren  Bezirkes  in  Anregung  gebracht  und 
dazu  der  Neustädter  Bezirk  ausersehen. 

In  solcher  Art  war  das  erste  Arbeitsprogramm  bestimmt, 
waren  die  Arbeiten  unter  die  Mitglieder  der  Sektionen  verteilt 
worden.1)  Auch  auswärtige  Vereinsmitglieder  unterzogen  sich 
bereitwilligst  solchen  Sektionsarbeiten;  wir  nennen  nur  den  Abt 
Honorius  Burger  von  Altenburg,  die  Pfarrer  Jakob  Bauer 
von  Kaltenleutgeben,  Leopold  Kasper  von  Dorfstetten  u.  a. 
Nach  einigen  Jahren  aber  schwand  der  Begriff  Sektion, 
ohne  dass  dadurch  die  Arbeiten  im  Interesse  der  Landeskunde 
irgendwie  wären  benachteiligt  worden,  ja  diese  mehrten 
sich  sogar,  und  damit  wuchs  der  Umfang  des  Vereinsorganes, 
in  welchem  sich  ausser  der  Administrativkarte  und  der 
Topographie  die  Vereinsthätigkeit,  wie  sich  später  noch  zeigen 
wird,  ganz  concentrierte.  Dass  die  Sektionen  sich  auflösten, 
lag  in  der  Natur  der  Sache.  Anfangs  erwiesen  sich  dieselben  als 
der  einzig  mögliche  und  zum  Ziele  führende  Weg,  Arbeiten  im 
grossen  Stile  zu  organisieren,  zu  leiten  und  auszuführen.  Die 
beiden  ersten  Obliegenheiten  waren  nicht  so  schwierig,  da  in 
den  Sektionen  die  Elite  der  Fachmänner  vertreten  war,  wol  aber 
die  dritte,  die  Ausführung.  Zu  dieser  bedurfte  es  vieler  Hilfs- 
kräfte —  denn  die  Sektionen  bestanden,  um  eines  Bildes  sich 
zu  bedienen,  mehr  aus  Generälen  und  Officieren  denn  aus 
Soldaten  —  und  auch  bedeutender  Geldmittel,  die  aber  der  noch 

])  Blätter  für  Landeskunde  von  Niederösterreich,  1865,  S.  30  ff. 
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junge  Verein  weder  besass,  noch  aufzubringen  in  der  Lage  war. 
»Die  Sektionsobmänner  waren  aber  auch  insolange  von  der  In- 
angriffname  grösserer  Arbeiten  abgehalten,  als  ihnen  die  in 
gegenwärtiger  Zeit  für  derlei  Leistungen  unentbehrlichen  Geld- 
mittel infolge  der  Unternemung  der  Administrativkarte  vom 
Vereine  nicht  zur  Verfügung  gestellt  werden  konnten.  Würde 
es  demselben  gelingen,  Quellen  zu  finden,  welche  jetzt  den 
Aufwand  für  die  Karte  decken,  so  würden  den  Sektionen  Do- 
tationen zufliessen  können,  die  von  denselben  oft  angesprochen, 
bisher  aber  nicht  zu  Teil  werden  konnten«.1)  Die  stille  Auf lösung 
der  Sektionen  alterierte  mithin  ganz  und  gar  nicht  das  Wesen  des 
Vereines,  da  diese  nur  ein  Mittel  zum  Zwecke  gewesen,  und 
beeinträchtigte  auch  in  keiner  Weise  den  Fortgang  der  Ar- 
beiten.  Überdies  sind  sie  nicht  ohne  Erfolg  und  Bedeutung  für 
den  Verein  gewesen;  wir  verweisen  nur,  wie  noch  näher  dar- 
gelegt werden  wird,  auf  den  Beginn  und  die  Ausführung  der 
Administrativkarte  von  Niederösterreich. 

Als  ein  Mittel,  das  geeignet  war,  unter  den  Mitgliedern 
des  Vereines  eine  stete  ungehemmte  Verbindung  herzustellen, 
das  Interesse  an  dem  Streben  und  Gedeihen  des  gemeinnützigen 
Unternemens  lebendig  zu  erhalten  und  immer  mehr  zu  er- 
weitern, die  Fortschritte  der  Arbeiten  rasch  zu  verallgemeinern, 
genaue  Kenntnis  zu  bringen  und  überhaupt  in  jeder  Richtung  an- 
regend und  fördernd  zu  wirken,  wurden  vom  Ausschüsse  nach  ein- 
gehender Berathung  —  ursprünglich  war  ein  Jahrbuch  im  Um- 
fang von  mindestens  20  Druckbogen  geplant  —  die  »Blätter 
für  Landeskunde«  ins  Leben  gerufen,  deren  Redaction  ganz 
kurze  Zeit  hindurch  Sekretär  Dr.  Tauschinsky  und  dann 
Schulrath  Becker  besorgte.  Sie  erschienen  von  Mitte  April  1865 
an  bis  Ende  1866  und  enthielten  11  Aufsätze  zur  Landesbeschrei- 
bung, 12  zur  Natur-  und  Bodenkunde,  12  zur  Statistik  und 
Volkswirtschaft,  Verfassung  und  Verwaltung,  14  zur  Volks- 
kunde, 46  zur  Geschichte,  10  zur  Kunst  und  Archäologie,  im 
Ganzen    also    105    grössere    und    kleinere    Artikel;    ausserdem 

!)  So  der  Bericht  in  der  Generalversammlung'  vom  27.  Jänner  1869. 
—  Vereinsblätter  1869,  S.  24. 
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brachten  sie  viele  kleinere  Mitteilungen.  SeitBeginn  des  Jahres  1867 
veröffentlichte  der  Ausschuss  mit  Zustimmung  der  Generalver- 
sammlung vom  25.  Jänner  1867  die  »Jahrbücher  des  Vereines 
für  Landeskunde  von  Niederösterreich«  unter  einem  eigenen 
Redactionscomite l)  und  die  »Blätter  des  Vereines  für  Landes- 
kunde von  Niederösterreich«,  redigiert  von  dem  Vereinssekre- 
tär. Von  ersteren,  welche  wissenschaftliche  Forschungen  zur  Er- 
weiterung der  Landeskunde  fördern  und  den  Stoff  zu  einer 
Topographie  von  Niederösterreich  ansammeln  sollten,  erschienen 
nur  zwei  Bände.  An  ihrer  Stelle  erweiterte  sich  aber  im  Laufe  der 
Jahre  der  Inhalt  der  Vereinsblätter  immer  mehr,  so  dass  sie 
heute  an  Umfang  jene  Jahrbücher  weit  übertreffen.  In  den  bis 
jetzt  erschienenen  23  Bänden  sind  386  grössere  und  kleinere 
Artikel  (Aufsätze,  Mitteilungen  und  Vorträge:  309,  dann  Mit- 
teilungen und  Vorträge  im  Auszug:  77)  enthalten.  Dieselben  be- 
treffen die  Landesgeschichte  im  Allgemeinen,  liefern  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Stadt  Wien,  sodann  zur  Geschichte  von  Burgen, 
Schlössern  und  Städten,  Kirchen,  Pfarren  und  Klöstern,  be- 
schreiben hervorragende  Adelsgeschlechter,  behandeln  die  Rechts- 
und Verwaltungsgeschichte,  die  Geschichte  des  Münzwesens  und 
der  Preisbewegung,  wie  auch  wichtige  Fragen  auf  den  Gebieten 
geistiger  und  materieller  Cultur,  die  Sittengeschichte,  erstrecken 
sich  sodann  über  Fragen  aus  der  vorgeschichtlichen  Zeit,  der 
Topographie  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  und  schliesslich 
des  niederösterreichischen  Dialects  und  der  Ortsnamenkunde; 
letztere  Arbeiten  bilden  bereits  einen  ansehnlichen  Teil  in  der 
Gesammtreihe  der  in  den  »Blättern  des  Vereines  für  Landes- 
kunde von  Niederösterreich«  veröffentlichten  grossen  Abhand- 
lungen und  sind  die  Vorarbeiten  für  das  grosse  in  Aussicht 
genommene  »altösterreichische  Namenbuch«.  Seit  dem  Jahre 
1884  veröffentlicht  Herr  Custos  Dr.  W.  Haas  die  Jahres- 
Literatur  über  Niederösterreich. 

Die  nachfolgende  Zusammenstellung  der  in  den  »Blättern  des 
Vereins    für    Landeskunde«    enthaltenen   Abhandlungen    nach 

')  Becker,  Dr.  I'eez  (an  dessen  Stelle  dann  Dr.  Silberstein)  und 
K.  Weiss. 
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den  Hauptrubriken:  Landesgeschichte,  Geschichte  der  Stadt 
Wien,  Burgen  und  Schlösser,  Städte,  Pfarren,  Kirchen  und 
Klöster,  Adelsgeschlechter,  Rechts-  und  Verwaltungsgeschichte, 
Geistige  Cultur,  Materielle  Cultur,  Sittengeschichte,  Vorge- 
schichtliche Zeit,  Topographie,  Dialect,  Ortsnamenkunde. 

Landesgeschichte. 

Adalbert,  Markgraf  von  Österreich  und  seine  Zeit  (1874). 

Herzog  Albrecht  I.  und  die  Dienstherren  von  Österreich  (1882). 

Sphragistische  Denkmale  Albrechts  I.  und  seiner  Gemalin  Elisabet  (1882). 

Babenberger  Regesten,  Nachträge  zu  Meillers  (1879). 

BeHitzverhältnisse  zur  Babenbergerzeit  (1882). 

Über  die  Herkunft  der  Baben bergischen  Fürsten  (1875). 

Der  Einfall  der  Bai  er  n  in  Niederösterreich  im  Jahre  1741  (1868). 

Comageni  und  Astura,  wo  lagen  diese  beiden  Aufenthaltsstätten  des 
h.  Severin,  ist  der  stabile  Wohnsitz  des  h.  Severin  Faviana,  das  heutige 
Wien,  oder  nicht?  (1871.) 

Niederösterreich  zur  Zeit  des  dreissig jährigen  Krieges  (1888). 

Welches  Haselbach  ist  als  des  Thomas  Ebendorfer  Geburtsort  anzu- 
sehen? (1879.) 

Favianis,  Wien  und  Mautern  (1882). 

Ein  Verhaftsbefehl  Ferdinands  I.  aus  dem  Jahre  1527  (1868). 

Der  fiscus  regius  unter  den  fränkischen  Königen,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung auf  das  heutige  Niederösterreich  (1878). 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  was  die  in  der  Urkunde  des  Herzogs  Leopold 
des  Glorreichen  von  1208  genannten  Flandrenses  waren  (1875). 

Fluchtörter  und  Kreiden  feu er  in  Niederösterreich  zur  Zeit  der  drohen- 
den Türkeninvasion  (1883). 

Das  Gemärke  des  Landbuches  (1886,  1887). 

Grenzen  zwischen  Steiermark  und  Osterreich  in  der  südlichen  Hälfte  des 
Kreises  U.  W.  W.  (1869). 

Über  den  Gau  Grunz witi  (1873). 

Ruhestätten  der  ersten  österreichischen  Habsburger  (1882). 

Das  Stamm wappen  des  Hauses  Habsburg  (1882). 

Heinrich  I.,  Markgraf  von  Österreich  (1873). 

Die  Hussitenein fälle  in  Niederösterreich  (1874). 

Konrad  von  Tuln  (1874). 

Zeitbestimmung  für  das  Bruchstück  einer  Königs  Urkunde  Karls  IV. 
(1880). 

Beiträge  zur  Culturgeschichte  in  der  Zeit  Leopold  des  Heiligen  (1875). 

Die  Eroberung  Niederösterreichs  durcli  Mathias  Corvinus  (1879,  1880). 

Die  letzten  Tage  und  der  Tod  Maximilian  II.  (1877). 

Musikzustände  in  Niederösterreich  (1868). 
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Niederösterreichische  Kegesten  (1869). 

Zustände  in  Niederösterreich  von  1246—1251. 

Einige  Beiträge   zur  Geschichte  Niederösterreichs    in  den    Jahren  1460 

bis  1480  (1878). 
Eine  Notfälschung  aus  dem  Jahre  1362  (1889). 
Der  Einfall  der  Oberösterreicher  nach  Niederösterreich  1619  (1889). 
Über  Ordalien  in  Niederösterreich  (1870). 
Die  Ostmark    zur  Zeit    K.  Heinrichs  IV.  bis  zur  Schlacht  an    der    Un- 

strut  (1874). 
Die  Anfänge  der  Ostmark  (1875). 
Die  Ostmark  unter  Leopold  dem  Freigebigen  (1875). 
Über  die  Mark  Putten  (1888). 

Beziehungen  des  Erzstiftes  Salzburg  zu  Niederösterreich  (1867). 
Zur  Schwedeninvasion  in  Niederösterreich  (1878). 
Über    die  authentischen  Porträts  K.  Rudolfs   von   Habsburg  und  dessen 

Grabsteine  (1882). 
Rudolf  von  Habsburg  und  der  österreichische  Staatsgedanke  (1882). 
Rüdiger  von  Pechlarn  (1873). 

Die  Stände  Niederösterreichs  im  XVI.  Jahrhundert. 
Nachrichten  über  die  Zustände  auf  dem  flachen  Lande  während  derTürken- 

invasion  1683  (1883). 
Beiträge  zur  Geschichte  des  Wienerwaldes  (1870). 

Wien. 

Anfang  und  Entwicklung  der  Wiener  Volksbühnen  (1867). 

Wiens  Handelsverhältnisse  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  (1867). 

Urkundliches  zu  dem  grossen  Brande  in  Wien  am  18.  Juli  1525  (1878). 

Gedanken  über  Wien  vom  V.— X.  Jahrhundert  (1878). 

Über  das  Haus,  in  welchem  Carl  Clusius  während  seines  Aufenthaltes  in  Wien 
(1573—1588)  wohnte  (1868). 

Das  grosse  Festschiessen  zu  Wien  im  Jahre  1563  (1875). 

Die  Wiener  Presse  unter  Josef  II.  (1874). 

Regesten  zur  Geschichte  des  St.  Stephansdomes  in  Wien  (1870—1874). 

Die  ständische  Akademie  in  Wien  (1888). 

Die  Bürgerschule  zu  8t  Stephan  in  Wien  (1880). 

Projekt  einer  höheren  Töchterschule  unter  K.  Josef  II.  und  das  Civil -Mäd- 
chenpensionat in  Wien  (1879). 

Die  kaiserliche  Landesschule  in  Wien  unter  K.  Maximilian  II.  (1878). 

Aichung  des  Kremser  Metzens  gegen  den  alten  Wiener  Motzen  aus  dem 
Jahre  1593  (1887). 

Zur  Geschichte  der  älteren  Wiener  Maasse  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert 
(1886). 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  was  die  in  der  Urkunde  des  Herzogs  Leopold 
des  Glorreichen  von  1208  genannten  Flandrenses  waren  (1875). 
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Jüdische  Ärzte  in  der  vorjosefinischen  Zeit  in  Wien  (1885). 

Der  Orgelbauer    und  Laienbruder  Jakob  im   Kloster  Zwettl  und   die  grosse 

Orgel  in  der  Stephanskirche  zu  Wien  (1884). 
Rechnungen  von  Amtleuten  der  Stiftsherrschaft  Schotten  in   Wien  aus  den 

Jahren  1411—1418  (1883). 
Zur  Finanzverwaltung  von  Wien  am  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  (1883). 
Finanzlage  der  Stadt  Wien  im  Jahre  1458  (1881). 
Der  neueste  Stand  der  Frage  über  die  räumliche  Entwicklung  Wiens  seit  der 

ältesten   Zeit    bis    zum  Schlüsse  des  XIII.  Jahrhunderts  (1877,  1878) 
Die  flüchtigen  Ratsherren  und  Bürger  von  Wien  anno  1529  (1875). 

Borgen  und  Schlösser. 
Aichbühel  bei  Wiener-Neustadt  (1878). 
Die  Veste  Araburg  (1881). 
Dachenstein  und  die  Dachensteiner  (1880). 
Emmerberg  (1883). 

Falkenberg  und  die  Falkenberge  (1885), 
Falkenstein  und  die  Falkensteine  (1885). 
Die  Burg  G  reifenstein  (1875). 

Regesten  zur  Geschichte  der  Veste  Hartenstein  (1880). 
Zur  Geschichte  der  Veste  Hartenstein  (1875). 
Zur  Geschichte  der  Veste  Hartenstein  (1888). 
Die  älteste  Ahbildung  einer  niederösterreichischen  Burg  (1867). 
Die  Burg  Hoheneck  (1874) 
Die  Veste  Kogel  bei  Rappoltenkirchen  (1880). 
Das    Landgericht  Herrschaft  Burg  M edlin g    hauptsächlich    im    XV.    und 

XVI.  Jahrhundert  bis  zum  Jahre  1610  (1885). 
Die  Osterburg  (1875). 

Was  wissen  wir  von  der  Burg  Pechlarn?  (1888.) 
Die  Veste  Pottenburg  (1885). 

Ruinen  Rothengrub,  Schratenstein  und  Stolzenwörth  (1868). 
Rottenstein  (1887,  1888). 

Die  Geschichte  des  kaiserl.  Lustschlosses  Schlosshof  (1889). 
Das  Schloss  Schönbüchel  (1875). 
Regesten  zur  Geschichte  des  Schlosses  Schönbüchel  (1877). 

Städte. 

War  das  heutige  Baden  (bei  Wien)  unter   den   Karolingern    eine  königliche 

Pfalz?  (1877.) 
Carnuntum  (1867). 

Stadtrecht  für  Drosendorf  von  1399  (1881). 
Regesten  zur  Geschichte  von  Eggenburg  (1883). 
Feldsberg  in  Niederösterreich  (1886;. 
Hainfeld  einst  und  jetzt  (1881). 
Hardegg  (1878). 
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Beschreibung  der  türkischen  Begebenheiten  (1683)  in  der  Umgebung  von 
Herzogenburg  (1885). 

Sociales  Ober  Hörn  und  seine  Umgebung  (1871). 

Geschichte  der  Stadt  Ips  (1875). 

Klosterneuburger  Urfarordnungen  des  XV.  Jahrhunderts  (1882). 

Korneuburger  Vogtei-,  Ungeld-,  Maut-  und  Zollsachen  des  XV.  Jahr- 
hunderts (1881). 

Korneuburger  Bürger-  und  Rathsherren-Eid  aus  dem  Anfang  des  XVI. 
Jahrhunderts  (1882). 

Krems  und  Stein  in  den  Jahren  1452—1700  (1869). 
Die  neue  Wasserleitung  in  Krems  (1868). 
Der  Herzogshof  zu  Krems  (1885). 

Aichung  des  Kremser  Metzens  gegen  den  alten  Wiener  Motzen  aus  dem 
Jahre  1593  (1887). 

Krems  als  Exilstadt  (1889). 
Die  St.  Agapituskapelle  in  Mautern  (1870). 

Quellenbeiträge  zur  Geschichte  von  Medling  und  Umgebung  (1885). 
Quellenbeiträge  zur  Geschichte  von  Medling  und  Umgebung  (1886). 
Stand  der  freien  Herrschaft  Medling  und  der  Veste    Liechtenstein    im 
Jahre  1678  (1886). 

Die  Pest  in  Melk  und  Umgebung  im  Jahre  1713  (1868). 
Die  alten  Nussdorfer  Wasserbauwerke  (1875). 
Römisches  aus  Petronell  und  Deutsch-Altenburg  (1875). 
Das  St.  Pöltener  8tadtrecht  vom  Jahre  1338  (1883). 
Aus  dem  geschichtlichen  und  socialen  Leben  der  Stadt  Retz  (1872). 
Kriegsschäden  in  Retz    und  Umgebung  während    des    Schwedeneinfalles  im 
Jahre  1645  (1880,  1881). 

Sclieibbs  und  die  Eisenindustrie  des  Ötschergebietes  (1878). 

Schottwien  und  seine  Umgebung  im  XVI.  Jahrhundert  unter  der  Pfleg- 
schaft Sigmunds  von  Herberstein  (1867). 

Aus  einem  alten  Rapular  der  Schützen  und  Schützenfreunde  zu 
Stockerau  (1879). 

Stockerauer  Privilegienbücher  und  Privilegien  —  Stockerauer  Anord- 
nung von  1586  (1883). 

Die  Pest  in  Stockerau  in  den  Jahren  1679  und  1713  (1889). 

Geschichte  des  Wiener  Vorortes  Währing  (1880). 

Nachtrag  zur  Geschichte  des  Wiener  Vorortes  Währing  (1883). 

Über  die  Wohnorte  im  Bezirke  Waidhofen  a.  d.  Ips  (1869). 

Die    hervorragendsten   Momente    in   der    Geschichte    von  Waidhofen  a.  d. 

Thaja  (1879). 
Zur  Geschichte  von  Wiener-Neustadt  (1867). 
Klima  von  Wiener-Neustadt  (1870). 
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Die  lateinische  Bürgerschule  in  Wiener-Neustadt  im  XIV.  Jahr- 
hundert (1875). 

Das  bürgerliche  Leben  zu  Wiener-Neustadt  im  Zeitalter  Friedrichs  IV. 
(1885). 

Neuere  Forschungsergebnisse  zur  Baugeschichte  von  Wiener-Neustadt 
(1888). 

Zur  Geschichte  von  Hainburg  und  Rottenstein  (1887,  1888). 

Urkunden  und  Regesten  zur  Geschichte  von  Medling  (1888,  1889). 

Gechichte  des  k.  k.  Lustschlosses  Schlosshof  und  des  Marktes  Hof  a.  d. 
March  (1889). 

Pfarren,  Kirchen  und  Klöster. 

Über  den  Ursprung  der  Naturalleistungen  an  Pfarren  (1877). 

Regesten    und    Notizen    zur    Geschichte    der     Pfarren    des     Erzbistums 

Wien  (1870). 
Klein-Engersdorf,    die    Pfarre.     Ein    Beitrag    zur    Landeskunde    (1886, 

1887). 
Friedersbacher  Pfarrechte  von  1248  (1884). 
Gösing  in  Hinsicht  auf  die  pfarrlichen  Verhältnisse  und  das  dort  bestehende 

Karmeliterkloster  (1875). 
Grundbuch    der  St.   Michaels-Pfarrkirche  zu   Gumpoldskirchen    aus    dem 

letzten  Decennium  des  XV.  Jahrhunderts  (1875). 
Das  Urbarbuch  der  Pfarre  St.  Laurenzen  am  Steinfeld  (1877). 
Mitgliederstand  der  Karthause  Aggsbach  im  Jahre  1729  (1889). 
Die  Karthause  Gaining  (1878). 
Ergebnisse  der    Gaminger  Weinberge    zu    Perchtoldsdorf   aus    den    Jahren 

1738-1748  (1889). 
Heiligenkreuz   zur  Zeit  des   zweiten  Türkeneinfalles  1683  (1874). 
Weinfechsungen  des  Stiftes   Heiligenkreuz  in  den  Jahren  1619  bis  1722 

(1877). 
Zur  Geschichte  des  Frauenklosters  Kirch berg  am  Wechsel  (1888). 
Die  Görzer  und  der  Besitz  des  Stiftes  Kloster nouburg  (1888). 
Das  Nonnenkloster  zu  Laa  (1874). 
Personalien    zur  Geschichte    der    Karthausen    Mauerbach,     Gaming    und 

Aggsbach  (1877). 
Das  Paradies  am  Riederberg  (1875). 
Geschichte    des    aufgehobenen  Cisterzienserklosters    Sausen  stein  (1875, 

1877). 
Der  Weingartenbesitz  des  oberösterreichischen  Prämonstratenserstiftes  Schlag! 

in  Niederösterroich  (1885). 
Da9  Nonnenkloster  in  Tuln  (1874). 

Adelsgeschlechter. 
Die  Chronik  der  Familie  Beck  von  Leopoldsdorf  (1874,  1875,  1876). 
Dachenstein  und  die  Dachensteiner  (1880). 
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Das  Geschlecht  der  Dachsberge  in  Niederösterreich  (1882). 

Das  Wappen  der  Dewin  (1878). 

Falkenberg  und  die  Falkenberge  (1885). 

Falkenstein  und  die  Falkensteine  (1885). 

Heinrich  Burggraf  von  Dewin  und  Graf  von  H ardegg  (1877). 

Zur  Geschichte  der  Herren  von  Hohenberg  (1873). 

Die  Herren  von  Kuenring  (1873  ff.). 

Diu  Herren  von  Meissau  (1880). 

Die  Grafen  von  Peilstein,  Burghausen  und  Schala  (1881 

Die  Grafen  von  Plaien-Hardegg  (1880). 

Die  Grafen  von  Raabs  (1879). 

Die  Grafen  von  Rebegau- Piugen  (1880). 

Die  Herren  von  Schwarzburg-Nestach. 

Die  Herren  von  Topel  (1881). 

Rechts-  and  Verwaltungsgeschichte. 

Einleitung  zu  einer  Geschichte  der  Agrarverfassung  von  Niederöster- 
reich (1880). 

Agricole  Gesetzgebung  in  Niederösterreich  (1867). 

B an ntai dinge  von  Ober- Wölbung  und  Ober-Loiben  (1873). 

Die  Finanzverwaltung  Österreichs  unter  Berthold  von  Mangen  (1881). 

Zur  Geschichte  der  Forstverwaltung  (1882). 

Über  den  historischen  Wert  der  Grundbucher  (1878). 

Eine  praktische  Anwendung  des  Pantaiding  von  Strasshof  bei  Neun- 
kirchen (1881). 

Beiträge  zur  niederösterreichischen  Rechts-  und  Verwaltungsge- 
schichte (1883,  1883). 

Quellenbeiträge  zur  älteren  niederösterreichischen  Verwaltungs-  und 
Wirtschaftsgeschichte  (1887). 

Der  Wald  und  sein  Recht  (1869). 

Der  Wild  bann  in  Niederösterreich  im  XVII.  Jahrhundert  (1873). 

Zur  Geschichte  des  Zunftwesens  in  Niederösterreich  (1875,  1876). 

Kleine  Beiträge  z.  Sittengeschichte  des  zünftigen  Handwerks  (1877). 

Münzwesen  and  Preisbewegung. 

Aichung  des  Kremser  Metzens  gegen  den  alten  Wiener  Metzen  aus  dem 
Jahre  1593  (1887). 

Das  Münzwesen  in  Österreich  zur  Zeit  K.  Rudolf  I.  von  Habsburg  (1882). 

Beiträge  zur  Geschichte  des  österreichischen  Münzwesens  während  der  Zeit 
von  1622-1650  (1882). 

Zur  Geschichte  der  Preisbewegung  in  Niederösterreich  im  XIV.  Jahrhun- 
dert (1870,  1871,  1872). 

Zur  Geschichte  der  älteren  Wiener  Maasse  im  XV.  und  XVI.  Jahrhun- 
dert (1886). 
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Geistige  Coltur. 

Die  ständische  Akademie  in  Wien  (1888). 

Baudenkmale  im  Kreise  unter  dem  Mannhartsberge  (1868). 

Buchdruckergeschichte  von  Niederösterreicli  (1875). 

Alte  Buchhändlerrechnungen  (1877). 

Die  Bürgerschule  zu  St.  Stephan  in  Wien  (1880). 

Die  lateinische  Bürgerschule  in  Wiener-Neustadt  im  XIV.  Jahrhun- 
dert (1875). 

Das  Project  einer  höheren  Töchterschule  unter  Kaiser  Josef  II.  und  das 
Civil-Mädchenpensionat  in  Wien  (1878). 

Das  Haus  der  Juristenschule  in  der  Schulerstrasse  in  Wien  (1875). 

Konrad  von  Fussesbrunnen  (1886). 

Die  kaiserliche  Landesschule  in  Wien  unter  K.  Maximilian  II.  (1878). 

Franz  Lorenz.  Ein  literarisches  Charakterbild  aus  Niederösterr.  (1887). 

Über  Adrian  Rauch  (1867). 

Martin  Johann  Schmidt,  genannt  der  Kremser  Schmidt  (1879). 

Sonnenfels,  der  erste  Nationalökonom  an  der  Wr.  Universität  (1867). 

Über  Richard  Freiherrn  von  Streun  (1868). 

Österreicher  an  italienischen  Universitäten  zur  Zeit  der  Reception  des 
römischen  Rechts  (1880— 1885}. 

Über  die  bisherigen  Leistungen  im  Gebiete  der  Zoologie  für  Niederöster- 
reich (1868). 

Materielle  Coltur. 

Zur  Geschichte  des  niederösterreichischen  Binnenhandels  (1888). 

Die  Bierbrauerei  Dreher's  in  Schwechat  (1868). 

Die  Eisenindustrie  der  Stadt  Waidhofen  a.  d.  Ips  (1870). 

Scheibbs  und  die  Eisenindustrie  des  Ötschergebietes  (1878). 

Das  Feldkaninchen  als  schädliches  Wild  in  Niederösterreich  (1875). 

Die  EinfUhruug  der  Flösserei  auf  der  Ips  (1868). 

Forstliche  Verhältnisse  in  Niederösterreich  (1872). 

Schicksale  und  Zukunft  der  Vegetation  Niederösterreichs  (1888). 

Kaufbrief  über  den  Getreidezeh ent  zu  Lewbendorf  vom  18.  Juli  1362 
(1874). 

Drei  österreichische  Industriezweige  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert 
(1870). 

Das  Ipsthal  einst  und  jetzt  (1870). 

Die  Jagd  in  Niederösterreich  (1880). 

Die  wirtschaftlichen  Erfolge  der  Marchfeldbe  Wässerung  (1S77). 

Die  Raminger  Schmiede  (1880). 

Die  Strassen  des  Wiener  Beckens  mit  den  oberösterreiohischen  Eisenberg- 
werken und  Salinen  (1870). 

über  die  Thierseuchen  des  Hornviehes  in  Niederösterreich,  besonders  in 
der  Gegend  des  V.  U.  M.  B.  (1869). 
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Die  Uhrmacher  von  Karlstein  (1868). 

Urbar  des  verschwundenen  Kielmansegg  (1883). 

Über  ein  Urbar  der  Grafen  von  Montfort  für  Niederösterreich  (1885). 

Volkswirtschaftliche  Verhältnisse  Niederösterreichs  im  XVI.  und  XVII. 
Jahrhundert  (1871). 

Zur  Geschichte  der  volkwirtschaftlichen  Verhältnisse    in   Niederöster- 
reich (1883). 

Das  Weinbuch  des    Johann  Rasch  und  die    Weincultur    in    Niederöster- 
reich (1881).   * 

Sittengeschichte. 

Über  die  Alcbymisten  mit  Bezugname  auf  Niederösterreich  (1870). 

Über  die    besondere  Bodenbeschaffenheit    und    einige   Verhältnisse    der 
Bevölkerung  im  V.  O.  M.  B.  (1871). 

Das  Bruderschaft swesen  in  Niederösterreich  (1885). 

Cult Urbilder    aus    Niederösterreich    vom    Beginne    der  Regierung  Ferdi- 
nands I.  an  (1867). 

Das   Dienstbotenwesen  in  Niederösterreich  in  alter  und  neuer  Zeit  und  die 
Ordnungen  für  dasselbe  (1875). 

Die  ehemaligen  Einsiedler  in  Niederösterreich  (1872). 

Ethnologisches  aus  dem  Waldviertel  (1879). 

Das    Findelwesen    in  Österreich,    seine  Vergangenheit,    Gegenwart    und 
Reform  (1867). 

Frohnleichnamstraktament  im  Bischofhofe  zu  Tuln  vor  hundert  Jahren 
(1871). 

Geisslerzüge  in  Waidhofen  a.  d.  Thaja  im  XVII.  Jahrhundert  (1875). 

Reste  des  Heidenglaubens    in  Sagen  und    Gebräuchen    des    niederöster- 
reichischen Volkes  (1869). 

Hexenprocess  aus  dem  Jahre  1641  (1867). 

Die  niederösterreichischen  Landpro fosen  (1879). 

Das  Musikantengehege  nächst  Wien  (1878). 

Die  Ortsanlagen  und  der  Hausbau  in  Niederösterreich  (1868). 

Zur  Geschichte  der  Pest  in  Niederösterreich  (1881). 

Aus  der  Pestzeit  (1885). 

Sagen  aus  der  Donaugegend  von  Niederösterreich  (1875). 

Der  Sicherheitszustand  in  Niederösterreich  (1873). 

Sitten    und    Bräuche   im     Allgemeinen    und    speciell    in     Niederösterreich 
(1867). 

Beiträge  zur  Sittengeschichte  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  (1868). 
Das  Spielgrafenamt  in  Niederes terreich  im  XV.  Jahrhundert  (1880). 
David  Danneckers  Stamm- und  Gesellenbüchlein,  Wien  1579  (1874). 
Entwicklungsgeschichte  des  Österreich.  Stammescharakters  (1887). 
Aus  dem  Tagebuche  eines  österreichischen  Edlen  (1878). 
Aus  dem  niederösterreichischen  Volksleben  (1870,  1871,  1872). 
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Die  Volksmythen  Niederösterreichs  (1877). 

Die  Volksnamen  der  niederösterreichischen  Pflanzen  (1889). 

Über  das  Waldviertel  in  alter  und  neuer  Zeit  (1874). 

Vorgeschichtliche  Zeit. 
Germanische  Wohnsitze  und   Baudenkmäler    in  Niederösterreich   (1875, 

1876). 
Über  die  Tumuli  in  Niederösterreich  (1874). 
Ein  Grabfeld  zu  Roggendorf  (1883). 
Hauslöcher  in  Niederösterreich  (1879). 

Heidnische  Opfersteine  im  nieder  Österreich  en  Wald  viertel  (1887). 
Künstliche  Höhlen  in  Niederösterreich  (1884,  1889). 
Der  Hügel  zu  Unter- Zögersdorf  bei  Stockerau  (1875). 
Hügelgräber  bei  Oberbergern  in  Niederösterreich  (1868). 

Topographie. 

Die  Alpen  im  Kreise  U.W.W.  (1857). 

Die  Lage  von  Ganserfeld  (1881). 

Urbar  des  verschwundenen  Kielmansegg  (1883). 

Der  St.  Michaelsberg  im  V.  U.  M.  B.  (1870). 

ötscherfahrten  (1875). 

Wo  stand  das  verschollene  Pleking?  (1877). 

Die  verschollene  civitas  Trebensee  (1878). 

Das  ehemalige  St.  Veitskirchlein  zu  Vitis  (1875). 

Das  St.  Cäcilieukirchlein  bei  Böhmkirchen  (1877). 

Zwei     verschollene    Orte    in      der    Pfarre      St.    Andrä      vorm     Hagenthal 

(1877). 
Einige  verschollene  Orte  im  V.  U.  M.  B.  (1886). 
Einige  verschollene  Orte  im  V.  O.  W.  W.  (1887). 
Verschollene  Ortschaften  im  V.  U.  W.  W.  (1882). 
Heristall  in  der  Wachau  (1887,  1888). 
Zur  Bestimmung  der  Lage  des  »Sunimerperch'sc  (1889). 
Abgekommene  Ortschaften  in  Niederösterreich  (1881). 
Abgekommene  Ortschaften  im  Gerichtsbezirke  Schwechat  (1881). 
Topographie  der  verschollenen  Ortschaften  im  V.  O.  W.  W.  (1883). 
Über  die  topographischen  Karten  von  Niederösterreich  (1868). 
Die  hohe  Wand  in  der  Wachau  (1875). 

Dialect. 
Die  wichtigsten  Beziehungen  zwischen  dem    österreichischen    und   cechischen 

Dialecte  (1888). 
Über  den    gegenwärtigen    Stand    der    baierisch-österreichischen    Dialectfor- 

schung  (1886). 
Österreichische  (Wiener-)  Dialect-Ausdrücke  (1879). 

Ortsnamenkunde. 
Die  Bedeutung  der  Ortsnamen  in  Niederösterreich  (1869). 
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Keltische  Ortsnamen  in  Niederösterreich  (1869). 

Über  Ortsnamen  in  Niederösterreich  (1872). 

Erklärung  einiger  Ortsnamen  (1875). 

Neue  Vorarbeiten    zur    altösterreichischen    Ortsnamenkunde    (1886,1887, 

1888,  1889). 
Altösterreichisches  Leben  aus  Ortsnamen  (1884). 
Weitere  Prolegomena  zur  altösterreichischen  Ortsnamenkunde  (1884). 
Über  Kotting  (1884,  1885).    —  Vogelweiden    in    Österreich  (1888).  — 

Der  deutsche  Name  des  Semmering  (1888).  —  Hornbostel  (1888). 

—  Gisshübel   (1888).  —  Blesse  (1888).  —    Losenheim  (1889). 

—  Pflanzsteig  und  Fürleger  (1888,  1889).  —  Nachträge  zu  Porz 
(1889).  —  Der  Wadstein  (1889).  —  Zur  Erklärung  einiger  alter 
Ortsnamen  (1886).  —  Der  kirchenbauende  Teufel  in  Niederösterreich 
(1887).    —  Kleedorf  (1887).  —    Kinderreim  und  Flurname  (1887). 

Germanischer  Frauenname  auf   einer  römischen  Inschrift    aus  Nieder- 
österreich (1888). 

Unter  den  Mitarbeitern,  deren  bisher  mehr  als  90  sind,  nennen 
wir  für  die  grösseren  Artikel:  J.  Adam  (f),  Dr.  Jos.  R.  v.  Bauer 
sen.  (f),  Dr.  Jos.  R.  v.  Bauer  jun.,  Dr.  Günther  Ritter  Beck  v. 
Mannagetta,  M.  A.  R.  v.  Becker  (f),  Wendelin  Boeheim, 
Adalbert  Dungel,  Alb.  Camesina  R.  v.  Sanvittore  (f),  J. 
Edinger,  Franz  Eichmayer,  Otto  Eigner,  Anton  Erdinger, 
Georg  R.  v.  Frauenfeld  (f),  Dr.  Gottfried  Friess,  Karl 
Fritsch  (f),  Alexander  Gigl  (f),  V.  Göhlert,  Dr.  W.Haas, 
Dr.  Karl  Haselbach,  Ambros  Heller  (f),  Franz  Höfer,  Dr. 
Adalbert  Horawitz  (f),  Dr.  Albert  Ilg,  Dr.  Ludwig  R.  v. 
Karajan,  Lambert  Karner,  Dr.  Friedrich  Kenner,  Dr.  Anton 
Kerschbaumer,  P.  Benedict  Kluge,  Alois  König,  Dr.  V.  v. 
Kraus,  W.  Kopal  (f),  v.  Kreissie  (f),  Dr.  M.  Kronfeld, 
Dr.  K.  Krzisch  (f),  Dr.  Josef  Lampel,  Dr.  K.  Lind,  Dr.  A. 
Luschin  v.  Ebengreuth,  Dr.  K.  Lux,  Josef  Maurer,  Dr. 
Anton  Mayer,  Dr.  Andreas  v.  Meiller  (f),  Dr.  M.  Much, 
Dr.  Alois  Müller,  Dr.  Richard  Müller,  Dr.  H.  W.  Nagl, 
Stephan  Neill  (f),  Johann  Newald  (f),  Alois  Plesser,  Dr. 
Ign.  Pölzl,  J.  Prokesch,  J.  K.  Puntschert,  Dr.  H.  W. 
Reichardt(f),  V.  Reuterer  (f),  Dr.  H.  Rollet,  Dr.  Michael 
Sailer  (f),  Dr.  Karl  Schalk,  Dr.  Franz  Schntirer,  Dr.  Karl 
Schober,   Gottlieb  Schoiber,    Dr.  K.  Schrauf,    Alois  Sem- 
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bera  (f),  Bernhard  Söllinger,  Anton  Steinhauser  (f),  Va- 
lentin R.  v.  Streffleur  (f),  Dr.  Johann  Weissmann  (f),  Franz 
Weigelsperger,  Johann  Wendrinsky,  Dr.  Gustav  Winter, 
Dr.  Alois  Wölzl,  Dr.  G.  Wolf,  Dr.  Josef  v.  Zahn,  Dr.  Hein- 
rich R.  v.  Zeissberg,  Dr.  Theodor  Zelinka,  P.  Ambros 
Zitterhofer. 

Die  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Nieder- 
österreich werden  laut  Beschluss  der  Generalversammlung  vom 
25.  Jänner  1867  an  die  Vereinsmitglieder  unentgeltlich  abge- 
geben. Die  Kosten  belaufen  sich,  da  denselben  nur  eine  geringe 
Einnamsquelle  aus  dem  Nachbezuge  durch  neu  eintretende  Mit- 
glieder oder  von  auswärtigen  Pränumeranten  gegenübersteht, 
selbstverständlich  aber  im  Interesse  der  Sache  gar  nicht  gespart 
werden  darf,  schon  auf  eine  ansehnliche  Summe,  namentlich 
da  seit  der  Auflassung  der  Jahrbücher  Inhalt  und  Umfang  der 
Vereinsblätter  sich  immer  mehr  erweiterten. 


Jahr 

Ausgaben 

Einnamen 

1867  .  .  .   736-75  ... 

1868 

54651 

• 

1869 

607-76  . 

ii- 

1870 

977-60 

.  10-— 

1871 

73511  . 

620 

1872  . 

.  114670  . 

9  — 

1873 

.  164740 

2932 

1874 

.  201042 

43-34 

1875 

1989-50  . 

62-80 

1876 

.  2061-83 

.  15  — 

1877 

.  1989-25  . 

17  — 

1878 

175820 

.  10  — 

1879  . 

195883  . 

16  — 

1880  . 

259602  . 

770 

1881  . 

295907  . 

17  — 

1882  . 

.  296915 

19524 

1883  •  • 

2207-27  . 

198-52 

1884  . 

.  2241-88 

.  120-15 

3113925 

768-27 
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Jahr 

Ausgaben 

Einnamen 

3113925 

768-27 

1885     .     . 

.    217259     . 

.     .     48-97 

1886     .    . 

.     3154-75     . 

.    .    60- 

1887     .    . 

.     2862-85     . 

.     .     55  — 

1888    .     . 

.     243696    . 

.     .     74.— 

1889     .     . 

.    2704-94    . 

.     .     21-80 

4447134  1028-04 

Die  reinen  Kosten  betrugen  sonach  bisher  43443  Gulden 
30  Kreuzer  oder  im  Durchschnitte  jährlich  1888  Gulden 
84  Kreuzer. 

Die  Administrativkarte  von  Niederösterreich,  im 
Massstabe  von  1  :  28*800  d.  N.  oder  1"  =400°,  wurde  im  Jahre 
1865  begonnen  und  1881  vollendet.  Sie  besteht  aus  111  Sek- 
tionen und  gehört  somit  zu  den  grössten  und  inhaltreichsten 
Karten  dieser  Art.  Um  zu  erproben,  dass  dies  der  Fall  sei  und 
wie  es  sich  mit  der  Leistung  dieser  Karte  thatsächlich  verhalte, 
mtisste  man  sie  nur  mit  den  gleichnamigen  Karten  anderer 
Kronländer  in  Parallele  setzen.  —  Wie  schon  ihr  Name 
besagt,  ist  sie  zunächst  eine  zu  administrativen  Zwecken  be- 
stimmte Karte,  enthält  daher  alle  Culturdetails,  also  Wälder, 
Acker,  Wiesen,  Weingärten,  Ortschaften,  aber  auch  zahlreiche 
Einzelnobjecte,  Wirtschaftshöfe,  Mühlen,  Fabriken,  Kapellen, 
Brücken  u.  s.  w.  Das  dringende  Bedürfnis  nach  eiüer  solchen 
Karte  war  schon  in  den  Dreissigerjahren  vorhanden.  Damals 
hatte  der  Kataster  die  bestimmte  Absicht,  sie  aus  den  eben 
beendeten  Landesaufnamen  zusammenzustellen,  und  es  wurden 
25  Blätter  gezeichnet,  zum  Teil  auch  schon  die  Platten  gra- 
viert.  Über  diese  Arbeit  kam  aber  der  Kataster  aus  finanziellen 
Gründen  nicht  hinaus.  Später,  in  den  Fünfzigerjahren,  hielt  die 
niederösterreichische  Statthalterei  die  Herausgabe  einer  solchen 
Karte  für  dringend  notwendig.  Es  wurde  hierzu  ein  16  mal 
kleineres  Bild  in  9  Blättern  gewählt,  aber  auch  dieser  Versuch  blieb 
wegen  einer  Mehrforderung  von  3000  Gulden  unvollendet  liegen.1) 

')  Weitere»  hierüber  siehe:  Vereinsblätter,  Jahrg.  1867,  S.  13 — 17, 
und  1868,  8.  164-169. 
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Oberst  Ed.  von  Pechmann  und  Hofrath  R.  von  Streffleur 
machten  die  erste  Sektion  und  den  Ausschuss  auf  diese  Vor- 
arbeiten aufmerksam.  Das  Präsidium  des  Vereines,  welches  in 
Folge  dessen  in  einer  Audienz  bei  Sr.  Majestät  dem  Kaiser 
die  Bitte  um  Überlassung  jener  Vorarbeiten  des  Katasters  vor- 
trug, erhielt  eine  gnädige,  huldvolle  Zusage. ')  Von  diesem 
Augenblicke  an  war  die  Durchführung  der  Administrativkarte 
von  Niederösterreich  zu  einer  Ehrensache  des  Vereines  ge- 
worden, die  er  um  jeden  Preis  und  mit  allen  Opfern  anstreben 
musste.  Nach  sechszehnjährigen,  nicht  geringen  Mühen  und 
materiellen  Opfern  ist  dieses  Ziel  auch  erreicht  worden. 
Die  Ausgaben  beliefen  sich  bis  Ende  1889  auf  38.136  Gulden 
47  Kreuzer,  die  Einnamen  hingegen  betrugen  nur  17.623 
Gulden  48  Kreuzer,  so  dass  der  Verein  auf  die  Karte  eigent- 
lich rein  20.513  Gulden  99  Kreuzer  verwendet  hatte.  Die 
Ausgaben  und  Einnamen,  nach  den  einzelnen  Jahren  auf  Grund 
der  ausgewiesenen  Rechnungen  zusammengestellt,  veranschaulicht 
nachfolgende  ZifFernreihe,  woraus  sich  uns  auch  ein  Bild  von 
den  verschiedenen  Arbeitsstadien   ergiebt: 

Kosten.  I  Einnamen. 


Jahr 


B.       kr. 


Jahr 


fl 


kr. 


1865 7424 

1866 1630-60 

1867 1525-49 

1868 270511 

1869 298686 

1870 302809 

1871 3691-82 

1872 2644-53 

1873 278980 

1874 2322-90 


2339944 


1865 — — 

1866 — — 

1867 94-60 

1868 33710 

1869 1218-90 

1870 104807 

1871 173210 

1872 124112 

1873 2178-96 

1874 123361 

9084-46 


•)  Diese  Zusage  wurde  von  Sr.  Majestät  mit  Überaus  wohlwollendem, 
aber  zweifelhaftem  Lächeln  erteilt,  dass  ein  junger  Verein  sich  an  eine  Auf- 
gabe wage,  welche  die  Regierung  bei  Seite  gelegt  hatte.  (Blätter  des  Ver- 
eines für  Landeskunde  von  Niederösterreich,  Jahrg.  1870,  S.  28,  1874,  S.  335.) 
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Jahr 


fl. 


kr. 


Transport  2339944 

1875 3175-36 

1876 136669 

1877 1896-78 

1878 1198*71 

1879 1507-47 

1880 161123 

1881 1397-58 

1882 59790 

1883 23311 

1884 230-95 

1885 184-61 

1886 251-18 

1887 502-70 

1888 407-71 

1889 175-05 


Summe  38136'47 


Transport  9084*46 

1875 173005 

1876 1038-10 

1877 780-90 

1878 653-17 

1879 46075 

1880 663-15 

1881 559-10 

1882 630*20 

1883 340-95 

1884  .......  29830 

1885 350-95 

1886 287-50 

1887 253-45 

1888 257-45 

1889 235  — 

Summe  17623-48 


Die  Hoffnung,  dass  die  Karte  für  den  Verein  eine  Ein- 
namsquelle  werden  würde,  durfte  selbstverständlich  nicht  ge- 
hegt werden,  und  wie  dieser  Ausweis  zeigt,  wird  es  nur  unter 
den  günstigsten  und  ganz  aussergewöhnlichen  Verhältnissen, 
ja  erst  nach  weiteren  25  Jahren  vielleicht  möglich  geworden 
sein,  dass  die  Einnamen  den  Ausgaben  gegenüber  sich  einiger- 
massen  günstiger  stellen.  Dafür  hat  aber  der  Verein  das  ganze 
Materiale,  bestehend  in  den  111  Original-Platten,  in  seinem  aus- 
schliesslichen Besitze. 

Wir  wollen  über  den  Zweck  und  den  Wert  der  Ad- 
ministrativkarte nicht  wiederholen,  was  schon  während  ihres 
Erscheinens  in  den  Jahresberichten  des  Vereines  und  auch  in 
eigenen  Abhandlungen ')  bis  in  Detail  auseinandergesetzt 
wurde.    Der  Verein  hat  sich  hier  einer  grossen  Aufgabe  in  einer 

')  A.  Steinhauser,  Über  die  vorzuglichsten  Landkarten  von  Nieder- 
österreich  in  den  Blättern  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederöster- 
reich, 1886,  8.  115,  123.  —  Jahrbuch  des  Vereines  für  Landeskunde 
von    Niederösterreich,  1867,  S.  331 — 347. 
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ursprünglich  gegebenen  Form  mit  allem  Eifer  und  mit  Sorgfalt 
angenommen,  in  der  Überzeugung,  dass  ein  dringendes  Bedürfnis 
nach  dieser  Karte  vorhanden  sei,  dass  sie  gewiss  auch  einen 
vielseitigen  Nutzen  gewähren  würde  und  dass  ihre  ursprüngliche 
Anlage  hinreichend  zweckmässig  sei,  um  jeden  weiteren  Aus- 
bau zu  ermöglichen. 

Die  Administrativkarte  von  Niederösterreich  hat  sich 
im  praktischen  Leben  wie  in  speciellen  Zweigen  der  Wissen- 
schaft auch  alle  Anerkennung  und  Geltung  sowol  im  In-  als 
auch  im  Auslande  verschafft.  Einzig  und  allein  ihr  grosser  Mass- 
stab ist  zuweilen  für  bestimmte  wissenschaftliche  Verwertungen 
ein  Hindernis,  z.  B.  als  Fundkarte,  weil  die  Übersichtlichkeit  ver- 
loren geht  —  doch  kann  wieder  auf  keiner  Karte  so  genau  einge- 
tragen werden,  als  auf  ihr  —  oder,  um  sie  im  Ganzen  für  die 
Geologie  zu  verwerten.1)  Für  die  historisch  -  topographischen 
Studien  ist  sie  jedoch  geradezu  von  unschätzbarem  Werte.  Es 
ist  dies  in  der  bekannten  Geographischen  Zeitschrift  von  Peter- 
mann und  vomkönigl.  preussischen  Oberst  v.  Sydow  wiederholt 
anerkannt  worden,  und  zwar  auch  noch  als  ein  Verdienst  für  die 
Wissenschaft  im  Allgemeinen,  da  durch  solche  Unternemungen 
nicht  nur  die  eigentlichen  Bausteine,  aus  welchen  sich  die  nutz- 
bringende Erkenntnis  von  Land  und  Leuten  zusammenfügt, 
herbeigeschafft,  sondern  auch  dem  Wohle  des  Vaterlandes  er- 
spriessliche  Dienste  geleistet  werden. 

Weit  mehr  noch,  als  für  die  Wissenschaft,  wird  die  Ad- 
ministrativkarte im  praktischen  Leben  verwertet.  Wir  haben  da 
zunächst  technische,  namentlich  hydrotechnische  Zwecke  im 
Auge;  hier  ist  sie  für  den  Cultur-Ingenieur  nicht  minder  zur 
Orientierung,  wie  auch  zu  Eintragungen  der  mannigfachsten 
Art  äusserst  verwendbar.  Behörden  und  Corporationen  bedienen 
sich  daher  ihrer  mit  Vorliebe.  So  hat,  um  nur  ein  Beispiel  an- 
zuführen, das  k.  k.  Ackerbauministerium  mit  Erlass  vom 
26.  Juni  1874,  Z.  6580,  angeordnet,  dass  bei  der  Anlegung  der 
vorgeschriebenen  Wasserkarten  zur  gesetzlichen  Auszeichnung 

')  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich,  Jahrg. 
18T5,  S.  347  f.;  1876,  S.  123  f. 
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der  Wasserrechte  nach  Grenzen  und  Namen  der  Gemeinden 
und  Ortschaften  nur  die  Administrativkarte  in  Anwendung  zu 
kommen  habe. 

Das  zweitnächste  Werk,  auf  welches  der  Ausschuss  des 
Vereines  sein  besonderes  Augenmerk  lenken  musste,  war  die 
Topographie  von  Niederösterreich,  ein  Werk,  welches 
bekanntlich  schon  den  Ständen  schwere  Sorgen  und  viel  Geld 
gekostet  hatte.  Die  vom  Verein  ins  Leben  gerufene  Topographie 
soll  ebenfalls  eine  umfassende  und  auf  sicheren  Quellen  beruhende 
werden.  Schon  bei  der  ersten  Sommerversammlung  des  Ver- 
eines im  Jahre  1865,  in  Krems,  hatte  der  damalige  Vereins- 
präsident dem  Gedanken  Ausdruck  gegeben,  dass  es  eine  der 
ersten  und  wichtigsten  Aufgaben  des  Vereines  wäre,  »eine  Be- 
schreibung von  Land  und  Leuten  Niederösterreichs,  eine  um- 
fassende Landeskunde  des  Landes,  um  welches  sich  wie  Krystalle 
die  anderen  Kronländer  des  grossen  Reiches  anschlössen  und 
welches  unserm  erlauchten  Kaiserhaus  den  Namen  gab,  zu  Stande 
zu  bringen:  es  solle  ein  solches  Werk  die  endliche  Frucht  der 
Bemühungen  des  Vereines  sein  und  dieser  die  Aufgabe  haben, 
dafür  zu  sammeln,  bis  der  Baumeister  komme,  der  aufzubauen 
im  Stande  sei«. 

Jene  beiden  Eigenschaften  allein  schon,  umfassend  und 
quellensicher,  wenn  wir  auch  von  den  erforderlichen  Geld- 
mitteln ganz  absehen,  machen  die  Durchführung  zu  einer 
ungemein  schwierigen.  Die  noch  von  den  Ständen  herrührenden 
Materialien  nützen  in  historischer  Hinsicht  fast  gar  nichts, 
oder  nur  wenig  und  wurden  auch  in  allen  anderen  Fragen  mehr 
oder  minder  von  Schweickhardt  schon  verwendet.  Die  Durch- 
forschung der  bis  jetzt  gedruckten  Geschichts-  und  anderer 
Quellen  konnte  nur  unter  Einem  für  alle  Orte  durchgeführt 
werden  —  welche  vorbereitende  Arbeit  aber  eine  längere 
Zeit  erheischte  —  während  neue  Quellenstudien  füglich  erst  bei 
jedem  Orte,  der  in  Behandlung  kommt,  gemacht  werden  müssen. 
Heute,  nach  einer  Reihe  von  Jahren  (1870 — 1889),  wo  der 
erste  oder  allgemeine  Teil,  dann  von  der  alphabetischen  Reihen- 
folge der  Ortschaften  —  Wien  vorangestellt  —  die  Buchstaben 
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A  bis  G  (Geras)  vollendet  vorliegen,  lässt  sich  wol  sagen,  dass 
die  Topographie  auch  ihrem  Wesen,  ihrer  inneren  Bedeutung 
nach  für  die  Wissenschaft,  für  Schule  und  Amt,  wie  überhaupt 
für  die  historisch-topographische  Kenntnis  des  Landes  Nie- 
derösterreich das  wichtigste  Werk  des  Vereines  werden 
wird.  Grössere  Orte  sind  darin  mit  eingehenden  Monogra- 
phien bedacht  und  auch  für  kleinere  ist  das  wenige  Materiale, 
das  zu  Gebote  stand,  mit  Umsicht  und  Gewissenhaftigkeit  ver- 
wertet, alles  basierend  auf  neue  Forschungen  und  die  heutigen 
wissenschaftlichen  Principien.  Wird  einmal  dieses  Werk  in  der 
Form  und  in  dem  Umfange,  in  welchem  es  wol  ursprünglich 
nicht  so  geplant  war,  vollendet  vorliegen,  so  darf  Niederöster- 
reich sich  rühmen,  dass  andere  Provinzen  nicht  leicht  eines 
gleichen  sich  erfreuen.  Statt  der  anfangs  geplanten  zwei  Bände 
wird  es  an  Umfang  wol  das  Sechsfache  erreichen.  Hofrath 
von  Becker,  der  im  Jahre  1870  anlässlich  der  Sommerversamm- 
lung in  Waidhofen  a.  d.  Ips  noch  in  übereinstimmender  Ansicht 
mit  dem  Ausschusse  dem  Gedanken  Ausdruck  geliehen  hatte,  dass 
»der  Niederösterreicher  ein  Hand-  und  Hausbuch  brauche, 
welches  ihm  sein  Heimatsland  nach  seiner  geographischen  Posi- 
tion, nach  seinen  Volks-  und  Staatsverhältnissen  getreu,  ge- 
meinfasslich  und  in  anregender  Form  schildert,  auch  von  jedem 
einzelnen  Ort  im  Lande  so  viel  erzählt,  als  zur  Orientierung 
über  die  nächsten  Verhältnisse  derselben  dem  heimischen 
Leser  zu  wissen  nötig  ist,«  hat  selbst  schon  bei  der  Bearbeitung 
des  speciellen  Teiles  (alphabetische  Reihenfolge  der  Ortschaften), 
>des  gewissermassen  topographischen  Wörterbuches,«  diese  für 
die  Befriedigung  der  nächsten  literarischen  Bedürfnisse 
enggezogene  Grenze  überschritten  und  hier  eine  weitere 
Ausdehnung  eingeleitet,  in  welcher  nun  fortgearbeitet  werden 
muss.  Schon  acht  Jahre  darnach  —  bei  der  Sommerversammlung 
des  Vereines  in  Scheibbs  1878  —  hat  Hofrath  v.  Becker  merken 
lassen,  dass  mit  jener  Ökonomie  des  Werkes,  die  für  einen 
Verein  für  Landeskunde  eine  zu  karge  ist,  doch  nicht  so  ganz 
zu  rechnen  sei.  Und  in  diesem  Sinne  hat  er  den  speciellen 
Teil   begonnen    und    ihn    bis    zu    seinem  1887    erfolgten  Tode 
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in  allmäliger  Erweiterung,  wo  es  zweckmässig  schien,  fort- 
gesetzt. 

So  wenig  der  Verein  bei  der  Administrativkarte,  wie 
die  früher  angeführten  Ziffern  von  Ausgaben  und  Ein- 
namen  deutlich  bewiesen  haben,  nicht  einmal  annähernd 
auf  einen  Ausgleich  von  Soll  und  Haben,  geschweige  denn  auf 
einen  Erwerb  rechnen  durfte,  ebenso  wenig  ist  dies  bei  der 
Topographie  der  Fall.  Die  Zahl  ihrer  Abnemer  ist  eine  viel  zu 
geringe.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  das  bisher  lang- 
same Erscheinen  dieses  grossangelegten  Werkes  die  Vermehrung 
der  Abonnenten  hinderte,  ja  dass  sogar  in  den  letzten  Jahren 
namhafte  Verluste,  besonders  in  Folge  von  Todesfällen  herbei- 
geführt wurden.  Anderseits  aber  muss  man,  nachdem  die  Herstel- 
lungskosten die  Einnamen  übersteigen,  billigerweise  in  Erwägung 
ziehen,  dass  die  Ausgabe  von  mehr  als  zwei  Heften  im  Jahre 
die  anderen  Publicationen  des  Vereines  zu  wesentlich  alteriert. 
Es  ist  dies  ein  fataler  circulus  vitiosus,  der  unter  den  obwal- 
tenden Umständen  nur  schwer  zu  vermeiden  ist.  Die  Durch- 
führung der  Topographie  von  Niederösterreich  ist  aber  selbst 
unter  den  denkbar  ungünstigsten  Verhältnissen  der  Abonnenten 
und  bei  stets  materiellen  Verlusten  eine  Ehrensache  des 
Vereines,  eine  Ehrensache  des  Landes. 

Nachfolgende  Ziffernreihe  führt  uns  Jahr  für  Jahr  die 
bisherigen  Kosten  und  die  Einnamen  der  Topographie  von 
Niederösterreich  vor  Augen. 


Jahr 

Ausgaben 

Einnamen 

1870  . 

.  .   8044  .  . 

• 
• 

1871  . 

.  .  2007-45  .  . 

.  906-81 

1872  . 

.  .  122971  .  . 

.  1244-97 

1873  . 

.  .  1751—  . 

.  .  123177 

1874  . 

.  .  1797  —  . 

.  .  1054-56 

1875  . 

.  .  139150  . 

.  .  1275-70 

1876  . 

.  .  259350  .  . 

.  136113 

1877  . 

.  .  2361-50  . 

.  .  1315  — 

1878  . 

.  .  1301-40  . 

.  .  132224 

14513-50 

971218 
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Jahr 

1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
1885 
1886 
1887 
1888 
1889 


Ausgaben 

Einnamen 

14513-50 

9712-18 

.  1671-60  .  . 

.  995-45 

.  1458-20  .  . 

.  809-19 

.  990-    .  . 

.•  77190 

.  290-—  . 

.  77146 

.  808-36  . 

.  533-41 

.  1433—  . 

.  .  1434-60 

.  1746—  . 

.  .  1225-88 

.  557-50  . 

.  .  783-78 

.  107620  . 

.  .  1198-56 

.  310—  . 

.  .  121-84 

.  84575  . 

.  59796 

18956*21 


25700-11 

Darnach  blieben  die  Einnamen  hinter  den  Ausgaben  um  6743 
Gulden  90  Kreuzer  zurück,  oder,  was  dasselbe  besagt,  es 
wurden,  seit  19  Jahren  im  jährlichen  Durchschnitte  354  Gulden 
94  Kreuzer  daraufgezahlt. 

Ein  von  der  heimatlichen  Geschichtsforschung  schon  lang 
ersehntes  Werk  ist  das  Urkundenbuch  von  Niederöster- 
reich. Bevor  man  im  Vereine  für  Landeskunde  aus  triftigen 
Gründen  —  teils  wegen  der  fehlenden  Geldmittel,  teils  auch 
wegen  Maugel  an  geschulten  Fachkräften  —  von  einem  solchen 
sprechen  konnte,  wurde  bei  jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit 
eine  besondere  Fürsorge  dem  Abdrucke  von  urkundlichen 
Beiträgen  zugewendet,  sei  es,  dass  Urkunden  in  extenso,  sei 
es,  dass  sie  in  Kegesten  form  in  den  Blättern  des  Vereines  auf- 
genommen wurden.  Es  war  dies  schon  von  dem  Obmanne  der 
fünften  Sektion  (für  Geschichte)  seinerzeit  wiederholt  als  wünschens- 
wert betont  worden.  Ein  solcher  schätzenswerter  Quellen beitrag 
für  die  Landesgeschichte  waren  z.  B.  die  von  Dr.  Arnold  Luschin 
von  Ebengreuth  in  den  Jahren  1868  und  1869  veröffentlichten 
»Niederösterreichischen  Kegesten*,  zu  deren  Bearbeitung  der 
gegenwärtige  Direktor  des  steiermärkischen  Landes -Archive», 
Regierungsrath  und  Professor  Dr.  Josef  von  Zahn,  bereitwilligst 
das  in  seinem  eigenen  Besitze  befindliche  Urkundenmaterial  zur 
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Verfügung  gestellt  hatte.  Indem  wir  die  Aufzählung  der  übrigen 
urkundlichen  Beiträge  übergehen,  verweisen  wir  nur  noch  auf 
die  für  die  Geschichte  des  St.  Stephansdomes  wichtigen  Re- 
gesten, die  durch  A.  Camesina  R.  v.  Sanvittore  bearbeitet 
worden  waren.  Der  Redakteur  der  Vereinsblätter  hat  in  einem  bei 
der  Sommerversammlung  des  Vereines  in  Jps,  am  23.  August 
1875,  gehaltenen  Vortrag  auf  die  Bedeutung  eines  von  den  Ver- 
einsblättern unabhängigen  Regesten  Werkes  (urkundliche  Beiträge) 
ausführlich  hingewiesen.  Auf  seinen  später  gestellten  Antrag 
hin  hat  auch  der  Ausschuss  in  der  Sitzung  am  24.  Jänner  1876 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Vereinsblätter  im  Laufe  der 
Jahre  Urkunden  und  Regesten  aufgenommen  haben,  aber  doch 
in  erster  Linie  dazu  bestimmt  seien,  die  Landeskunde  in 
weiteren  Kreisen  zu  verbreiten,  also  verarbeiteten  Stoff 
zu  veröffentlichen,  beschlossen  —  welcher  Beschluss  auch 
von  der  Generalversammlung  am  28.  Jänner  d.  J.  genemigt 
wurde  —  vom  Jahre  1876  an  neben  den  Vereinsblättern  »Ur- 
kundliche Beiträge  zur  Geschichte  und  Topographie  Nieder- 
österreichs« herauszugeben.  Dieselben  sollten  jährlich  mindestens 
acht  Druckbogen  umfassen  und,  wenn  die  Bogenzahl  den  Umfang 
eines  massigen  Bandes  erreicht  hätte,  mit  sorgfältig  gearbeiteten 
Registern  versehen  werden.  Vereinsmitglieder  sollten  dieselben 
jährlich  um  einen  Gulden  erhalten,  Nichtmitglieder  um  den 
Ladenpreis  beziehen  können.  Wenn  in  Betracht  kommt,  dass 
der  Redaktion  der  Vereinsblätter  für  die  folgenden  Jahre  schon 
ein  reiches  urkundliches  Materiale  zur  Verfügung  gestellt  war  oder 
in  Aussicht  stand,  ferner  dass  nicht  wenige  umfangreichere  Ar- 
beiten im  Gebiete  der  Landesgeschichte  aus  bewährten  Federn 
vorlagen:  so  war  jener  Beschluss  des  Ausschusses  ein  zeit- 
gemässer  und  wurden  durch  ihn  die  literarischen  Aufgaben  des 
Vereines  nur  noch  bestimmter  abgegrenzt.  Da  sich  jedoch 
eine  entsprechende  Anzahl  von  Abonnenten  für  diese  ur- 
kundlichen Beiträge  nicht  fand,  musste  von  der  Herausgabe 
derselben  abgesehen  werden.  Allein  der  Gedanke  an  eine  selbst- 
ständige Urkunden-Edition  blieb  immer  rege ;  denn  sollte  die 
Landeskunde  eine  quellensichere  werden,  so  kam  dem  Vereine 
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für  Landeskunde  jene  Aufgabe  auch  um  so  mehr  zu,  als  die 
kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften,  welche  in  den  ersten 
Jahren  eine  Fülle  urkundlichen  Stoffes  auch  für  Niederösterreich 
in  die  »Fontes  rerum  Austriacarum«  aufgenommen  hatte,  diese 
Gattung  von  Veröffentlichungen  einschränkte  und  stillschwei- 
gend als  Aufgabe  der  Landes  vereine  betrachtete. 

Der  Ausschuss  des  Vereines  begrüsste  es  daher  aufs 
freudigste,  als  ihm  im  Jahre  1884  die  Gelegenheit  geboten  wurde, 
sich  für  die  Herausgabe  eines  schon  so  lange  ersehnten  Ur- 
kundenbuches  von  Niederösterreich  zu  entscheiden.  Den  Anstoss 
hierzu  gab  nämlich  die  Anfrage  der  Herren  V.  A.  Felgel,  Archi- 
var am  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive,  und  Dr.  Josef 
Lampel,  Concipist  I.  Cl.  ebendaselbst,  ddto.  13.  November  d.  J., 
an  den  Ausschuss,  ob  der  Verein  in  der  Lage  und  geneigt  wäre, 
das  von  ihnen  vorbereitete  Urkundenbuch  des  im  Jahre  1783 
aufgehobenen  Chorherrenstiftes  St.  Polten,  des  ältesten  Klosters 
in  Niederösterreich,  herauszugeben.  Der  Ausschuss  entschied 
sich  in  der  Sitzung  vom  12.  November  einstimmig  nicht 
allein  für  diese  Veröffentlichung,  sondern  hielt  auch  mit  Rück- 
sicht auf  mehrere  günstige  Umstände  nunmehr  den  Zeitpunkt 
gekommen,  für  die  Herausgabe  eines  »Urkundenbuch es 
von  Nieder  Österreich«  selbst,  von  welchem  das  Urkunden- 
buch von  St.  Polten  einen  Bestandteil  bilden  sollte,  die  ent- 
sprechenden Einleitungen  zu  treffen.  Als  ersten  Gönner  und 
Förderer  dieses  Unternemens  darf  der  Verein  Se.  Durchlaucht 
den  regierenden  Fürsten  Johann  II.  von  und  zu  Liechtenstein 
verzeichnen.  Mit  Schreiben  vom  21.  December  1886,  Z.  10.932, 
an  den  Vice-Präsidenten  des  Vereines,  Hofrath  M.  A.  Ritter  von 
Becker,  hat  Hochderselbe  zur  Förderung  der  Arbeiten  an  dem 
Urkundenbuche  von  Niederösterreich  auf  die  Dauer  von  sechs 
Jahren  einen  Beitrag  von  je  200  Gulden  gespendet. 

Die  Kosten  des  seit  1885  heftweise  erscheinenden  St.  Pöl- 
tener  Urkundenbuches  stellen  sich  bisher  folgend ermassen : 
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1887 912-60 

1888 1027*95 

1889 91250 

285305 

Eine  Leistung  des  Vereines  mit  specieller  Tendenz,  und 
zwar  im  Interesse  der  niederösterreichischen  Volksschulen  war 
die  in  der  Generalversammlung  am  24.  Jänner  1868  von  Sr. 
Excellenz  Freiherrn  von  Pratobevera  angeregte  »Schul- 
wandkarte von  Niederösterreich«,  eine  Karte,  die  möglichst 
gross,  doch  in  passendem  Verhältnisse,  dabei  möglichst  einfach, 
klar  und  billig  sei  und  die  der  Verein  jeder  Dorfschule  unentgelt- 
lich zuschicken  könnte.  Die  Kosten  sollten  nicht  durch  Vereins-, 
sondern  durch  ausserordentliche  Mittel  gedeckt  werden.  Es 
giengen  hierfür  auch  1432  Gulden  ein.  Diese  Karte  wurde  auf 
Grundlage  der  Specialkarte  des  General-Quartiermeisterstabes  im 
Masse  von  1 :  144.000  in  6  BU.  (a  16"  hoch,  26"  breit)  ausgeführt 
und  für  das  Gerippe  jenes  Mass  der  Detaillierung  eingehalten, 
welches  den  Zweck  der  Karte:  »eine  richtige  und  leicht  ver- 
ständliche Anschauung  des  Terrains«  am  wirksamsten  erreichte. 
Dieses  Maß  wurde  mit  Benützung  aller  vorhandenen  typo- 
metrischen  Materialien  construiert,  welche  dann  das  Comite  dem 
Zeichner  zur  Verfügung  stellte.  Die  Darstellung  des  Terrains 
erfolgte  im  Grossen  und  Ganzen  in  der  Weise,  wie  auch  die 
neuen  Schulwandkarten  der  Schweiz  von  J.  M.  Ziegler  ausge- 
führt waren.  Diese  Schul  Wandkarte  erschien  1872.  An  den 
Gemeinderath  der  Stadt  Wien  wurden  150  Exemplare,  an  den 
niederösterreichischen  Landesschulrath  1100  Exemplare  behufs 
Verteilung   an  die  Schulen  Wiens  und  des  Landes  übergeben. 

Von  beiden  Seiten  erhielt  der  Verein  für  Landeskunde 
von  Niederösterreich  den  Dank  für  dieses  Geschenk. 

In  separaten  Ausgaben  erschienen  noch  nachfolgende 
Publicationen  des  Vereines:  1.  Eine  hypsometrische  Über- 
sichtskarte von  Niederösterreich.  Von  A.  Steinhauser, 
k.  k.  Rath.  Wien,  1872.  —  2.  Die  Herren  von  Kuenring. 
Ein  Beitrag  zur  Adelsgeschichte  des  Erzherzogtums  Österreich 


♦  85  ♦ 


4 


A 


unter  der  Enns.  Von  Prof  Dr.  Gottfried  E.  Friess  in  Seiten- 
stetten.  Wien,  1882.  —  3.  Die  Volksnamen  der  nieder- 
österreichischen Pflanzen.  Gesammelt  und  erläutert  von 
Fr.  Höfer  und  Dr.  M.  Kronfeld.  Wien,  1889.  —  4.  Fest- 
schrift zur  sechshundertjährigen  Gedenkfeier  der 
Belehnung  des  Hauses  Habsburg  mit  Osterreich.  Von 
den  historischen  Vereinen  Wiens.  Wien,  1882.  Davon  auch 
eine  Prachtausgabe,  an  welcher  hervorragende  Künstler,  wie 
Josef ' Schönbrunner,  Inspector  der  »Albertina«,  und  der  Xylo- 
graph  H.  W.  Bader  einen  wesentlichen  Anteil  haben  und  als 
Mitarbeiter  zu  nennen  sind:  die  Universitäts-Professoren  Dr. 
Heinrich  R.  v.  Zeissberg  ])  und  Dr.  Arnold  Luschin  v.  Eben- 
greuth,2)  Prof.  Gottfried  Friess  in  Seiten stetten,3)  Regierungsrath 
Dr.  Eduard  Freiherr  v.  Sacken,4)  Dr.  Eduard  Gaston  Graf 
v.  Pettenegg5)  und  Sektionsrath  Dr.  Karl  Lind.6)  Anlässlich  dieser 
Festfeier  hat  noch  der  Verein  für  die  Schul-  und  Volksbiblio- 
theken herausgegeben  als  Festgabe  die  Schrift:  >  Albrecht  der 
erste  Habsburger  in  Osterreich.«  Von  Dr.  Karl  Hasel b ach, 
k.  k.  Gymnasialprofessor.  In  Verbindung  mit  dem  Altertunis- 
vereine, dem  heraldischen  Vereine  »Adler«  und  der  numis- 
matischen Gesellschaft  Hess  der  Verein  für  Landeskunde  durch 
den  k.  k.  Kammer-  Medailleur  A.  ScharfF  eine  Medaille 
(Durchmesser  60  Mm.)  in  Silber  und  Bronze  ausführen.  Auf 
ihrer  Aversseite  zeigt  dieselbe  das  denkwürdige  Ereignis  der 
Belehnung  der  Söhne  Rudolfs  I.  von  Habsburg  mit  Österreich 
auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg,  am  27.  December  1282, 
und  auf  der  Reversseite  trägt  sie  ausser  der  Umschrift:   »Zur 

')  Rudolf  von  Habsburg  und  der  österreichische  Staatsgedanke. 

'*)  Das  Münzwesen  in  Osterreich  zur  Zeit  König;  Rudolfs  I.  von 
Habsburg. 

3)  Herzog  Albrecht  I.  und  die  Dienstherren  von  Österreich. 

A)  Über  die  authentischen  Porträts  König  Rudolfs  von  Habsburg  und 
dessen  Grabstein. 

r>)  Das  Stammwappen  des  Hauses  Habsburg. 

'•)  Sphragistische  Denkmale  Albrechts,  des  ersten  Habsburgischen 
Herzogs  von  Österreich,  und  seiner  Gemahlin  Elisabet,  —  Die  Ruhestätte 
der  ersten  österreichischen  Habsburger. 
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Gedenkfeier  der  Belehnung  habsburgischer  Fürsten 
mit  dem  Stammlande  Osterreich,  27.  December  1282« 
noch  die  Inschrift:  »Sechs  Jahrhunderte  milder  Herr- 
schaft woben  ein  heilig  Band  um  Fürst  und  Volk.« 

Die  statutenmässigen  Versammlungen  des  Vereines  sind 
die  ordentlichen  Generalversammlungen  und  die  Sommerver- 
sammlungen. Erstere  fanden,  da  das  Vereinsjahr  am  1.  Januar 
beginnt,  alljährlich  am  Ende  dieses  Monats  oder  am  Anfang 
Februar  statt  *),  letztere  bisher  im  Monate  August  oder  Septem- 
ber. Ausserdem  wurden  in  den  Wintermonaten  von  November 
(resp.  December)  bis  März  (resp.  April)  Vereinsabende  mit  Vor- 
trägen aus  den  verschiedenen  Zweigen  der  Landeskunde  ab- 
gehalten. 

Die  erste  Sommerversammlung  des  Vereines  fand  am 
21.,  22.  und  23.  September  1865  in  Krems  statt.  Die  Teil- 
nemer  des  noch  jungen  Vereines  an  derselben  fanden  die  freund- 
lichste Aufname.  Das  Schreiben  des  damaligen  Bürgermeisters 
von  Krems,  Dr.  Ferdinand  Diestl  jun.,  von  9.  April  auf  die 
Anfrage  des  Vereins-Präsidenten  Freiherrn  von  Pratobevera 
vom  5.  d.  M.  meldete  den  einstimmigen  Beschluss  der  Ge- 
meindevertretung, dass  dieselbe  es  sich  zur  auszeichnenden 
Ehre  anrechnen  werde,  wenn  der  Verein  Krems  als  den  Ort 
für  die  erste  Sommerversammlung  wählen  werde«.  Es  wurden 
die  gewünschten  Localitäten  mit  der  weiteren  Bemerkung  zur 
Verfügung  gestellt,  dass  die  Mitglieder  sich  der  herzlichsten 
Aufname  versichert  halten  dürfen.  »Hat  sich  ja  der  Verein 
das  schöne  Ziel  gesetzt,    den  Österreichern    ihr  engeres  Vater- 

l)  Am  16.  December  1864;  am  26.  Januar  1866;  am  25.  Januar  1867 ;  am 
24.  Janaar  1868;  am  27.  Januar  1869;  am  27.  Januar  1870;  am  27.  Januar 
1871;  am  26.  Januar  1872;  am  24.  Januar  1873;  am  30.  Januar  1874;  am 
29.  Janaar  1875;  am  28.  Januar  1876;  am  30.  Januar  1877;  am  1.  Februar 
1878;  am  31.  Januar  1879;  am  6.  Februar  1880;  am  4.  Februar  1881;  am 
3.  Februar  1882;  am  9.  Februar  1883;  am  8.  Februar  1884;  am  6.  Februar 
1885;  am  12.  Februar  1886;  am  11.  Februar  1887;  am  10.  Februar  1888; 
am  8.  Februar  1889  (=  25  Generalversammlungen). 
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land  und  dessen  Zustände  näher  kennen  zu  lernen,  daher  sein 
Streben  der  allgemeinsten  Teilname  versichert  sein  könne.« 
Unvergesslich  blieben  auch  den  Teilnemern  an  dieser  Ver- 
sammlung der  Empfang  am  Landungsplatze  des  Dampfschiffes 
wie  in  der  Stadt  selbst,  die  Besichtigung  des  nahen  Benedik- 
tinerklosters Göttweig  und  der  ganze  Verlauf  der  Versammlung 
selbst    mit    den  interessanten  Vorträgen.1) 

Auch  alle  folgenden  Versammlungen  blieben  hinsichtlich 
ihres  festlichen  Verlaufes  wie  ihrer  nachhaltigen  Erfolge  für 
den  wachsenden  Verein  hinter  dieser  ersten  Sommerversamm- 
lung nicht  zurück. 

Ohne  Zweifel  war  für  die  Entwicklung  des  Vereines 
jener  Paragraph  der  Statuten,  welcher  die  Sommerversammlungen 
>zur  moralischen  Pflicht  des  Ausschusses  machte«,  eine  der 
erfolgreichsten  Bestimmungen,  und  mit  Recht  konnte  Hofrath 
v.  Becker  im  Jahre  1879  bei  der  Sommerversammlung  in 
Waidhofen  a.  d.  Thaja  die  Erfahrungen,  die  man  von  den 
Sommer  Versammlungen  bisher  gemacht  hatte,  in  die  Sätze 
zusammenfassen:  >Ich  habe  in  erster  Linie  nicht  das  Wohl- 
wollen im  Auge,  mit  welchem  der  Verein  überall  seine  Sommer- 
versammlungen vorbereitet  sah,  auch  nicht  die  herzensfreudige 
Teilname,  die  ihn  allerorten  empfieng  und  hegte.  Der  Gewinn 
an  Orts-  und  Landeskenntnis,  der  mit  jeder  Sommerver- 
sammlung Hand  in  Hand  geht;  der  Austausch  von  Ansichten 
im  traulichen  Kreise,  der  dem  Vereine  Freunde  und  Gönner 
zuführt;  die  gegenseitige  Anregung  zu  werkthätigem  Beistand, 
wo  es  die  Förderung  der  Landeskunde  gilt;  das  sind  in  erster 
Linie  die  wertvollen  Eroberungen,    die   der  Verein  von   seinen 

x)  Vorträge  hielten  Valentin  R.  v.  Streffleur:  »Über  Land  und  Leute 
in  Niederösterreich  und  die  Methode,  ihre  Eigentümlichkeiten  zu  erforschen«  ; 
Prof.  Karl  Landsteiner:  »Über  die  römischen  Altertümer  in  Petronell«  ; 
Prof.  Dr.  Karl  Haselbach:  »Über  die  Stellung  der  Städte  Krems  und  Stein 
in  der  Handelsgeschichte  Österreichs«;  Prof.  Felix  Eberle:  »Über  die  Frei- 
briefe der  Städte  Krems  und  Stein  im  Kremser  Stadtarchive«  und  vom  Dom- 
baumeister Schmidt:  «Über  die  Bauformen  in  ihrer  zeitlichen  Entwicklung« 
(Blätter  für  Landeskunde  von  Niederösterreich,  1865,  S.  161  — 164,  177 — 180 
und  193—195.) 
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friedlichen  Sommerfeldzügen  holen  kann,  und  sie  sind  um  so 
wertvoller,  als  er  sie  bisher  in  der  That  von  jeder  Sommer- 
versammlung heimtrug.« 

Die  zweite  Sommerversammlung  hatte  1867  in  Wiener- 
Neustadt  stattgefunden  mit  Vorträgen  vom  k.  k.  Hauptmann 
Wendelin  Böheim,  Dr.  Krzisch,  Dr.  J.  Bauer,  Archivar 
Zahn,  Hochw.  Dr.  Joh.  Adam  und  Dombaumeister  Schmidt 
und  mit  einem  Ausfluge  nach  Sebenstein  und  Putten1);  die  dritte 
in  St.  Polten,  1868,  mit  Vorträgen  von  kais.  Rath.  A.  Stein- 
hauser, Prof.  Friess  in  Seitenstetten,  Dr.  Th.  Zelinka  und 
Prof.  W.  Stau  ff  er  in  Melk2)  mit  Ausflügen  nach  Lilienfeld, 
Goldegg  und  Melk;  die  vierte  in  Feldsberg,  1869,  mit  Vor- 
trägen von  G.  Gröber,  Legat,  Prof.  Landsteiner  und  Dr. 
A.  Mayer3)  und  Ausflügen  nach  Eisgrub,  Falkenstein  und 
Poisbrunn;  die  fünfte  in  Waidhofen  a.  d.  Ips  mit  Vorträgen 
von  Prof.  Dr.  G.  Frieß  in  Seitenstetten,  Hofr.  v.  Becker, 
Prof.  Landsteiner4)  und  mit  einem  Ausfluge  nach  Opponitz; 
die  sechste  in  Hörn,  1871,  mit  Vorträgen  von  Hofr.  v.  Becke  r,  k.  k. 
Bezirksvorsteher  Alex.  Fischer  und  kais.  Rath  A.  Steinhauser5) 


')  W.  Böheim  über  »Kulturbilder  aus  Niederösterreich  vom  Beginne 
der  Regierung  Ferdinand  I.  an.c  —  Dr.  Jos.  Krzisch  über  »die  Alpen 
im  Kreise  U.  W.  W.«  —  Dr.  Jos.  Bauer  Über  »agrikole  Gesetzgebung 
in  Niederösterreich«.  —  Dr.  Jos.  Zahn  über  »die  älteste  Abbildung  einer 
niederösterreicbischen  Burg«.  —  Dr.  Johann  Adam  »Zur  Geschichte  von 
Wiener- Neustadt«.  —  Friedrich  Schmidt  Über  »die  Baudenkmale  in  Wiener- 
Neustadt«.  Blätter  für  Landeskunde  von  Nieder  Österreich,  1867,  S.  148,  201. 

2)  L.  c  1868,  S.  141—177. 

3)  G.  Gröber  »über  die  Geschichte  der  Stadt  Feldsberg«.  —  A.  Legat 
»über  die  Frage  der  Qualität  des  Trinkwassers  im  Kreise  U.  M.  B.«.  — 
K.  Landsteiner  »über  die  Sammlung  und  Verwertung  der  Reste  alten 
Volksglaubens  in  Niederösterreich «.  —  Dr.  A.  Mayer:  »Das  pädagogische 
Moment  in  der  Vaterlandskunde.«  L.  c.  1869,  S.  157 — 182. 

4)  Friess:  »Die  Eisenindustrie  Waidhofens  von  der  ältesten  Zeit  bis 
ins  XVII.  Jahrhundert. «  —  Becker  »über  die  vom  Vereine  herausgegebene 
Topographie  von  Niederösterreich«.  —  K.  Landsteiner  »über  das  Ipsthal  einst 
und  jetzt«.  L.  c.  1870,  S.  206—260. 

&)  Becker  »über  die  bisherige  Thätigkeit  des  Vereines  im  Jahre 
1871«.  —  Fischer  »über  Hörn  und  seine  Umgebung«.    —    Steinhauser 
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und  Ausflügen  in  das  Benediktinerstift  Altenburg  und  auf  die 
Rosenburg;  die  siebente  in  Retz,  1872,  mit  Vorträgen  von 
Becker  und  Stadtsekretär  J.  K.  Punt  schert  *)  und  einem  Aus- 
fluge nach  Kaja,  die  achte  in  Zwettl,  1874,  mit  Vorträgen 
von  Dr.  J.  Bauer,  Becker  und  Landes-Ingenieur  Rosner2) 
und  mit  einem  Besuche  des  Cistercienser-Stiftes  Zwettl  und 
einem  Ausfluge  nach  dem  Schlosse  Ottenstein;  die  neunte  in 
Ips,  1875,  mit  Vorträgen  von  Dr.  A.Mayer,  Professor  Dr.  G. 
Friess  in  Seiten  stet  ten,  Dr.  J.  Bauer3)  und  mit  Ausflügen 
nach  Freien  stein  und  Vestenötting;  die  zehnte  in  Deutsch- 
Altenburg,  1876,  mit  Vorträgen  von  Dr.  A.  Mayer,  M.  A. 
Becker,  Dr.  Eduard  Freih.  v.  Sacken  und  Dr.  J.  Bauer4)  und 
mit  Ausflügen  nach  Petronell,  Hainburg,  Rohrau;  die  eilfte  in 
Hardegg,  1877,  mit  Vorträgen  von  Dr.  A.  Mayer,  Ober- 
Landesgerichtsrath  W.  Kopal5)  und  mit  einem  Ausfluge  nach 
Haugsdorf;    die    zwölfte    in    Scheibbs,    1878,    mit   Vorträgen 


»über  einige  topographische  und  Bevölkerungsverhältnisse  des  V.  O.  M.  B.«. 
L.  c.  1871,  S.  153—192. 

l)  Becker  »Über  die  bisherige  Vereinsthätigkeit  im  Jahre  1872c.  — 
Puntschert  »Retz  in  seiner  historischen  uud  socialen  Bedeutung  von  der 
ältesten  Zeit  bis  in  die  Gegenwart«.  L.  c.  1872,  S.  191 — 226. 

3)  Bauer  »über  den  Zweck  und  bisherigen  Leistungen  des  Vereines«. 
—  Rosner  »über  die  hervorragenden  Baudenkmale  des  Kreises  ober  dem 
Mannharteberge«.  —  Becker:  »Das  Wald  viertel  in  alter  und  neuer  Zeit.« 
L.  c.  1874,  S.  327—356. 

3)  Dr.  A.  Mayer:  »Die  Aufgabe  und  das  bisherige  Wirken  des  Vereines 
für  Landeskunde  von  Niederösterreich.«  —  Dr.  G.  Friess  »über  die  Ge- 
schichte der  Stadt  Ips,  insbesonders  vom  XV. — XVIII.  Jahrhundert«.  —  Dr. 
J.  Bauer  »über  die  Frage  des  Wasserschadens  und  des  Wassernutzens 
vom  Standpunkte  der  Administration«.  L.  c.  1875,  S.  339 — 357. 

4)  Dr.  A.  Mayer  »über  die  Aufgaben  des  Vereines  für  Landeskunde  von 
Niederösterreich«.  —  Dr.  E.  Freih.  von  Sacken  »über  die  Funde  und 
Denkmäler  in  Deutsch-Altenburg,  Hainburg  und  Petronell«.  —  Dr.  J.  Bauer 
»über  culturelle  Verhältnisse  in  Niederösterreich  zur  Zeit  der  Avaren«.  — 
Becker  »über  die  vom  Vereine  herausgegebene  Topographie  von  Nieder- 
österreich«. L.  c.  1876,  S.  363—378. 

b)  Dr.  A.Mayer  »über  die  Bedeutung  der  Landeskunde  im  Unterrichte 
und  in  der  Erziehung«.  —  W.  Kopal  »über  Hardegg«.  L.  c.  1877, 
S.  412—417. 
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von  Prof.  Friess  in  Seitenstetten,  Dr.  Karl  Haselbach  und 
M.  A.  Becker1)  und  einem  Ausfluge  nach  Gaming;  die  drei- 
zehnte nach  Waidhofen  a.  d.  Thaja,  1879,  mit  Vorträgen 
von  Notar  Th.  Dobler,  Prof.  Heinlein  und  M.  A.  Becker2) 
und  einem  Ausfluge  nach  Gross- Siegharts;  die  vierzehnte  nach 
Hainfeld,  1881,  mit  Vorträgen  von  Dr.  A.  Mayer,  Hofrath  M. 
A.  Becker  und  Gymnasial-Direktor  Dr.  Karl  Schober3)  mit 
einem  Ausfluge  nach  Kaumberg  und  Araburg;  die  fünfzehnte 
in  Retz,  1883,  mit  einem  Vortrage  von  k.  k.  Staatsarchivar 
Dr.  Gust.  Winter4);  die  sechzehnte  in  Krems,  1889,  als  Jubel- 
versammlung, mit  Vorträgen  von  Dr.  A.  Mayer,  Hochw.  Propst 
Dr.  Ant.  Kerschbaumer  und  Pfarrer  P.  Lambert  Karner5) 
und  einem   Ausfluge  nach  dem  Benediktinerstifte  Göttweig. 

In  den  Jahren  1866  (des  Krieges  wegen),  1873  (der 
Weltausstellung  wegen),  1880,  1882,  1884,  1885,  1886,  1887 
und  1888  wurden  Sommerversammlungen  nicht  gehalten. 

Ein  nicht  geringer  Impuls  zur  Hebung  und  Kräftigung 
des  Vereinslebens,  sowie  zur  Erleichterung  persönlichen  Ideen- 

')  Dr.  K.  Haselbach  > Geschichte  der  Karthause  Gaming«.  —  Dr. 
G.  Friess  »Scheibbs  und  die  Eisenindustrie  des  Ötschergebietes ;  eine  kultur- 
historische Schilderung«.  —  M.  A.  Becker  »Über  die  topographischen 
Arbeiten  für  Niederösterreich  mit  Rücksicht  auf  die  Sommerversammlung 
in  Scheibbs.«  L.  c.  1878,  S.  290—299  und  283—271. 

2)  Theod.  Dobler  »zur  Topographie  und  Geschichte  der  Stadt  Waid- 
hofen an  der  Thaja«.  —  Ferd.  Hein  lein  »Ethnologisches  aus  dem  Wald- 
viertel«. —  Becker  >Uber  das  Wirken  des  Vereines«.  L.  c.  1879, 
S.  355-381. 

*)  Dr.  A.  Mayer  über  »Hainfeld  einst  und  jetzt«.  —  Dr. K.  8chober 
»über  die  Veste  Araberg«.  —  M.  A.  R.  v.  Becker  über  »die  inneren 
Zustände  von  Niederösterreich  in  der  Zeit  vom  Tode  des  letzten  Babenbergers 
bis  zur  Besitzergreifung  durch  Pfemysl  Otokar  (1246 — 1251).«  L.  c  1881, 
S.  428—466. 

4)  >Über  Gemeindearchive  und  ihre  Bedeutung  für  die  Geschichts- 
forschung mit  besonderer  Rücksicht  auf  Niederösterreich.«  L.  c  1883, 
S.  XXI -XXVI. 

5)  Dr.  A.  Mayer  »Rückblicke  auf  25  Jahre  Vereinsleben«.  —  Dr.  A. 
Kerschbaumer  »Krems  als  Exilstadt«.  —  P.  Lambert  Karner  »über 
vergleichende  Resultate  aus  den  letzten  Forschungen  in  »künstlichen  Höhlen« 
in  Niederösterreich«.  L.  c.  1889,  S.  XVIII— XLV. 
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austausches  sind  die  periodisch  in  den  Wintermonaten  statt- 
findenden Vereinsabende,  an  welchen,  wie  erwähnt,  Vorträge 
aus  allen  Zweigen  der  Landeskunde  gehalten  wurden.  Die  Zahl 
der  Vereinsabende  beläuft  sich  in  der  Zeit  von  1864 — 1889 
genau  auf  174 ')  mit  mehr  als  200  Vorträgen,  an  welchen  sich 
61  Vortragende2)  beteiligten.  Diese  Vereinsabende  erfreuten  sich 
stets  einer  regen  Teilname,  »und  es  ist  eine  sehr  interessante  Er- 
scheinung, dass  die  Zuhörerschaft  wechselt,  je  nachdem  der  Gegen- 
stand aus  der  Geschichte,  Volkswirtschaft,  Botanik,  Landesbe- 
schreibung, aus  der  Verwaltungssphäre  oder  aus  industriellen 
Ausführungen  dem  einzelnen  Mitgliede  anlockend  erscheint,  um 
den    Vereinsabend    zu    besuchen.«  ')     Der    Fest  -  Vereinsabend 


i)  1865  . 

.  3 

1872. 

.  7 

1878.  . 

9 

1884  .  . 

6 

1866  . 

.  5 

1873. 

.  6 

1879  .  . 

8 

1885 

.   6 

1867  . 

.  9 

1874. 

.  7 

1880.  . 

6 

1886  .  . 

6 

1868 

.  11 

1876  . 

.  8 

1881  .  . 

6 

1887  . 

6 

1869  . 

.  10 

1876. 

.  9 

1882. 

4 

1888.  . 

.   8 

1870. 

.  12 

1877  . 

.  6 

1883  .  . 

3 

1889  . 

.   6 

1871  . 

.  7 

57  43  36  38 

2)  Dr.  Josef  Bauer  sen.,  Dr.  Jos.  Bauer  jun.,  Dr.  Günther  Ritter 
Beck  v.  Mannagetta,  M.  A.  R.  v.  Becker,  Dr.  Hanns  R.  v.  Becker, 
Wendelin  Böheim,  Dr.  Alex.  Dorn,  J.  Falke,  V.  A.  Feigel,  G.  Ritt.  v. 
Frauenfeld,  Dr.  Gottfr.  E.  Friess,  Alex.  Gigl,  V.  Göhlert,  H.  Grave, 
Arpad  Györy  v.  Nadudvar,  Dr.  Karl  Haselbach,  E.  Haueis,  Dr. 
J.  A.  Freih.  v.  Helfert,  Dr.  A.  Ilg,  H.  Kabdebo,  Dr.  Ludw.  v.  Karajan, 
Dr.  Friedr.  Kenner,  Dr.  Ant.  Kerschbaumer,  Küchel,  Dr.  Victor  v. 
Kraus,  Dr.  K.  Krist,  Dr.  Hanns  Lambel,  Dr.  Jos.  Lampel,  Karl  Land- 
steiner, Dr.  Anton  Mayer,  Dr.  M.  Much,  Dr.  H.  W.  Nagl,  Joh.  Newald, 
Dr.  Alex.  Peez,  Dr.  Karl  Peyrer,  L.  Pröll,  Dr.  IT.  W.  Reichardt,  Dr. 
Hermann  Rollett,  Dr.  Ed.  Freih.  von  Sacken,  Dr.  Karl  Schalk,  K.  Scherf, 
G.  A.  Schimmer,  Dr.  Karl  Schmued,  Dr.  Franz  Schnurer.,  Dr.  Karl 
Schober,  Dr.  F.  Schrank,  Dr.  W.  Sedlitzky,  Alois  Sembera,  Dr.  A. 
Silberstein,  Dr.  Friedr.  Simony,  Franz  Stadler,  V.  Ritt.  v.  Streffleur, 
Dr.  Jos.  Strobel,  Dr.  M.  Thausing,  Dr.  Ed.  Thomas,  Karl  Weiss,  Ant- 
Widter,  Dr.  G.  Wolf,  Dr.  Gustav  Winter,  Dr.  Franz  Zecha,  Ed. 
Zetsche. 

3)  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederössterreich,  1874, 
Seite  36. 
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am  Schlüsse  der  ersten  fünfundzwanzig  Jahre  fand  am  13.  De- 
cember  1889  mit  einer  Ansprache  des  Vice-Präsidenten  Dr. 
Alfred  Nagl  und  einem  Vortrage  von  Prof.  Dr.  Gottfr.  Friess 
in  Seitenstetten  über  »Elisabet,  Gemalin  Kaiser  Albrechts  I. 
von  Habsburg«  statt.  *) 

Am  27.  December  1882  begieng  der  Verein  für  Landes- 
kunde von  Niederösterreich  in  Verbindung  mit  dem  Alter- 
tumsvereine, dem  heraldisch-genealogischen  Vereine  »Adler« 
und  der  Numismatischen  Gesellschaft  die  Gedenkfeier  der 
Belehnung  des  Hauses  Habsburg  mit  Osterreich.  Der 
Antrag  zu  derselben  wurde  schon  in  der  Sitzung  des  Aus- 
schusses des  Vereines  für  Landeskunde  vom  20.  Mai  1881  ein- 
stimmig zum  Beschlüsse  erhoben.  In  Folge  der  Verhand- 
lungen des  Festcomit6's,  das  aus  den  Ausschüssen  der  genann- 
ten Vereine  gewählt  war,2)  nam  die  Festfeier  grössere  Dimen- 
sionen an. 

Die  Festsitzung  fand  am  27.  December  um  1  Uhr  Mit- 
tag im  grossen  Saale  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften statt.  Es  war  eine  glänzende,  des  historischen  Momen- 
tes würdige  und  erhebende  Feier.  Unter  den  beiläufig  300  An- 
wesenden befanden  sich  Sc.  Excellenz  der  Minister-Präsident 
Graf  Taaffe,  Ihre  Excellenzen  die  Minister  Graf  Falken- 
hayn  und  Freiherr  von  Conrad,  der  Oberstjägermeister  Graf 
Traun,  General-Major  Hurter  von  Amman  in  Vertretung 
des  Reichskriegsministers,  der  Präsident  des  Herrenhauses  Graf 
Trautmannsdorff,  der  Präsident  des  Obersten  Gerichtshofes 
Ritter  von  Schmerling,  der  Chef  des  Generalstabes  Freiherr 
v.  Beck,  der  Fürsterzbischof  von  Wien  Dr.  Cölestin  J.  Gangl- 

')  L.  c.  1889,  pag.  XLIX— LI. 

2)  Hofrath  M.  A.  Ritter  von  Becker  (Obmann),  Dr.  Karl  Hasel- 
bach, k.  k.  Gymnasial  Professor,  Dr.  Anton  Mayer  (Obmann-Stellvertreter) 
und  Johann  Newald  vom  Vereine  für  Landeskunde  von  Niederösterreich, 
Sektionsrath  Dr.  Karl  Lind  und  Regierungsrath  Dr.  Eduard  Freiherr  von 
Sacken  vom  Altertumsvereine,  Dr.  Eduard  Gaston  Graf  von  Pettenegg 
und  M.  M.  von  Weittenhiller  vom  heraldisch-genealogischen  Vereine 
»Adler«,  Custos  Dr.  Friedrich  Kenner  und  k.  k.  Universitäts-Professor 
Neumann  von  der  Numismatischen  Gesellschaft. 
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bau  er,  Weihbischof  Anger  er  und  Feldbischof  Gruscha, 
Mitglieder  des  Domcapitels,  der  Präsident  der  Akademie  der 
Wissenschaften  Alfred  Ritter  von  Arneth,  FML.  v.  Packenyi, 
Präsident  des  militär wissenschaftlichen  Vereines;  ferner  der 
Akademische  Senat  der  Wiener  Universität  mit  dem  Rector 
Hofrath  Dr.  Maassen  und  dem  Pro-Rector  Dr.  Anselm 
Rick  er  an  der  Spitze;  die  Abte  von  den  Schotten  in  Wien, 
Melk,  Heiligenkreuz,  Zwettl  und  Lilienfeld,  der  Propst  von  Kloster- 
neuburg, Propst  Marschall;  Polizei-Präsident  Krticzka  von 
Jaden,  Sectionschef  Fidler  vom  Unterrichts-Ministerium,  Hof- 
rath Siegel  und  v.  A.  Die  Festrede  mit  dem  Thema:  »Rudolf 
von  Habsburg  und  der  österreichische  Staatsgedanke c  hielt  der 
k.  k.  Universitäts-Professor  Dr.  Heinrich  Ritter  von  Zeissberg. 
An  den  Präsidenten  des  Vereines  für  Landeskunde  von 
Nieder  Österreich,  Se.  Excellenz  Ernst  Grafen  von  Hoyos- 
Sprinzen stein,  welcher  den  Vorsitz  bei  dieser  Versamm- 
lung führte,  waren  folgende  Zuschriften  gelangt:  Vom 
k.  k.  Oberstkämmereramte  u.  d.  6.  Jänner  1883,  Z.  21:  »Hoch- 
geborener Graf!  Es  gereicht  mir  zum  besonderen  Vergnügen, 
Eure  Excellenz  als  Präsident  des  Vereines  für  Landeskunde 
von  Niederösterreich  hiemit  in  Kenntnis  zu  setzen,  dass  ich 
Seiner  kais.  und  kön.  Apostolischen  Majestät  die  von  Euerer 
Excellenz  überreichten  zwei  Festwerke ')  und  Medaillen  zur 
Feier  des  sechshundertjährigen  Bestandes  der  erlauchten  Habs- 
burg-Dynastie unterbreitet  habe,  und  dass  Seine  Majestät  der 
Kaiser  mit  Allerhöchster  EntSchliessung  vom  3.  Jänner  1.  J. 
diese  loyalen  Offerten  der  huldreichen  Annahme  zu  würdigen, 
sowie  zu  befehlen    geruhten,    Euerer  Excellenz    und    dem    ge- 

')  Festschrift  zur  sechshundert  jährigen  Gedenkfeier  der  Belehnung  des 
Hauses  Habsburg  mit  Osterreich.  Von  den  historischen  Vereinen  Wiens. 
Wien.  Im  Selbstverlage  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich. 
2.  Albrecht  der  erste  Habsburger  in  Österreich.  Festgabe  zur  sechshundert- 
jÄhrigen  Gedenkfeier  der  Belehnung  des  habsburgischen  Hauses  mit  Öster- 
reich. Von  Dr.  Karl  Haselbach,  k.  k.  Gymnasial- Professor.  Herausgegeben 
▼om  Vereine  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  für  die  Schul-  und 
Volksbibliotheken.  Wien,  1882.  Verlag  und  Eigentum  des  Vereines  für 
Landeskunde  von  Niederösterreich. 
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nannten  Vereine,    ferner  dem  AI  terthums -Vereine,    der  Numis- 
matischen Gesellschaft  und  dem  heraldisch-genealogischen  Ver- 
eine »Adler«    aus  diesem  Anlasse    den    kaiserlichen  Dank 
auszusprechen.    Indem  ich  Euere  Excellenz    diensthöflichst    er- 
suche,   den  gedachten  Vereinen   diese  Allerhöchste  Erledigung 
hochgeneigtest  mittheilen    zu    wollen,    füge    ich    den  Ausdruck 
meiner  ausgezeichneten  Hochachtung   bei.     Der    k.  k.  Oberst- 
kämmerer:   Graf  Crenneville,    FZM.   m.  p.«     Vom  Oberst- 
hofmeisteramte   Seiner    k.    k.    Hoheit    dem    durchlauchtigsten 
Kronprinzen    Erzherzog    Rudolf  s.    d.    Prag,    8.  Jänner   1883, 
Z.  1:  »Die  erhebende  Feier,  mit  welcher  der  Verein  für  Lan- 
deskunde   von    Niederösterreich    unter   Mitwirkung    des   Alter- 
tums-Vereines,   des  heraldischen  und  numismatischen  Vereines 
den  sechshundertjährigen  Gedenktag  der  Belehnung  des  Hauses 
Habsburg  mit  Österreich    —    dem  Stammlande  der  Monarchie 
—  begangen,   bietet  Seiner  k.  und  k.  Hoheit  dem  durchlauch- 
tigsten  Kronprinzen  Erzherzog  Rudolf  den    freudigen  Anlass, 
zunächst  Euerer  Excellenz    und    durch  Ihre  gefällige  Vermitt- 
lung   den  Mitgliedern    der    vorhin    genannten  Vereine    höchst- 
seine    dankende  Anerkennung   für   diese    Kundgebung   loyaler 
Ergebenheit   für   das    Allerhöchste    Kaiserhaus,    sowie   für    das 
andauernde  Wirken  und  Streben    auszudrücken,    mit  welchem 
diese  Vereine  die  Pflege  der  vaterländisch-dynastischen  Gefühle 
zu  pflegen  bemüht  sind.  In  beehre  mich,  im  höchsten  Auftrage 
Euerer    Excellenz    unter   Bezugname    auf    die    Eingabe    vom 
27.  December  v.  J.    hievon   mit    dem  Beifügen  Mitteilung    zu 
machen,    dass    die  aus  dieser  Veranlassung  Seiner  kaiserlichen 
Hoheit  unterbreiteten  Festschriften,   sowie    die  beiden  Gedenk- 
medaillen   aus    Silber    und    Bronze    höchstdessen    Sammlungen 
eingereiht  worden  sind.  Graf  Bombelles  m.  p.«  —  Vom  Oberst- 
hofmeisteramte Seiner  k.  k.  Hoheit  des  Erzherzogs  AI  brecht 
s.  d.  31.  December  1882,  Z.   10666:     »Seine  k.  k.  Hoheit  der 
durchlauchtigste-     Herr     Feldmarschall     Erzherzog    Alb  recht 
haben  die  vom  Vereine    unterm    27.  d.  M.    überreichten  Fest- 
schriften anlässlich  der  sechshundert  jährigen  Feier  des  Hauses 
Habsburg    mit  grossem  Wohlgefallen    entgegengenommen   und 
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mich  beauftragt,  sowol  dem  löblichen  Präsidium  für  die  zuge- 
dachte Aufmerksamkeit,  als  auch  den  Verfassern  dieses  patrio- 
tischen Werkes  den  besten  Dank  auszusprechen.  Der  Oberst- 
hofmeister: Piret.«  Ebenso  waren  Dankschreiben  eingelangt 
von  Ihren  kaiserlichen  Hoheiten  den  durchlauchtigsten  Herren 
Erzherzogen  Karl  Ludwig,  Ludwig  Victor    und   Rainer. 

Im  Jahre  1873  beteiligte  sich  der  Verein  an  der  Wiener 
Weltausstellung  durch  Ausstellung  seiner  Schulwandkarte 
und  der  Administrativkarte  von  Niederösterreich.  Laut  dem 
amtlichen  Verzeichnisse  (S.  474  und  484)  der  Aussteller,  wel- 
chen von  der  internationalen  Jury  Ehrenpreise  zuerkannt  wor- 
den sind,  erhielt  der  Verein  für  Landeskunde  von  Nieder- 
österreich  für  jedes  dieser  Kartenwerke  eine  Verdienst- 
medaille. 

An  Festlichkeiten  nam  der  Ausschuss  im  Namen  des 
Vereines  Teil:  An  der  Festversammlung  am  8.  April  1876  zur 
Feier  des  25jährigen  Bestehens  der  k.  k.  zoologisch-botanischen 
Gesellschaft  (vertreten  durch  den  Secretär  Dr.  Anton  Mayer),  an 
der  Feier  des  25jährigen  Bestehens  des  Altertums -Vereines  zu 
Wien  am  18.  April  1879  (vertreten  durch  den  Vice-Präsidenten 
Dr.  Josef  Bauer,  Hofrath  M.  A.  Ritter  von  Becker  und  den 
Secretär  Dr.  Anton  Mayer)  und  an  der  Feier  der  k.  k.  Geogra- 
phischen Gesellschaft  in  Wien  am  22.  December  1881  (ver- 
treten durch  den  Präsidenten,  Se.  Fxcellenz  Herrn  Grafen 
Hoyos-Sprinzenstein,  den  Vice-Präsidenten  Dr.  Josef 
Bauer  und  Secretär  Dr.  Anton  Mayer).  Bei  allen  diesen  fest- 
lichen Anlässen  beglückwünschte  der  Verein  mit  Adressen  die 
gleich  strebenden  Gesellschaften.  Unterm  5.  August  1883  be- 
grüsste  der  Verein  für  Landeskunde  in  Verbindung  mit  dem 
Altertums-Vereine  zu  Wien  das  Benediktinerstift  Göttweig,  das 
am  5.  und  6.  August  die  seltene  und  erhebende  Feier  des 
800jährigen  Bestandes  begieng.  Der  k.  k.  Sectionsrath  Dr.  Karl 
Lind  für  den  Altertums -Verein  und  Dr.  Anton  Maver  für 
den  Verein  für  Landeskunde  überreichten  persönlich  dem  Abte 
Rudolf  Gusenbauer  am  Vortage  der  Festfeier,  am  4.  Au- 
gust, die  schön  ausgestattete  Adresse. 
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Bald  nach  der  Gründung  des  Vereines  stellten  sich  auch 
die  ersten  Bücherspender  für  eine  Vereins-Bibliothek  ein.  Es 
waren  dies  der  Kunsthändler  A.  Artar i a,  Schulrath  Becker,  Hof- 
und  Universitäts-Buchhändler  Braumüller,  kaiserlicher  Rath 
Camesina,  Archivs-  und  Bibliotheks- Direktor  der  Stadt  Wien 
Karl  Weis 8,  der  Gemeinderath  der  Stadt  Wien  u.  m.  A.  Unter 
den  Ersten,  welche  den  Verein  mit  Gaben  beglückwünschten, 
befanden  sich  der  Vorstand  des  germanischen  Museums  in 
Nürnberg,  der  Thüringisch- säch siehe  Geschichts-  und  Altertums- 
Verein  in  Halle  a.  S.,  die  k.  k.  Geologische  Reichsanstalt  in 
Wien  (durch  Wilhelm  Haidinger),  die  k.  k.  Statistische  Cen- 
tral-Commission,  die  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde 
u.  a.  Seitdem  entwickelte  sich  im  Laufe  der  Jahre  ein  ausge- 
breiteter Schriftenaustausch  historisch-topographischer  Publica- 
tionen  mit  einer  Anzahl  gleichstrebender  Vereine  des  In-  und 
Auslandes,  so  dass  im  Jahre  1885  die  Vereinsbibliothek  be- 
reits von  22  inländischen  wissenschaftlichen  Vereinen  642  Bände 
und  140  Hefte,  von  41  ausländischen  wissenschaftlichen  Ver- 
einen hingegen  584  Bände  und  379  Hefte  besass,  darunter 
manche  Werke,  wie  z.  B.  Urkundenbücher.  von  grossem  Werte.  In 
der  General -Versammlung  vom  9.  Februar  1883  ward  nun 
der  Beschluss  gefasst,  diese  Publicationen  der  niederösterrei- 
chischen Landesbibliothek  einzuverleiben.  Der  Ausschuss  des 
Vereines  richtete  im  Jahre  1885  auf  Grund  dieses  Beschlusses  an 
den  hohen  Landtag  die  Bitte,  dass  die  Vereinsbibliothek  der  n.-ö. 
Landesbibliothek  einverleibt  werde.  Der  Antrag  des  Schulaus- 
schusses vom  30.  December  d.  J.  lautete  dahin,  der  hohe  Landtag 
wolle  beschliessen:  >Der  Beschluss  des  Ausschusses  des  Vereines 
für  Landeskunde  von  Niederösterreich  wird  mit  hoher  Befriedi- 
gung zur  Kenntnis  genommen,  dem  Vereine  der  Dank  des  n.-ö. 
Landtages  ausgesprochen  und  der  Landesausschuss  ermächtigt, 
sich  wegen  Durchführung  dieser  Angelegenheit  mit  dem  Ver- 
eine in  das  erforderliche  Einvernemen  zu  setzen.«  Dieser  An- 
trag wurde  auch  vom  Landtage  in  der  Sitzung  am  5.  Jänner 
1886  zum  Beschlüsse  erhoben  und  schon  in  der  nächsten  Zeit 
die    Vereinsbibliothek    der    n.-ö.    Landesbibliothek     einverleibt. 
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Ein  Vermögen  besitzt  der  Verein  nicht,  die  materiellen 
Verhältnisse  waren  aber  insoferne  günstige,  als  den  oft  bedeu- 
tenden jährlichen  Ausgaben  immer  auch  die  entsprechenden  Ein- 
namen  gegenüberstanden.  Die  Geldgebarung  war  eine  den 
Beschlüssen  des  Ausschusses  und  der  General -Versammlung 
stets  genau  entsprechende,  dabei  auch  eine  möglichst  sparsame. 
Den  Wechsel  der  Einnamen  und  Ausgaben,  sowie  deren  Be- 
ziehungen zu  einander  innerhalb  der  Jahre  1864 — 1869  veran- 
schaulicht   nachfolgende  Tabelle: 


Jahr 

Einnamen 

Ausgaben 

Cassarest 

1864 

561  — 

1918 

54182 

1865 

293316 

1819-17 

111399 

1866 

352580 

3395-23 

13057 

1867 

5034-80 

474779 

28701 

1868 

542652 

453220 

894-32 

1869 

7302-64 

6347-22 

955-42 

1870 

6241-92 

5229-26 

1012-66 

1871 

8307-90 

8170-33 

137-57 

1872 

7484-73 

7178-80 

305-93 

1873 

10227-45 

9989-54 

237-91 

1874 

8223-90 

8083-22 

14068 

1875 

8657-33 

856934 

8799 

1876 

1002204 

8932-34 

1089-70 

1877 

890419 

8462-75 

441-44 

1878 

767029 

6347-43 

1322-86 

1879 

852532 

734457 

1180-75 

1880 

8444-64 

7569-38 

87526  • 

1881 

8171-45 

7278-98 

892-47 

1882 

8184-31 

6350-73 

1833-58 

1883 

7015-74 

6604-50 

41124 

1884 

7916-41 

7012-36 

90405 

1885 

7837-19 

722903  V, 

508-15'/, 

1886 

7 18951 '/, 

6523-28 

666-23'/, 

1887 

8703-51 '/» 

7989-35 

714-16'/, 

172511-76 

155825-98  '/, 

16685-77  V, 

1 
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Jahr  Einnamen  Ausgaben  Cassarest 

1 72511-76  1;  5825-98  «/,  16685*77  '/2 

1888  7505-96  V2  663717  >/2  868-79 

1889  7638-12 7127-93  V, 51018'/2 

18765584  V2        169591 09'/2  18064-75 

Ausgaben:  fl.  169591.09 1/2  +  Cassarest:  fl.  18064.75 
=  Einnamen  :"fl.  187655.84 '/, 

Die  Summe  der  Ausgaben  mit  jener  der  jeweiligen  Cassa- 
reste  zusammengenommen  ist  gleich  der  Summe  der  Einnamen, 
so  dass  der  Cassarest  des  Jahres  1889,  im  Betrage  von  510  fl. 
18*5  kr.  allein,  sozusagen  das  gebührenpflichtige,  Vermögen  für 
das  Jahr  1890  bildet,  das  aber  sofort  wieder  Vereinszwecken  zu- 
geführt wird,  ein  Vorgang,  wie  er  von  Jahr  zu  Jahr  einge- 
halten wurde. 

Die  Einnamen  des  Vereines  bilden  die  Mitglieder-Bei- 
träge, Subventionen  und  der  Ertrag  aus  der  Topographie  und 
der  Administrativkarte.  Durch  sie  müssen  sämmtliche  Aus- 
gaben für  Erfordernisse  der  Kanzlei,  für  die  Vereinsblätter,  das 
Urkundenbuch,  die  Topographie  und  Administrativkarte  gedeckt 
werden. 

Was  die  materiellen  Mittel  betrifft,  hatte  sich  der  Verein 
in  erster  Linie  immer  der  fördernden  Unterstütznng  des  Aller- 
höchsten Kaiserhauses,  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  der  Erzherzoge 
Albrecht,  Leopold  und  Rainer  zu  erfreuen.  Grosse  Gönner 
des  Vereines  waren  seit  dessen  Gründung  der  h.  Landtag  von 
Niederösterreich,  die  jeweiligen  Statthalter  von  Niederösterreich 
—  Ihre  Excellenzen  Gustav  Graf  Chorinsky,  Philipp  Frei- 
herr von  Weber,  Freiherr  von  Conrad  und  Freiherr  von 
Possinger  —  wie  auch  der  Gemeinderath  der  Stadt  Wien, 
welche  Subventionen  und  Beiträge  in  munificenter  Weise  zu 
den  Vereinszwecken  spendeten. 

Die  Zahl  der  Mitglieder,  welche  bald  nach  der  Con- 
stituierung  des  Vereines,  am  Ende  des  Jahres  1864,  die  Höhe 
von  385  erreicht  hatte,  betrug  am  Schlüsse  des  Jahres  1889, 
also  nach  25  Jahren,  1083,  wahrlich  eine  verschwindend  kleine 
Ziffer  gegenüber  der  gesammten  Bevölkerung  von  Niederöster- 
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reich.  Die  Bewegung  in  der  Mitgliederzahl  durch  Ein-  und 
Austritt,  sowie  durch  Todesf&lle  zeigt  uns  die  hier  beigegebene 
Tabelle: 


Am  1.  Jänner 

Stand 

Ausgetreten 

Gestorben 

Eingetreten 

1865 

385 

156 

1866 

541 

43 

12 

56 

1867 

542 

42 

t 

119 

1868 

612 

48 

4 

88 

1869 

648 

28 

13 

100 

1870 

707 

40 

11 

74 

1871 

730 

46 

7 

124 

1872 

801 

25 

7 

242 

1873 

1011 

52 

22 

134 

1874 

1071 

33 

15 

118 

1875 

1141 

53 

18 

160 

1876 

1230 

69 

26 

104 

1877 

1239 

76 

17 

84 

1878 

1230 

76 

17 

147 

1879 

1284 

44 

26 

140 

1880 

1354 

64 

21 

76 

1881 

1345 

66 

20 

57 

1882 

1316 

63 

25 

84 

1883 

1312 

60 

23 

102 

1884 

1331 

79 

27 

83 

1885 

1308 

61 

22 

45 

1886 

1270 

59 

38 

94 

1887 

1267 

123 

26 

114 

1888 

1232 

77 

25 

17 

1889 

1147 

71 

26 

33 

1890 
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Wie  sich 

hieraus 

crgiebt,  sind 

während 

25  Jahren 

im  Ganzen  nur  2936  Mitglieder  dem  Vereine  für  Landeskunde 
von  Niederösterreich  beigetreten;  von  diesen  sind  in  derselben 
Zeit  1398  ausgetreten  und  455  gestorben,  so  dass  am  Ende 
des  Jahres  1889,  wie  gesagt,  die  Zahl  der  Mitglieder  auf  1083 
sich  belief.  Es  sind  mithin  durchschnittlich  im  Jahre  117  Mit- 
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glieder  ein-  und  56  wieder  ausgetreten,  18  gestorben,  d.  h.  der 
reine  Zuwachs  in  den  ersten  25  Jahren  betrug  jährlich  63  Mit- 
glieder, was,  an  und  für  sich  genommen,  jedenfalls  als  ein  er- 
freuliches Zeichen  begrüsst  werden  könnte.  Wenn  wir  jedoch 
jenen  Bruchteil  der  Bevölkerung  Niederösterreichs,  bei  dem 
man  vermöge  seiner  Bildung  und  Stellung  eine  Teilname  an 
einem  wissenschaftlichen  Vereine  vorauszusetzen  berechtigt  ist, 
ins  Auge  fassen,  so  drängt  sich  uns  unwillkürlich  der  Gedanke 
auf,  dass  der  Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich 
trotz  seines  reichen  Arbeitsprogrammes  und  der  ernsten  un- 
entwegten Durchführung  desselben  doch  von  Seite  jenes  Bruch- 
teiles die  Berücksichtigung  noch  immer  nicht  gefunden  hat  und 
findet,  die  er  verdiente.  Es  geht  da  aber  dem  Vereine  für 
Landeskunde,  wie  anderen  wissenschaftlichen  Gesellschaften  und 
Vereinen  oder  Vereinen  mit  ernsten  Programmen.  Schon  bei  der 
Gründung  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich 
im  Jahre  1864,  also  zu  einer  Zeit,  wo  noch  eine  helle  Begeisterung 
in  allem  jungen  Vereinsleben  herrschte,  wurde  im  provisorischen 
Ausschusse  die  Ansicht  geltend  gemacht,  »dass  in  Wien  und 
Niederösterreich  ohnedies  das  Publicum  für  Vereine, 
welche  sich  eine  geistige  Aufgabe  gesetzt  haben,  ein 
nicht  zu  grosses  sei,  und  nun  alle  diese  Vereine  aus 
ihm  ihre  Mitglieder  zu  werben  angewiesen  seien«- 
Heutzutage  hat  man  aber  noch  mit  der  Concurrenz  der  sich 
immer  mehr  entwickelnden  politischen  und  Unterhaltungs- 
Vereine,  insbesondere  auch  mit  socialen  u.  a.  Strömungen  zu 
kämpfen. 

Die  Mitglieder   des  Vereines   für  Landeskunde   von  Nie- 
derösterreich scheiden  sich  nach  ihren  Berufskategorien  in: 

Geistliche 209 

Beamte 233 

Lehrer 102 

Advokaten  und  Notare 80 

Adelige  und  Grossgrundbesitzer      ...     52 

676 
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676 

Männer  der  Wissenschaft 82 

Juristische  Personen 142 

Männer  von  verschiedenen  Berufsarten  .  183 


1083 
Beamte  und  Geistliche  sind  darnach  am  meisten  vertreten; 
von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  sind  ganz  besonders 
die  juristischen  Personen,  da  bei  ihnen  das  Moment  einer 
gewissen  Stabilität  massgebend  ist.  Bedauerlich  ist  nur,  wie 
schon  wiederholt  anderwärts  bemerkt  wurde,  »dass  Lehrer 
und  Professoren  der  Mittelschulen,  auch  die  Lehrerbibliotheken 
eine  relativ  so  geringe  Zahl  unserer  Mitglieder  abgeben,  da 
gerade  sie  als  Bildner  der  Jugend  die  Aufgabe  hätten,  von 
der  Kenntnis  der  Landesgeschichte  abgesehen,  sich  wegen  des 
pädagogischen  Elementes,  welches  in  der  gesammten  Landes- 
kunde liegt,  mit  derselben  näher  zu  befreunden  und  sie  der 
Jugend  ans  Herz  zu  legen«. 

Um  die  Interessen  des  Vereines  nach  jeder  Richtung  zu 
mehren  und  zu  wahren,  »die  Landeskunde«,  wie  es  im  ersten 
Paragraph  der  Statuten  heisst,  »zu  verbreiten«,  hat  der  Aus- 
schuss  Männer,  welche  in  selbstlosem,  freudigem  Wirken  für 
diese  Aufgabe  einzustehen  sich  bereit  erklärt  haben,  zu  Corre- 
spondenten  des  Vereines  ernannt;  es  sind  dies  die  Ver- 
einsmitglieder: Theodor  Dobler,  k.  k.  Notar  in  Waidhofen 
a.  d.  Thaja  (gegenwärtig  Notar  in  Gmunden);  Ernst  Dum, 
k.  k.  Po3tmeister  in  Gföhl;  P.  T.  Hochw.  Adalbert  Dun  gel 
(gegenwärtig  Abt  des  Benedictinerstiftes  Göttweig);  Hochw. 
Dr.  Gottfried  E.  Friess,  Stiftsarchivar  und  Gymnasial-Pro- 
fessor  in  Seitenstetten;  Franz  Frimmel,  k. k.  Landesgerichtsrath 
und  Bezirksrichter  in  Neunkirchen;  Hochw.  Ferd.  Klabal, 
Kirchen  rechnungs- Revisor  in  der  bischöfl.  Consistorial-Kanzlei 
in  St.  Polten  (gestorben);  Johann  Newald,  emerit.  Forst- 
director  (gestorben);  Dr.  Josef  Pollhammer,  k.  k.  Notar  in 
Krems;  J.  K.  Puntschert,  emerit.  Stadtsecretär  und  Spar- 
cassen-Direktor  in  Retz;  Hochw.  Vincenz  Stauffer,  emerit. 
Gymnasial-Professor  und  Stifts-Bibliothekar  in  Melk  (gestorben); 
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Hochw.  Ignaz  Vatter,  Beneficiat  in  Purgstall  (gestorben); 
Dr.  Theodor  Zelinka,  k.  k.  Notar  in  Waidhofen  a.  d.  Ips 
(gegenwärtig  in  Wien). 

Nach  §  8  der  Statuten  steht  der  General -Versammlung 
das  Recht  zu,  Ehrenmitglieder  über  Antrag  des  Ausschusses 
zu  wählen.  Von  diesem  Rechte  hat  die  General -Versammlung 
bereits  wiederholt  Gebrauch  gemacht  und  zu  Ehrenmitgliedern 
ernannt:  den  Herrn  Josef  Edlen  von  Scheiger,  k.  k.  Post- 
director  i.  P.  und  k.  k.  Conservator  in  Graz,  im  Jahre  1872 
(gestorben  am  6.  Mai  1886);  Se.  Excellenz  Adolf  Freih.  von 
Pratobevera  im  Jahre  1874  (gestorben  am  18.  Februar  1875); 
den  Herrn  Anton  Steinhauser,  k.  k.  Regier ungsrath,  im 
Jahre  1882  (gestorben  am  15.  Jänner  1890);  den  Herrn  Dr. 
Heinrich  Ritter  von  Zeissberg,  k.  k.  Universitäts-Professor 
und  wirkl.  Mitglied  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften, 
im  Jahre  1883;  den  Herrn  August  Artaria,  kaiserl.  Rath 
und  Kunsthändler,  im  Jahre  1887;  die  Herren  Franz  Frimmel, 
k.  k.  Landesgerichtsrath  und  Bezirksrichter  in  Neunkirchen, 
J.  K.  Puntschert,  emerit.  Stadtsecretär  und  Sparcasse-Direktor 
in  Retz,  und  Karl  Weiss,  k.  k.  Regierungsrath  und  Archivs- 
und Bibliotheks-Direktor  der  Stadt  Wien  i.  P.,  im  Jahre  1890. 

Die  vorliegende  Geschichte  des  Vereines  für  Landeskunde 
von  Niederösterreich  währeüd  seiner  ersten  25  Jahre  ist  getreu 
nach  den  Acten  und  im  Verhältnis  des  verfügbaren  Raumes 
geschrieben.  Sie  wäre  aber,  wie  wir  nun  klar  ersehen,  un- 
vollständig geblieben,  wenn  nicht  noch  alle  die  gleichen  Ziele 
verfolgenden  Unternemungen  der  niederösterreichischen  Stände 
in  den  Jahren  1793  bis  1834  beleuchtet  und  gleichsam  als 
Vorgeschichte  des  Vereines  wären  mit  einbezogen  worden. 
Beide  erst  ergänzten  sich  zu  jenem  Gesammtbilde  Alles 'dessen, 
was  in  unserem  Jahrhunderte  für  die  wissenschaftliche  Erfor- 
schung des  Landes  Niederösterreich  in  Schrift  und  Bild  (kar- 
tographisches) angebahnt  und  auch  ausgeführt  worden  war. 
Auf  jene  ofiiciellen  Bestrebungen  der  Stände,  welche  durch 
volle  drei  Decennien  (1834-1864),    weil    in  Vergessenheit   ge- 
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rathen,  unbeachtet  geblieben  waren,  hat  man  mit  Recht  bei 
der  Gründung  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederöster- 
reich hingewiesen  und  hat,  weil  es  sachlich  begründet  war, 
deren  unausgeführt  gebliebenes  Programm,  insoweit  es  zweck- 
dienlich war,  wieder  aufgenommen  und  in  zeitgemässer,  d.  i. 
wissenschaftlicher  Vervollständigung  und  Umgestaltung  ins 
Programm  des  Vereines  mit  einbezogen. 

Der  hohe  Landtag  von  Niederösterreich  hat  denn  auch 
nach  dem  Beispiele  der  Stände  vom  Anfange  an  das  Programm 
einer  Landeskunde  auch  als  eine  Landesangelegenheit  an- 
gesehen und  darnach  dem  Vereine  für  Landeskunde  von  Nie- 
derösterreich seine  Unterstützung  und  Förderung  angedeihen 
lassen. 

Dank  dieser  hochsinnigen  Erkenntnis  einer  hohen 
Landesvertretung,  Dank  den  Spenden  des  Aller- 
höchsten Kaiserhauses  und  der  hohen  Regierung, 
Dank  dem  Gemeinderathe  der  Stadt  Wien,  darf 
der  Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  in 
treuer  und  eifriger  Erfüllung  seiner  vielen  Aufgaben 
zur  Erforschung  von  Land  und  Leuten  und  zur  Ver- 
breitung der  Landeskunde,  in  welcher  die  Kraft  der 
Vaterlandsliebe  und  die  vorzüglichste,  weil  nahe- 
liegendste und  notwendigste  Belehrung  für  den  Ein- 
zelnen, wie  für  die  Gesammtheit  liegen,  mit  Beruhi- 
gung und  Zuversicht  die  Schwelle  ins  zweite  Viertel- 
jahrhundert überschreiten. 
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Anhang. 

Präsidenten. 

Adolf  Freiher  von  Pratobevera,  k.  k.  wirkl.  geb.  Rath,  Minister  a.  D., 
Mitglied    des    Herrenhauses    des    österr.    Reichsrathes,    gewes.    Land- 
marschall   von  Niederösterreich,    Grosskreuz    des  Franz  Josef-Ordens, 
Ritter  des  Leopold-Ordens  etc.  etc., 
in  den  Jahren  1864,   1865,    1866,    1867,    1868,   1869,  1870,  1871,  1872, 
1873.  (Resignierte  in  der  Generalversammlung  am  30.  Jänner  1873.) 
(Gestorben  am  18.  Februar  1875.) 
Ernst  Graf  Hoyos-Sprinzenstein,    Ritter  des  goldenen  Vliesses,    k.  k. 
wirkl.  geh.  Rath  und  Kämmerer,  erbl.  Mitglied  des  Herrenhauses  des 
Osten*.  Reichsrathes,  nied.- österr  Grossgrundbesitzer  etc.  etc. 
Seit  1874. 

Vice-Prä8identen. 

Valentin    Ritter  von    Streffleur,    Sectionschef   im    k.  k.   Kriegs-Mini- 
sterium, 
in  den  Jahren  1864,  1865,  1866,  1867,  1868,  1869  (gest  1870). 

Dr.  Josef  Ritter  von  Bauer,  n.-ö.  Landesausschuss  und  Landmarschall- 
Stellvertreter  im  n.-ö.  Landesausschusse,  n.-ö.  Landtags- Abgeordneter, 
emerit.  Hof.  und  Gerichts-Advocat, 
in  den  Jahren  1871,  1872,  1873,  1874,  1875,  1876,  1877,  1878,  1879, 
1880,  1881,  1882,  1883,  1884,  1885,  1886  (gestorben  am  11.  August 
1886). 

M.  A.  Ritter  von  Becker,  k.  k.  Hofrat h  und  Direktor  der  k.  k.  Familien- 
Fideicommiss-Bibliothek  etc.  etc., 
vom  6.  September  1886  bis  22.  August  1887  (gest.  am  22.  August  1887). 

Karl  Weiss,  Archivs-  und  Bibliotheks-Direktor  der  Stadt  Wien  i.  P.  etc.  etc., 
vom  31.  August  1887  bis  8.  März  1889  (resigniert). 

Dr.  Alfred  Nagl,  Hof-  und  Gerichts- Ad vocat. 

Seit  18.  März  1889. 

AU88ChÖ886. 

Artaria,  August,  kais.  Rath  und  Kunsthändler,    1864,    1865,    1866,    1867, 

1868,  1869,  1870,  1871,  1872,  1873,  1874,  1875,  1876,  1877,  1878, 

1879,  1880,  1881,  1882,  1883,  1884,  1885  (22  Jahre). 
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Bauer,  Dr.  Josef  Ritter  von  (wie  oben)  1864,  1865,  1866,  1867,  1868, 

1869,  1870,  1871,  1872,  1873,  1874,  1875,  1876,  1877,  1878,  1879, 

1880,  1881,  1882,  1883,  1884,  1885,  1886  (23  Jahre). 

Becker  M.  A.  Ritter  von  (wie  oben)  1864,  1865,  1866,  1867,  1868,  1869, 

1870,  1871,  1872,  1873,  1874,  1875,  1876,  1877,  1878,  1879,  1880, 

1881,  1882,  1883,  1884,  1885,  1386,  1887  (24  Jahre). 
Bergmann,  Josef  Ritter  von,  Direktor  des  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinetes, 

1864,  1865  (2  Jahre). 

Brach elli,  Dr.  Hugo,  Professor  am  k.  k.  Polytechnischen  Institute,    1865, 

1866,    1867,    1868,    1869,    1870,    1871,    1872,    1873,    1874,    1875 

(11  Jahre). 
Camesina,    Ritter  von  Sanvittore,    Albert,  k.    k.   Regierungsrath,    1869, 

1870,  1871,  1872,  1873,  1874,  1875,   1876,  1877,  1878,  1879,  1880, 

1881  (gest.  13.  Juni  1881;  13  Jahre). 
Czedik  von  Bründelsberg,  Alois,    n.-ö.  Landesausschuss,   Landtags-  und 

Reichstags-Abgeordneter,  1865,   1866,  1867,  1868,  1869,  1870,    1871 

(7  Jahre). 
Göhlert  Vincenz,  k.  k.  Ministerialsecretär,  1865,1866,  1867,  1868  (4  Jahre). 
Haas,  Dr.  Wilhelm,  Custos  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  in  Wien,  1865. 
Hasel  bach,  Dr.  Karl,  Hochw.  k.  Gymnasialprofessor.  Seit  1>S68. 
Hofmann,  F.  W.,  Wirtschaftsrath,  1868,    1869,    1870,    1871,   1872,  1873, 

1874,  1875,  1876  (9  Jahre). 
Josephy,  Anton,  Magistratsrath,  1878,  1879  (2  Jahre). 
Keiblinger,  Ignaz  P.,   1867  l). 
Karajan,  Dr.  Ludwig  von,  k.  k.  Stattkaltereirath,  1866,  1867,  1868,  1869, 

1870,  1871,  1872,  1873,  1874  (9  Jahre). 
Kenner,  Dr.  Friedrich,    Direktor    des    k.  k.    Münz-    und  Antikencabinetes. 

Seit  1869. 
Kornheisl,  Franz,  Hochw.,  päpstl.  Hausprälat,  Domcapitular  zu  St.  Stephan, 

Direktor  d.  f.  e.  Consistorialkanzlei  etc.  1865,  1866  und  1867.  Seit  1878. 
Lampel,  Dr.  Josef,  Concipist  I.  Ol.  am  k.  k.  Haus-,  Hof- und  Staats-Arcive. 

Seit  1888. 
Lind,  Dr.  Karl,  Sectionsralh  im  k.  k.  Ministerium  fÜrCultus  und  Unterricht. 

Seit  1882. 
Mayer,  Dr.  Anton,    Custos   des    n.-ö.  Landes- Archives    und   der  Bibliothek. 

Seit  1878. 
Meiller,  Dr.  Andreas,  k.  k.  Regierungsrath,  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivar, 

1865,  1866,  1867,  1868,  1869  (5  Jahre;  gest.  1871). 

')  In  einer  Zuschrift  an  den  Ausschu«*  ddto.  29.  Jänner  1867  erklärte  Kei  bl in  ger, 
die  Wahl  zu  seinem  innigsten  Bedauern  nicht  annemen  zu  können,  so  ehrenvoll  und  aus- 
zeichnend sie  für  ihn  sei,  da  er  keinen  beständigen  Aufenthalt  in  Wien  habe  und  die  über- 
nommenen Arbeiten  im  k.  k.  geh.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive,  wie  auch  jene  zur  Herana- 
gabe des  zweiten  und  dritten  Bandes  seiner  Geschichte  des  Stiftes  Melk  und  dessen  Besitzungen 
alle  seine  Zeit  und  Kräfte  in  Anspruch  nemen. 
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Much,  Dr.  M.,  Mitglied  der  k.  k.  Central -Commission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale,  k.  k.  Conservator. 
Seit  1871. 

Nagl,  Dr.  Alfred  (wie  oben).     Seit  1887. 

Newald,  Johann,  Forstdirektor  i.  P.,  1871,  1872,  1873,  1874,  1876,  1876, 
1877,  1878,  1879,  1880,  1881,    1882,   1883,    1884,  1885  (15  Jahre). 

Nowotny-Mannagetta,  Johann,  kais.  Rath,  n.-ö.  Landesrath.   Seit  1883. 

Pechmann,  Eduard  von,  k.  k.  Oberst,  1865  (1  Jahr). 

Peez,  Dr.  Alexander,  1866,  1867,  1868  (3  Jahre). 

Perko,  Friedrich,    n.-ö.  Landessecretär  i.  P.,    1872,    1873,  1874   (3  Jahre). 

Pröll,  Laurenz,  Hochw.,  k.  k.  Gymnasialprofessor.    Seit  1888. 

Reich ardt,  Dr.  H.  W.,  k.  k.  Universitätsprofessor,  Leiter  des  botan.  Hof- 
Museums,  1867,  1868,  1869,  1870,  1871,  1872,  1873,  1874,  1875, 
1876,  1877,  1878,  1879,  1880,  1881,  1882,  1883,  1884,  1885 
(19  Jahre). 

Rogenhofe r,  Alois,  Custos  am  zoologischen  Hof-Museum.  Seit  1886. 

Sacken,  Dr.  Eduard  Freiherr  von,  Direktor  der  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
cabinetes,  1877,  1878,  1879, 1880, 1881,  1882, 1883  (gest.  21.  Februar 
1883)  (6  Jahre). 

Schimmer,  G.  A.,  k.  k.  Regierungsrath,  1871,  1872,  1873,  1874  (4  Jahre). 

Schnürer,  Dr.  Franz,  Scriptor  an  der  k.  k.  Familien  -  Fideicommiss- 
bibliothek.  Seit  1887. 

Schuf  fei,  Josef,  n.-ö.  Landesauschuss.  Seit  1887. 

Seidel,  Ludwig,  k.  k.  Hofbuchhändler.     Seit  1887. 

Silberstein,   Dr.  August,  Schriftsteller.     Seit  1868. 

Steinhauser,  Anton,  k.  k.  Regierungsrath,  1864,  1865,  1866,  1867,  1868, 
1869,  1870,  1871,  1872,  1873,  1874,  1875,  1876,  1877,  1878,  1879, 
1880,  1881,1882,  1883,  1884,  1885,  1886  (23  Jahre). 

Streffleur,  Valentin  Ritter  von  (wie  oben)  1864,  1865,  1866,  1867,  1868, 
1869,  1870  (7  Jahre). 

Thausing,  Dr.  Moriz,  Official  an  der  erzherzogl.  AI  brecht' sehen  Bibliothek, 
1864,  1865  (2  Jahre). 

Tschermak,  Dr.  Gustav,  Adjunct  am  k.  k.  Hof-Mineraliencabinete,  1864, 
1865  (2  Jahre). 

Wagner,  Josef  Maria,  Privalgelehrter,  1864,  1865  (2  Jahre). 

Weiss,  Karl  (wie  oben),  1865,  1866,  1867,  1868,  1869,  1870,  1871,  1872, 
1873,  1874,  1875,  1876,  1877,  1878,  1879,  1880,  1881,  1882,  1883, 
1884,  1885,  1886,  1887,  1888,  1889  (24  Jahre ;  resignierte  am  8.  März 
1889). 

Widter,  Anton,  k.  k.  Conservator,  1873,  1874,  1875,  1876;  1877,  1878, 
1879,  1880,  1881,  1882,  1883,  1884,  1885  (13  Jahre). 

W impfen,  Victor  Graf  von,  1864  (1  Jahr). 

Winter,  Dr.  Gustav,  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archivar.  Seit  1878. 
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Rechnungsführer. 
Bauer,  Dr.  Josef  Kitter  von  (wie  von). 
Nowotny-Mannagetta,  Johann  (wie  oben). 

Casslere. 

Artaria,  August  (wie  oben). 
Seidel,  Ludwig  (wie  oben). 

Sekretäre. 
Tsiischimkv,  Dr.  Hippolyt,  1864,   1866  (bis  28.  April). 
Mayer,  Dr.  Anton  (wie  oben)  ieit  28.  April  1865. 

Soriptor. 
Bierhandl,  Martin,    k.  k.  Amte-Controlor  in  der  Kudol  [Stiftung,  seit  1870. 
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STAMMUTTER  DES  HAUSES  HABSBURG 
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DB-  GOTTFRIED  EDMUND  FRIESS. 


■VOBTEAG 

GEHALTEN  AN  DEM   FESTABEND  DES  VEREINES  FÜR  LANDES- 
KUNDE VON  NIEDERÖSTERREICH,  13.  DECEMBER  1889. 
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flreudig  bekränzt  die  Geschichte  mit  dem  nie  welkenden 
1  Lorbeer  den  Helden,  welcher  für  des  Vaterlandes 
|  Freiheit  und  Ehre  in  blutiger  Schlacht  mannhaft  ge- 
stritten; freudiger  aber  reicht  sie  den  Kranz  der  Unsterblich- 
keit jenem  Edlen,  welcher  durch  unermüdliches  Wirken  der 
Menschheit  Wohl  und  Glück  eifrigst  gefördert  hat:  denn  höher 
als  Schlachten  rühm  steht  Menschenwohl.  Aber  auch  das  an- 
scheinend stillste  Wirken,  das  Wirken  und  Schaffen  des  Weibes, 
entzieht  sich  dem  forschenden  Auge  Klioa  nicht,  mit  goldenen 
Lettern  zeichnet  sie  es  ein  in  ihr  unvergängliches  Buch. 

Die  Blätter  unserer  österreichischen  Geschichte  weisen 
mehr  als  einen  Frauennamen  auf,  dessen  Trägerin  ihre  Kräfte 
dem  Wohle  ihrer  Mitmenschen  geweiht  hat.  Wem  würde  hier 
nicht  zuerst  der  unsterbliche  Name  Maria  Theresia  über  die 
Lippen  kommen !  Aber  auch  die  Ahnfrau  dieser  grössten 
Tochter  aus  Habsburgs  erlauchtem  Fürstenstamme,  Elisabet, 
die  hochsinnige  Gemahlin  des  ersten  Habsburgers  in  Österreich, 
reiht  die  Geschichte  unter  jene  hehren  Frauen  gestalten  ein, 
deren  unermüdliches  Wirken  nur  dem  Wohle  ihrer  Unterthanen, 
der  Ehre  ihres  Hauses,  dem  Glücke  ihrer  Kinder  geweiht  war. 
Und  dass  wir  Spätgeborne  heute  wieder  zu  diesem  erhabenen 
Frauenbilde  mit  jener  Ehrfurcht  und  Liebe  aufzublicken  vermögen, 
mit  welcher  vor  sechs  Jahrhunderten  unsere  Ahnen  einst  empor- 
geschaut haben,  das  verdanken  wir  der  eifrigen,  gewissenhaften 


Forschung  biederer  deutscher  Gelehrten,  unter  welchen  Böhmer,  *) 
Kopp,2)  Huber3)  u.  a.  in  erster  Reihe  stehen. 

Wer  erinnert  sich  nicht  jenes  umheimlichen,  düsteren 
Bildes,  welches  vor  wenig  Decennien  noch  die  Geschichts- 
schreiber von  Elisabets  Gemahl,  König  Albrecht  I.  von  Habs- 
burg, vor  unserem  Auge  entrollt  haben.  Von  diesem  Bilde 
des  wahrhaft  grossen  Fürsten  kann  nicht  Schillers  bekannter 
Ausspruch:  »Von  der  Parteien  Hass  und  Gunst  entstellt, 
schwankt  sein  Charakterbild  in  der  Geschichte«  gelten,  wol 
aber  passt  vortrefflich  auf  dasselbe  Uhlands  meisterhafte 
Schilderung  von  dem  Könige  in   »Des  Sängers  Fluch«: 

m 

»Denn  was  er  sinnt,  ist  Schrecken, 
Und  was  er  blickt,  ist  Wut, 
Und  was  er  spricht,  ist  Geissei, 
Und  was  er  schreibt,  ist  Blut.« 

In  wahrhaft  rührender  Übereinstimmung  wurde  Albrecht 
als  unbeugsamer  Herrscher,  als  harter  Landesfürst,  als  kalter, 
grausamer  Tyrann  von  den  Geschichtschreibern  hingemalt 
und  so  Jahrhunderte  hindurch  verleumdet4) 

Und  kein  günstigeres  Geschick  war  Elisabet  zuteil 
geworden.  Auch  diese  erhabene  Frauengestalt  ward  von  den 
Historikern  als  die  wütende  Erinnye  geschildert,  auf  deren 
grausamen  Befehl  viele  hundert  Unschuldige  hingeschlachtet 
wurden ;  sie  galt  als  die  kalte,  gefühllose  Mörderin,  die  im  Blute 
Schuldloser  wie  im  frischen  Maienthau  sich  badete.  Nicht 
fremde,  nicht  die  Geschichtschreiber  der  Schweiz  allein  waren 
es,  welche  Elisabet  als  die    »Jezabel«,  wie  Papst  Bonifaz  VIII. 


')  Böhmer,  Regesten  des  Kaiserreiches  1246 — 1313  und  Ergän- 
zungsheft II. 

*)  Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde,  besonders  II.,  III.  und 
IV.  Band. 

3)  Geschichte  Österreichs,  II.  Bd. 

4)  In  neuester  Zeit  wurden  diesem  grossen  Fürsten  erst  gerecht  ausser 
Kopp  und  Huber  besonders  Mücke  und  Hagn,  sowie  Wegele  in  der  all- 
gemeinen Deutschen  Biographie,  I,  u.  a. 
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sie  nannte,1)  hinstellten  und  es  teilweise  sogar,  aller  Forschung 
zum  Hohne,  heute  noch  thun;2)  die  vaterländischen  Historiker 
selbst  blieben  hierin  nicht  zurück.  Sogar  der  biedere  Kurz 
von  St  Florian  nennt  Elisabet  und  ihre  Tochter,  die  Königs- 
witwe Agnes  von  Ungarn,  wenngleich  er  sonst  diesen  Frauen 
gerechter  wird,  Furien,  deren  Andenken  durch  ihren  unersätt- 
lichen Blutdurst  auf  ewig  gebrandmarkt  ist3) 

Anders  urteilten  von  Elisabet  ihre  Zeitgenossen;  sie  er- 
blickten in  ihr  die  zärtlich  liebende  Gattin,  die  treu  besorgte 
Mutter,  die  hochgemute  Fürstin,  in  welcher  die  Eigenschaften 
des  edlen  Weibes  in  schönster  Harmonie  verkörpert  waren. 

Die  grossen  Dichter  des  Mittelalters:  Gottfried  von  Strass- 
burg,  Walter  von  der  Vogelweide,  Wolfram  von  Eschenbach 
u.  a.,  fordern  von  der  Frau,  soll  man  sie  eine  gute  heissen,  drei 
Dinge,  welche  der  letztgenannte  grosse  Epiker  uns  bezeichnet, 
wenn  er  in  seinem  Parzival  sagt: 

»Den  Frauen  steck'  ich  dieses  Ziel: 
Die  meinem  Rath  vertrauen  will, 
Die  wisse  wol,  was  ihrem  Preis 
Und  ihrer  Ehre  zieme; 
Und  wem  sie  ihren  guten  Namen 
Und  ihre  Miene  bieten  will, 
So  dass  sie  nicht  gereue 
Jungfräuliche  Lieb1  und  Treue. 
Ich  bitte  gute  Frau'n  vor  Gott, 
Dass  rechtes  Mass  bei  ihnen  wohne. 


l)  Mathias  von  Neuenburg,  bei  Böhmer-Huber,  Fontes  rer.  Germ., 
IV,  171. 

3)  Noch  heute  wird  in  den  meisten  Lehrbüchern  der  Schweizer- 
geschichte dieses  ungerechte  Urteil  Über  Elisabet  und  ihre  Tochter  Agnes 
vorgetragen;  noch  heute  lässt  man  beide  Frauen,  Zierden  ihres  Geschlechtes, 
morden  und  im  Blute  waten,  mit  geraubtem  Gute  Klöster  gründen  u.  a. 
Selbst  das  sonst  vortreffliche  Werk  des  Professors  Dr.  Dändliker,  I.  Bd., 
ist  in  Bezug  wenigstens  auf  Elisabet  nicht  ganz  von  diesem  Vorwurfe 
freizusprechen,  von  dem  sich  nur  das  neueste  Werk  über  Schweizergeschichte 
von  Dr.  Dierauer,  I.  Bd.,  wie  von  anderen  längst  als  Sagen  erwiesenen 
Erzählungen  in  echt  wissenschaftlicher  Weise  ferne  hält. 

3)  Österreich  unter  Ottokar  and  Albrecht  I.,  323. 
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Aller  Sitte  Hüterin 

Ist  Scham,  mehr  brauch'  ich  nicht  zn  bitten. 

Die  Falsche  lohnet  falscher  Ruhm. 

Wie  lange  währt  ein  dünnes  Eis 

Im  Strahl  der  heissen  Julisonne? 

So  fährt  auch  schnell  ihr  Preis  dahin.« ') 

Züchtigkeit,  Treue  und  Mass,  diese  Dreiheit  des  edlen 
Weibes,  besass  aber  Elisabet  in  schönster  Harmonie;  daneben 
war  ihr  aber  auch  scharfer  Verstand  und  hoher  Sinn  gepaart 
mit  anmutiger  Milde  und  freundlicher  Güte  eigen-  Diese 
Tugenden  und  Vorzüge  hatte  die  hehre  Fürstin  als  Erbteil 
ihrer  Eltern  überkommen. 

Ihr  Vater  war  Graf  Meinhard  II.  von  Görz  und  Tirol, 
seit  1286  Herzog  von  Kärnten,  ein  Fürst  von  hervorragenden 
Eigenschaften  und  hoher  Thatkraft;  ihre  Mutter  Elisabet 
stammte  aus  dem  Hause  der  Witteisbacher.  Dieselbe  war  in 
erster  Ehe  mit  dem  deutschen  Könige  Konrad  IV.  aus  dem 
Geschlecht  der  Staufer  vermählt.  Dieser  Verbindung  war  der 
unglückliche  Konradin  entsprossen,  mit  dessen  blutigem  Ende 
auf  dem  Schaffote  zu  Neapel  im  Jahre  1268  das  so  ruhmreiche 
Haus  der  Hohenstaufen  ausstarb.  Nach  dem  Tode  ihres 
Gemahls  Konrad  IV.  im  Jahre  1254  vermählte  sich  Elisabet 
am  6.  October  1258  zu  München  wieder  mit  Meinhard  von 
Tirol  und  gebar  ihm  vier  Söhne  und  zwei  Töchter.2)  Unter 
diesen  war  auch  Elisabet,  die  spätere  Gemahlin  König  Al- 
brecht I.  von  Habsburg,  deren  Geburt  mit  Rücksicht  auf  die 
Angabe  des  österreichischen  Chronisten  Gregor  Hagen  (?),  dass 
sie  bei  ihrem  im  Jahre  1313  erfolgten  Tode  erst  50  Jahre  alt 
gewesen  sein  soll,3)  um  das  Jahr  1262  anzusetzen  ist. 

Der  Sitte  der  Zeit  gemäss  wurde  Elisabet  noch  als 
Kind    dem    Erstgebornen   des    Grafen    Rudolf   von  Habsburg, 

{)  Parzival  von  Wolfram  von  Eschenbach,  übertragen  von  G. 
Bötticher,  3. 

2)  Johann  von  Victring,  übersetzt  von  Walter  Friedensburg  in  »Ge- 
schichtsschreiber der  deutschen  Vorzeitc,  XIV.  Jhrhdt.,  VIII.  Bd.,  68,  nennt 
als  Söhne  Ludwig,  Albrecht,  Otto  und  Heinrich,  sowie  die  Töchter  Agnes 
und  Elisabeth. 

3)  Pez,  Scriptores  rer.  Austriacarum,  I,  1137. 
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Albrecht,  verlobt.1)  Zwischen  den  Vätern  der  beiden  Ver- 
lobten bestand  längere  Zeit  schon  eine  intime  Freundschaft, 
welche  in  der  gleichartigen  Gesinnung  beider  Grafen,  sowie  in 
dem  gleichen  Streben,  das  beide  beseelte,  ihre  Wurzel  hatte. 
Rudolf  wie  Meinhard  zählten  zu  den  hervorragendsten  An- 
hängern der  Staufer  in  Süddeutschland  und  waren  in  gleicher 
Weise  bemüht,  durch  Klugheit  und  Thatkraft  ihre  Herrschaft 
zu  erweitern.2)  Eine  nicht  unwahrscheinliche  Episode  betreffs 
der  geplanten  Vermählung  ihrer  Kinder  berichtet  der  gelehrte 
Abt  Johann  von  Victring.  Graf  Meinhard  besorgte  nämlich, 
dass  Rudolf,  nachdem  er  im  Jahre  1273  die  deutsche  Krone 
erhalten  hatte,  aus  Anlass  dieser  Erhebung  seine  Ansicht  wegen 
der  Vermählung  ihrer  Kinder  ändern  möchte.  Er  sandte  des- 
halb eine  Botschaft  an  König  Rudolf  mit  der  Frage,  ob  dieser 
noch  auf  ihren  Abmachungen  verharre.  Rudolf  aber  Hess  ihm 
antworten:  Graf  Meinhard  wäre  von  so  hoher  Abkunft,  dass 
kein  König  sich  zu  schämen  brauche,  mit  ihm  verschwägert 
zu  werden.3)  Die  Vermählung  Elisabets  mit  Albrecht  fand 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  um  den  19.  November  des 
Jahres  1274  zu  Nürnberg,  ein  Jahr  nach  dem  Tode  ihrer 
Mutter,  statt,  in  welcher  Stadt  König  Rudolf  damals  einen 
Reichstag  hielt,  dessen  Kernpunkt  die  Lösung  der  Frage  über 
das  Verhältnis  von  König  und  Reich  zu  Ottokar  IL  von 
Böhmen  war.4) 

*)  Es  wird  gewöhnlich  ein  nicht  näher  mehr  bekanntes  Überein- 
kommen zwischen  Rudolf  von  Habsburg  und  Meinhard  von  Tirol  im  Jahre 
1272  (?)  auf  die  Verlobung  bezogen;  Kopp,  II,  727,  Nr.  20. 

2)  Huber,  I. 

3)  Böhmer,  Fontes,  I,  300. 

4)  Die  meisten  Geschichtschreiber  geben  1276  als  das  Jahr  der  Ver- 
mählung  an;  doch  schon  Hub  er  in  seiner  vortrefflichen  Osterr.  Geschichte, 
setzt  sie  vor  dem  15.  Februar  1275  an.  Redlich  in  seiner  gehaltvollen 
Abhandlung,  Die  Anfange  K.  Rudolfs  I.,  in  Mühlbachers  Mittheilungen, 
X.,  382,  giebt,  gestutzt  auf  die  Stelle  der  Fortsetzung  der  Sachsenchronik  in 
Monum.  German.  (Deutsche  Chronik,  II,  287):  >Da  quam  ouch  sines  sones 
(Albrecht  I.)  wip,  des  graven  tochter  von  Tirol  (Elisabet,  Meinhards 
Tochter)  zu  hus,c  den  19.  November  1274  als  Vermählungstag  an. 
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Elisabet  als  Fürstin. 

Elisabets  Bedeutung  begann  erst,  als  ihr  Gemahl  von 
seinem  königlichen  Vater  im  Jahre  1281  als  Reichsverweser 
in  den  ehemaligen  Landen  der  Babenberger,  Österreich  und 
Steiermark,  eingesetzt  worden  war  und  im  nächsten  Jahre  den 
Herzogshut  dieser  Reichsländer  erhalten  hatte.  Nach  einer 
nicht  verbürgten  Überlieferung,  die  jedoch  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  soll  der  getreue  Marschall  des  Hauses  Habsburg, 
Hermann  von  Landenberg,  die  junge  Herzogin  im  Jahre  1282 
nach  Österreich  geleitet  haben.1) 

Die  Stellung  Albrechts  in  den  Herzogtümern  war  an- 
fänglich eine  sehr  schwierige;  ein  Fremder  im  Lande,  fand  er 
weder  an  dem  Adel  noch  an  den  Bürgern  eine  Stütze  seiner 
Herrschaft.  Zwar  hatte  der  grösste  Teil  der  österreichischen 
und  steirischen  Edlen  auf  Seite  des  deutschen  Königs  sich 
gestellt  —  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  hatte  zum  Böhmenkönig 
gehalten  —  aber  der  Adel  hatte  im  Laufe  eines  halben 
Jahrhunderts  manche  Privilegien  sich  erworben  und  war  teils 
auf  rechtmässige,  teils  aber  auch  auf  gewaltsame  Weise  in  den 
Besitz  landesfürstlicher  Güter  und  Rechte  gelangt,  die  der  neue 
Landesfürst  weder  bestätigen  noch  ablassen  konnte.  Die  Bürger- 
schaft, besonders  die  von  Wien,  hatte  in  dem  nämlichen  Zeit- 
räume so  ausgedehnte  Rechte  und  Freiheiten  erlangt,  dass  sie 
die  Bildung  einer  landesherrlichen  Gewalt  offen  hinderten. 
Dass  demnach  zwischen  dem  Herzoge  und  dem  unbotmässigen 
Adel,  sowie  der  selbstbewussten  Bürgerschaft  ein  Zusammen- 
stoss  erfolgen  musste,  war  unvermeidlich,  und  derselbe  musste 
für  den  Habsburger  um  so  gefährlicher  werden,  je  unklarer 
die  Beziehungen  des  neuen  Herzogs  zu  den  Nachbarfürsten, 
namentlich  dem  Erzbischofe  von  Salzburg  waren.2) 

Doch  Albrecht  war  nicht  der  Mann,  der  vor  einer  noch 
so  grossen  Schwierigkeit  zurtickbebte.     Sein  unbeugsamer  Mut, 

')  Hermann  von  Lieben  au,  Lebensgeschichte  der  Königin  Agnes 
von  Ungarn,  396. 

*)  Huber,  H,  8  ff. 
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sein  staatsmännischer  Blick  und  besonders  sein  unleugbares 
Feldherrntalent  Hessen  ihn  die  immer  wieder  auftauchenden 
Verwicklungen  stets  siegreich  überwinden.  Dank  dieser  her- 
vorragenden Eigenschaften  fasste  sein  und  seines  Hauses  Herr- 
schaft in  den  österreichischen  Landen  bald  so  feste  Wurzeln, 
dass  auch  die  heftigsten  und  gewaltigsten  Stürme  der  nach- 
folgenden Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  herab  sie  nicht  dem 
Boden  zu  entreissen  vermochten. 

Als  guter  Engel,  als  wahrer  Schutzgeist  seines  er- 
lauchten Hauses,  stand  Albrecht  in  diesen  schweren  Kämpfen 
seine  von  ihm  so  geliebte  Gattin  Elisabet  zur  Seite.  Ihr 
klarer  Blick,  ihre  Milde  und  Anmut  waren  es,  welche  des 
Gatten  rasches,  feuriges  Temperament  zu  massigen,  seinen 
heftigen  Zorn  zu  besänftigen  und  seinen  oft  zu  starren  Willen 
zu  beugen  verstanden,  wodurch  sie  nicht  selten  von  dem  ge- 
liebten Gemahl  bitteres  Leid,  von  den  Bedrohten  schweres 
Unheil  abwandte.  Das  Volk  erkannte  mit  dem  ihm  so  eigenen 
feinen  Gefühle  sehr  schnell  Elisabets  mächtigen  Einfluss  auf 
Albrecht  und  zollte  ihr  bald  die  innigste  Verehrung,  die  durch 
ihre  freundliche  Herablassung  und  ihre  grosse  Mildthätigkeit 
nur  noch  gesteigert  ward.  Deshalb  konnte  es  sich  von  da  ab 
kein  bedeutenderes  Ereignis,  keine  grössere  Action  des  Herzogs 
mehr  denken,  ohne  dass  es  die  milde,  gute  Herzogin 
damit  in  irgend  eine  Verbindung  gebracht  hätte.  Dieser  so 
innige,  so  schöne  Glaube  des  Volkes  an  die  gütige,  milde  Frau 
auf  dem  Herzogsstuhle  spiegelt  sich  in  den  Erzählungen  ihrer 
Zeitgenossen,  des  steirischen  Reimchronisten,  des  gelehrten 
Abtes  Johann  von  Victring,  der  gleichzeitigen  Chronisten  u.  a. 
wieder.  Und  mögen  sie  auch  in  ihren  Schilderungen  —  be- 
sonders gilt  dies  von  dem  hervorragende  Ereignisse  aber  auch 
blosse  sensationelle  Gerüchte  mit  Vorliebe  behandelnden  Reim- 
chronisten —  Elisabeths  Einfluss  zuweilen  überschätzt  haben, 
obwol  es  für  die  gewichtige  Bedeutung  desselben  auch  an  ur- 
kundlich beglaubigten  Beweisen  nicht  mangelt,  so  lässt  sich 
doch  nicht   in   Abrede    stellen,   dass  sie    damit   nur  der  allge- 
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meinen  Stimme  des  österreichischen  Volkes  beredten  Ausdruck 
gegeben  haben. 

Zu  ihr,  der  allverehrten  Landesmutter,  namen  die  Bürger 
von  Wien  ihre  Zuflucht,  als  ihnen  von  Seite  ihres  von  ihnen 
so  schwer  beleidigten  Landesfürsten  harte,  aber  nicht  unver- 
diente Vergeltung  drohte.  Es  ist  bekannt,  dass  Herzog  Albrecht 
die  einst  von  Kaiser  Friedrich  II.  den  Wienern  verliehene 
Eeichsunmittelbarkeit  ihrer  Stadt,  welche  König  Rudolf  noch 
im  Jahre  1278  bestätigt  hatte,  nicht  anerkannte.  Dieser  Um- 
stand, sowie  dass  unter  der  einflussreicheren  Bürgerschaft  es 
immer  noch  so  manche  Geschlechter  gab,  welche  mit  der  festen, 
zielbewussten  Herrschaft  des  Habsburgers  nicht  einverstanden 
waren,  hatte  die  Bildung  einer  Partei  von  Unzufriedenen  zur 
Folge,  zu  der  die  alten,  durch  Reichtum  und  Ansehen  her- 
vorragenden Bürgerfamilien  der  Stadt  zählten.  Als  der  von 
ihnen  aufgereizte  Pöbel  die  Fahne  des  Aufruhrs  erhob  und 
im  wilden  Toben  gegen  die  Herzogsburg  anstürmte,  verliess 
Albrecht  mit  seiner  Familie  und  seinen  Getreuen  die  Burg 
und  zog  sich  auf  den  Kahlenberg  zurück.  Seine  ebenso  klugen 
als  energischen  Massregeln  jedoch  zwangen  die  Leiter  der  Er- 
hebung, gegen  welche  die  tobende  Rotte  bald  selbst  sich 
wandte,  zur  Unterwerfung.  Da  sie  es  aber  nicht  wagten, 
persönlich  vor  das  Angesicht  ihres  so  schwer  gekränkten  Fürsten 
zu  treten,  so  sandten  sie  den  ehrwürdigen  Abt  Wilhelm  von 
den  Schotten  auf  den  Kahlenberg.  Dieser  fromme  Mann 
unterzog  sich  zwar  der  so  schwierigen  Aufgabe,  allein  auch 
er  trat  nicht  dirccte  vor  den  Herzog,  sondern  suchte  zuerst 
die  Herzogin  auf,  damit  sie  bei  Albrecht  gütige  Fürsprache 
einlege.  Elisabet  zögerte  nicht,  für  die  um  Gnade  flehenden 
Bürger  zu  bitten,  und  ruhte  nicht  eher,  bis  es  ihr  gelungen 
war,  den  Herzog  zu  besänftigen.  Zwar  waren  die  Bedingungen, 
denen  sich  Wiens  Bürgerschaft  unterwerfen  musste,  hart  und 
schwer;  Blut  jedoch  ward  keines  vergossen,  Elisabets  Bitte 
und  Fürsprache  hatten  es  verhindert1) 

')  Die  Zeit  dieser  Erhebung  steht  bekanntlich  nicht  fest,  da  Otto- 
kars Keimchronik    die    einzige  Quelle    darüber  ist.     Der  Wiener  Geschieht- 
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Und  wie  die  Bürger,  so  erfuhr  auch  der  unbotmässige 
Adel  bald  Elisabets  milden  Einfluss.  Die  steirischen  Land- 
herren, welchen  der  Herzog  die  Bestätigung  ihrer  alten  Land- 
handveste  verweigerte,  und  die  durch  das  rücksichtslose  Vor- 
gehen ihres  Landeshauptmannes,  des  klugen  Abtes  Heinrich  IL 
von  Admont,  der  »für  sein  Handeln  kein  anderes  als  das  In- 
teresse seines  Fürsten  kannte«,  sich  schwer  gekränkt  fühlten, 
waren  im  Jahre  1292  zu  einem  Bunde  zusammengetreten, 
dessen  Spitze  sich  gegen  Albrecht  kehrte.  Diese  Erhebung  schien 
für  den  Fürsten  um  so  gefährlicher  zu  werden,  als  der  Erz- 
bischof von  Salzburg  und  der  Herzog  von  Niederbaiern  die 
Sache  der  Aufständischen  unterstützten.  Aber  Albrecht  Hess 
sich  dadurch  nicht  einschüchtern.  Mitten  im  Winter  —  es 
war  im  Februar  des  Jahres  1292  —  überschritt  er  den  mit 
tiefem  Schnee  bedeckten  Semmering,  über  welchen  ihm  und 
seinem  Heere  sechshundert  Bauern  den  Weg  bahnen  mussten, 
und  entsetzte  das  von  dem  Hausmarschall  Hermann  von  Landen- 
berg so  wacker  verteidigte  Städtchen  Brück  an  der  Mur.  In 
kurzer  Zeit  war  der  Aufstand  zu  Boden  geworfen  und  die 
Theilnemer  suchten  die  Verzeihung  des  Herzogs.  Nach  der 
Niederwerfung  der  Erhebung  gewährte  Albrecht  freiwillig,  was 
ihm  Trotz  und  Unbotmässigkeit  nie  und  nimmer  abgerungen 
hätten.  Er  bestätigte  im  März  des  Jahres  1292  nicht  nur  die 
alt  hergebrachten  Rechte  und  Freiheiten  der  Steiermark,  son- 
dern enthob  auch  den  allgemein  gehassten  Admonter  seiner 
einflussreichen  Stellung.  Mögen  auch  immerhin  politische  Gründe 
—  vermutlich  seine  Bewerbung  um  die  gerade  damals  in 
Folge  des  Todes  seines  Vaters  König  Rudolf  I.  erledigte  deutsche 
Krone  —  den  Herzog  zu  diesem  so  nachsichtsvollen  Vorgehen 

Schreiber  Weiss  in  seiner  Geschichte  von  Wien,  I,  148  (2.  Aufl.),  und  Huber 
1,  11,  setzen  den  Aufstand  vor  dem  Februar  des  Jahres  1288  an.  Ich 
habe  in  meiner  Darstellung  der  Erhebung  der  österreichischen  Dienstherren 
in  der  Festschrift  zur  sechshundertjährigen  Gedenkfeier  des  Hauses  Habs- 
burg, 1882  (110)  das  Jahr  1295  angenommen,  indem  ich  mich  auf  das  Treu- 
gelöbnis Konrads  von  Breitenfeld  vom  Jahre  1288  und  auf  die  nachfolgende 
Verpfändung  seiner  Güter  durch  Friedrich  den  Schönen  stützte,  und  glaube 
ich  an  meiner  Anname  auch  jetzt  noch  festhalten  zu  sollen. 
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veranlasst  haben,  die  öffentliche  Meinung  schrieb  dasselbe  dem 
Einflüsse  und  der  Fürbitte  der  edlen  Herzogin  zu,  an  deren 
gütiges  Herz  sich  die  Aufständigen  gewandt  haben  sollen,  wie 
der  gerade  in  dieser  Episode  sehr  gut  unterrichtete  Reim- 
chronist erzählt.  Auch  die  Entfernung  des  Abtes  Heinrich  II. 
von  dem  Amte  eines  Landeshauptmannes  der  Steiermark  war 
nach  dem  Glauben  des  Volkes  das  Werk  Elisabets.1) 

Nicht  minderen  Anteil,  wie  an  der  nachsichtsvollen 
Beilegung  des  Aufstandes  der  steirischen  Landherren,  schreiben 
die  Chronisten  der  milden  Herzogin  auch  an  der  Versöhnung 
Albrechts  mit  dem  österreichischen  Hochadel  zu.  Unter  diesem 
hatte  aus  mehrfachen  Ursachen  die  Unzufriedenheit  mit  Al- 
brechts Regierung  einen  bedenklichen  Grad  erreicht.  Neben 
anderen  Gründen  war  es  besonders  die  Gunst,  die  der  Herzog 
dem  getreuen  Marschall  seines  Hauses,  Hermann  von  Landen- 
berg, sowie  den  drei  Brüdern  Eberhard,  Heinrich  und  Ulrich 
von  Wallsee,  welche  ihm  aus  Schwaben  gefolgt  waren,  be- 
zeigte, welche  die  Unzufriedenheit  der  österreichischen  Mini- 
sterialen hervorgerufen  hatte.  Obwol  die  Landherren  sich 
durchaus  nicht  über  Zurücksetzung  von  Seite  Albrechts  zu 
beklagen  hatten,  so  betrachteten  sie  doch  das  intime  Verhältnis, 
in  welchem  der  Herzog  zu  den  »Schwaben«  stand,  mit  Mis- 
gunst  und  Neid.  An  der  Spitze  der  Unzufriedenen,  deren 
Losung  lautete:  »der  herzog  muoz  g'en  Swaben  wider  mit 
allen  sinen  Swaben«,  standen  die  Vertreter  der  ersten  öster- 
reichischen Geschlechter,  wie  Leutold  I.  von  Kuenring-Dürnstein, 
Albero  von  Puchheim,  Hadmar  von  Sunnenberg,  Eonrad  von 
Sumerau,  Heinrich  von  Pottendorf  u.  a. 

Nicht  nur  hielten  sie  mit  ihren  Standes-  und  Gesinnungs- 
genossen zu  Stockerau  und  Triebensee  Versammlungen  ab,  in 
welchen  gegen  den  Herzog  wacker  losgedonnert  und  hoch- 
gespannte Forderungen  gestellt  wurden,  sondern  sie  traten 
auch  mit  den  Gegnern  und  Feinden  Albrechts  in  Unterhand- 
lungen, welche  dem  Hochverrathe  gleichkamen.     Während  sie, 

*)  Hub  er,  II,  41 — 43,  und  Kummer,  Das  Ministerialeng-eschlecht 
der  Wildonier,  im  Archiv  f.  Ost.  Gesch.,  59.  Bd.,  177  ff. 
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um  nicht  jede  Brücke  hinter  sich  abzubrechen,  mit  ihrem 
Landesherrn  noch  Verhandlungen  pflegten,  suchten  sie  bei  den 
Wiener  Bürgern,  bei  dem  Grafen  von  Güssingen,  dem  Böhmen- 
könig Wenzel  II.,  dem  Erzbischof  Konrad  IV.  von  Salzburg, 
ja  bei  dem  Oberhaupte  des  Reiches,  König  Adolf  von  Nassau, 
selbst  um  Hilfe  und  Unterstützung  ihres  rebellischen  Beginnens 
an.  Abgewiesen  von  den  treuen  Wienern,  isoliert  von  jedem 
fremden  Beistande  und  zerfahren  und  uneins  unter  sich,  mussten 
sie  zuletzt  dem  Herzoge  sich  wieder  unterwerfen. .  Die  Unter- 
werfung gieng  um  so  schneller  vor  sich,  je  thatkräftiger  Albrecht 
gegen  die  Aufständigen  einschritt.  Da  sie  aber  nicht  wagten, 
sich  ihrem  Fürsten,  den  sie  so  tief  beleidigt  hatten,  persönlich 
zu  nahen,  so  wandten  sie  sich  an  die  milde  Landesmutter,  um 
durch  ihre  Fürsprache  die  Verzeihung  des  Herzogs  und  dessen 
Huld  und  Gnade  wieder  zu  erlangen.  Der  steirische  Reim- 
chronist Ottokar  entwirft  ein  sehr  anschauliches  Bild  von  dem 
hastigen  Jagen  dieser  Herren  um  der  Herzogin  Fürsprache, 
wenn  er  sagt: 

»Von  manigen  ward  da  gesworn, 

er  het  dehain  schuld  nicht 

an  dem  torieichen  geschieht 

dew  zu  Trebensee  waz  geschehen. 

der  pegund  auf  disen  jehen, 

so  jach  diser  auf  den, 

also  sach  man  ez  gen 

under  in  entwer; 

hewt  chom  jener,  morgen  der 

hincz  Wienn  den  rechten  strich. 

si  viellen  und  puten  sich 

zu  fuezzen  der  herezoginnen, 

daz  si  in  gerucht  gewinnen 

vmb  den  herezogen  huld. 

grozz  vnschuld 

puten  si  allgleich. «') 

Und  wie  den  Landherren  der  Steiermark,  so  verzieh 
Albrecht  auch  grossmütig  den  österreichischen  Dienstherren 
und  nahm  sie  wieder  zu  Gnaden  auf.  Die  Bitte  der  geliebten 


')  Pez,  Reimchronik,  580,  cap.  629. 
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Gemahlin  hatte  den  so  schwer  gekränkten  Fürsten  wieder 
versöhnt.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  ward  kein  Blut  ver- 
gossen, obwol  der  Herzog  zum  strengsten  Vorgehen  wäre  be- 
rechtigt gewesen,  da  die  Empörer,  abgesehen  von  ihrem  hoch- 
verrätherischen  Beginnen,  schon  gewaltthätig  gegen  seine  Ge- 
treuen vorgegangen  waren  und  mehrere  Burgen  derselben 
gebrochen  hatten.1) 

Elisabet  aber  erwirkte  als  unermüdlicher  Anwalt  irren- 
der Landesjcinder  diesen  nicht  nur  die  Verzeihung  ihres 
Fürsten  und  Herrn,  sondern  sie  wusste  auch  durch  ihr  echt 
fürstliches  Vorgehen  die  heftigsten  Gegner  und  Feinde  des- 
selben und  seines  Hauses  zu  ergebenen  Anhängern  und  treuen 
Dienern  zu  machen  und  dadurch  in  Wahrheit  Friede  und 
Eintracht  zwischen  Fürst  und  Volk  herzustellen.  Unter  den 
Häuptern  des  österreichischen  Grossadels,  der  sich  gegen 
Albrecht  im  Jahre  1296  erhoben  hatte,  war  der  sonst  so 
biedere  Leutold  I.  aus  dem  altberühmten  Hause  der  Herren 
von  Kuenring-Dürnstein  einer  der  hervorragendsten  und  ein- 
fl iissreichsten.  Derselbe,  einer  der  letzten  von  den  Ministerialen, 
die  sich  dem  Herzoge  wieder  unterworfen  hatten,  hatte  als 
Unterpfand  seiner  Treue  Albrecht  die  zwei  mächtigen  Burgen 
Spitz  und  Wolfstein  auf  fünf  Jahre  überlassen,  seine  Vesten 
zu  Feldsberg  und  Riegersburg  (Steiermark)  dem  Herzoge  offen 
halten,  sowie  die  1292  von  dem  Landesfürsten  ihm  verliehene 
alte  Burg  seines  Hauses,  Weitra,  mit  ihrem  Gebiete  und  dem 
Markte  Wullersdorf  und  den  Zehenten  zu  Liechtenwart  im 
nächsten  Jahre  (1297)  ohne  allen  Anstand  zurückgeben  müssen. 
Auch  hatte  er  geloben  müssen,  dem  verhassten  Eberhard  von 
Wallsee  die  Burg  Windegg,  sowie  die  Stadt  Zistersdorf  als 
Pfand  zu  geben    und   die    Juden  des  Landesherrn,  von  denen 

!)  Über  diesen  Aufstand  sind  zu  vergleichen  Huber,  II,  49;  Luschin 
von  Ebengreuth,  Die  Entstehungszeit  des  österreichischen  La  ndrechtes  und 
dessen  Geschichte  des  älteren  Gerichtswesens  in  Österreich  ;SeemUl  ler,  Seifried 
Helbling,  Siegels  Abhandlungen  über  das  österreichische  Landrecht,  meine 
obenerwähnte  über  Albrecht  I.  und  die  österreichischen  Dienstherren;  P reger, 
Albrecht  von  Österreich  u.  a. 
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er  und  seine  Anhänger  grosse  Summen  erpresst  hatten,  schad- 
los zu  halten.1)  Es  bedarf  wol  keiner  Beweise,  dass  durch 
diesen  gewaltigen  Verlust  Leutold  von  Kuenring  schwer  ge- 
troffen wurde  und,  nur  der  Gewalt  weichend,  sich  unterworfen 
haben  dürfte.  Elisabet  aber  wusste  den  noch  immer  mäch- 
tigen und  einflussreichen  Dienstherrn  durch  ihre  Güte  gänzlich 
fiir  ihren  Gemahl  zu  gewinnen.  Über  ihr  Bitten  verlieh  ihm 
1297,  kaum  ein  Jahr  nach  der  Erhebung,  Albrecht  die  grossen 
Lehen  zu  Schrick  in  Niederösterreich,2)  und  im  nächsten  Jahre 
verschaffte  sie  ihm  eine  treue  Hausfrau,  indem  sie  Leutold, 
obwol  er  nur  Ministeriale  war,  mit  der  schwäbischen  Gräfin 
Agnes  von  Asberg  (?),  angeblich  eine  Verwandte  der  Habs- 
burger, vermählte.3) 

Auch  den  unversöhnlichsten  Gegner  und  Widersacher 
ihres  Gemahles,  den  Grafen  Ulrich  von  Heunburg,  mag  Elisa- 
bets  edles,  wahrhaft  fürstliches  Vorgehen  gegen  seine  Gattin 
für  Albrecht  gewonnen  haben.  Graf  Ulrich,  der  hartnäckigste 
Gegner  der  Herrschaft  des  Habsburgers  über  die  Steiermark, 
setzte  1292  den  Krieg  gegen  Herzog  Albrecht,  auch  nachdem 
sich  die  anderen  steirischen  Dienstherren  schon  unterworfen 
hatten,  mit  Hilfe  Salzburgs  und  Baierns  noch  längere  Zeit 
fort,  bis  er  endlich,  verlassen  von  jeder  fremden  Unterstützung, 
sich  genötigt  sah,  die  Gnade  des  Herzogs  zu  suchen.  Graf 
Friedrich  von  Ortenburg,  dem  Heunburger  nahe  verwandt, 
nahm  sich  des  von  allen  Seiten  schwer  bedrängten  Grafen  an 
und  begab  sich,  da  er  auch  zu  Elisabet  in  verwandtschaft- 
lichem Verhältnisse  stand,  nach  Wien.  Da  aber  der  sehr  er- 
zürnte Herzog  von  Verzeihen  und  Vergessen  nichts  wissen 
wollte,  so  wandte  sich  der  edle  Ortenburger  an  die  gütige 
Herzogin.  Und  Elisabeth  zeigte  sich  wieder  als  die  edelmütige, 
hochsinnige  Frau,  als  welche  sie  die  Zeitgenossen  verehrten. 
Obwol  gleichfalls  von  dem  Grafen  Ulrich  persönlich  tief  ge- 
kränkt, da  er  einer  der  Haupträdelsführer  des  Coniplottes  ge- 

')  Meine  Geschichte  der  Herren  von  Kuenring,  123  tf. 

2)  Geschichte  der  Herren  von  Kuenring,  Reg.  Nr.  476. 

3)  I.  c.   140. 
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wesen  war,  das  ihrem  jüngsten  Bruder,  Herzog  Ludwig  von 
Kärnten,  .durch  die  verrätherischer  Weise  erfolgte  Ersteigung 
der  Burg  von  St.  Veit  in  Kärnten  —  im  Juli  des  Jahres  1292  — 
die  Freiheit  gekostet  hatte,  vergass  sie  das  ihr  zugefilgte  schwere 
Leid  und  ruhte  mit  ihren  Bitten  nicht  früher,  bevor  nicht 
auch  Albrecht  dem  Heunburger  seine  Verzeihung  hatte  ange- 
deihen  lassen.  Für  den  grossen  Schaden,  welchen  Graf  Ulrich 
sowol  dem  Herzoge  Albrecht  als  auch  dessen  Schwiegervater, 
dem  Herzoge  Meinhard  von  Kärnten-Tirol,  in  ihren  Landen 
zugefügt  hatte,  musste  er  alle  Burgen  als  Pfand  abtreten,  dem 
Herzoge  Albrecht  von  neuem  Treue  schwören  und  wurde  dann 
in  Neustadt  bei  Wien  interniert.  Seine  Haft  daselbst  war  eine 
ritterliche,  indem  er  nur  innerhalb  des  Bereiches  der  Burg  von 
Wiener-Neustadt  zu  bleiben  hatte  und  nebst  dem  nötigen 
Unterhalte  noch  tausend  Pfund  Wiener  Pfennige  jährlich  er- 
halten sollte.1)  Sein  Geschick  teilte  auch  seine  edle  Gemahlin 
Agnes,  welche  nach  dem  Tode  ihres  ersten  Gatten,  Ulrich  von 
Kärnten,  ihm  ihre  Hand  gereicht  hatte.  Agnes,  die  Tochter 
der  Babenbergerin  Gertrude  und  ihres  zweiten  Gemahles, 
Hermann  von  Baden,  der  durch  kurze  Zeit  über  Osterreich 
und  Steiermark  nach  Herzog  Friedrich  des  Streitbaren  Tode 
regiert  hatte,  war  die  Schwester  des  unglücklichen  Friedrich 
von  Österreich-Baden,  welcher  als  Geführte  des  letzten  Staufers 
Konradin,  mit  dem  ihn  die  innigste  Freundschaft  verband, 
auch  dessen  furchtbares  Geschick  zu  Neapel  im  Jahre  1268 
teilen  musste.  Agnes  war  1293  ihrem  zweiten  Gemahle  in  die 
Neustadt  gefolgt,  starb  aber  daselbst,  gebrochen  durch  die 
schweren  Schläge,  die  über  sie  und  ihr  Haus  hereingebrochen 
waren,  kurze  Zeit  nach  dem  Sturze  ihres  Gatten  zu  Beginn 
des  Jahres  1295.  Kaum  hatte  Elisabet  die  Kunde  von  dem 
Hinscheiden  dieser  schwer  geprüften  Frau  erfahren,  als  sie, 
eingedenk  ihrer  hohen  fürstlichen  Abkunft  und  der  treuen 
Freundschaft  ihres  Bruders  Friedrichs  zu  Elisabets  Stiefbruder 

*)  Tan  gl,  Die  Grafen  von  Heanburg,  IL  Abteilung,  und  Archiv  f. 
Ost.  Gesch.,  XXV,  227  ff.,  Krone 8,  Die  Freien  von  Saneck  und  ihre 
Chronik,  44. 
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Konradin,  die  Leiche  mit  grossem  Gepränge  nach  Wien  über- 
führen und  daselbst  bei  den  Minderbrüdern  in  feierlichster 
Weise  beisetzen  Hess1). 

Dieser  echt  fürstliche  Edelmut,  welchen  Elisabet  dem 
letzten  Sprossen  des  ehemaligen  Fürstenhauses  in  Österreich 
erwiesen  hatte,  musste  nicht  nur  die  Liebe  der  Österreicher  und 
Steirer,  in  deren  Brust  das  Andenken  an  das  so  ritterliche 
Geschlecht  der  Babenberger,  wie  die  gleichzeitigen  Schrift- 
steller bezeugen,  noch  nicht  erloschen  war,  zu  der  Herzogin 
erhöhen,  sondern  auch  das  Vertrauen  zur  ihr  als  der  gütigen 
Landesmutter  stärken  und  befestigen.  Deshalb  wandten  sich 
von  da  ab  die  in  ihren  Rechten  Gekränkten  oder  eine  Gunst 
und  Gnade  bei  dem  Herzoge  suchenden  Unterthanen  zuerst  an 
die  Herzogin  oder  appellierten  in  ihren  Streitigkeiten  an  die 
unparteiische  Gerechtigkeit  der  edlen  Frau,  überzeugt,  dass  sie 
bei  Elisabet  stets  Recht  und  Hilfe,  Schirm  und  Schutz  finden 
würden.  Die  hehre  Herzogin  setzte  dadurch  in  Osterreich  nur 
fort,  was  sie  noch  als  einfache  Gräfin  von  Habsburg  begonnen 
hatte.  Schon  bald  nach  ihrer  Vermählung  hatte  Elisabet  im 
Vereine  mit  ihrem  Gemahle  von  ihrem  Schwiegervater  König 
Rudolf  die  Verleihung  deB  Freiburger  Rechtes  an  die  Bürger 
ihrer  Stadt  Mingen  erbeten. 

Als  die  Bürger  von  Wiener-Neustadt  um  das  Jahr  1300 
in  ihren  alt  hergebrachten  Rechten  und  Freiheiten  durch  die 
Beamten  (?)  Herzog  Rudolf  III.  schwer  beeinträchtigt  wurden, 
flehten  sie  den  Schutz  der  Herzogin  an.  Elisabet  weilte 
damals  ferne  von  Österreich  an  der  Seite  ihres  königlichen 
Gemahles  zu  Esslingen ;  nichtsdestoweniger  schrieb  sie  sofort  an 
ihren  Sohn  Herzog  Rudolf  und  ermahnte  ihn,  er  möge  die 
Bürger  der  treuen  Stadt  in  ihren  Rechten  und  Gewohnheiten, 
die  ihnen  bestätigt  seien,   mit  seiner  ganzen  Macht  schützen.2) 

*)  Tangl,  1.  c.  248;  Krones  1.  c.  lässt  Agnes  ihrem  Gatten  nur  nach 
Wien  folgen  and  daselbst  sterben ,  c.  f.  Reimchronik,  cap.  582 — 58ö,  pag.  546  ff. 

*)  Winter,  Das  Wiener-Neustädter  Stadtrecht  des  XIII.  Jhdta., 
Archiv  f.  öst.  Gesch.,  LX,  104,  Nr.  21,  setzt  dieses  Schreiben  mit  Recht  in 
das  Jahr  1300. 
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Dem  Bürger  von  Wien,  Ritter  Pilgrim,  Sohn  Paltrams  vor 
dem  St.  Stephansfreithof,  half  sie  aus  seiner  drückenden  Not, 
in  die  er  unverschuldet  gerathen  war,  dadurch,  dass  sie  ihm 
1297  durch  Ankauf  seiner  Gülten  zu  Gumpendorf  Unterstützung 
gewährte.  Eine  ähnliche  Wohlthat  erwies  Elisabet  im  nämlichen 
Jahre  Meinhard  dem  Traunsteiner  zu  Puchberg. l)  Die  auf  diese 
Weise  erworbenen  Güter  und  Gülten,  deren  Aufzählung  sich 
nach  den  Documenten  bedeutend  vergrössern  Hesse,2)  behielt 
die  Herzogin  nicht  für  sich  oder  für  ihre  Familie,  obwol  böse 
Zungen,  gleich  wie  ihren  Gemahl,  so  auch  sie  des  Zusammen- 
raffen» und  Hinwegsendens  nach  Kärnten  beschuldigten,  *) 
sondern  schenkte  sie  für  ihr  und  der  ihren  Seelenheil  an  arme 
Klöster,  Spitäler  und  Herbergen,  welche  ja  damals  die  einzige 
Zufluchtsstätte  der  Armut  waren.4)  Über  Bitte  der  hohen 
Frau  verlieh  1305  der  Erzbischof  Konrad  IV.  von  Salzburg 
den  edlen  Frauen  Adelheid  und  Kunigunde  von  Pottenstein 
zwölf  Pfund  Pfennige  jährlicher  Gülte,5)  und  erlaubte  der  Com- 
thur  Marquard  von  Widach  im  Jahre  1312  einem  Hörigen 
den  Ankauf  eines  Gutes.6)  Die  richterliche  Entscheidung  ihrer 
»herrin    der  Frau  Elsbet   de    herzogine  von  Osterreich«  riefen 


*)  Fontes  rer.   Austriacarum,  II.  Abt.,  I,  281,  Nr.  114,  279,  Nr.  112. 

2)  c.  f.  Fontes,  1.  c;  Lichnowsky,  Geschichte   des  Hauses  Habsburg, 
IL  (Regesten),  u.  a. 

3)  Seifried  Helbling  wirft  der  Herzogin  vor,  dass  sie  grosse  Summen 
an  ihren  Vater  nach  Kärnten  sende: 

»Ich  klag  iu  über  die  herzoginne, 
diu  hat  nach  guot  so  starke  sinne, 
swaz  sie  des  begrifen  mac, 
daz  schiubt  sie  allez  in  ir  sac 
und  sendet  iz  gen  Kerntenlant 
ir  vater,  daz  si  iu  bekant.« 

Seemüller,  1.  c,  V.  15,  pag.  4. 
4)    Hierüber    sind    die    Schenkungs-    und    Traditionsbücher    der    ver- 
schiedenen österreichischen  und  steirischen  Klöster  in  Fontes  rer.  Austriacarum, 
Urkundenbuch  von  Oberösterreich,  Birks  Regesten  bei  Lichnowsky  u.  a.  zu 
vergleichen. 

&)  Lichnowsky,  II,  Keg.,  Nr.  468. 

6)  Geschichtsfreund  der  fünf  Orte,  V,  248. 
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1293  Otto  der  Schenk  zu  Ried  von  Neunburg  und  seine  Haus- 
frau Alheid  in  ihrem  Streite  mit  den  Nonnen  zum  heiligen 
Kreuz  in  Tuln  wegen  mehrerer  Besitzungen  an,  deren  Eigen- 
tum beide  Teile  beanspruchten. !)  Über  Ersuchen  »der  edlen 
und  werten  Königin  Elisabet«  gestatten  Rath  und  Bürgerschaft 
von  Tuln  den  ebenerwähnten  Nonnen  in  ihrer  Stadt  den  jähr- 
lichen Ausschank  von  sechzehn  Fuder  Wein  und  den  Ankauf 
von  zwei  Pfund  Pfennig  Gülte.2)  Den  Bürgern  der  Bergstadt 
Schladming  erteilte  Elisabet  im  Jahre  1304  einen  Freiheits- 
brief,3) und  für  die  durch  ihren  Schutzvogt  und  andere  Edle 
schwerbedrängten  Nonnen  zu  Engelthal  tritt  sie  mit  ihrem  könig- 
lichen Schutze  ein.4)  Von  ihrem  Wittume,  der  Burg  zu  Steyr 
mit  ihrem  weiten  Gebiete,  gründete  die  milde  Fürstin  im  Jahre 
13045)  ein  Spital  für  verarmte  Bürger  von  Steyr,  stattete  das- 
selbe reich  aus  und  Hess  die  Kapelle,  in  der  die  armen  und 
gebrechlichen  Leute,  welche  eine  gleichzeitige  Aufzeichnung 
sehr  sinnig  »Gottes  Gefangene«  nennt,  ihren  religiösen  Pflichten 
nachkommen  sollten,  im  nächsten  Jahre  1305  in  feierlicher 
Weise  einweihen.6) 

Ein  ewig  gesegnetes  Andenken  in  den  Herzen  der  Oster- 
reicher,  besonders  der  Bewohner  des  Landes  ob  der  Enns,  hat  sich 
aber  die  hehre  Frau  durch  die  Eröffnung  der  Salz  werke  zu  Hall- 
statt errichtet.  Zwar  wurde  im  Ischellande  schon  unter  der  Herr- 
schaft der  steirischen  Ottokare  Salz  gesotten,  und  glauben 
einige  Historiker  das  ehemalige  »Pfännlein  im  Ischellandt«  in 
dem  in  der  Nähe  des  heutzutage  so  berühmten  reizenden  Cur- 
ortes  Ischl  liegenden  »Pfandl«  zu  erblicken;  doch  erst  Königin 
Elisabet  gab  der  Salzgewinnung  daselbst  grössere  Ausdehnung. 

!)  Fontes  rer.  Austriacarum,  II.  Abt.,  I,  256,  Nr.  86. 

2)  Kerschbaumer,  Geschichte  von  Tuln. 

3)  Steiermärkische  Zeitschrift,  1835,  II.  Heft,  93. 

4)  Berichte  des  Alterturas -Vereines  zu  Wien,  II,  156. 

5)  Die  Gründung  des  Spitales  für  Arme  in  Steyr,  Oberösterreich, 
wird  gewöhnlich,  aber  unrichtig,  in  das  Jahr  1306  versetzt;  siehe  die 
folgende  Anmerkung. 

°)  Urkundenbuch  von  Oberösterreich,  IV,  479,  Nr.  514,  515. 
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Zu  ihrer  Morgengabe,  welche  König  Rudolf  I.  im 
Jahre  1283  mit  Zustimmung  seines  Sohnes  Rudolf  II.  für 
Albrechts  Gemahlin  Elisabet  feststellte,  gehörte  neben  den 
Städten  Ips,  §teyr  u.  a.  auch  das  Gebiet  von  Hallstatt,  welches 
den  grössten  Teil  des  heutigen  Salzkammergutes  umfasste. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  liess  Elisabet  im  Jahre  1308 
auf  ihrem  Gute  »Vom  wilden  Gebirg  und  grünen  Wasen« 
einen  Stollen  eröffnen,  erbaute  zu  Hallstatt  ein  Pfannhaus  und 
errichtete  dort  zwölf  Arbeiterstellen.  Da  die  Ausbeute  aus  dem 
neuen  Stollen  bald  eine  sehr  reiche  ward,  nach  der  Rechts- 
anschauung der  damaligen  Zeit  aber  nur  Bürger  Gewerbe 
und  Handel  zu  treiben  befugt  waren,  so  erhob  sie  Hallstatt 
zu  einem  Markte  und  verlieh  den  dadurch  zu  Bürgern  gewor- 
denen Einwohnern  das  Recht  von  Gmunden  und  Lauffen. 
Dadurch  begründete  die  erhabene  Fürstin  aber  nicht  nur  den 
Wohlstand  des  heutigen  Salzkammergutes,  auch  die  Städte 
Gmunden,  Wels,  Linz,  Enns,  Freistadt,  Krems  u.  a.,  durch 
welche  dem  Strassenzwange  zufolge  der  damalige  Salz- 
handel seinen  Weg  nach  Niederösterreich  und  Böhmen  uemen 
musste,  verdanken  dieser  That  Elisabets  nicht  an  letzter  Stelle 
ihr  rasches  Emporblühen  in  dieser  Zeit  Mit  allem  Rechte  muss 
daher  Elisabet  als  die  Begründerin  der  oberösterreichischen 
Salzindustrie  betrachtet  werden.1) 

Darf  es  uns  Wunder  nemen,  wenn  Elisabet  bei  solch' 
grosser  Sorgfalt  um  das  Wohl  der  Unterthanen  von  den  Zeit- 
genossen als  die  tugendreiche  Fürstin,  als  die  wahre  Mutter 
des  Landes  verehrt  und  gefeiert  wurde,  wenn  der  Chronist  von 
Zwettl  mit  stolzem  Gefühle  und  unverkennbarer  Freude  es 
genau  verzeichnet,  wann  und  wie  oft  die  Königin  aus  den 
deutschen  Landen  wieder  ihr  geliebtes  Österreich  besucht  und 
in  der  Hofburg  zu  Wien  ihren  Aufenthalt  nimmt.2) 

1)  Kurz,  Österreich  unter  Friedrich  dem  Schönen,  11,438;  Urkunden- 
bach von  Oberösterreich,  IV,  36  ff.;  Kurz,  Österreichs  Handel  in  ältester 
Zeit;  Pritz,  Geschichte  von  Oberösterreich,  u.  a. 

2)  Continuatio  Zwetlensis  ad  an.  1301,  1303,  u.  a. 
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Elisabets  stets  zur  Versöhnung  und  zum  Frieden  geneigtes 
Herz,  ihr  milder  und  doch  so  mächtiger  Einfluss  auf  ihren 
Gemahl  sowie  nicht  minder  ihr  scharfer  politischer  Blick  waren 
aber  nicht  nur  ihren  Landeskindern,  den  Österreichern  und 
Steiermärkern,  bekannt,  sie  waren  auch  den  benachbarten 
Fürsten  nicht  verborgen  geblieben  und  öfters  von  diesen 
in  Anspruch  genommen  worden.  Hauptsächlich  ihrem  einfluss- 
reichen Wirken,  wenn  auch  politische  Gründe  Albrecht  dazu 
geneigter  machten,  schreibt  der  steirische  Reimchronist  die 
Herbeiführung  des  Friedens  von  Wien  im  Jahre  1297  zu, 
wodurch  die  so  lange  schon  dauernde  Fehde  des  Herzogs  mit 
dem  Erzbischofe  Konrad  IV.  von  Salzburg  endlich  beigelegt 
wurde.  Schweres  Ungemach  und  grosse  Leiden  waren  durch 
diese  schrecklichen  Kämpfe  den  Unterthanen  beider  Nachbar- 
fürsten zugefügt  worden,  bis  endlich  durch  Elisabets  Für- 
sprache denselben  ein  Ende  gemacht  und  der  Erzbischof  aus 
einem  heftigen  Gegner  und  harten  Feinde  ein  treuer  Anhänger 
und  zuverlässiger  Freund  der  Habsburger  geworden  war. 
Schon  im  Jahre  1293  hatte  die  hochgesinnte  Frau  dieses  ihr 
schönes  Werk  begonnen.  Ihr  Bruder,  Herzog  Ludwig  von 
Kärnten,  schmachtete  damals  schon  acht  Monate  in  der  Ge- 
fangenschaft des  Salzburgers  im  festen  Schlosse  zu  Werfen, 
in  die  er,  wie  oben  erwähnt  wurde,  infolge  des  verrätherischen 
nächtlichen  Überfalles  der  Burg  von  St.  Veit  durch  den  salz- 
burgischen Vicedom  von  Friesach,  Rudolf  von  Vonstorf,  und 
den  Grafen  Ulrich  von  Heunburg  im  Juli  1292  gerathen  war. 

Die  grossen  Verwüstungen,  welche  die  Länder  ihres  Ge- 
mahls wie  ihres  Vaters  und  nicht  minder  die  des  Salzburgers 
durch  diesen  Krieg  trafen,  sowie  namentlich  das  traurige  Los 
ihres  Bruders  Ludwig  giengen  Elisabet  sehr  zu  Herzen  und 
sie  setzte  alle  Hebel  in  Bewegung,  um  denselben  seiner  Haft 
zu  Werfen  zu  entledigen.  Infolge  ihrer  rastlosen  Bemühungen 
begannen  zu  Beginn  des  Märzes  1293  zu  Efferding  und  Wels 
zwischen  den  Gegnern  Friedensunterhandlungen,  die  jedoch  so- 
fort nach  dem  Zusammentritte  der  zahlreich  erschienenen 
Fürsten  wieder  ihr  Ende  erreichten,  weil  Herzog  Albrecht,  wie 
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er  auch  als  Landesherr  nicht  anders  konnte,  sich  weigerte, 
den  Grafen  Ulrich  von  Heunburg  in  den  Frieden  aufzunemen, 
sondern  auf  der  unbedingten  Unterwerfung  dieses  seines  rebel- 
lischen Untertans  bestand.  Mit  der  Unterwerfung  des  Heun- 
burgers  fiel  das  Hindernis,  weshalb  auf  Elisabets  Betreiben  im 
Mai  dieses  Jahres  auf  dem  Tage  zu  Linz  der  Friede  ge- 
schlossen wurde.1) 

Dieser  Friede  war  jedoch  von  keiner  Dauer;  das  von 
Albrecht  zu  Aussee  eröffnete  Salzbergwerk,  dessen  Errichtung 
der  Erzbischotj  welcher  dadurch  eine  seiner  reichsten  Einnams- 
quellen  bedroht  sah,  mit  grossem  Unrechte  bestritt,  da  es  der 
Herzog  auf  steierischem  Grund  und  Boden  eröffnet  hatte, 
brachte  beide  Fürsten  bald  wieder  in  sehr  gespannte  Be- 
ziehungen. Als  im  November  des  Jahres  1295  das  Gerücht 
sich  verbreitete,  Herzog  Albrecht  wäre  in  Wien  vergiftet 
worden,  und  es  bald  darauf  hiess,  er  wäre  dem  Gifte  schon 
erlegen,  säumte  Erzbischof  Konrad  nicht,  diese  so  günstig 
scheinende  Gelegenheit  zu  benützen.  Ohne  Kriegserklärung 
brachen  die  Salzburger  mit  einer  beträchtlichen  Streitmacht  — 
2100  Reisige  geben  die  gleichzeitigen  Chronisten  an  —  in  die 
Gosau  ein,  zerstörten  die  Schachte  und  Sudhäuser  daselbst, 
verwüsteten  den  Flecken  Traunau  und  namen  den  Markt 
Aussee  selbst  in  Besitz.  Überdies  verhängte  der  Erzbischof  in 
ungerechter  Weise  den  Bann  über  Albrecht  und  belegte  Oster- 
reich und  Steiermark  mit  dem  Interdicte.  Auch  suchte  er  die 
Hilfe  des  Albrecht  ohnehin  sehr  feindlich  gesinnten  deutschen 
Königs  Adolf  von  Nassau  an  und  trat  mit  den  unzufriedenen 
rebellischen  Dienstherren  von  Osterreich  in  Verbindung. 
Albrecht,  kaum  genesen,  verwüstete  deshalb,  ohne  sich  um  die 
ungerechten  kirchlichen  Censuren,  gegen  deren  Verhängung  er 
überdies  an  den  päpstlichen  Stuhl  appelliert  hatte,  weiter  zu 
kümmern,  salzburgisches  Gebiet,  konnte  aber  Radstatt  nicht 
bezwingen.  Um  den  greuelvollen  Verheerungen  ein  Ende  zu 
machen,  griffen  endlich  das  Metropolitancapitel  sowie  die  Mini- 

l)  Böhmer,  Reichsregesten,  Ergänzunguheft  II,  Kegesten  Albrechts  I. 
ad  an.  1292. 
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8terialen  des  Erzstiftes  selbst  ein,  sandten  eine  Gesandtschaft 
nach  Wien  an  die  Herzogin,  um  durch  ihre  Fürbitte  endlich 
Frieden  zu  erhalten.  Nach  mehrfachen  vergeblichen  Unter- 
handlungen kam  endlich  am  24.  September  1297  ein  dauern- 
der Friede  zwischen  Albrecht  und  Konrad  zustande,  welcher 
letzteren  zu  einem  von  da  ab  so  treuen  und  dem  Hause  Habs- 
burg, besonders  der  Herzogin  ergebenen  Freunde  und  Bundes- 
genossen machte,  dass  Elisabet,  als  sie  nach  der  Wahl  ihres 
Gemahls  zum  deutschen  König  sich  in  das  Reich  begab,  unter 
dem  Geleite  und  Schutze  des  Erzbischofs  Konrad  die  Reise 
antrat.1) 

Es  läset  sich  zwar  nicht  leugnen,  dass  Albrecht  zu  diesem 
Friedensschlüsse,  in  welchem  er  Ansprüche  aufgab,  die  er  früher 
mit  der  ganzen  Festigkeit  seines  Charakters  aufrecht  gehalten 
hatte,  durch  die  politischen  Verhältnisse,  besonders  durch  seine 
damals  schon  bis  zur  Feindseligkeit  gesteigerten  Beziehungen 
zum  deutschen  Könige  Adolf  in  erster  Linie  bestimmt  worden 
sein  dürfte,  wodurch  aber  Elisabets  Bemühen,  welche  ausser 
der  Reimchronik  auch  noch  durch  die  Geschichtschreiber  von 
Salzburg  bestätigt  wurden,42)  keineswegs  in  Schatten  gestellt 
werden.  Namentlich  berichtet  der  steirische  Ottokar  über  den 
Anteil,  den  die  Herzogin  an  der  Herbeiführung  des  Friedens 
genommen  hat,  in  so  eingehender  Weise,  dass  wol  anzunemen 
ist,  er  sei  bei  dieser  Episode  nicht,  wie  sonst  nicht  selten, 
einem  blossen  Gerüchte  gefolgt,  sondern  es  mögen  ihm  dabei 
glaubwürdigere  Beweise  und  Nachrichten  zur  Seite  gestanden 
sein.  War  ja  doch  auch  anderwärts  der  grosse  besänftigende 
Einfluss  Elisabets  auf  ihren  erhabenen  Gemahl  bekannt,  wie 
dies  der  gewöhnlich  gut  unterrichtete  Mathias  von  Neuenburg 
bestätigt,  wenn  er  in  seinem  Zeitbuche  berichtet,  dass  Bischof 
Otto  von  Basel,  welcher  gleichfalls  im  Streite  mit  Albrecht  sich 
befand,  seine  Zuflucht  zu  Elisabet  genommen  habe,  um  durch 
ihr  mächtiges  Wort  den  ihm  zürnenden  König  zu  besänftigen.2) 

l)  Pichler,  Geschichte  von  Salzburg;  Keimchronik  603,  cap.  656; 
Böhmer,  Regeaten  ad  an.  1297;  Huber,  II,  51,  u.  a. 

-)  Böhmer-Huber,  Fontes  rer.  Germanica™ m,  IV,  177. 
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Elisabeth  als  Gattin  und  Mutter. 

Die  unablässigen  Bemühungen  der  hohen  Frau,  die  Versöh- 
nung und  Eintracht  zwischen  ihrem  Geroahle  und  seinen  Unter- 
tanen herzustellen  und  zu  erhalten,  sowie  die  Beziehungen 
des  ersteren  zu  den  Nachbarfürsten  zu  friedlichen  und  freund- 
schaftlichen zu  gestalten,  hätten  nicht  jenen  grossen,  segens- 
reichen Umfang  nemen  können,  hätte  nicht  zwischen  Albrecht 
und  Elisabet  das  innigste,  herzlichste  Eheleben  geherrscht. 
Die  Ehe  der  beiden  hochgesinnten  Gatten  war  in  der  That 
eine  der  glücklichsten.  Albrecht,  der  so  selbstbewusste  Herrscher, 
war  das  wahre  Muster  eines  zärtlichen,  liebevollen  Gatten,  der 
an  seiner  hohen  Gemahlin  mit  der  innigsten  Liebe  hieng. 

»Wer  all  sein  tugent, 

der  er  gegen  ir  phlag 

all  sein  tag 

mit  worten  wolt  auslegen, 

der  muRt  mer  chunBt  phlegen. 

denn  man  haben  sach 

herm  Wolfram  von  Eschenbach, 

oder  herrn  Herman  (Hartman)  von  Aw. 

ich  wan,  daz  kain  fraw 

yecz  indert  sey, 

der  das  geluckh  wone  pey, 

daz  sy  mnge  gehan 

so  gar  nach  wünsch  ain  man, 

als  an  chnnig  Albrecht  het 

dew  chunigin  Elspet,«  !) 

schreibt  der  Reimchronist.    Und  über  das  innige  Einvernemen 
beider  Gatten  bemerkt  er: 

»Lautter  als  ain  Spiegelglas 

was  zwischen  in 

treu,  lieb  und  stäter  sinn, 

des  gehulfen  sy  under  in  zwain 

so  gar  vber  ain 

daz  sy  was  sein  und  er  was  ir.«  •) 

Aber  auch  Elisabet  hieng  an  ihrem  Gemahl  mit  der 
gleichen  innigen  Hingebung,    ohne  dessen  Wissen  und  Willen 

')  Reimchronik  813,  cap.  803. 
-)  Reimchronik  808,  cap.  798. 
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sie  nichts  unternam.  »De  beneplacito  doniini  et  mariti  nostri 
carissimi«,  sagt  sie  in  ihren  Urkunden;1)  sie  betet  mit  ihren 
Kindern  und  ihrem  Hofgesinde  für  den  abwesenden  Gemahl, 
der  auf  einem  Kriegszuge  sich  befindet,  und  fordert  die  Cister- 
cienser  von  Heiligenkreuz,  welchem  Orden  sie  besonders  auch 
deshalb  gewogen  war,  weil  Genossen  desselben  die  Gruft  ihrer 
Mutter  und  Angehörigen  zu  Stams  in  Tirol  bewachten,2) 
schriftlich  auf,  in  ihrem  täglichen  Gebete  ihres  tbeuren  Gatten 
zu  gedenken,  damit  derselbe  wieder  glücklich  zu  ihr  und  den 
Kindern  zurückkehre;3)  sie  stiftet  Anniversarien  für  seine 
Wohlfahrt,  errichtet  Kirchen  und  Altäre,  beschenkt  Klöster  und 
Spitäler4)  und  errichtet  durch  Anweisung  des  Gotsheilsalzes 
für  ihren  Gemahl,  besonders  nach  der  Ermordung  desselben, 
und  für  sich  Seelenmessen,  die  heute  noch  in  den  Klöstern  in 
feierlicher  Weise  gehalten  werden/')  Gegen  alle,  welche  Albrecht 

')  Kopp,  Keichsgeschichte,  III,  IX,  254. 

'•)  Das  Kloster  der  Cistercienser  zu  Stams  in  Tirol  wurde  1272  von 
Elisabet,  Meinhards  II.  Gemahlin,  gegründet.  Als  Elisabet,  kurze  Zeit 
nach  der  Erwählung  Rudolfs  von  Habsburg,  am  9.  October  1273,  starb, 
führte  Meinhard  die  Stiftung  weiter  und  Hess  dieselbe  am  2.  November  1284 
in  feierlichster  Weise  einweihen.  Dieser  Solennität,  bei  welcher  viele 
Bischöfe  anwesend  waren,  wohnte  auch  die  Herzogin  Elisabet  von  Öster- 
reich mit  ihrem  Vater,  der  sie  von  Wien  persönlich  abgeholt  hatte,  und 
ihren  Geschwistern  bei  und  vergabte  nebst  anderen  Spenden  100  Mark  an 
das  neue  Kloster,  in  dessen  Frauenkapelle  ihre  Mutter  und  ihre  in  der 
Jugend  gestorbenen  Geschwister,  sowie  der  letzte  Graf  von  Tirol  mit  seinen 
Augehörigen,  Elisabets  Urgrossvater,  beigesetzt  wurden.  Auch  ihr  Vater 
wie  ihre  Brüder  ruhen  in  der  Kirche  zu  Stams.  Pez,  Scriptores  rer.  Austria- 
carum,  Chronicon  Stamense,  II,  457. 

3)  Manuscript  in  der  Bibliothek  zu  Heiligenkreuz. 

4)  Siehe  Anmerkung  30. 

'')  Die  meisten  österreichischen  und  steirischen  Stifter  und  Klöster 
erhielten  teils  von  Elisabet,  teils  von  ihren  Söhnen  das  Gotsheilsalz,  wie 
dies  die  erwähnten  Traditionsbücher  bezeugen.  Die  meisten  dieser  so- 
genannten >  Salzstiftungen«  enthalten  auch  die  Worte,  dass  Elisabet 
ausser  dem  für  ihren  Gemahl  und  ihre  Familie  jährlich  abzuhaltenden 
Seelengottesdienst  das  Salz  auch  gebe  als  Kecorapensation  für  die  Arbeiten 
an  Sonn-  und  Feiertagen.  >Zu  einer  Widerlegung  der  veiertag,  die  an 
vnserm  siedn  ze  Halstat,  das  wir  von  vnserm  gut  von  wildem  perig  erb«  wen 
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treu  ergeben  sind,  ist  sie  dankbar  und  will  ihnen  ihren  fürst- 
lichen Dank  auch  persönlich  ausdrücken.  So  schreibt  sie  an 
ihren  Gemahl  von  Ulm  aus,  wo  sie  im  Jahre  1298  weilte,  er 
möge  ihr  doch  den  Bischof  Konrad  von  Strassburg  vorstellen, 
damit  auch  sie  den  Mann  persönlich  kennen  lerne  und  ihm 
ihren  Dank  abstatte,  welcher  für  ihren  königlichen  Gemahl 
Leib  und  Leben  ausgesetzt  habe.1) 

Am  hellsten  aber  strahlte  Elisabets  Liebe  und  Hingabe 
für  ihren  Gemahl,  als  derselbe  am  eilften  November  des 
Jahres  1295  in  der  Burg  zu  Wien  während  des  Mahles 
plötzlich  seine  Kräfte  schwinden  fühlte  und  sich  für  vergiftet 
hielt.  Der  Herzog  war  von  Graz,  wo  er  die  Vermählung  seiner 
älteren  Tochter  Anna  mit  dem  Markgrafen  von  Brandenburg 
unter  grosser  Pracht  gefeiert  hatte,  nach  Wien  zurückgekehrt, 
während  Elisabet  in  Graz  verweilte,  um  ihre  Niederkunft 
abzuwarten.  Damals  sah  die  hohe  Frau  ihren  Vater  Meinhard 
zum  letztenmale;  kurze  Zeit  darauf  war  er  gestorben.  Auf  die 
erste  Kunde  der  Erkrankung  Albrechts  eilte  die  Herzogin,  obwol 
von  der  Geburt  ihrer  Tochter  Katharina  noch  nicht  völlig  ge- 
nesen, ungeachtet  ihres  eigenen,  die  grösste  Schonung  erheischen- 
den Zustandes  und  der  rauhen  Jahreszeit  von  Graz  nach 
Wien,  nachdem  sie  früher  noch  alle  Anordnungen  wegen 
der  Verwaltung,  im  Falle  der  Herzog  sterben  sollte,  getroffen 
hatte.  Unsäglicher  Schmerz  durchzitterte  die  hehre  Frau,  als 
ihr  während  der  Reise  die  Kunde  ward,  der  so  geliebte  Kranke 
wäre  schon  gestorben.  »Es  war  ein  grosses  Wunder,«  schreibt 
Ottokar,  »dass  sie  darob  nicht  von  Sinnen  gekommen  sei.« 
Doch  die  Schreckensmäre  bestätigte  sich  nicht  Die  gram- 
haben, übergangen  vnd  gebrochen  werdent  mit  arbait,  der  man  doch  ze 
not  nicht  ennberen  mag.«  Urkundenbuch  von  Obertfsterreich,  V,  94, 
Nr.   95;  Fontes  rer.  Austriacarum,  IL  Abt.,  III,  XVI,  XVIII,  XXXIII,  u.  a. 

1)  Chronicon  Ellenhardi,  Pertz,  Monumenra  German.,  SS.  XVII,  141 
ad  1299.  >  Regina  (Elisabeth)  vero  existente  in  Ulmen  misit  litte  ras 
domino  Alberto  regi  Romanorum  predicto  rogando,  quod  dominum  Conradum 
episcopum  Argentinensem  secum  apud  Ulmen  duceret  ad  videndum  et  spe- 
culandum  personam  doraini  eiusdem  qui  se  et  sua  pro  domino  suo  predicto 
et  eius  adiutoribus  totis  viribus  exposuit,  sicut  est  manifestum.« 
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gebeugte  Gattin  findet  den  geliebten  Gatten  zwar  sehr  schwer 
krank,  aber  noch  athmend.  Ihre  Ankunft  gab  Albrecht  das 
Leben  wieder,  das  ihre  zarte  Sorgfalt  ihm  erhielt,  so  dass  er 
vollkommen  genas,  den  Verlust  eines  Auges  abgerechnet,  den 
er  der  weisen  Kunst  der  damaligen  Arzte  verdankte.1) 

Das  eheliche  Glück  der  beiden  Gatten  wurde  noch  erhöht 
durch  einen  reichen  Kindersegen.  >Elisabet,  der  reiche  Wein- 
stock,« wie  der  gelehrte  Abt  von  Victring  erzählt,  »gebar 
ihrem  Gemahl  viele  Söhne  und  Töchter,  welche  jungen  Ölzweigen 
gleich  emporsprossten  zur  höchsten  irdischen  Grösse.«2)  Die 
Zahl  derselben  wird  verschieden  angegeben.  Die  Urkunde, 
durch  welche  Abt  Heinrich  von  Fulda  am  9.  October  1301 
die  Söhne  des  römischen  Königs  Albrecht  mit  den  Gütern 
belehnt,  welche  einst  Markgraf  Heinrich  von  Burgau  von 
diesem  Kloster  zu  Lehen  trug,  nennt  Rudolf,  Friedrich,  Liupold, 
Albert,  Heinrich,  Meinhard  und  Otto,  Gebrüder  von  Österreich, 
von  denen  Rudolf  der  Erstgeborene,  wahrscheinlich  im  Jahre  1281, 
Otto,  der  Jungte,  im  Jahre  1301  das  Licht  der  Welt  erblickten.3) 
Töchter  zählt  der  Abt  von  Victring  fünf  auf:  Agnes,  Elisabet, 
Anna,  Katharina  und  Guta.4)  Die  Wahl  der  Namen  ihrer 
Söhne  zeigt  von  Elisabets  Bemühen,  ihr  Haus  den  Österreichern 
lieb  und  wert  zu  machen;  denn  nur  zwei  (Rudolf  und  Mein- 
hard) ausgenommen,  welche  den  Grossvätern  zu  Ehren  erteilt 
wurden,  trugen  alle  Namen,  die  dem  Hause  Habsburg  fremd 
waren,  den  Bewohnern  der  Ostmark  aber  unvergesslich  blieben, 
da  sie  die  hervorragendsten  Babenberger  einst  geführt  hatten. 


')  Reimchronik,  589,  cap.  643  ff.;  Continuat.  Zwetlen.,  Conti  nuat. 
Vindobonensis  (die  Hauptquelle),  Mon.  Germ.,  SS.  IX,  718  ad  an.  1295. 

2)  Victring  (Friedensburg),  97. 

3)  Huber,  Die  Geburtsjahre  einiger  Kinder  König  Albrechts  I.  in 
Mühlbachers  Mittheilungen  des  Institutes  für  österr.  Geschichtsforschung,  I, 
304;  Hergott,  Monura.  aug.  dorn.  Austr.  II. 

4)  Agnes,  vermählt  mit  dem  letzten  Arpaden,  Andreas  III.  von 
Ungarn;  Elisabet,  Gemahlin  Herzog  Friedrichs  III.  von  Lothringen;  Anna, 
Gemahlin  Hermanns  von  Brandenburg;  Katharina,  Braut  Kaiser  Heinrichs  VII., 
vermählte  sich  dann  mit  Karl,  König  von  Neapel,  aus  dem  Hause  Anjou; 
Gutta,  Gemahlin  Ludwigs  Grafen  von  Ottingen. 
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Bei  der  so  innigen  Gemeinschaft,  die  zwischen  Albrecht 
und  Elisabet  in  ihrem  Eheleben  herrschte,  wird  es  uns 
wol  nicht  wundern,  dass  Albrecht  seine  geliebte  Gattin, 
deren  feines  Verständnis  und  scharfen  Blick  für  die  politischen 
Fragen  seiner  Zeit  er  kannte,  auch  von  diesen  genau  unter- 
richtete. Dass  dies  in  Wahrheit  geschah,  zeigt  uns  eine  un- 
scheinbare Aufzeichnung  des  in  der  Regel  trefflich  unterrich- 
teten Chronisten  von  Colmar,  welche  Albrechts  Beziehungen 
zu  Papst  Bonifaz  VIII.  betrifft.  Dieser  Papst,  in  welchem  die 
Idee  von  der  päpstlichen  Allgewalt  zum  letztenmale  nochmals 
mit  aller  Macht  aufgelebt  war,  verweigerte  Albrecht  die  An- 
erkennung als  König,  wobei  nicht  an  letzter  Stelle  der  Grund 
massgebend  war,  dass  Albrechts  Gattin  Elisabet,  die  Stief- 
mutter Konradins,  dem  Viperngeschlechte  der  Staufen  ent- 
stammte. »Non  fiet,  vivente  ista  Jesabel,c  soll  er  auf  die  Bitte 
der  Gesandten  um  die  Anerkennung  geantwortet  haben. l)  Ge- 
drängt jedoch  durch  die  politischen  Verhältnisse,  namentlich 
durch  seine  feindseligen  Beziehungen  zum  Franzosenkünig 
Philipp  IV.,  kannte  der  Papst  Albrecht  endlich  an.  Zur  Er- 
langung dieser  Anerkennung  hatte  Albrecht  mehrere  Gesandt- 
schaften an  die  Curie  abgeordnet.  Als  die  im  Jahre  1302  dahin 
abgegangene  Legation  wieder  zurückkehrte,  berichtete  sie  in  Ab- 
wesenheit des  Königs  das  Resultat  ihrer  Mission  der  Königin  Elisa- 
bet, welche  sofort  einen  der  Gesandten  an  Albrecht  abordnete  mit 
der  Bitte,  demselben  ohne  Verzögerung  Audienz  zu  gewähren.2) 

')  Mathias  von  Neuenbürg,  bei  Böhmer-Huber,  Fontes,  IV,  171; 
Johann  von  Victring  (Friedensburg,  111,5,  130)  berichtet  darüber  folgendes: 
»Der  Papst  (Bonifaz  VIII.)  empfing  die  Gesandten  (1302)  und  hörte  sie  bis  zu 
Ende,  dann  sprach  er:  »Du  hast  getödtet  und  noch  ausserdem  in  Besitz 
genommen, c  wobei  er  sich  darauf  bezog,  dass  Albrecht  Adolf  getödtet  und 
dessen  Reich  usurpiert  hatte;  auch  erinnerte  er  daran,  dass  die  Königin, 
Albrechts  Gemahlin,  eine  Schwester  Konradins  und  also  aus  dem  Stamme 
Friedrichs  II.,  des  Feindes  der  Kirche,  hervorgegangen  sei,  wobei  er  übrigens 
nicht  wusste,  dass  die  Geschwister  zwar  eine  und  dieselbe  Mutter,  aber  ver- 
schiedene Väter  gehabt  hatten.  < 

2)  Chronicon  Colmariense  in  SS.  XVII,  269;  Annales  maiores  Colmar. 
ad  an.  1302. 
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Die  lange  Verweigerung  der  Anerkennung  als  römischer 
König  von  Seite  des  Papstes  Bonifaz  VIII.  hatte  Albreeht 
genötigt,  die  schon  als  Herzog  von  Österreich  mit  König 
Philipp  IV.  angeknüpften  Beziehungen  wieder  aufzunemen. 
Dieselben  waren  von  günstigem  Erfolge  begleitet  und  hatten 
dann  auch  die  erste  Familienverbindung  zwischen  den  Häusern 
Osterreich  und  Frankreich  zur  Folge.  Geleitet  von  den  näm- 
lichen Interessen  vermählte  Albrecht  im  Jahre  1300  seinen 
Erstgeborenen  Rudolf  mit  Philipps  IV.  Schwester,  der  ebenso 
schönen  als  anmutigen  Princessiu  Bianca.  An  den  langwierigen 
Verhandlungen,  welche  betreffs  der  Mitgift,  der  Nachfolge 
Rudolfs  im  deutschen  Reiche  und  der  Rechte  desselben  auf 
Osterreich  zwischen  Albrecht  und  Philipp  geführt  wurden,  nam 
Elisabet  horvorragenden  Anteil,  betrafen  sie  ja  doch  ihren 
erstgeborenen  Sohn  und  den  Ruhm  des  Hauses  Habsburg.  Mit 
ihrer  ausdrücklichen  Zustimmung  verzichten  ihre  jüngeren 
Söhne  Friedrich  und  Liupold  auf  alle  ihre  Rechte  über  Oster- 
reich, und  Elisabet  hängt,  wie  sie  vorher  schon  den  Ehepacten 
ihre  Zustimmung  gegeben  hat,  zur  Bekräftigung  dieser  Ver- 
zichtleistung an  die  betreffende  Urkunde  ihr  grosses  Siegel. ') 
An  ihrer  Seite  zieht  das  junge  im  Glänze  der  Schönheit  und 
Anmut  strahlende  neuvermählte  Paar  im  Jahre  1300  unter 
grossem  Jubel  der  Ministerialen  und  der  Wiener  Bürger  in  die 
herzogliche  Burg. 2)  Elisabet  stand  gleich  ihrem  hohen  Gemahl 
dem  jungen  Herzog  Rudolf  in  der  Verwaltung  von  Osterreich 
und  Steiermark  treu  zur  Seite,  wie  uns  dies  mehrere  Docu- 
mente  lehren.  So  bestätigten  Elisabet  und  Rudolf  dem  durch 
Feuer  verwüsteten  Nonnenkloster  der  Cistercienserinnen  zum 
heiligen  Geist  in  Ips  ihre  Rechte  und  Privilegien  und  namen 
dasselbe    in    ihren   besonderen    Schutz.3)     Auf    Elisabets  Ver- 

')  Böhmer,  Reichsregesten  K.  Albrechts  Nr.  266;  Archiv  für  Kunde 
österreichischer  Geschichtsquellen ,  II,  281. 

'-')  Continuat.  Vindobon.,  1.  c,  ad  an.  1300.  »Eodem  anno  domina 
Elyzabet  Romanorum  regina  cum  filio  suo  domino  Rudolfo  duce  Austrie  et 
uxore  sua  domina  Bianca  Austriam  intrat  et  in  Wienna  sollempniter  ab 
omnibus  dominis  et  civibus  recipitur  et  plurimis  muneribu?  honoratur. 

3)  Lichnowsky,  II.  Bd.,  Regesten  Nr.  319, 
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langen  bekräftigte  Rudolf  dem  Kloster  Lilienfeld  den  Besitz 
mehrerer  Weingärten;  *)  nam  die  Bürger  von  Neustadt  in 
Schutz  u.  a.  Wer  wäre  aber  auch  geeigneter  gewesen,  die 
Verwaltung  der  österreichischen  Lande  im  Geiste  und  Sinne 
Albrechts  zu  leiten  und  dem  jungen  Fürsten  als  treue  Rath- 
geberin  zur  Seite  zu  stehen,  als  die  liebevolle  Mutter  und  ein- 
sichtsvolle Fürstin,  die  beste  Kennerin  von  ihres  erhabenen 
Gemahles  Plänen  und  Absichten,  deren  Einsicht  Albrecht  selbst 
im  Jahre  1292  die  Verwaltung  der  Herzogtümer  anvertraut 
hat?  Zwar  berichtet  darüber  kein  Zeitbuch,  doch  gestattet 
uns  eine  Urkunde  aus  dieser  Zeit  die  Aufstellung  dieser  Hypo- 
these. Nach  Bewältigung  des  Aufstandes  der  Steiermärker 
im  Jahre  1292  begab  sich  Herzog  Albrecht  der  bevorstehenden 
deutschen  Königswahl  wegen  in  die  Stammlande  seines  Hauses. 
Während  seiner  Abwesenheit  beurkundete,  umgeben  von  den 
ersten  Würdenträgern  und  Ruthen  des  Landesherrn,  wie  Leutold 
von  Kuenring,  Friedrich  von  Lengenbach,  Konrad  von  Pilichs- 
dorf  u.  a.,  Elisabet  als  Herzogin  von  Osterreich  und  Steier- 
mark, Herrin  von  Krain,  der  Mark  und  Portenau,  dass  Hadmar 
von  Wesen  die  Ritter  Meinhard  von  Reut,  den  Fleischess  und 
Vreul  von  Külb  für  den  Vicedom  von  Passau  vollständig  be- 
zahlt habe.2)  Diese  feierliche  Bestätigung  findet  aber  nur 
dann  die  genügende  Erklärung,  wenn  angenommen  wird,  es 
sei  dies  ein  Regierungsact  gewesen,  den  Elisabet  in  Stellver- 
tretung des  abwesenden  Herzogs  vollzogen  habe. 

Die  innige  Liebe,  welche  das  hehre  Fürstenpaar  umschlang, 
macht  es  wol  erklärbar,  dass  Albrecht,  nach  der  Besiegung 
seines  Gegners  Adolf  von  Nassau  und  der  Neuwahl  zum  Ober- 
haupte des  deutschen  Reiches,  die  Königskrone  nur  in  Gegen- 
wart seiner  Gemahlin  empfangen  wollte.  Elisabet,  welche 
damals  in  Osterreich  verweilte,  wurde  deshalb  schleunigst  nach 
Frankfurt  entboten,  wohin  sie  sich  auch  in  Begleitung  ihrer 
Söhne  und  eines  glänzenden  Gefolges,  geleitet  vom  Erzbischof 


1)  Lichnowsky,  II.  Bd.,  Regesten  Nr.  397. 

2)  Monumente  Boica,  XXIX,  II,  578,  Nr.  186. 
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Konrad  von  Salzburg,  begab.1)  Mit  ebenso  grosser  Feierlich- 
keit liess  Albrecht  dann  am  Sonntage  nach  dem  St.  Martins- 
feste des  Jahres  1298  die  Krönung  der  geliebten  Gattin  zur 
römischen  Königin  durch  den  Erzbischof  Gebhard  von  Mainz 
vollziehen.  Derselben  wohnten  alle  Kurfürsten  des  Reiches, 
eine  grosse  Schaar  von  Rittern  und  eine  ungezählte  Volksmenge 
bei.2)  Bei  Gelegenheit  dieser  erhebenden  Feier  in  der  alten 
Reichsstadt  Nürnberg  wurde  aber  nicht  blos  die  geliebte  Gattin 
geehrt,  sondern  auch  dem  treuen  Mutterherzen  sollte  freudige  Ge- 
nugtuung zuteil  werden.  Am  21.  November  nämlich  belehnte 
König  Albrecht  seine  mannbaren  Söhne  Rudolf,  Friedrich  und 
Liupold  auf  dem  gleichzeitig  daselbst  abgehaltenen  Reichstage 
mit  den  von  ihm  dem  Reiche  ledig  gewordenen  Ländern  Öster- 

1)  Reimchronik,  630,  cap.  687: 

»Der  chunig  woll  zu  derselben  staut 

weyhen  und  chronen 

in  seinen  äugen  die  schonen 

seines  hertzen  trawtine 

von  Österreich  die  herczoginne. 

den  pischolfF  Chnnrat 

von  Salczpurg  der  chunig  pat, 

wann  er  nieman  trawt  pas 

daz  er  trachtet  das, 

daz  er  sein  er  und  fruni 

vnd  seinem  pistumb 

woll  haben  in  fuedrung, 

seit  im  so  war  gelungen, 

daz  er  das  reich  pesezzen  het, 

na  war  das  sein  pet, 

daz  er  darauf  gedacht 

vnd  im  erleich  pr&cht 

die  herbzoginn  churczleich 

hincz  Nuremberg  von  Österreich. c 

2)  Continuatio  Vindobon.,  1.  c,  ad  an.  1298;  Chronicon  Colmarien. 
1.  c,  pag.  267;  Annales  Osterhovien.,  SS.  XVII,  pag.  552;  Chronicon 
Johannis  de  Thilrode,  SS.  XXV,  pag.  562,  ad  an.  1298,  schreibt:  »Anno 
eodem  (1298)  dominica  post  festum  sancti  Martini  hyemalis  coronata  est 
uxor  regia  Alberti  tunc  soror  ditissimi  ducis  de  Karenta.  Coronacio  hec 
facta  est  apud  Nurenberghe  et  erant  ibi  omnes  regis  electores  insimul  con- 
gregati,  quod  antea  parum  visum  est . .  .  .< 
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reich,    Steiermark,    Krain,    der  Mark   und  Portenau  und  erhob 
dieselben  zu  Fürsten  des  deutschen  Reiches.1) 

Elisabet  als  Witwe. 

»Jegliches  ist  auf  Erden  vergänglich,  gar  schnell  kommt  das  Ende, 
Und  in  schleuniger  Flucht  lässt  uns  im  Stiche  das  Glück.« 

Die  Wahrheit  dieser  Worte,  mit  welchen  der  Abt  von 
Victring  seine  Erzählung  über  des  Böhmenkönigs  Ottokar  II. 
Ende  schliesst,  sollte  auch  die  Königin  Elisabet  nur  zu  schnell 
erfahren.  Der  Tod  begann  im  Hause  Habsburg  seine  Ernte 
zu  halten.  Nachdem  schon  im  Jahre  1301  Elisabets  Schwieger- 
sohn, König  Andreas  III.  von  Ungarn,  der  Letzte  der  Arpaden, 
gestorben  und  seine  Witwe  Agnes  zu  der  geliebten  Mutter 
zurückgekehrt  war,  folgte  im  Jahre  1405  ihre  Schwiegertochter 
Bianca,  Herzog  Rudolfs  III.  Gemahlin.  Zwischen  beiden  Frauen 
Elisabet  und  Bianca  hatte  das  innigste  Verhältnis  basiert  auf 
Liebe  und  Verehrung  geherrscht,  dem  die  sterbende  Tochter 
noch  dadurch  den  beredtesten  Ausdruck  gab,  dass  sie  die  so 
hochverehrte  Schwiegermutter  mit  dem  Vollzuge  ihres  letzten 
Willens  betraute.2)  Zwei  Jahre  später,  1307,  niusste  Elisabet 
ihren  Erstgebornen,  König  Rudolf,  in  die  Gruft  steigen  sehen, 
nachdem  derselbe  sich  kaum  die  Krone  Böhmens  auf  das  Haupt 
gesetzt  hatte.  Doch  den  schwersten  Schlag,  der  die  hehre 
Fürstin  bis  in  das  innerste  Mark  ihres  Lebens  getroffen  hat, 
versetzte  ihr  der  erste  Mai  des  Jahres  1308.    An  diesem  Tage 

')  Böhmer,  Reichsregesten  Albrechts  ad  an.  1298,  Nr.  80;  die  Con- 
tinuatio  Vindobon.,  1.  c:  »Ubi  (Nürnberg)  Romanorum  rex  Albertus  filius 
eius  Rudolfo,  Friderico  et  Leupoldo  terras,  quas  antea  possederat,  Austriam, 
Styriam,  Carniolam,  Marchiam  et  Portus  Naonis  contulit  et  principes  fecit.« 
Der  Reimchronist,  638,  cap.  689,  lässt  Albrecht  auf  die  Bitte  der  Steirer, 
ihre  Rechte  zu  bestätigen,  sagen: 

»Der  chunig  sprach:  ich  will  lan 

Steyr  und  Österreich 

meinen  chinden  allgeleich,  « 

doch  8ol  ewr  herr  seyn 

Rudolf  der  erst  sun  mein.« 
'-)  Das  Testament  Biancas  bei    Pez,  Thesaurus  anecdot.,  VI,  II,  201. 
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fiel  ihr  so  innig  geliebter  Gemahl  im  Angesicht  der  Stammburg 
seines  alten,  erlauchten  Hauses  durch  die  Hand  seines  eigenen 
Brudersohnes,  Herzogs  Johann  von  Osterreich,  den  die  Ge- 
schichte ob  dieser  furchtbaren  That  mit  dem  Namen  Parricida, 
Vatermörder,  auf  ewige  Zeiten  gebrandmarkt  hat.  Elisabets 
Schmerz  um  den  geliebten  Todten,  den  theuren  Vater  ihrer 
Kinder,  war  unsäglich. 

»Dauern  prueft,  welich  smercz 

pesass  ir  getrewes  hercz, 

do  si  gefrisch  das  mar, 

daz  er  verderbt  war; 

vor  layd  ir  dew  anmacht 

penam  chraft  und  macht, 

daz  sy  für  tot  lag 

vii d  sehens  noch  redens  phlag, 

als  si  wolt  verderben 

man  want,  si  wolt  sterben,  < 

sagt  der  Reimchronist.1) 

So  furchtbar  schwer  dieser  Schlag  die  liebende  Gattin 
auch  traf,  Elisabet  war  Mutter,  war  Fürstin.  Ihrem  tiefen  Ver- 
ständnisse der  Verhältnisse  konnte  es  nicht  entgehen,  dass  mit 
Albrechts  Hinscheiden  die  politische  Lage  vollständig  verrückt 
ward.  Ihr  ermordeter  Gatte  hatte  durch  sein  kräftiges  Streben, 
gestützt  auf  eine  starke  Hausmacht,  die  Gewalt  des  deutschen 
Königs  in  ihrer  alten  Machtfülle  wieder  herzustellen,  viele 
Interessen  verletzt,  und  deren  Träger  säumten  nicht,  dieselben 
wieder  zur  Geltung  zu  bringen.  Hatte  er  doch,  wie  Burkardus 
de  Hallis  bemerkt,  seine  Gegner,  namentlich  die  rheinischen  Kur- 
fürsten, so  gewaltig  niedergeschmettert,  dass  sie  fernerhin  nicht 
gegen  ihn  zu  »mucksen«  (mugire)  wagten.  Nun  war  der  Ge- 
waltige todt,  und  die  nie  versöhnten  Gegner  sahen  die  Zeit  der 
Rache  gekommen.  Die  Königswitwe  aber  erkannte  den  heran- 
ziehenden Sturm  und  machte  sich  bereit,  ihm  mit  ihrer  ganzen 
Kraft  entgegenzutreten. 

In  den  österreichisch-steirischen  Herzogtümern  war  nach 
Albrechts  Tode  für  die  Macht  des  Hauses  nichts  zu  besorgen; 


')  Reimchronik  813,  cap.  803. 
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durch  Albrechts  kraftvolles  Regiment  hatte  die  Dynastie  der 
Habsburger  in  diesen  Landen  zu  feste  Wurzeln  geschlagen,  als 
dass  jemand  ernstlich  hätte  die  Herrschaft  derselben  verdrängen 
können.  Doch  galt  es  auch  hier  die  Kräfte  nicht  zu  versplittern 
in  unfruchtbarem  Kampfe  mit  dem  Könige  Heinrich  von 
Böhmen,  dem  Bruder  Elisabets,  der  nach  Rudolfs  Tode  1307 
die  böhmische  Krone  erhalten  hatte  und  von  Albrecht  nicht 
verdrängt  werden  konnte.  Da  den  Habsburgern  überdies  die 
Abneigung  der  Kurfürsten  gegen  ihr  Haus  nicht  unbekannt, 
ohne  Reichshilfe  aber  ein  jeder  Krieg  mit  Böhmen  aussichtslos 
war,  so  schloss  Friedrich  auf  den  Rath  seiner  Mutter  zu  Znaim 
im  August  1308  einen  Frieden,  in  welchem  er  gegen  Zahlung 
von  45.000  Mark  auf  Böhmen  und  Mähren  Verzicht  leistete, 
die  von  Ulrich  von  Wallsee,  den  Ortenburgern  u.  a.  auf  seinen 
Befehl  gemachten  Eroberungen  in  Kärnten  und  Krain  heraus- 
zugeben versprach  und  nur  einige  Städte  und  feste  Plätze  in 
Mähren  als  Pfand  zurückbehielt. ')  Auch  um  die  Erlangung 
der  deutschen  Krone  gaben  sich  die  Habsburger  keine  Mühe. 
Obwol  Friedrich  der  Schöne  unter  den  Throncandidaten  genannt 
wurde,  kannten  sie  doch  den  gewählten  König  Heinrich  von 
Luxemburg  sofort  rückhaltslos  an  und  lieferten  ihm  die  Reichs- 
kleinodien aus. 

Schwieriger  als  in  den  österreichisch-steirischen  Herzog- 
tümern lagen  die  Verhältnisse  in  den  Stammlanden  des  Hauses 
selbst.  Die  Verwaltung  übernam  als  Zweitältester  Sohn  Herzog 
Liupold,  dem  seine  kluge  und  weise  Mutter  zur  Seite  blieb. 
Ihrer  energischen  Thatkraft  und  weisen  Umsicht  gelang  es 
zumeist  der  gefährlichen  Lage  die  Spitze  abzubrechen.  Treffend 
bemerkt  der  österreichische  Chronist  Gregor  Hagen  (Seffner?) 
über  Elisabets  Vorgehen,  nachdem  der  erste  Schmerz  sich 
gemildert  hatte:  »Do  cham  sy  zu  ir  selber  und  begann  zu 
verstcn  weisen  ratt,  wau  sie  besante  die  hern  und  machte  ain 
grosse  besammung  der  edelen  lewt  und  seczte   nach  iren  ratt 

!)  Huber,  11,100  ff.;  Kurz,  Österreich  unter  Friedrich  dem  Schönen, 
4  ff.;  Heidemann.  Peter  von  Aspelt.,  108  ff. 
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pfleger  der  herscheffte  zu  Swaben« ,).  Nachdem  Elisabet  die 
Leiche  ihres  geliebten  Gatten  einstweilen  in  der  Klosterkirche 
der  Cistercienser  zu  Wettingen  beigesetzt  hatte,  begann  sie  die 
Kräfte  des  Hauses  zu  sammeln  und  zu  einigen.  Sie  versicherte 
sich  der  Treue  der  Bürger  in  den  Habsburg  unterthänigen 
Städten,  namentlich  der  von  Luzern  und  der  des  Aargaus 
welche  alle  durch  feierlichen  Eidschwur  bei  der  Burg  zu  Baden 
gelobten  die  unerhörte  Frevelthat  zu  rächen.  Mit  den  Grafen 
von  Heigerlob,  Werdenberg  und  anderen  Edlen  und  Städten, 
namentlich  von  denen  Glarus  und  des  Turgau,  schlössen  Elisabet 
und  Leopold  Verträge  ab  und  sicherten  sich  deren  Treue.2)  Eifrigst 
wachte  die  Königswitwe,  dass  der  Macht  und  den  Rechten  des 
Hauses  von  keiner  Seite  Abbruch  geschehe.  Auf  die  ihr  hinter- 
brachte Kunde,  dass  der  Abt  des  St.  Blasienklosters  im  Schwarz- 
walde, dessen  Vogtei  von  jeher  die  Habsburger  inne  hatten, 
sich  zu  dem  neugewählten  Könige  begeben  habe,  um  demselben 
die  Huldigung  zu  leisten  und  von  ihm  den  Grafen  Rudolf  von 
Habsburg-Laufenburg  als  Schutzvogt  sich  zu  erbitten,  schrieb 
sie  an  den  alten  bewährten  Freund  ihres  Gatten,  den  Bischof 
Johann  von  Strassburg,  der  einst  Albrecht  als  Kanzler  nahe 
gestanden  hatte  und  nach  dessen  Tode  der  Witwe  und  den 
Kindern  seines  einstigen  Königs  ein  treuer  Rathgeber  blieb, 
und  bat  ihn,  er  möge  den  Abt  von  seinem  Vorhaben,  wodurch 
die  altererbten  Rechte  ihrer  Kinder  beeinträchtigt  würden,  ab- 
zubringen suchen.  Bei  dem  Könige,  der  den  Bischof  gleichfalls 
sehr  hoch  hielt,  wolle  er  aber  namentlich  seinen  Einfluss  auf- 
bieten, dass  die  Bitte  des  Abtes  abgewiesen  werde,  denn  dieser 
wäre,  wie  sie  erfahren  habe,  dem  Ansuchen  des  Klostervor- 
standes günstig  gesinnt.3)  Es  gelang  in  der  That  dem  Bischöfe, 


')  Pez,  Scriptores  rer.  Austriaca™ in,  I,   1135. 

2)  Kopp,  Reichsgeschichte,  IV,  217,  ff. 

3)  Chme),  Handschriften  der  kais.  kön.  Hofbibliothek  in  Wien,  II, 
330.  19;  Hergott,  Genealog,  diplom.,  603,  Nr.  75.  Das  Schreiben  trägt 
zwar  kein  Datum,  dürfte  aber  seinem  Inhalte  nach  jedenfalls  in  die  Zeit 
fallen,  in  der  König  Heinrich  VII.  die  oberen  Lande  besuchte,  Früh- 
jahr 1309. 
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den  Habsburgern  von  Österreich  die  Schutzvogtei  über  das 
reiche  und  mächtige  St,  Blasienstift  zu  erhalten,  wie  dies  die  am 
31.  Mai  1309  vom  Könige  erlassene  Urkunde  aufzeigt,  in  welcher 
Heinrich  die  alten  Rechte  und  Freiheiten  des  Klosters  bestätigte, 
aber  keinen  Vogt  darüber  einsetzte.2) 

Es  bedurfte  aber  auch  in  Wahrheit  der  ganzen  Thätigkeit 
und  klugen  Umsicht  der  königlichen  Witwe,  um  die  Macht 
ihres  Hauses  in  den  Stammlanden  ungeschwächt  zu  erhalten, 
da  derselben  nicht  nur  von  Seite  der  Königsmörder  und  ihres 
Anhanges,  sondern  auch  namentlich  durch  das  Reichsober- 
haupt selbst  schwere  Gefahr  drohte.  Des  Königs  Verhalten 
gegen  die  Habsburger  Friedrich  und  Liupold  und  ihr  Haus 
war  bald  nach  seiner  Wahl,  wol  durch  den  Einfluss  des  Erz- 
bischofs Peter  von  Mainz,  ein  entschieden  feindliches,  ja  geradezu 
dieselben  herausforderndes  geworden.  Zweimal  hatte  Heinrich 
den  Herzogen  die  Belehnung  mit  Land  und  Leuten  zugesichert, 
doch  jedesmal  hatte  er  sie  zu  verzögern  verstanden,  und  als  er 
im  Frühjahre  1309  die  obern  Lande  durchzog,  trat  seine 
feindselige  Gesinnung  gegen  dieselben  ganz  zu  Tage.  Mit 
offenbarer  Nichtachtung  des  den  Habsburgern  wiederholt  gegebenen 
feierlichen  Versprechens  der  Belehnung  bestätigte  er  am  3.  Juni 
zu  Konstanz  den  Urnern  und  Schwizern  die  ihm  vorgelegten 
Privilegien  König  Adolfs  vom  Jahre  1297  und  den  Schwizern 
überdies  noch  den  ihnen  1240  von  Kaiser  Friedrich  IL  ver- 
liehenen Freiheitsbrief.  Den  Unterwaldnem  stellte  er  einen 
Bestätigungsbrief  ihrer  Freiheiten  aus,  die  sie  angeblich  von 
den  römischen  Kaisern  und  Königen  erhalten  hätten,  in  Wirk- 
lichkeit aber  nie  besessen  hatten.  Dadurch  erlangten  aber  die 
drei  Waldstädte  eine  reichsunmittelbare  Stellung,  welche  Con- 
sequenz  Heinrich  sofort  auch  in  einer  die  Habsburger  provo- 
cierenden  Weise  dadurch  zog,  dass  er  die  Waldstädte  unter  einen 
Reichsvogt  stellte  und  sie  von  der  gräflichen  Gerichtsbarkeit 
eximierte.    Dazu  kam  noch  überdies  der  die  königliche  Witwe 


!)  Böhmer,  Regesten  Heinrichs  VII.,  262,  Nr.  85;  Gerbert,  Histor. 
Nigr.  Silv.,  IN,  252. 
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und  das  ganze  erlauchte  Haus  schwer  verletzende  Umstand, 
dass  das  Reichsoberhaupt  die  nachgesuchte  Bestrafung  der 
Mörder  seines  Vorgängers  unterliess,  ja  sogar  Ansprüche  auf 
die  Güter  Johann  Parricidas  und  der  anderen  Teilnemer  an 
der  Frevelthat  erhob. l) 

Da  der  König,  berathen  von  dem  mächtigsten  und  ersten 
Feinde  der  Habsburger,  dem  Erzbischofe  Peter  von  Mainz, 
allem  Rechte  zum  Hohne,  die  Reichsacht  über  die  Mörder  nicht 
aussprach,  nam  Herzog  Liupold  den  Krieg  gegen  dieselben 
persönlich  in  Angriff.  Derselbe  wird  nach  dem  Vorgange  der 
Geschieh tschreiber  der  Schweiz  von  deutschen  und  selbst  auch 
vaterländischen  Historikern  mit  dem  ebenso  unrichtigen  als  un- 
passenden Namen  »Blutrache«  bezeichnet.  Der  Umstand,  dass 
dabei  der  Stammutter  des  Hauses  Habsburg,  der  Königswitwe 
Elisabet,  von  den  Geschichtschreibern  eine  hervorragende 
Rolle  zugeteilt  wird,  welche  der  hehren  Frau  den  ihrem 
erhabenen  Charakter  so  wenig  zukommenden  Namen  einer 
Erinye  eingebracht  hat  —  ihre  Tochter  Agnes,  der  wenn 
möglich  noch  eine  grössere  Grausamkeit  zugeschrieben  ward, 
ist  dank  der  neueren  Forschung  selbst  von  den  Schweizer 
Historikern  als  unschuldig  erklärt  worden  —  legt  mir  die  Pflicht 
auf,  diesen  Krieg  gegen  die  Mörder  Albrechts  in  den  Kreis 
meiner  Darstellung  zu  ziehen.  Nach  denBerichten  der  Chronisten 
des  XIV.  Jahrhunderts,  welche  durch  die  vielen  in  älterer 
wie  neuer  Zeit  bekannt  gemachten  Urkunden  und  Abhand- 
lungen,   unter   welchen    neben  Theodor   von   Liebenau,2)    Karl 

1)  Huber,  Waldstätte,  78;  Die rau er,  Geschichte  der  Schweizerischen 
Eidgenossenschaft,  I,  118. 

2)  Theodor  von  Li  eben  au,  Geschichte  des  Klosters  Königsfelden, 
Luzern,  1868;  sowie  Urkundliche  Nachweise  zur  Lebensgeschichte  der  ver- 
witweten Königin  Agnes  von  Ungarn,  in  Argovia,  V.  Bd.,  1866.  Das  recht 
gut  gemeinte  reiche  Werk  Hermanns  von  Liebenau:  Lebensgeschichte  der 
Königin  Agnes  von  Ungarn,  der  letzten  Habsburgerin  des  erlauchten  Stamm- 
hauses aus  dem  Aargaue,  Regensburg,  1868,  hat  trotz  seiner  sentimental 
angehauchten  Darstellung  und  seiner  zahlreichen  und  gewagten  Hypothesen 
zur  Eruierung  der  Unschuld  der  Königin  Agnes  nicht  wenig  beigetragen. 
Von  ungleich  höherem  Werte  ist  das  1888  zu  Bern  erschienene  Buch:    Der 


T 


145  io 


1 

t 


Brunner, x)  Aebi, 2)  besonders  aber  Kopp3)  zu  nennen  sind, 
erst  ihre  richtige  Beleuchtung  erhalten,  war  der  Verlauf  dieses 
Krieges,  den  man  nur  ein  Strafgericht  nennen  kann,  folgender. 
Am  I.  Mai  des  Jahres  1308  wurde  König  Albrecht,  als 
er  in  Begleitung  des  Ritters  von  Casteln  seiner  geliebten  Gattin 
auf  die  Nachricht,  dass  dieselbe  von  Rheinfelden  her  sich  nahe 
nach  dem  Mahle  auf  der  Feste  Baden  entgegenritt,  im  Ange- 
sichte der  alten  Stammburg  seines  Geschlechtes  von  dem  Sohne 
seines  Bruders  Rudolf,  Herzog  Johann  von  Osterreich,  und 
dessen  Mitverschwornen,  den  Edelleuten  Rudolf  von  Wart, 
Rudolf  von  der  Balm,  Walther  von  Eschen bach  und  dem  Ritter 
Konrad  von  Tegerfeld  ermordet.  Während  die  erstgenannten 
dem  nichtsahnenden  König  in  furchtbarer  Weise  den  Tod  gaben, 
legte  Waltlier  von  Eschenbach  zwar  nicht  die  Hand  an  das 
Reichsoberhaupt,  leistete  ihm  aber  auch  keine  Hilfe,  sondern 
blieb  unthätig.  König  Albrecht  starb  in  den  Armen  des  treuen 
Bischofs  Johann  von  Strassburg.  Nach  der  ebenso  feigen  als 
ruchlosen  That  eilten  die  Mörder  auf  die  Frohburg  bei  Ölten, 
welche  ausserhalb  des  Aargau  lag  und  dem  Grafen  Rudolf 
von  Nidau  zugehörte.  Da  dieser  ihnen  aber  den  Aufenthalt 
nicht  gestattete,  begaben  sie  sich  auf  die  Burg  Falkenstein,  im 
heutigen  Kanton  Solothurn,  von  welcher  Rudolf  von  Wart  Mit- 
besitzer war,  und  begannen  sich  zu  rüsten.  Allem  Anscheine 
nach  beabsichtigten  die  Verschwornen  mit  Hilfe  ihrer  Freunde 

sogenannte  Feldaltar  Karls  des  Kühnen  von  Burgund  von  J.  Stammler, 
das  auf  Grund  der  neuesten  Quellenforschung  in  einfacher  besonnener  Dar- 
stellung die  Ehre  und  Unschuld  der  Köuigswitwe  Agnes  von  Ungarn  in 
überzeugendster  Weise  darlegt. 

')  Königsfeldens   Schicksal  aus  seinem  Urkundenschatze,  Aarau  1875. 

'-')  J.  W.  Aebi,  Blicke  in  das  Leben  der  Königin  Agnes  von  Ungarn, 
Aarau  1846. 

3)  Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde,  von  mir  kurz  als  Keichs- 
geschichte  citiert,  IV.  Bd.  Diese  angeführten  Werke  liegen  neben  den 
Quellenschriften  des  XIV.  Jahrhunderts,  sowie  den  Chroniken  von  Etterlin, 
Stumpf,  Tschudi  und  Bullinger  (mir  ist  nur  der  Abdruck  bei  Senkenberg 
Selecta  iuris  et  historiae,  IV.  Bd.,  60,  bekannt)  und  verschiedenen  Urkunden 
der  Darstellung  des  Strafgerichtes  zumeist  zu  Grunde. 
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und  Anhänger,  deren  sie  nicht  wenige  und  überdies  mächtige 
wie  Otto  von  Granson,  Bischof  von  Basel,  Du  ring  von  Brandis 
u.  a.,  besassen,  eine  Erhebung  gegen  die  Herrschaft  der  Habs- 
burger zu  Stande  zu  bringen.  Dass  dies  ihr  Plan  war,  leuchtet 
auch  aus  der  Thätigkeit  hervor,  welche  Elisabet  und  Liupold 
sofort  nach  dem  Hinscheiden  Albrechts  entwickelten,  um  sich 
der  Treue  ihrer  Edelleute  und  Bürger  zu  versichern.  Ob 
die  Verschwornen  bei  der  Durchführung  ihres  Planes  nicht 
auch  eine  Unterstützung  durch  die  Waldstätte  in  den  Kreis 
ihrer  Berechnung  gezogen  haben,  lässt  sich  zwar  vermuten, 
nicht  aber  beweisen.  Die  Bestimmung  des  Vertrages,  welchen 
die  Herzoge  am  2.  August  1309  mit  den  Bürgern  von  Zürich 
wegen  der  Verproviantierung  der  Belagerer  der  Schnabelburg, 
die  dem  Eschenbach  zu  eigen  war,  abschlössen,  in  welchem 
Vertrage  die  letzteren  sich  verpflichteten,  den  Waldstätten,  im 
Falle  sich  dieselben  vor  der  Schnabelburg  gegen  die  Habsburger 
zu  Felde  legen  sollten,  keine  Zufuhr  und  kein  Kaufrecht  zu 
gewähren,  lässt  auf  ein  volles  Zusammengehen  der  Wald- 
stätte mit  den  Verschwornen  schliessen. ')  Der  Plan  dieser 
scheiterte  aber  an  der  Thatkraft  der  königlichen  Witwe  und 
ihres  Sohnes.  Erst  nachdem  sich  die  Habsburger  der  Treue 
ihrer  Unterthanen  versichert,  ihre  Kräfte  gesammelt  und  der  neue 
König  die  begehrte  Verhängung  der  Reichsacht  über  die  Ver- 
schwornen verweigert  hatte,  begann  Herzog  Liupold  den  Krieg 
gegen  dieselben.  Diese  waren  inzwischen  auch  nicht  unthätig 
geblieben,  hatten  verschiedene  Rechtsgeschäfte  abgeschlossen 
und  erschienen  zu  diesem  Behufe  von  ihren  Burgen  mit  ihren 
Freunden  und  Anhängern  in  den  benachbarten  Städten.  So 
erscheint  Rudolf  von  Wart  mit  vielen  Edlen  und  Knechten 
von  Falkenstein   aus  zu  Basel;    Walther   von  Eschenbach  von 


')  Die  Urkunde  bei  Tschudi,  I,  248.  Auf  die  geplante  Erhebung 
der  Mörder  und  ihrer  Anhänger  dürfte  sich  die  Verschwörung  einiger  Fürsten 
beziehen,  die  (Böhmer,  Fontes,  I,  486)  der  Italiener  Pipin  von  Bologna  (bei 
Maratori  Herum  Italicar.  8criptores,  IX,  746)  als  Ursache  der  Ermordung 
Albrechts  angiebt 
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der  Schnabelburg  aus  zu  Zug,  Rudolf  von  der  Balm  urkundet 
auf  seiner  Feste  Altbüron  u.  a. l) 

Im  Jänner  des  Jahres  1309  begann  Liupold,  ohne  den 
Zuzug  seines  Bruders  Friedrich  von  Österreich  abzuwarten, 
über  Andringen  seiner  Mutter  Elisabet,  wie  der  steirische 
Reimchronist  erzählt,2)  den  Krieg  gegen  die  Mörder  seines 
Vaters.  Die  Zeitbücher  stimmen  in  der  Aufeinanderfolge  der 
Begebenheiten  nicht  überein,  doch  scheint,  urkundlichen  Angaben 
zufolge,  Herzog  Liupold  den  Anfang  mit  der  Stammburg  Rudolfs 
von  Wart  bei  Winterthur  gemacht  zu  haben. 3)  Dieselbe  wurde 
erobert  und  geschleift,  zugleich  zog  der  Herzog  auch  die  Güter 
Warts  ein.  Auch  Multberg,  die  Burg  von  Rudolfs  Bruder,  Jakob 
von  Wart,  wurde,  weil  man  Mitschuldige  daselbst  vermutete, 
obwol  derselbe  dem  Morde  ferne  stand,  den  Flammen  über- 
geben, wie  dies  der  Mönch  von  Winterthur  berichtet,  welcher 
den  Brand  derselben  selbst  gesehen  hat.4) 

Dann  wandte  sich  der  Herzog  gegen  die  Burg  Eschenbach 
an  der  Reuss  im  Kanton  Luzern.  Dieselbe,  Walther  von 
Eschenbach  gehörig,  wurde  vom  Grunde  aus  zerstört. 5)  Am 
19.  Mai  1309,  Pfingstmontag,  urkundet  Liupold  vor  Altbüron6), 
im  heutigen  Kanton  Luzern,  welche  Burg  Eigentum  Rudolfs 
von  der  Balm  war,  der  selbst  den  Widerstand  gegen  die  damals 
schon  begonnene  Belagerung  leitete.  Die  Feste  wurde  nach 
längerer  Belagerung  gebrochen  und  geschleift,  die  Besatzung, 
45  Mann  zählend,  Hess  der  Herzog  als  Mitschuldige  ihres  Herrn, 
dem  es  geglückt  war  zu  entkommen,  hinrichten.  Im  Juli  traf 
auch  Herzog   Friedrich    mit    einem    ansehnlichen  Gefolge   von 


x)  Kopp,  IV,  11  ff.;  sowie  dessen  Urkunden  zur  Geschichte  der  eid- 
genössischen Bünde,  I  (1835)  und  II  im  Archiv  für  Kunde  österr.  Geschichts- 
quellen, VI.  Bd.,  1  ff. 

2)  Reimchronik,  834,  cap.  822. 

3)  Kopp,  Urkunden,  I,  91. 

*)  Wyss,  Johannis  Vitodurani  Chronicon,  47.  >Insuper  castrum 
fratris  sui  (Jakob  von  Wart)  cum  suis  pertinenciis  amenissimis  per  incendium, 
quod  oculis  meis  vidi,  vastatum  est.« 

r>)  Vitoduranus,  47;  Kopp,  Reichsgeschichte,  IV,  I,  56. 

fi)  Kopp,  IV,  I,  56  ff. 
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1700  Speeren  bei  dem  Bruder  ein,  nachdem  ihm  der  König  zum 
zweiten  Male  die  angesuchte  Belehnung  zu  Nürnberg  verweigert 
hatte.  Beide  Herzoge  legten  sich  im  August  vor  die  Schnabel- 
burg, eine  prächtige  Feste  Walthers  von  Eschenbach  auf  dem 
Albi.  die  aber  nach  kurzer  Belagerung  erobert  und  dem  Erd- 
boden gleichgemacht  wurde.  Da  Eschenbach  entkommen  war, 
soll  die  Besatzung  getödtet  worden  sein.  ') 

Nachdem  König  Heinrich  mit  den  Habsburgern  sich  ver- 
glichen hatte,  verkündete  er  am  18.  September  1309  endlich 
die  Reichsacht  über  die  Mörder.  »Mit  recht  vnd  mit  gesamten 
urteil  haben  (wir)  verzelt  herzog  Johansen  von  Osterrich,  herzog 
Rudolfes  seliges  sun  von  Osterrich,  Rudolfen  von  Wart,  Rudolfen 
von  der  Palme,  Waltheren  von  Eschenbach,  die  edeln  lut,  vnd 
Chunraten  von  Tegeruelt  einen  ritter;  wir  haben  in  ir  er 
vnd  reht  genomen,  ihr  lehen  den  herren  ledig  geseit,  ir  elich  wier- 
tin  (zu)  witiben,  ihr  elich  chint  (zu)  weisen  (erklärt),  wir  uerbieten 
8i  ieren  vreunden  und  erlouben  si  iren  veinden;  wir  nemen  in 
gemainlich  alle  diu  recht,  die  semper  lut  und  vnuersprochen 
leut  ze  reht  haben  sulen  und  gunnen  in  ir  leben s  als  lang,  als 
si  verschult  habent  durch  die  grozzen  barmherzicheit,  die  got 
an  vns  geleit  hat,  umb  den  mord,  den  si  getan  habent  an  dem 
Romischen  chunig  Albrehten  seligen,  vnserm  voruar  des  riches. « 
Zugleich  wurden  alle  Rechtsgeschäfte  und  Veränderungen  an 
ihrem  Gute  von  der  Zeit  ab,  als  sie  den  Plan  zur  Ermordung 
gefasst  hatten,  als  ungiltig  erklärt  und  jene,  »swer  die  vor- 
geschriben  verzelten  leut  gehouset  vnd  gehovet  vnd  bei  im 
behalten  het,  do  er  denselben  mort  weset«,  der  nämlichen  Strafe 
verfallen  erklärt  >als  die,  die  vmb  denselben  mort  verzelt 
sine.2)  Nach  der  Verhängung  der  Reichsacht  und  der  Einziehung 
ihrer  Güter  verschwinden  die  Königsmörder.  Habhaft  wurde 
man  nur  Rudolfs  von  Wart.  Derselbe  wurde  nämlich,  als  er 
zum  Papste  nach  Avignon  sich  begeben  wollte,  in  He,  einer 
Stadt  des  Grafen  Diepold   von  Blamont,    mit   seinem   Knechte 

')  Vitoduranus,  47;  Kopp,  I.e..  Stammler,  Der  Feldaltar  Karls  des 
Kühnen,  142. 

2)  Kurz,  Friedrich  der  Schone,  417,  Urkd.  Nr.  III. 
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Ulrich  von  Rulassingen  ergriffen  und  über  Andringen  der  Ge- 
mahlin des  Grafen  an  die  Habsburger  ausgeliefert.  Der  Knecht 
Ulrich  ward  mit  dem  Rade  hingerichtet,  Rudolf  von  Wart,  der 
sein  Verbrechen  anfänglich  geleugnet,  es  später  aber  mit  den 
trotzigen  Worten,  »kein  Mord  wäre  an  dem  verübt  worden, 
der  sein  eigenen  Herrn  König  Adolf  erschlagen  habe,«  einge- 
standen hatte,  wurde  an  ein  Pferd  gebunden,  zur  Richtstätte 
geschleift  und  mit  gebrochenen  Gliedern  auf  das  Rad  geflochten, 
unter  welchem  seine  edle  Gattin  drei  Tage  lang,  bis  er  aus- 
gelitten hatte,  im  Gebete  verweilte.  Die  übrigen  Teilnemer 
entkamen. *)  So  verlief  das  Strafgericht  gegen  die  Mörder.  Es 
wurden  also  nur  fünf  Burgen  gebrochen ; ?)  den  Tod  erlitten 
ausser  Wart  und  Rulassingen  nur  die  Besatzungen  von  zwei 
Festen.  Von  der  Teilname  Elisabets  wissen  nur  die  Reim- 
chronik3) und  das  Chronicon  Sampetrinum  von  Erfurt  zu  be- 
richten, wenn  es  erzählt,  die  königliche  Witwe  habe  einige 
Burgen  brechen  und  die  Gefangenen  hinrichten  lassen.4)  Diesen 
beiden  gesellt  sich  als  Dritter  im  Bunde,  welcher  den  Königs- 
mord durch  Elisabet  rächen  lässt,  der  den  Habsburgern  wenig 
geneigte  Mönch  des  baierischen  Klosters  Fürstenfeld  bei,  wenn 
er  in  seiner  Chronica  de  gestis  principum  erzählt,  dass  die 
Mörder  durch  die  Rache  der  Gemahlin  des  Königs  —   >uxore 


1)  Mathias  von  Neuenburg,  bei  Böhmer-Huber,  Fontes  rer.  Ger- 
manica IV,  176. 

2)  Wie  Stammler,  1.  c.  224,  berichtet,  soll  das  Manuscript  Nr.  452 
in  der  Bibliothek  zu  Bern  eine  Fortsetzung  der  bekannten  Chronik  des 
Martinus  Pol  onus  enthalten,  auch  die  Burg  Ma  schwanden  unter  den  gebro- 
chenen und  zerstörten  Festen  nennen.  Da  jedoch,  wie  Stammler  bemerkt, 
diese  Fortsetzung  nicht  recht  zuverlässig  ist,  anderseits  der  erwähnten  Burg 
kein  Chronist  gedenkt,  so  dürfte  dieselbe  wohl  in  diesem  Kriege  nicht  zer- 
stört worden  sein. 

3)  Siehe  S.  148,  Anmerkung  2.  •* 

4)  »Regina  vero  relicta  quasdam  munitiones  coraplicum  eins  in  ter- 
minis  Austrie  cepit  et  omnes  inibi  captos  plecti  fecitc;  Chronicon  Sampe- 
trinum bei  Menken,  Scriptores  rer.  Ger  man.,  III,  319.  (St  Übels  Ausgabe 
des  Chronicon  in  Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen  war  mir  nicht 
zur  Hand.) 
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regis  vindicantc«  —  elend  verdorben  seien. !)  Als  vierte  Nach- 
richt^ welche  eine  Beteiligung  Elisabets  bei  dem  Kriegszuge 
erwähnt,  sind  die  Annales  Lubecenses  zu  nennen,  welche  aber, 
obwol  sie  das  Strafgericht,  das  an  den  Königsmördern  voll- 
zogen wurde,  als  »ehrbar«  bezeichnen,  doch  deshalb  auf  Wahr- 
heit weniger  Anspruch  machen  können,  da  sie  den  Krieg  mit 
Hilfe  des  Königs  Heinrich  nicht  blos  gegen  die  Mörder, 
sondern  auch  gegen  den  Grafen  von  Württemberg  führen  lassen.2) 
Während  die  letzterwähnten  Chronisten  Elisajbets  Teilname 
nur  im  Allgemeinen  berühren,  giebt  Ottokar  in  seiner  Reim- 
chronik nähere  Details  an.  Nach  seiner  Erzählung  nämlich 
sollen  die  herzoglichen  Brüder  nach  Ankunft  Friedrichs  von 
Österreich  die  Festen  Eschenbachs  und  Balms,  die  Schnabel- 
burg und  Albturn  (Altbüron),  genommen  haben.  Dabei  —  bei 
welcher  Eroberung  verschweigt  Ottokar  —  hätten  sie  vierzehn 
und  vier  Gefangene  gemacht,  welche  Herzog  Friedrieh  über 
ihr  flehentliches  Bitten  habe  schonen  wollen.  Elisabet  wäre  aber 
damit  nicht  einverstanden  gewesen  und  habe  ihren  Sohn  an 
den  jammervollen  Anblick  ihres  erschlagenen  Gemahles  erinnert, 
worauf  beide  Herzoge  ihrer  Mutter  Willen  erfüllt  und  die  Ge- 
fangenen dem  Tode  geweiht  hätten.  Einer  dieser  Unglücklichen 
habe,  bevor  er  seinen  Todesgang  antrat,  den  »ungetreuen  Wolf«, 
den  Erzbischof  Peter  von  Mainz,  als  den  Haupturheber  des 
Mordes  genannt.  3)  Diese  Darstellung  des  Reimchronisten 
stimmt  aber  mit  den  urkundlichen  Nachrichten  nicht  überein. 
Die  Burg  Altbüron  oder,  wie  Ottokar  sie  nennt,  wenn  anders 
hier  dem  freilich  sehr  schlechten  Text  von  Pez  zu  trauen  ist, 
Albturn,    war    schon    im    Mai   des  Jahres    1309    vom  Herzoge 


1)  »Si  quidem  Deo  volonte  et  uxore  regia  vindicaute  omnes  (Königs- 
mörder) poßtea  roisere  perierunt.«     Böhmer,  Fontes  rer.  Gerraan.,  I,  29. 

2)  Annales  Lubecenses,  SS.  XVI,  421  ad  an.  1308.  »Cuius  (Henrici) 
auxilio  vidua  Alberti  regis  sui  praedecessoris  et  sui  filii  mortem  eiasdem 
Alberti  regis  honeste  vindicarerunt  necnon  castra  et  oppida  comitis  de 
Wirtenberghe  foventis  partem  interfectoris  expugnaverunt  et  quaedam  penitus 
diruerunt«;  siehe  Stalin,  Wirtembergische  Gecchichte,  III,  56. 

3)  Reimchronik,  834,  cap.  822. 
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Liupold  allein  erobert  worden,  *)  während  Friedrich  noch  Ende 
Juni  (Vortag  von  Peter  und  Paul)  dieses  Jahres  in  Salzburg 
ist 2)  und  erst  im  Juli  bei  seinem  Bruder  eintrifft.  Die 
Beschuldigung,  dass  der  Erzbischof  von  Mainz  der  intellectuelle 
Urheber  der  Frevelthat  war,  wurde  durch  die  neue  Forschung 
als  nicht  stichhältig  nachgewiesen.3)  Wir  werden  kaum  irre 
gehen,  wenn  wir  behaupten,  alle  drei  Chronisten,  sowol  der 
von  St.  Peter  zu  Erfurt,  wie  der  Mönch  von  Ftirstenfeld  und 
besonders  der  sensationelle  Ereignisse,  denen  sich,  wie  Huber 
treffend  bemerkt,  eine  poetische  Seite  abgewinnen  Hess,  mit 
Vorliebe  erzählende  Reimchronist  sind  in  ihren  Erzählungen 
nur  einem  unter  dem  Volke  gehenden  Gerüchte  gefolgt  und 
haben  dadurch  nur  wieder  der  Stimme  des  Volkes  Ausdruck 
gegeben,  das  sich,  wie  ich  früher  schon  erwähnte,  kein  be- 
deutenderes Ereignis  in  damaliger  Zeit  denken  und  erklären 
konnte,  ohne  die  königliche  Witwe  damit  in  Verbindung  zu 
bringen.  Diese  Behauptung  wird  noch  dadurch  bekräftigt, 
dass  die  gleichzeitigen  Geschichtsschreiber  der  Schweiz  über 
irgend  eine  Anteilname  Elisabets  an  diesem  Strafgerichte  das 
tiefste  Schweigen  beobachten.  Die  ältesten  Züricher  Jahrbücher, 
welche,  wie  die  Worte  beweisen:  »wan  si  daz  wol  verschult 
haten  an  den  fromen  forsten  kunge  Albrecht«,  die  Bestrafung 
der  Mörder  gutheissen, 4)  nennen  ebensowenig  Elisabet  als 
die  Urheberin  des  Strafgerichtes,  wie  das  alte  Zeitbuch  von 
Königsfelden,  das  nur  bemerkt,  dass  die  Herzoge  gegen  die 
Frevler  »ehrlich  und  strencklichen «  vorgegangen  wären.5)  Der 

')  Kopp,  1.  c  IV,  I,  56. 

~)  Continuatio  Canonicor.  S.  Rudbert  Salisburg,  bei  Pertz,  M.  6., 
SS.  IX,  819  ad  an.  1309.  »Eodem  etiam  anno  dux  Austrie  Fridericus 
ascendens  ad  regem  pro  regaiibus  recipiendis  venit  in  Salzburgam  in  vigilia 
apostolorum  Petri  et  Pauli  (28.  Jnni)  cum  1400  equitaturis.  Et  cum  venisset 
ubi  rex  erat,  rex  ipsum  videre  renuit«  . . . 

3)  Heidemann,  Peter  von  Aspelt,  70  ff. 

*)  Mitteilungen  der  antiquar.  Gesellschaft  von  Zürich,  IL  Bd.,  enthält 
Ettmüller,  Die  beiden  ältesten  deutschen  Jahrbücher  der  Stadt  Zürich, 
pag.  71. 

5)  Gerbert,  Crypta  nova,  94. 
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Minorit  Johannes  von  Winterthur,  ein  Anhänger  Ludwig  des 
Baier  und  der  von  diesem  gehaltenen  Ordensgenossen  Johanns, 
weiss  von  einer  Teilname  der  königlichen  Witwe  nichts.  Bei 
der  überall  in  seiner  Chronik  sonst  hervortretenden  Neigung, 
Anekdoten  und  Wundergeschichten  oder  sensationelle  Ereignisse 
zu  erzählen,  ist  wol  kaum  anzunemen,  dass  er  der  Königin 
nicht  Erwähnung  gethan  und  namentlich  die  von  dem  Reim- 
chronisten nach  der  Eroberung  der  Schnabelburg  (?)  angeblich 
vorgefallene  Scene  zwischen  Mutter  und  Sohn  nicht  angeführt 
hätte,  wäre  anders  Elisabet  dabei  beteiligt  gewesen.  Oder 
sollte  Vitoduranus  die  Königin  geschont  haben  vielleicht  deshalb, 
weil  damals,  als  er  sein  Zeitbuch  schrieb,  noch  deren  Tochter 
Agnes  bei  dem  Kloster  Königsfelden  lebte?  Es  ist  dies  umso- 
weniger  wahrscheinlich,  da  er  sich  sonst  nicht  scheut,  seiner  Abnei- 
gung gegen  die  Habsburger  Ausdruck  zu  geben,  und  über  das 
Vorgehen  des  Herzogs  Liupold  in  die  satirische  Bemerkung  aus- 
bricht: »Ecce  quam  gloriose  vindicavit  mortem  patris  sui  dux 
Lüpoldus  laudabilisime  autem  in  Ulis  decapitatis.«  *)  Auch  die 
anderen  gleichzeitigen  Chronisten,  wie  die  oberrheinische  Chronik 
und  die  des  Mathias  von  Neuenburg,  sowie  die  österreichischen 
Annalisten,  der  erwähnte  Reimchronist  ausgenommen,  wissen 
von  der  Rolle,  welche  die  hehre  Fürstin  bei  der  Bestrafung 
der  Königsmörder  gespielt  haben  soll,  nichts.  Sollte  dieselbe 
allen  anderen  Chronisten  unbekannt  geblieben  sein?  Es  muss 
demnach  auf  Grund  der  gleichzeitigen  Quellenberichte  die 
königliche  Witwe  Elisabet  von  jeder  activen  Teilname  an 
der  Bestrafung  gänzlich  freigesprochen  werden.  Dass  sie  aber 
um  den  Krieg  gegen  die  Königsmörder  gewusst  hat,  das  steht 
ausser  allem  Zweifel;  war  sie  ja  doch  das  von  allen  Mitgliedern 
anerkannte,  hochverehrte  Haupt  des  Hauses  Habsburg,  ohne 
deren  Rath  die  Herzoge,  wie  dies  die  Geschichte  zeigt,  nichts 
unternamen.  Der  steirische  Reimchronist  mag  also  recht  be- 
halten, wenn  er  erzählt,  dass  Herzog  Liupold  durch  den  Beginn 
des  Krieges  seiner  Mutter  Willen  erfüllt  habe;  nur  darf  dabei 


')  Wyss,  1.  c.  48. 
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nicht  übersehen  werden,  dass  der  Krieg  vor  Allem  deshalb 
unternommen  wurde,  um  die  durch  die  Verschwörung  und  den 
Königsmord  bedrohte  Macht  des  erlauchten  Hauses  zu  schützen 
und  zu  erhalten,  und  dass  die  Bestrafung  der  Mörder  erst  in 
zweiter  Linie  kam.  Dass  in  jedem  Kriege,  und  besonders  in 
diesem,  bei  dem  es  auch  galt,  das  grösste  Verbrechen,  die 
vorsätzliche  Ermordung  des  Reichsoberhauptes,  zu  bestrafen, 
Handlungen  vorgekommen  sind,  welche  nach  heutiger  An- 
schauung als  harte  Strenge  gelten,  kann  und  soll  nicht  ge- 
leugnet werden,  nur  soll  bei  der  Beurteilung  derselben  nicht 
vergessen  werden,  dass  Liupold  nicht  im  XIX.,  sondern  im 
XIV.  Jahrhundert  gelebt  und  gerichtet  hat,  die  hehre  Königs- 
witwe dabei  aber  unbeteiligt  war,  wie  dies  das  Schweigen  der 
Chronisten  beweist. 

Was  aber  die  gleichzeitigen  Quellen  über  eine  Bethätigung 
der  Königin  Elisabet  an  dem  Strafgerichte  nicht  wussten,  das 
wissen  und  erzählen  Historiker,  die  mehrere  Jahrhunderte  später 
geschrieben  haben.  Zur  Zeit  des  »Schwabenkrieges«  am  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  (1499)  herrschte  unter  den  Eid- 
genossen eine  sehr  heftige  und  feindselige  Stimmung  gegen  das 
Haus  Habsburg,  die  nirgends  mehr  als  in  der  Geschichts- 
schreibung dieser  Zeit  sich  wiederspiegelt.  Gerade  in  dieser  Zeit 
tauchen  auch  die  Entstellungen  und  Übertreibungen  bezüglich 
des  Strafgerichtes  auf.  Den  Reigen  derselben  eröffnet  der 
Gerichtschreiber  von  Luzem,  Peter  Etterlin,  gestorben  1509, 
mit  seiner  Chronik  der  Eidgenossen,  welche  1507  durch  seinen 
Freund  Huseneck  in  Basel  im  Drucke  erschien.  Nach  dessen 
Erzählung  sollen  zu  Farwangen  an  einem  Tage  63  Mann  ent- 
hauptet, im  Ganzen  über  1000  Menschen  in  diesem  Kriege 
getödtet  worden  sein.  Ihm  folgte  der  frühere  Priester  des 
Malteserordens  und  später  reformierter  Pfarrer  Johann  Stumpf 
in  seiner  1547  zuerst  erschienenen  Chronik.  Nennt  Elterlin  nur 
die  Burg  Farwangen,  welche  zerstört  wurde,  so  führt  Stumpf 
schon  neun  Burgen  namentlich  an,  darunter  auch  Wart,  Eschen 
bach  und  die  Schnabelburg,  welche  nebst  vielen  anderen 
Schlössern  von  Liupold  und  seiner  Schwester  Agnes  gebrochen 
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worden  wären.  Der  Herzog  und  die  ungarische  Königswitwe 
hätten  das  Geschlecht  der  Freien  von  Eschenbach  gänzlich 
ausgerottet  und  zu  Farwangen  allein  seien  63  Edle  und  Knechte 
hingerichtet  worden.  Weiter  wurde  die  Erzählung  von  der 
> Blutrache«  durch  den  bekannten  und  viel  benützten  Chronisten 
Ägidius  Tschudi  von  Glarus  in  seinem  Ohronicon  Helveticum 
ausgeführt  Obwol  ein  treuer  Anhänger  der  katholischen  Lehre, 
war  Tschudi  doch  der  heftigste  Gegner  des  Hauses  Habsburg. 
Nach  seiner  Erzählung  ist  es  nicht  die  Mutter  Elisabet, 
sondern  die  Schwester  des  Herzogs  Liupold,  die  Königin  Agnes, 
welche  diesen  zur  Rache  anreizte  und  stets  dieses  Gefühl  in 
ihm  wach  erhielt.  Von  der  Königin  Agnes,  »Wittfrow  von 
Ungarn«,  entwirft  er  überhaupt  ein  Bild,  von  dem  man  wol 
mit  Schrecken  sich  abwenden  würde,  entspräche  dasselbe  auch 
nur  im  Geringsten  den  beglaubigten  Thatsachen.  »Tyrannisch 
blutgirig  wib«,  die  obwol  ein  »alt  wib«  doch  ir  alt  listig  tück 
nit  lassen  mocht«,  eine  »wunderbar,  alte  trugnerin,  listiger  dann 
ein  fuchs  und  fürt  doch  ein  schein  eines  geistlich  lebens«  u.  a. 
sind  die  Titulaturen,  welche  der  edlen  Tochter  Albrechts  in 
so  ungerechtfertigter  Weise  dieser  hochgefeierte  Historiker 
beilegt.  Die  letzte  Ausbildung  gab  der  Sage  endlich  Heinrich 
Bullinger,  gestorben  1575,  ein  hochgefeierter  Prediger  und 
Reformator.  Was  Etterlin,  Stumpf  und  Tschudi  noch  nicht 
gebracht  hatten,  das  schrieb  er  in  seiner  Chronik:  »Von  den 
edeln  Grafen  von  Habspurg  Hertzogen  ze  Osterreich  und 
Schwaben« *).  Obwol  er  die  Blutfarbe  auf  dem  Bilde,  das  er 
namentlich  von  der  Königin  Agnes  entwirft,  nicht  spart  und 
er  der  erste  ist,  der  die  Erzählung  von  Baden  im  »Meyenthau 
und  Blut«  der  Hingerichteten  berichtet,  so  ist  doch,  wie  bei  den 
früher  Erwähnten  so  auch  bei  ihm,  von  einer  Teilname  Elisabets 
nirgends  die  Rede.  In  der  nachfolgenden  Zeit  wurde  die  Sage 
der  »Blutrache«  noch  weiter  ausgebildet,  bis  endlich  der  bekannte 
Johannes  von  Müller  in  seiner  Geschichte  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft  alle  einzelnen  Züge  zu  einem  Gesammtbilde 


*)  Gedruckt  bei  Senkenberg,  Seleeta  Juris,  IV.  Tom.  60 — 91. 
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vereinte,  dabei  aber  auch  die  eigenen  Farben  hineinzumischen 
nicht  unterliess.  Nicht  weniger  denn  63  Schlösser  und  Burgen 
wären  gebrochen  und  verbrannt  worden,  und  Agnes  und  Liupold 
sowie  Elisabet  hätten  mehr  als  1000  unschuldige  Männer, 
Weiber  und  Kinder  hinrichten  lassen.  Müllers  ebenso  unwahre 
als  phantastische  Darstellung  gieng  dann  in  die  meisten  Ge- 
schichtswerke über  und  treibt  nicht  selten  noch  heute  ihren 
unheimlichen  Spuk  in  denselben. 

Seit  Stumpf  gehört  es  auch  zur  stehenden  Erzählung, 
dass  das  Clarissenkloster  Königsfelden ,  mit  dem  auch  ein 
Mannskloster  der  Minoriten  verbunden  war,  aus  den  ein- 
gezogenen Gütern  der  Königsmörder  zumeist  durch  die 
Königin  Agnes  gegründet  worden  sei.  Stumpf  berichtet,  dass 
Frau  Agnes  das  »Bruderhäusle«  zu  Königsfelden,  welches 
Elisabet,  *  Albrechts  Stiefmutter  und  König  Rudolfs  Witwe«  (!) 
—  so  gut  unterrichtet  zeigt  sich  Stumpf  —  auf  der  Stelle,  wo 
Albrecht  den  Streichen  der  Mörder  erlegen  war,  habe  erbauen 
lassen,  sowie  das  Kloster  und  Schwesterhaus  zu  Töss  zu  mäch- 
tigen Frauenstiftern  erhoben  und  dieselben  mit  den  eingezogenen 
Gütern  der  hingemordeten  Schuldigen  und  Unschuldigen,  um 
ihr  Gewissen  zu  beruhigen,  reich  dotiert  habe. l)  Und  doch 
ist  diese  Erzählung  nicht  richtiger,  als  die  von  der  sogenannten 
»Blutrache«.  Der  frommen  Sitte  der  Zeit  gemäss,  beschloss  die 
Königin  Elisabet,  an  der  Stätte,  wo  die  ruchlose  Mordthat 
geschehen  war,  mit  ihrer  Tochter  Agnes  von  Ungarn  ein 
Kloster  zu  gründen  und  dasselbe  dem  Orden  der  Minderbrüder 
zu  tibergeben.  Da  aber  der  sofortigen  Ausführung  des  Wunsches 
grosse  Hindernisse  entgegenstanden,  so  Hess  Elisabet  an  der 
Stätte,  wo  ihr  geliebter  Gemahl  den  letzten  Athemzug  gethan 
hatte,  vorerst  eine  Kapelle  erbauen,  an  der  zwei  Minoriten  den 
Gottesdienst  versahen,  von  denen  einer,  Bruder  Berthold  Stro- 
bel,  zu  einer  Menge  grundloser  Märchen  die  Veranlassung 
ward.2)  Elisabet  wandte  sich,  um  ihren  Entschlus  durch- 
zuführen, vorerst  an  Papst  Clemens  V.  nach  Avignon,  welcher 

')  Stumpf,  1.  c;  Stammler,  146. 
2)  Stammler,  152. 
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auch  mittelst  Breve  vom  18.  Juni  1310  die  Erlaubnis  zum 
Baue  erteilte  und  die  entgegenstehende  Constitution  Papst 
Bonifaz  VIII.,  der  gemäss  der  Orden  der  Minderbrtider  keine 
neue  Niederlassung  gründen  durfte,  aufhob.  Nachdem  der 
Diöcesanbischof  von  Constanz  gleichfalls  die  Zustimmung  ge- 
geben, wurde  mit  der  Durchführung  begonnen.  In  Gegenwart 
einer  zahlreichen  Volksmenge,  umgeben  von  ihren  Kindern 
Luipold,  Heinrich,  Agnes,  Katharina  und  Guta,  legte  die  römi- 
sche Königswitwe  im  Herbste  des  Jahres  1310  den  Grundstein 
zu  der  neuen  kirchlichen  Stiftung  zu  Königsfelden,  die  nach 
ihrem  Vorhaben  ein  Doppelkloster  werden  sollte.  Zuerst 
wurde  mit  dem  Bau  des  Mannsklosters  begonnen,  dem  dann 
der  des  grösseren  Frauenklosters  der  Ciarissen  folgte.  Die  neue 
Stiftung  wurde  von  der  Königin  und  ihren  Kindern,  nament- 
lich Agnes  von  Ungarn,  in  reichster  Weise  dotiert,  wozu,  wie 
der  zu  Wien  ausgestellte  Stiftbrief  vom  19.  September  des 
Jahres  1311  nachweist,  die  Stifterin  teils  Eigengut,  das  sie  in 
ihrem  Lande  Schwaben  im  Aargau  besass,  teils  durch  Kauf 
erworbene  Güter  hingab.  »Durchaus  unbegründet  ist  die  Be- 
hauptung«, schreibt  der  jüngste  Geschichtsschreiber  von 
Königsfelden,  Archivar  Karl  Brunner,  »Königsfelden  sei  aus 
dem  Gute  der  in  der  »Blutrache«  Ermordeten  gestiftet  worden, 
eine  Behauptung,  die  man  in  allen  früheren  schweizergeschicht- 
lichen Schriften  zu  lesen  bekommt.  Nicht  eine  einzige  von 
den  1000  Pergament-Urkunden  unseres  Königsfelder  Archivs 
berechtigt  uns  zu  der  Anname,  dass  auch  nur  ein  Fuss  breit 
Landes  an  das  Gotteshaus  gekommen  wäre,  welcher  Eigentum 
eines  der  Königsmörder  gewesen  wäre.c1) 

In  früherer  Zeit  schon  und  erst  jüngst  wieder  tauchte 
der  Irrtum  auf,  die  Königswitwe  Elisabet  habe  nebst  ihrer 
Tochter  Agnes  in  Königsfelden  den  Schleier  genommen.  Der 
Irrtum  beruht  auf  dem  Breve  des  Papstes  Clemens  V.,  worin 
es  heisst:  der  Papst  habe  von  der  Witwe  des  römischen  Königs 
Albrecht,  Elisabet,    erfahren,    dass   sie    gesonnen   sei,  das  Irdi- 

')  Theodor  von  Liebenau,  Königsfelden;  Brunner,  Schicksale 
Königsfelden«. 
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sehe  mit  dem  Himmlischen,  das  Zeitliche  mit  dem  Ewigen  zu 
vertauschen  und  deshalb  auf  eigene  Kosten  ein  Kloster  in 
»Chunigsvelde«,  wo  der  König  unter  den  Händen  seiner 
Mörder  sein  Leben  aushauchte,  zu  gründen.  Es  dürfte  dies 
wol  der  Herzenswunsch  Elisabets  gewesen  sein,  in  der  Stille 
der  Klostermauern  dem  Gebete  und  dem  Schmerze  um  den 
heissgeliebten  Gemahl  sich  zu  weihen,  zur  Ausführung  kam 
derselbe  jedoch  nie;  ihr  hohes  Pflichtgefühl,  ihre  Mutterliebe, 
haben  Elisabet  daran  gehindert.  Die  Witwe  König  Albrecht  I. 
hat  also  weder  an  dem  Kriege  zur  Niederwerfung  der  Ver- 
schwörung und  zur  Bestrafung  der  Königsmörder  teilgenommen, 
noch  hat  sie  mit  den  eingezogenen  Gütern  dieser  Frevler  das 
von  ihr  gestiftete  Doppelkloster  Königsfelden  dotiert,  wol  aber 
hat  sie  mit  ihren  Söhnen  alles  gethan,  um  ihren  so  innigst- 
geliebten  Gatten  auch  nach  seinem  unglücklichen  Ende  noch 
zu  ehren  und  die  von  ihm  gegründete  Macht  seines  Hauses 
aufrecht  zu  erhalten. 

Vor  allem  galt  es,  nachdem  die  Pläne  Parricidas  und 
seiner  Mitverschworenen  zunichte  gemacht  waren,  mit  dem  neu 
gewählten  deutschen  Könige  in  friedliche  und  freundschaftliche 
Beziehungen  zu  treten.  Derselbe  hatte  die  wiederholt  ver- 
sprochene Belehnung  stets  hinauszuschieben  gewusst  und 
nicht  nur  durch  seine  Gunst  gegen  die  Waldstätte  die  Habs- 
burger in  ihren  Rechten  schwer  verletzt,  sondern  sie  auch 
durch  seine  Zögerung  mit  der  Verhängung  der  Reichsacht  über 
die  Mörder  Albrechts  und,  indem  er  auf  deren  Güter  Anspruch 
erhob,  heftig  provociert.  Die  Habsburger  beschlossen  endlich, 
mit  dem  Kimige  sich  auseinanderzusetzen ;  sie  erhoben  die  Leiche 
ihres  Vaters,  die  noch  in  der  Klosterkirche  zu  Wettingen  bei- 
gesetzt war,  und  brachten  dieselbe  mit  glänzendem  Gefolge 
von  700  Edlen  und  Rittern  nach  Speicr,  um  sie  dort  in  der 
Königsgruft  im  Dome  beisetzen  zu  lassen.  Den  feierlichen  Zug 
mit  Albrechts  Leiche  begleitete  auch  Elisabet  mit  ihren 
Söhnen  Friedrich,  Liupold  und  Heinrich.  Der  deutsche  König 
hatte  zur  Belehnung  der  Habsburger  für  den  August  des 
Jahres    1309    einen    Hoftag    nach    Speier    ausgeschrieben    und 
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geleitete  selbst,  nachdem  am  Vortage  die  Überreste  Adolfs  von 
Nassau  in  den  Dom  gebracht  worden  waren,  Adolfe  und 
Albrechts  Leichen  zu  ihrer  letzten  Ruhestätte.  Nach  der  Bei- 
setzung, die  Heinrich  der  Witwe  und  den  Kindern  seines  Vor- 
fahren nicht  verweigern  konnte,  begannen  die  Verhandlungen 
zwischen  dem  Könige  und  den  Herzogen,  die,  je  länger  sie 
sich  hinzogen,  desto  schwieriger  und  feindlicher  sich  gestalteten. 
Der  Hauptgrund  des  Zwistes  beider  Parteien  war  der  Besitz 
von  Mähren,  um  dessen  Belehnung  neben  den  österreichisch- 
steierischen Landen  Herzog  Friedrich  angesucht  hatte.  Da- 
durch aber  wurden  die  Pläne  des  Königs,  welcher  Böhmen  und 
Mähren  seinem  Hause  zuwenden  wollte,  geradezu  durchkreuzt. 
König  Heinrich  konnte  auf  Mähren,  wollte  er  anders  seinem 
Hause  Böhmen  verschaffen,  schon  deshalb  nicht  verzichten, 
weil  er  dadurch  das  Nationalgefühl  des  böhmischen  Volkes 
von  vornherein  gegen  die  Luxemburger  aufgeregt  hätte,  was 
er  unter  allen  Umständen  vermeiden  musste.  Die  Verhand- 
lungen zwischen  Heinrich  und  den  Habsburgern  dauerten 
schon  die  vierte  Woche  und  noch  hatten  sie  kein  anderes 
Ergebnis  gebracht,  als  dass  die  Erbitterung  zwischen  beiden 
Teilen  stets  gereizter  und  feindseliger  wurde.  Der  Bruch 
schien  endlich  unvermeidlich.  Die  durch  die  königlichen  Räthe, 
namentlich  den  Mainzer,  gegen  die  Habsburger  bei  dem  Könige 
stets  gesteigerte  Abneigung,  die  Kosten  des  langen  Aufent- 
haltes und  die  von  Niederbaiern  unterstützte  Bewegung  einiger 
Dienstherren  und  Wiener  Bürger  in  Osterreich  brachten  den 
Herzog  endlich  dahin,  dass  er  nach  einer  wieder  vergeblichen  Ver- 
handlung plötzlich  die  Unterhandlungen  abbrach.  Schon  war 
Herzog  Friedrich  im  Begriffe,  Speier  zu  verlassen,  als  es  den 
vereinten  Bemühungen  einiger  dem  Könige  wie  dem  Habsburger 
befreundeten  Fürsten,  namentlich  aber  dem  altbewährten  Freunde 
König  Albrechts,  dem  Bischöfe  Johann  von  Strassburg,  und 
dem  Pfalzgrafen  Rudolf  gelang,  einen  Vergleich  zustande  zu 
bringen.  Am  17.  September  des  Jahres  1309  erteilte  endlich 
König  Heinrich  den  Herzogen  Friedrich,  Liupold  und  Hein- 
rich   sowie    ihren    abwesenden    Brüdern    Albrecht    und    Otto, 
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nachdem  sie  die  Huldigung  geleistet,  die  Belehnung  mit  Öster- 
reich, Steiermark,  Krain,  der  Windischen  Mark  und  Portenau, 
sowie  mit  ihren  Grafschaften  und  Besitzungen  in  Schwaben 
und  Elsass,  nam  sie  in  seinen  und  des  Reiches  Schutz,  ver- 
zichtete auf  die  Erbgüter  des  Herzogs  Johann  Parricida  und 
auf  die  Güter  der  Königsmörder,  insoferne  diese  letzteren  von 
den  Habsburgern  zu  Lehen  giengen.  Die  Herzoge  Friedrich 
und  Liupold  gelobten  dagegen,  dem  Könige  20.000  Mark 
Silber  vorzustrecken  und  gegen  Zahlung  von  30.000  Mark 
ihm  mit  ihrer  ganzen  Macht  zur  Eroberung  Böhmens  Beistand 
zu  leisten,  für  welche  Summe  —  50.000  Mark  —  ihnen  Hein- 
rich das  Land  Mähren  verpfändete.  Auch  versprach  Friedrich 
dem  Könige  Beihilfe  zu  dessen  Zug  gegen  Meissen,  und  Liu- 
pold gelobte,  mit  200  Helmen  denselben  nach  Italien  zu  be- 
gleiten.1) Welchen  Anteil  Elisabet  an  diesen  ihr  Haus  so 
tief  berührenden  Verhandlungen  genommen  hat,  entgeht  mir; 
dass  sie  denselben  aber  nicht  ferne  geblieben  sein  wird,  dafür 
spricht  das  Eingreifen  des  Strassburger  Bischofs  Johann, 
welcher,  wie  Elisabets  Briefe  an  ihn  beweisen,  ihr  als  treuer 
Freund  ihres  Gemahls  und  ihrer  Familie  sehr  nahe  stand,  sowie, 
dass  die  Königin  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  während  der 
ganzen  langwierigen  Verhandlungen  in  Speier  an  der  Seite  ihrer 
Söhne  weilte.  Ich  schliesse  dies  daraus,  dass  sich  aus  dieser 
Zeit,  von  August  bis  nach  der  Mitte  September  des  Jahres 
1309,  kein  Document  von  ihr  findet. 

Nach  der  glücklichen  Beilegung  dos  Zwistes  zwischen 
dem  Reichsoberhaupte  und  ihren  Söhnen  kehrte  Elisabet  in 
die  Stammlande  zurück,  um  ihrem  Herzenswunsche,  der  Grün- 
dung von  Königsfelden,  zu  gentigen.  Dass  die  erhabene  Frau 
darüber  aber  stets  mit  mütterlicher  Sorgfalt  auch  ihren  Kin- 
dern zur  Seite  stand,  bezeugen  ihre  erhaltenen  Briefe.  Wie 
oben  erwähnt,  hatten  die  Herzoge  dem  Könige  20.000  Mark 
Silber  vorzustrecken  gelobt.  Die  Beisetzung  der  Leiche 
Albrechts  und  der  lange  Aufenthalt  in   Speier    mit  einem   so 


*)  Huber,  II,  Heidemann,  Kopp,  IV,  I  u.  a. 
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mächtigen  Gefolge  hatten  die  Finanzen  Friedrichs  bedeutend 
geschwächt,  so  dass  er  doch,  obwol  er  einen  Teil  seiner  Ritter 
schon  in  die  Heimat  entlassen  hatte,  sich  genötigt  sah,  in  Stras- 
burg und  Ulm  Geld  aufzunemen.  Dazu  kamen  jetzt  noch  die 
Zahlung  des  dem  König  versprochenen  Vorschusses,  sowie  die 
Ausrüstung  Herzog  Liupolds  und  seiner  200  Helme,  mit  denen 
er  Heinrich  nach  Italien  zu  begleiten  versprochen  hatte.  Des- 
halb musste  Geld  beschaffen  werden,  und  die  besorgte  Mutter 
war  es,  die  den  Söhnen  hierin  mit  Rath  und  That  beistand, 
um  die  Ehre  des  Hauses  aufrecht  zu  erhalten.  Sie  wandte 
sich  an  den  Bischof  von  Strassburg  und  bat  ihn,  er  möge 
Friedrich  mit  seinen  bewährten  Rathschlägen  und  Anweisungen 
zu  Hilfe  kommen,  wie  er  seinen  in  Strassburg  und  Ulm  ein- 
gegangenen Verpflichtungen  nachkommen  könne.  Nicht  nur 
wachse  daselbst  durch  die  gestellten  Bürgen  der  Schaden  so, 
dass  er  fast  nicht  mehr  zu  ertragen  sei,  sondern  der  Herzog 
Liupold  sei  auch  zur  Schmach  des  Hauses  gehalten,  persönlich 
in  Ulm  Einlager  zu  nemen.  Auch  möge  der  Bischof  den 
Herzog  Friedrich  veranlassen,  dass  er  Liupold  Geld  vorschiesse, 
damit  dieser  seine  Rüstungen  zum  bevorstehenden  Zuge  mit 
dem  Könige  nach  Italien  in  einer  der  Würde  des  Hauses  ge- 
ziemenden Weise  vollenden  könnte.1)  Diesem  treuen  Freunde 
teilt  sie  auch  mit  mütterlichem  Stolze  mit,  dass  ihr  geliebter 
Sohn  Liupold  sich  die  Gunst  des  römischen  Königs  Heinrich 
in  solchem  Grade  erworben  habe,  dass  derselbe  alles  aufbiete, 
damit  der  Herzog  auch  fernerhin  seinem  Dienste  erhalten 
bleibe.2)  Elisabet  war  aber  auch  berechtigt,  mit  mütter- 
lichem Stolze  auf  ihren  Sohn  Liupold  zu  blicken.  War  es 
doch  dieser  junge  ritterliche  Fürst,  der,  obwol  er  ausserhalb 
der  Tore  Mailands  mit  den  Seinen  Lager  geschlagen  hatte, 
auf  die  erste  Nachricht,  dass  sich  in  der  Stadt  gegen  König 
Heinrich  ein  heftiger  Aufruhr  erhoben  hätte,  sofort  zum  Schutze 
des  Reichsoberhauptes  aufbrach  und,  nachdem  er  nicht  ohne 
eigene  grosse  Gefahr    durch  die    Tore    und    verbarricadierten 

')  Chmel,  Handschriften,  II,  36. 
2)  Chmel,  1.  c.  II,  37. 
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Strassen  bis  zum  königlichen  Palaste  vorgedrungen  war,  den 
König  am  12.  Februar  des  Jahres  1311  von  der  ihm  drohen- 
den Gefangenschaft  rettete  und  bei  der  nachfolgenden  Nieder- 
werfung der  feigen  Erhebung  durch  seinen  hohen  Mut  in  her- 
vorragender Weise  sich  auszeichnete.  König  Heinrich  hielt  den 
Herzog  deshalb  sehr  hoch  in  Ehren,  und  die  Königin,  Heinrichs 
Gemahlin,  »die  ihn  wegen  der  bewiesenen  Mannhaftigkeit  hoch- 
schätzte, ehrte  den  tapferen  Helden  aus  dem  Hause  Habsburg 
so,  dass  sie  ihm  einen  mit  Goldgulden  gefüllten  goldenen 
Becher  überreichte  und  die  Hand  ihrer  Schwestertochter 
Katharina  von  Savoyen  verschaff te «. ') 

Elisabet  war  nach  Luipolds  Abzug  nach  Italien  im 
November  1310  mit  ihrem  jüngeren  Sohne  Heinrich  in  den 
Stammlanden  der  Habsburger  zurückgeblieben,  um  daselbst 
die  Verwaltung  zu  führen  und  namentlich  die  durch  die  früher 
erwähnten  Ereignisse  notwendig  gemachten  Schulden  der 
Herzoge  zu  ordnen.  In  weniger  als  zwei  Jahren  hatte  sie 
durch  kluge  Verwaltung  einen  grossen  Teil  der  eingegangenen 
Verpflichtungen,  besonders  die  Dienstgelder  an  die  Grafen  und 
Edlen:  Heinrich  von  Fürsten  borg,  Wolfrat  von  Veringen,  Hein- 
rich von  Schelklingen,  Rudolf  von  Werdenberg,  an  die  Mont- 
forter  u.  a.,  nahezu  3000  Mark  Silber,  abgetragen.'2)  Im 
Jahre  1311  begab  sich  die  Königswitwe  nach  Osterreich,  um 
daselbst  wieder  ihre  hehre,  so  oft  und  so  erfolgreich  schon 
bewährte  Mission,  Versöhnung  und  Frieden  zu  stiften,  zu 
bethätigen. 

Zwischen  den  durch  Bande  des  Blutes  und  der  Ver- 
wandtschaft Elisabet  so  nahestehenden  Herzogen  Friedrich 
dem  Schönen  von  Osterreich  und  Otto  von  Niederbaiern  war 
der  alte  Streit  wieder  in  hellen  Flammen  aufgelodert.  Otto 
hatte  in  Verbindung  mit  Herzog  Stephan  von  Niederbaiern 
(1310)  die  Neuburg  am  Inn  erobert,  und  auch,  um  Friedrich 
in   Osterreich  selbst  länger  zu  beschäftigen,    unter    den   Edlen 

')  Mathias  von  Neuenbürg,  bei  Böhmer- Huber,  I.   c.    182;  Johann 
von  Vietring  (Friedensburg  168),  IV.  Bd.,  cap.  5,  170. 
-)  Kopp,  Reichsgeschichte,  IV,  I,  117  ff. 
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Niederösterreichs,  an  deren  Spitze  die  Pottendorfer  und  Zel- 
kinger  standen,  eine  Erhebung  gegen  den  Herzog  veranlasst, 
an  der  sich  auch  einige  Wiener  beteiligt  hatten.1)  Nach 
Niederwerfung  derselben  war  Fried  rieh  in  Baiern  eingebrochen, 
rausste  aber  infolge  schwerer  Erkrankung  die  Belagerung 
von  Schärding  aufgeben;  sein  Heer  ergriff  dann,  nicht  ohne 
Verdacht  des  Verrathes,  in  schmählicher  Weise  die  Flucht, 
der  Krieg  aber  dauerte  fort  und  hatte  furchtbare  Verwüstungen 
zur  Folge.  Auch  mit  Friedrichs  von  Johann  von  Luxemburg 
aus  Böhmen  vertriebenem  Oheime,  König  Heinrich,  Herzog  von 
Kärnten,  Elisabets  jüngstem  Bruder,  war  noch,  weil  dieser 
den  Vertrag  von  Znaim  nicht  eingehalten  hatte  und  die  Öster- 
reicher noch  immer  Teile  von  Kärnten  besetzt  hielten,  kein 
dauernder  Friede  zustande  gekommen.  Zwar  hatte  Elisabet 
schon  im  Jahre  1309  zwischen  Friedrich  und  ihrem  Bruder 
Otto,  der  mit  seinen  Brüdern  Ludwig  und  Heinrich  nach  ihres 
Vaters  Meinhards  Tode  (1295)  Kärnten  verwaltete  und  gleich- 
falls mit  Friedrich  im  Kriege  sich  befand,  eine  Versöhnung 
herbeizuführen  gesucht.  Sie  hatte  zu  diesem  Zwecke  durch 
ihr  unablässiges  Bemühen  zu  Villach  eine  Zusammenkunft 
beider  streitenden  Teile  veranstaltet,  an  der  nebst  Friedrich 
von  Osterreich  und  Otto  von  Kärnten  noch  der  Erzbischof 
Konrad  von  Salzburg,  der  Patriarch  Ottobonus  von  Aquileja, 
die  Bischöfe  Heinrich  von  Gurk  und  Johann  von  Brixen,  so- 
wie die  Grafen  Friedrich  von  Heunburg,  Meinhard  und  Otto 
von  Ortenburg,  Albert  von  Görz  u.  a.  teilnamen.  Trotz  der 
Bemühungen  Elisabets  konnten  in  den  durch  dreizehn  Tage 
dauernden  Berathungen  keine  Einigung  erzielt  werden.2)  Um 
den    verderblichen    Krieg    mit    Niederbaiern    zu    beenden    und 

')  Das  Nähere  Über  diesen  Aufstand  in  meiner  Abhandlung:  Dietrich, 
der  Marschall  von  Pilichdorf. 

2)  Johann  von  Victring,  IV,  cap.  2,  160,  berichtet  Über  die  Zu- 
sammenkunft zu  Villach  nicht  genau,  indem  er  die  Verhandlungen  mit  den 
zwei  Jahre  später  zu  Salzburg  gepflogenen  verwechselt.  Das  Richtige  hat 
Ottokars  Reimchronik,  859,  cap.  819,  womit  Tan  gl:  Die  Grafen  von  Orten- 
burg, im  Archiv  für  österreichische  Geschichte,  XXXVI,  100,  zu  ver- 
gleichen ist. 
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zwischen  Friedrich  und  ihrem  Bruder,  dein  vertriebenen 
Böhmenkönig  Heinrich,  endlich  den  Frieden  herzustellen,  hatte 
die  Königs witwe,  wie  die  Annalen  von  Osterhofen  berichten, 
einen  Friedenscongress  zu  Passau  in  Anregung  gebracht.1) 
Dieser  trat  am  25.  März  des  Jahres  1311  zusammen  und  war 
sehr  glänzend  und  zahlreich  besucht.  Es  erschienen  dazu  die 
Königswitwe  Elisabet  mit  ihrem  Sohne  Friedrich  dem  Schönen, 
nebst  zahlreichem  Gefolge  aus  Osterreich,  die  Herzoge  Rudolf 
und  Ludwig  aus  Oberbaiern,  Otto  von  Niederbaiern,  Heinrich 
von  Kärnten,  die  Kirchenfürsten  von  Salzburg,  Passau,  Brixen 
und  Gurk,  die  Grafen  von  Ortenburg,  Heunburg  und  Hals 
sowie  viele  andere  Edle.  Nach  vierwöchentlichen  Verband- 
lungen  wurde  endlich  zwischen  Osterreich  und  Baiern  Friede 
geschlossen.2)  Zwischen  Friedrich  und  Heinrich  von  Kärnten 
wurde  der  volle  Ausgleich  zwar  nicht  fertig  gebracht,  doch 
einigten  sich  beide  Parteien  am  17.  April  so  weit,  dass  der 
Schaden,  der  im  Kriege  jedem  der  Paciscenten  zugefügt  worden 
wäre,  nicht  weiter  in  Betracht  kommen,  der  im  Frieden  ge- 
schehene jedoch  ersetzt  werden  sollte.  Auch  gelobten  Oheim 
und  Neffe,  sich  wegen  Zahlung  der  im  Frieden  von  Znaim  fest- 
gesetzten Summe  von  45.000  Mark  dem  Ausspruche  eines 
Schiedsgerichtes  zu  unterwerfen,  das  aus  der  verwitweten 
römischen  Königin  Elisabet,  dem  Erzbisehofe  Konrad  von 
Salzburg  und  dem  Herzoge  Rudolf  von  Oberbaiern  bestehen 
und  seinen  Spruch  binnen  zehn  Wochen  zu  Kufstein  fällen 
sollte.  Als  aber  nach  Ablauf  des  Termines  der  Spruch  nicht 
erfolgt  war,  kamen  die  Königswitwe  sowie  Friedrich  und  Hein- 
rich zu  Beginn  des  Juli  1311  zu  Salzburg  zusammen.  Herzog 

>)  Annale»  Osterhovienses,  bei  Pertz,  Mon.  Germ.,  SS.  XVII,  557, 
ad  an.  1311:  »Domnus  Otto  rex  Ungarie  et  dux  Bavarie,  mortuo  domno 
Stophano  duce  mediantibus  archiepiscopo  (Salisburgonsi)  cum  episcopis  et 
quibusdam  nobilibus  utriusque  principatus  consentit  in  diem  colloquii  super 
forma  composicionis  in  controversia  ipsius  et  ducis  Austrie  specialiter  tarnen 
ad  instanciam  relicte  Alberti  regis  amite  sue,  et  locus  ipsius  colloquii  depu- 
tatur  civitas  Pataviensis  . . . « 

2)  Anuales  Osterhovienses  1«  c. ;  Lichnowsky  1.  c,  III,  Kegesten 
Nr.  127;  Kiezler,  Geschichte  von  Bayern,  II,  290. 
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Heinrich  von  Kärnten  übertrug  am  10.  Juli  die  Entscheidung 
seiner  Schwester,  welcher  er  »alain  gantz  macht  vnd  uollen 
gewalt  schidlich  darvber  ze  sprechen  und  diselben  sach  endlich 
zu  uerrichten  hie  ze  Saltzburch  ze  disem  mal  an  allen  auf- 
schube  an  alein  vmbe  die  lösung  des  landes  ze  Chrain  vnd  der 
Windischen  march«  ertheilte.  Elisabeth,  beseelt  von  dem  innig- 
sten Wunsche,  Bruder  und  Sohn  in  Freundschaft  und  Liebe, 
»der  si  baid  von  natürlichen  sachen  an  einander  gepunden 
sint«,  zu  einen,  übernahm  mit  grossen  Freuden  das  Schieds- 
richteramt und  fällte  nach  fünf  Tagen  einen  Spruch,  der  von 
ihrer  politischen  Klugheit  und  milden  Gerechtigkeit  ein  herr- 
liches Zeugnis  war.  Wie  sehr  diese  Entscheidung  Bruder  und 
Sohn  befriedigte,  bezeugt  der  Umstand,  dass  beide  noch  am 
selben  Tage,  14.  Juli,  denselben  annainen  und  mit  ihren 
Siegeln  bekräftigten.  Auch  wegen  der  verpfändeten  Lande 
Krain  und  der  Windischen  Mark  wurde  durch  die  weise  Güte 
und  Nachgiebigkeit  der  hehren  Frau  eine  Einigung  erzielt,  in- 
dem sie  selbst  sich  bereit  erklärte,  ihrem  Bruder  Heinrich, 
wenn  er  die  verpfändeten  Lande  einlöse,  aus  ihrem  Schatze 
2000  Mark  Silber  zu  zahlen,  wogegen  sich  Heinrich  anheischig 
machte,  die  Lösung  vorzunemen  zu  jener  Frist,  welche  Eli- 
sabet  über  Einvernemen  ihrer  Söhne  bestimmen  würde.1) 

Nach  Beendigung  des  Friedenswerkes  nam  die  hohe 
Frau  ihren  ständigen  Aufenthalt  in  Osterreich.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  wohnte  sie  auch  dem  Abschlüsse  des  Bünd- 
nisses bei,  das  zwischen  den  österreichischen  und  den  un- 
mündigen Herzogen  von  Niederbaiern  durch  ihren  Vormund 
Ludwig  von  Oberbaiern  zu  Linz  am  13.  November  1312  ab- 
geschlossen wurde.  Ward  ja  in  diesem  Bündnisse  auch  die  Ver- 
lobung ihrer  jüngsten  Tochter  Gutta  mit  dem  älteren  Prinzen 

l)  Die  Urkunden  bei  Kurz,  Friedrich  der  Schöne,  im  Anhange,  sowie 
Codex  diplom.  Moraviae,  VI,  39,  40;  Lichnowsky  I.e.,  III,  Kegesten  Nr.  129, 
130, 131.  Es  ist  mir  unerfindlich,  wie  Aelschker,  Geschichte  von  Kärnten, 
I,  463,  von  einer  >  unbilligen  Behandlung  Heinrichs  *  durch  seine  Schwester 
Elisabet  und  einer  offenbaren  Begünstigung  ihres  Sohnes  in  diesen  Ver- 
handlungen sprechen  kann. 
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Heinrich  von  Niederbaiern  festgesetzt.1)  Dorthin  kam  auch 
ihre  gleichnamige  Tochter,  Elisabet,  welche  seit  dem  Jahre 
1304  mit  dem  Herzoge  Friedrich  von  Lothringen  vermählt  war. 
Bei  Gelegenheit  dieser  Zusammenkunft  der  Familie  quittierte  die 
Herzogin  Elisabet  von  Lothringen  über  die  von  ihrem  Bruder 
Herzog  Friedrich  von  Österreich  ihr  ausbezahlte  Mitgift  von 
2754  Mark  Silber.7)  In  Linz  war  auch  Herzog  Liupold  an- 
wesend. Derselbe  hatte  den  deutschen  König  von  Mailand 
nach  Brescia  begleitet,  war  aber  im  Lager  vor  der  Stadt,  wo 
unter  dem  Heere  Heinrichs  eine  heftige  Seuche  ausgebrochen 
war,  schwer  erkrankt  und  kehrte,  vom  Reichsoberhaupte,  dem 
er  sehr  theuer  geworden  war,  nur  ungerne  entlassen,  im  August 
des  Jahres  1311  über  Bozen  nach  Oiterreich  zurück.3) 

Eine  grosse  Freude  empfand  die  Königswitwe,  als  der 
inzwischen  zum  Kaiser  gekrönte  deutsche  König  von  ihr  die 
Hand  ihrer  Tochter  Katharina  durch  den  Bischof  von  Gurk 
nach  dem  Tode  seiner  Gemahlin  begehrte.  Die  Kaiserbraut, 
reichlichst  ausgestattet,  verliess  bald  hierauf  Wien,  begleitet 
von  dem  Sohne  des  Kaisers,  König  Johann  von  Böhmen.  Doch 
in  Diessenhofen  am  Rhein  ereilte  sie  die  Trauerbotschaft  von 
dem  Hinscheiden  Heinrichs,  der  in  Pisa  dem  italienischen  Fieber 
erlegen  war,  24.  August  13 13.4) 

Die  nächstfolgenden,  für  das  Haus  Habsburg  düsteren 
Jahre  sollte  die  hohe  Frau  nicht  mehr  erleben.  Die  letzte,  die 
Interessen  ihres  erlauchten  Geschlechtes  tief  berührende  Hand- 
lung der  Königswitwe  soll  der  grosse  Familienrath  der  Mit- 
glieder und  Freunde  ihres  erlauchten  Hauses  gewesen  sein,  in 
welchem  der  für  die  Habsburger  so  verhängnisvolle  Beschluss 
gefasst  wurde,  dass  Herzog  Friedrich  sich  um  die  deutsche 
Krone  bewerben  sollte.  Der  Abt  Johann  von  Victring  berichtet 

1)  Oefele,  Herum  Boicarum  Scriptores,  II,  127. 

2)  Lichnow8ky  1.  c,  III,  Regesten  Nr.  183. 

3)  Böhmer,  Kegesten  Heinrichs  VII,  pag.  293,  zum  7.  August  1311; 
Kopp,  Reichsgeschichte,  IV,  I,  213. 

4)  Johann  von  Victring,  IV,  cap.  7  (Friedensburg  177);  Böhmer, 
Regesten  Heinrichs  VII.,  pag.  299,  Nr.  474. 
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in  ausführlicher  Weise  über  diese  glänzende  Versammlung, 
welcher  alle  Mitglieder  des  Hauses  Habsburg,  der  König  Karl 
von  Ungarn,  Herzog  Heinrich  von  Kärnten,  Erzbischof  Weig- 
hart  von  Salzburg  und  viele  Grafen  und  Edle  der  österreichi- 
schen Lande  beigewohnt  hätten.1)  Die  Wahrheit  dieser  Er- 
zählung lässt  sich  nicht  näher  begründen,  obwol  sie  etwas  hin- 
fällig wird  durch  die  Angabe,  dieselbe  hätte  im  Jahre  1314 
stattgefunden.  Dafür  spricht  nur  die  Anwesenheit  aller  Söhne 
und  der  nichtvermählten  Töchter,  welche  Elisabet,  als  sie  das 
Ende  ihres  thatenreicben  Lebens  herannahen  fühlte,  um  sich 
versammelt  hatte.  Sterbend  empfahl  sie  ihrer  Tochter,  der  un- 
garischen Königswitwe  Agnes,  das  Kloster  Königsfelden  und 
nam  ihren  Söhnen  das  Versprechen  ab,  ihre  irdische  Hülle 
nach  diesem  Kloster  zu  bringen.  Nachdem  sie  noch,  wie 
der  gelehrte  Burkhart  von  Frick  erzählt,  mit  der  sie  stets  aus- 
zeichnenden Umsicht,  die  sie  selbst  im  Angesichte  des  nahen- 
den Todes  nicht  verlor,  ihr  Testament  geordnet  und  ihre  Klein- 
odien nach  Ausscheidung  eines  Teiles  für  Königsfelden  an  ihre 
Kinder  verteilt  hatte,2)  gab  sie  ihren  Geist  auf  am  St.  Simon- 
und  Judatag  (28.  October)  des  Jahres  1313.  Die  Überführung 
der  königlichen  Leiche  konnten  die  Herzoge  aber  erst  wegen 
des  zwischen  Friedrich  von  Osterreich  und  Ludwig  von  Baiern 
ausgebrochenen  Krieges  nach  drei  Jahren  bewerkstelligen. 
Durch  Steiermark,  Kärnten  und  Tirol  wurde  die  Leiche  im 
Jahre  1316  nach  Königsfelden  überbracht  und  dort  feierlich 
beigesetzt.3) 

Mit  Elisabet  schied    eine    geistig   hochbegabte  Frau,    die 
Milde    und    Anmut    mit    klarem    Wollen     und    thatkräftigem 


!)  Johann  von  Victring,  IV,  cap.   10  (Friedensburg  187). 

"-)  Theodor  von  Liebenau,  Geschichte  des  Klosters  Königsfelden,  25. 

a)  Elisabets  Hinscheiden  am  St.  Simon-  und  Juda-Tag,  1313, 
berichten  die  Continuatio  Zwetlensis,  III,  ad  an.  1313,  die  Contin.  canon. 
s.  Rudberti  Salisburg.  u.  a.  Die  Todtenbiicher  von  Wettingen.  Königsfelden 
und  Feldbach,  sowie  einige  Nekrologien  österreichischer  Klöster  haben  sie 
zu  demselben  Tage,  das  Nekrologium  Seonense  zum  27.,  das  von  Weissenau 
zum  29.  October  eingezeichnet;  c.  f.  Baumann,  Necrologia  Germaniae. 
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Handeln  im  schönsten  Masse  vereinigte.  Nicht  wenig  hat  diese 
hehre  Frau  durch  ihre  Umsicht  und  Güte  zur  Befestigung  der 
Herrschaft  ihres  erlauchten  Hauses  in  Osterreich  und  Steier- 
mark beigetragen.  Aus  ihrem  Schosse  wuchs  jenes  erhabene 
Fürstengeschlecht  empor,  das  heute  noch  jeder  Österreicher, 
jeder  Bewohner  des  weiten  Kaiserstaates  mit  freudigem  Stolze 
das  seine  nennt.  Und  so  möge  denn  an  Elisabets  Stamm  der 
Segenswunsch  des  gelehrten  Abtes  Johann  von  Victring  stets 
und  immer  sich  erfüllen: 

» Unzählige  Jahre 

Bleibe  ihm  treu  das  Gliick  und  es  reihe   Geschlecht  an  Geschlecht  sich.c 
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Blltter  dct  Verein««  für  Landfflktmda  von  Nlod«»rrt*t#rretah.  1890. 


Georg  I.  von  Öaming. 

Eine  spat  versuchte  Rechtfertigung-  von  Dr.  Josef  Lampel. 

Es  ist  nun  einmal  so  bestellt  im  menschlichen  Leben  und  selbst 
die  Weltgeschichte  bringt  zahlreiche  Belege  dafür,  dass  jeder  Freun- 
deskreis seinen  Verräther,  jede  Jüngerschaft  ihren  Judas  haben  muss. 
Da  darf  es  denn  auf  den  ersten  Blick  nicht  befremden,  wenn  in  der 
stattlichen  Reihe  der  Gaminger  Prioren  auch  ein  böser  Mann  zu 
finden  wäre.  Es  ist  der  neunzehnte  Vorstand  der  Karthause  zum 
Thron  Maria,  Propst  Georg  I.  Wie  mannigfaltig  auch  die  verschie- 
denen Urteile  über  diesen  Mann  klingen  mögen,  ob  sie  wortreich 
oder  wortkarg  sind,  aus  allen  hört  man  Tadel  heraus  und  Anklagen. 
Halten  wir  zunächst  die  herben  zurück  und  beginnen  mit  den  zahmen. 

Die  in  der  niederösterreichischen  Topographie  veröffentlichte 
Priorenreihe  aus  Cod.  86/6  des  k.  u.  k.  Staatsarchivs  sagt  über  ihn: 
»hat  nicht  zwei  jähr  vom  1411  bis  13,  gleichwohlen  mit  geringem 
lob  und  grossen  schaden  das  closter  administrirt«.  Die  Newen'schen 
Pandectae  seculares  (de)  familia  Carthusiana  berichten  in  ihrer  Gaminger 
Priorenreihe  Nr.  XX,  S.  51  f.,  viel  eingehender,  doch  in  lateinischem 
Schwulst,  den  ich  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  hier  deutsch  bringe: 
>  Georg  I.,  heisst  es  da,  ein  schwankender,  unzuverlässiger  Mann,  erhoben 
1411,  mag  sein,  weil  er  von  Provinz  zu  Provinz,  von  Karthause  zu 
Karthause  unstät  wanderte  und  gelernt  hat,  sich  vieles  nachzusehen; 
dergestalt  hat  er  eine  Zierde  in  Unzier  verdreht  —  freilich  niemals 
den  Orden  verlassen.  Doch,  da  selbst  ein  Haar  seinen  Schatten 
wirft,  und  der  Mann,  hinsichtlich  der  klaren  Ordenssatzungen  gar 
nicht,  was  aber  die  Kunst  der  Sparsamkeit  anlangte,  wenig  Acht 
hatte,  so  musste  er  die  Anwendung  des  Beispiels  erfahren  und  ist, 
da  er  fortfuhr,  unter  dem  Scheine  der  Heiligkeit  arg  sich  zu  ver- 
gehen nnd  kein  Bedenken  trug,   das  zu  thun,    was    ein  Unrecht  ist 
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am  Namen  der  »Karthäuser«,  im  Jahre  1413  abgesetzt  worden. 
Todesjahr  und  -Tag  sind  unbekannt.  Dabei  wolle  niemand  glauben, 
dass  zu  seinem  Unglimpfe  hervorgehoben  werde,  was  lediglich  zur 
Steuer  der  Wahrheit  geschieht,  wiewol  man  bei  Nepos  folgenden 
gemütvollen  Grundsatz  des  Epaminondas  zu  hören  bekommt,  der 
mir,  nebenbei  gesagt,  den  ersten  Grundsatz  der  Geschichte  gründlich 
zu  erschüttern  scheint:  Die  Fehler  der  Freunde  verbergen,  heisst  es 
dort,  ist  ebenso  vorteilhalt,  als  ihnen  Gutes  nachsagen.«  J) 

So  wortreich  und  schwungvoll  Newens  Bericht  auch  genannt 
werden  muss,  enthält  er  doch  nur  wenig  Tatsachen.  Kurz  gesagt, 
nach  seiner  Darstellung  hat  langes  Wanderleben  aus  Georg  einen 
lockeren  Vogel  gemacht,  der,  zum  Priorat  gelangt,  weder  streng 
gegen  sich,  noch  sparsam  mit  dem  Klostergute  war;  er  regierte  von 
1411  bis  1413.  Trotz  dieser  unverschuldeten  Armut  von  Tatsachen 
gebtirt  den  Berichten  volles  Lob.  Denn  dass  Newen  seine  Kunde 
aus  älterer  Quelle  geschöpft  hat,  würden  wir,  auch  wenn  uns  die- 
selbe nicht  bekannt  wäre,  schon  den  Worten  entnemen  können,  durch 
die  er  sich,  höchst  überflüssig,  gegen  den  Vorwurf  verwahrt,  das 
achte  Gebot  verletzen  zu  w ollen,  und  betont,  dass  er  nur  der 
Wahrheit  die  Ehre  gebe.  (Hie  nemo  in  contumeliam  suam  efferri 
putet,  quod  impenditur  veritati.)  Überhaupt  aber  birgt  Newens 
Bericht  unter  allem  Schwulst  gewundener  Darstellung  das  Er- 
gebnis gediegener  Forschung;  wir  werden  dies  gelegentlich  bestätigt 
finden.  Doch  soll  schon  hier  als  Beleg  für  die  sehr  selbständigen 
und  eingehenden  Vorarbeiten,  die  Newen  zu  Gebote  stehen,  hervor- 
gehoben   werden,    wie  ja  Newen    den    seit  Wilh.  Hofer   fast   durch 


')  Um  jedermann  den  Vergleich  zu  ermöglichen,  setze  ich  den  lateinischen 
Text   Newens  hier  an: 

Georgius  I.  Vir  plane  ambiguus,  et  diversus  animi,  anno  MCCCCXI  pro- 
vectus,  quod  forsitan  de  provincia  in  provinciam  transmigraret,  ac  de  cartusia  in 
cartusiam,  atque  desultoriam  n  mar  et  vitam  sibique  plus  nimio  indulgeret,  hoc  decus 
deinde  in  dedecus  vertere  videbatur,  quamvis  a  coetu  religiosorum  nunqnam  recesserit. 
Quum  au  t  ein  et  pilus  suam  umbram  habeat  et  homo  non  beatissimus  lue  entern 
ordinis  regulam,  ac  parsimoniae  diseiplinam  pamm  videret,  argumentum  expertus 
est  et,  quod  sub  sacri  nominis  professione  atrocius  peccasset  nee  dubitasset  ea 
facere  in  quibus  Cartnsianum  nomen  iniuriam  pateretur,  anno  MCCCCXÜI  ab 
officio  amotus  est.  Annus  et  dies  fatalis  ignoratur.  Hie  nemo  in  contumeliam  suam 
efferri  putet,  quod  impenditur  veritati,  quamvis  Epaminondae  apud  Nepotem  hoc 
ingenuum  habeatur  scitum  (quo  mihi  videtur  prima  Historiae  regula  fuhditus 
-convelli)  Amicorutß,  inquit,  comtoista  celare  non  minu*  prodest  quam,  bene  die&te. 


drei  Jahrhunderte  ganz  verschollenen  vierten  Prior  von  Gaming, 
Peter,  den  kurz  vor  ihm  Wydemann  noch  nicht  kannte,  wieder  ans 
Tageslicht  hervorgezogen  hat.  l) 

Viel  Tatsächliches  aber  bringt,  wie  gesagt,  Newen  nicht  und 
die  bei  Steyerer  (Commentarii  pro  historia  Albertii  IL,  Sp.  73)  abge- 
druckte Priorenreihe  aus  Wydemanns  Feder  enthält  sich  vollends  jed- 
weder Bemerkung,   was  jedoch   keineswegs  Georg  allein  widerfährt 

So  hat  gegenüber  diesem  nichts  sagenden  Schweigen  und  jenen 
nur  wenig  bedeutenden  Bemerkungen  noch  immer  die  älteste  Prioren- 
reihe von  Wilhelm  Hofer,  die  Prof.  Zeißberg  im  LX.  Bande  des 
Archivs  veröffentlichte,  den  weitaus  grössten  Wert,  denn  hieraus  er- 
fahren wir  doch  einiges  über  das  Vorgehen  Georgs,  das  ihm  so  viel 
Tadel  zugezogen  hat. 

Da  heisst  es:  >Hic  per  oinnia  prodigus  multa  vendidit  de  domo 
nostra  et  de  aliis  domibus  multa  furatus  est  et  sepe  fugitivus  et, 
iterum  promotus  ad  prioratum,  peyor  abscessit  semper. 

Nun  weiss  man  doch  wenigstens,  was  dem  bösen  Georg  vor- 
geworfen wird,  und  man  muss  bekennen,  dass  die  Angaben  des 
W.  Hofer  durchaus  nichts  Widersprechendes  an  sich  tragen;  manches 
darin  ist  aber  doch  etwas  rätselhaft  und  dunkel.  Auch  Newen 
scheint  ziemlich  rathlos  dem  Hoferschen  Berichte  gegenüberzustehen; 
denn  dass  dieser  seine  Quelle  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Betrachten  wir  Wilhelms  Bericht  vorläufig  nur  im  Allgemeinen 
und  beginnen  wir  zunächst  mit  dem  Verständlichen. 

Sehr  fein  und  sachgemäss  ist  gleich  anfangs  die  Unterscheidung, 
dass  Georg  von  den  Gaminger  Gütern  (de  domo  nostra)  viel  ver- 
kauft, von  anderen  Karthausen  viel  gestohlen  habe.  Wir  brauchen 
nach  dem  unseren  Georg  nicht  etwa  noch  in  der  Priorenreihe  an- 
derer Häuser  zu  suchen,  denn  nur  dort,  wo  er  Vorstand  war, 
konnte  er  verkaufen,  in  anderen  Stellungen  musste  er  in  anderer 
Weise  zu  Geld  zu  kommen  trachten,  worüber  sich  unser  Gewährs- 
mann ja  auch  ganz  unzweideutig  äussert.  Bei  der  Unvollständigkeit, 
welche  in  den  Nachrichten  über  die  verschiedenen  Karthausen 
herrscht,  lässt  sich  wenigstens  gegenwärtig  die  Laufbahn,  die  Georg 
durch  die  verschiedenen  Häuser  der  Mindesten  Brüder  genommen, 
und  die  Würden,  die  er  darin  jeweilig  bekleidete,  noch  nicht  fest- 
setzen. 


*)  Siehe  darüber  Topographie   von  Niederösterreich.  III.,    S.  276,   2.  Spalte, 
unter  Nr.  4. 
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Auch  Newen  hat  diesfalls  nichts  gefunden;  der  würde  im  anderen 
Falle  seine  Darstellung  sicherlich  mit  Nachrichten  über  die  Her- 
kunft Georgs  ausgestattet,  statt  bloss  mit  Sprichwörtern  und  Citaten 
geziert  haben;  dass  aber  dieser  Forscher  wirklich  mit  jener  Frage 
sich  beschäftigt  habe,  schliesse  ich  aus  der  Bemerkung,  Georg  sei 
nie  vom  Orden  abgefallen  (quamvis  a  coetu  religiosorum  nunquam 
recesserit).  Mag  man,  was  ich  vermeide,  aus  diesen  Worten  einen  Wider- 
spruch gegen  das  Hofer'sche  »sepe  fugitivus«  herauslesen  oder  nicht, 
jedenfalls  ergiebt  sich  das  Eine:  Newen  ist  den  Spuren  Georgs  sorg- 
fältig nachgegangen. 

Wir  aber  wissen  nur,  dass  die  Karthäuser  fast  ausnamslos  von 
einer  eigentümlichen,  den  sonstigen  Ordensregel  fremden  Freizügig- 
keit des  Ordens  vom  heil.  Bruno  Gebrauch  gemacht  haben,  und 
dass  daher  Georg  reichlich  Gelegenheit  bekommen  haben  mag,  das 
ihm  zur  Last  Gelegte  wirklich,  und  zwar  an  verschiedenen  Orten  zu 
begehen;  ähnliche  Erwägungen  scheinen  Newen  vorgeschwebt  zu 
haben. 

Soweit  ist  in  Hofers  Bericht  alles  verständlich  und  glaubwürdig; 
nun  aber  beginnt  eine  Reihe  von  Unklarheiten,  deren  Lösung  nur 
einer  vielleicht  gewagten  Anname  zu  danken  sein  wird. 

Wenn  das  soeben  Ausgeführte  wahr  ist,  so  müssen  die  weiteren 
Worte,  die  W.  Hofer  über  Georg  fallen  lässt,  die  Worte  »sepe  fugi- 
tivus et,  iterum  promotus  ad  prioratum,  peyor  recessit«,  sich  wenig- 
stens im  letzten  Teile  lediglich  auf  Gaming  beziehen. 

»Sepe  fugitivus«  konnte  Georg  vielleicht  genannt  werden,  wenn 
er  etwa  aus  den  Karthausen,  denen  er  zeitweise  angehörte,  nach  Ver- 
übung von  Unredlichkeiten  sich  heimlich  entfernte;  wie  er  aber  dann 
ohne  Empfehlung,  von  üblem  Leumund  verfolgt,  in  einem  anderen 
Hause  des  heil.  Bruno  Aufname  gefunden  und  Stufe  um  Stufe 
erklommen  haben  soll,  wüsste  ich  nicht  zu  erklären.  Es  dürften 
mithin  auch  diese  beiden  Worte  am  besten  auf  ein  wiederholtes 
heimliches  Verlassen  der  Karthause  Gaming  gedeutet  werden.  Wie 
nun  wieder  ein  solches,  allem  Auscheine  nach  mit  der  Ordensregel 
nicht  wol  zu  vereinbarendes,  Vorgehen  Georg  nicht  hindert,  dass  er 
»iterum  promotus  ad  prioratum«,  also  wiederholt  zum  Vorstand 
gewählt  wird,  wolbemerkt  binnen  zweier  Jahre,  das  ist  jedenfalls 
auch  wieder  nicht  ganz  aufgehellt.  Die  nächste  Erklärung  dürfte 
darin  liegen,  dass  er  mächtige  Gönner  hatte,  dass  ein  einfacher  Macht- 
spruch   ihn,    wenn    er    davongelaufen    war,    immer  wieder    auf    den 


Platz  verbolfen  hat,  von  dem  er  dann  >pcyor  abscessit  semper«.  So 
unverbesserlich  ist  Georg  gewesen. 

Seine  Schlechtigkeit  bestand,  wie  bereits  erörtert,  darin,  dass 
er  allerwäii»  Geld  zusammenraffte,  teils  durch  Diebstahl,  teils  durch 
Verschleuderung  des  Kirchengutes.  War  er  vielleicht  geldgierig? 
Dann  wäre  er  wol  der  letzte  Karthäuser,  der  untauglichste  Mönch 
gewesen.  Aber  er  war  es  gar  nicht;  Hofer  beginnt  sein  Sünden- 
register mit  den  Worten  »per  omnia  prodigus«  und  hängt  an  diesem 
Nagel  die  ganze,  schwere  Kette  von  Vorwürfen  auf.  Nicht  Habgier 
leitet  Georgen,  vielmehr  Verschwendungssucht;  so  fasst  auch  Newen 
die  Worte  Hofers  auf,  wenn  er  von  Mangel  an  Sparsamkeit  spricht. 
Üppigem  Leben  aber  giebt  die  Regel  des  heil.  Bruno  keinen  Raum. 
Da  nun  die  Eingangsworte  jener  Charakterschilderung  weder  ge- 
statten, persönliche  Habsucht  anzunemen  noch  auch  den  Wunsch, 
der  Karthause  Gaming  reichen  Goldschatz  zu  bereiten  (worüber  sich 
die  Conventualen  von  St.  Maria  Thron  wol  schwerlich  beklagt  haben 
wünlen),  so  bleibt  nichts  übrig,  als  aus  dem  Gewirr  feindseliger 
Worte  folgenden  Sinn  herauszulesen:  Propst  Georg  entfernte  aus 
den  verschiedenen  Karthausen  Geld  und  Geldcswert  —  die  er  in 
Gaming  durch  Güterverkauf,  anderwärts  durch  Unterschleif  erlangte 
—  und  schaffte  diese  Geldsummen  fort. 

Wohin?  das  ist  die  nächste  Frage.  Er  konnte  seine  Angehöri- 
gen bereichern  wollen,  er  kann  aber  auch,  höherem  Zwecke  dienend, 
das  Karthäusergeld  einer  Stelle  zugeführt  haben,  die  einen  gewissen 
Anspruch  darauf  hatte.  Im  ersteren  Falle  sind  wir  mit  allem  Latein 
zu  Ende,  im  anderen  aber  eröffnet  sich  uns  die  Aussicht,  nicht  so 
sehr  einige  Druckbogen  mit  Lettern  zu  füllen,  als  vielmehr  Georgs 
Vorgehen  aus  den  Zeitverhältnissen  zu  erklären,  zu  rechtfertigen,  ihn 
selbst  mithin  zu  entlasten. 

Liegt  es  an  sich  schon  nahe,  die  von  W.  Hofer  geschilderten 
Ungehörigkeiten  mit  dem  grossen  Übelstande  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  der  damals  in  der  Kirche  herrschte,  ich  meine  mit  dem 
Schisma,  so  führt  eine  genauere  Untersuchung  nur  zur  Bestätigung 
dieser  Anname. 

Einmal  war  ja  auch  der  Karthäuserorden  selbst  in  die  Spal- 
tung hineingezogen  worden.  Man  hatte  sich  in  der  Chartreuse  wol  alle 
Mühe  gegeben,  dem  vorzubeugen;  vergeblich.  Dahin,  d.  h.  auf  ein 
angelegentliches  Streben  des  Grosspriors  die  Ordenseinheit  zu  wahren, 
möchte  ich  jene  Bulle  Urbans  VI.  von  1381,  April  15,  also  aus  dem 
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dritten  Jahre  des  Schismas,  deuten.  Da  wird  die  den  Karthäusern 
früher  erteilte  Exemtion  von  Geld-  und  Naturalleistungen  an  päpst- 
liche Legaten  und  Nuntien  dahin  genauer  festgestellt,  dass  der  Orden 
zu  solchen  Leistungen  nur  dann  verpflichtet  sein  soll,  wenn  das 
betreffende  päpstliche  Aufforderungsschreiben  alle  Klöster  desselben 
Ordens  namentlich  anführt ') 

Diese  Bedingung,  »nisi  in  eisdem  litteris  nominatim  expressa 
fuerint  omnia  nomina  monasteriorum  vestri  ordinis  supra- 
dicti«,  diese  Bedingung,  sage  ich,  hat  doch  sicherlich  den  Zweck, 
die  verschiedenen  Häuser,  die  nach  den  Statuta  Guigonis  lebten, 
immer  nur  dem  Papste  zuzuwenden,  den  der  Generalprior  aner- 
kannte. Sie  entspricht  genau  einem  schon  in  der  ersten  Zeit  des 
Karthäuserordens  gefassten  Beschlüsse,  den  Holstenius2)  im  2.  Band 
S.  342,  als  Anhang  zu  den  Statuta  Guigonis  unter  dem  Titel  »Aha 
statuta«,  u.  z.  als  Nr.  7  bringt,  wornach  weder  ein  einzelner  Kar- 
thäuser, noch  ein  einzelnes  Haus  das  Recht  hatte,  in  irgend  einer 
Angelegenheit  sich  an  den  Papst  zu  wenden  ohne  vorhergehende 
Erlaubnis  vom  GeneralcapiteL 

Gleichwol  hat  man  1383  nicht  vermocht,  das  Verhängnis  abzu- 
wenden; die  deutschen,  italienischen  und  englischen  Karthäuser 
sagen  sich  vom  Avignoner  Papste  los,  den  der  Grossprior  aner- 
kennt, und  wählen  für  die  Dauer  des  Schismas  einen  eigenen  Gene- 
ralvicar,  dessen  Amt  bis  1410  währt.  Erst  im  Jahre  darauf  ist  das 
Karthäuser-Schisma  vollständig  erloschen. 

Eben  in  dieses  Jahr  1411,  und  zwar  auf  den  29.  Nebelmond, 
also  sicherlich  schon  in  die  Zeit  Propst  Georgs  L,  fällt  eine  Ur- 
kunde, die  so  manches  erklärt  Sie  erliegt  gegenwärtig  im  Staats- 
archive zu  Wien;  ich  bringe  sie  im  Anhange  mit  vollem  Wortlaut3) 

Wir  erfahren  zunächst  aus  dieser  Urkunde,  was  nach  Kar- 
thäuser Regel  unter  einem  »fugitivus«  zu  verstehen  war:  schon  der- 
jenige Mönch,  der  innerhalb  der  Bannmeile  seines  Klosters  ein  an- 
deres als  des  Himmels  Dach  wählte,  überhaupt  offenes  Land  verliess, 
galt  als  Flüchtling.  Damit  ist  denn  auch  gesagt,  dass  er  ohne  be- 
sondere Erlaubnis  selbst  über  das   »unum  miliare  per  gyrum  mona- 

l)  Aus  dem  Dr.  W  int er'schen  Regest  auf  ein  Originaltranssumt  des  Staats- 
archivs, welches  Transsumt  Prior  Ortolf  1383,  IV  24,  sich  hat  ausstellen  lassen. 

3)  Codex  regularum  monasticarum  et  canonicarum,  Augsburg  1751,  6  Bde. 
fol.  (2.  Auflage). 

3)  Beilage  I. 


9 

sterii«  nicht  hinausgehen  durfte.  Nur  dem  Procurator  war  es  ge- 
stattet, diese  Grenze  zu  tiberschreiten  bis  auf  14  Meilen  im  Um- 
kreis, keineswegs  aber  dem  Prior.1)  So  konnte  Georg  gar  leicht  in 
die  Strafe  der  fugitivi  fallen,  nur  merkwürdig,  dass  es  ihm  allein 
passirt  sein  soll  und  nur  von  ihm  gemeldet  wird.  Nicht  ohne  Grund 
scheinen  daher  die  Wydemann  und  Newen  auch  diesen  Vorwurf  ver- 
schwiegen zu  haben.  Wir  aber  wissen  schon  jetzt:  die  guten  Kar- 
thäuser waren  ihrem  schlimmen  Prior  aus  irgend  einem  Grunde  auf- 
sässig, —  gewiss  nicht  ohne  seine  Schuld. 

Was  enthält  der  Bathschlag  der  Visitatoren  sonst  Bemerkens- 
wertes? Nicht  wenig.  Nur  so  weit  es  innerhalb  eines  Umkreises 
von  sieben  Meilen  hegt  (es  ist  nicht  gesagt,  ob  im  Durch-  oder 
im  Halbmesser),  wird  das  Besitztum  des  Stiftes  von  den  Visi- 
tatoren bestätigt.  So  thun  diese  zwar  auch  hinsichtlich  der  ander- 
weitigen oder  »extra  dictos  terminos«  gelegenen  »usque  hodie«  er- 
worbenen Güter,  dcch  nur  vorbehaltlich  der  Genemigung  des  Gross- 
priors und  Generals. 

Der  ganze  Nachsatz  wegen  der  entlegenen  Klostergtiter  trügt 
freilich  alle  Merkmale  eines  Hinterthürchens  an  sich,  jenes  diploma- 
tischen Hausrats,  der  in  dem  einfachen  Gefüge  alter  Urkunden  eben 
so  oft  begegnet,  wie  in  dem  kunstvollen  Bau  moderner  Verträge. 
Aber  es  ist  doch  ein  fester  Punkt  da,  so  zu  sagen  die  Angel,  um 
die  sich  das  Rückzugspförtchen  dreht:  wenn  ich  nicht  irre,  sind  es 
die  Worte  »usque  hodie«,  welche  für  die  Zukunft  jedwede  Erwer- 
bung jenseits  der  Siebenmeilengrenze  auszuschliessen  scheinen.  Die 
Frage  ist  nur,  was  mit  dem  bereits  Erworbenen  zu  geschehen  hat. 
Aber  auch  darauf  giebt  ja  der  Ratschlag  die  unzweifelhafteste  Aus- 
kunft, indem  er  den  Entscheid  in  die  Hände  des  Grosspriors  legt. 
Dieser  soll  bestimmen,  ob  und  was  von  dem  Über3chuss  verbleiben, 
beziehungsweise  was  abgelegt,  d.  h.  veräussert  werden  soll. 

Es  dürfte  nicht  unnütz  sein,  den  Leser  hier  einigermassen 
mit  jenen  Bestimmungen  der  Karthäuserregel  bekannt  zu  machen, 
welche  mit  dem  Besitze  extra  terminos  sich  beschäftigen.  Sie  sind 
sehr  alt  Schon  die  ersterwähnten  Statuta  oder  Consuetudines  domiui 
Guigonis  drücken  sich  im  Cap.  XLI  (S.  325  a.  a.  0.)  diesfalls 
sehr   deutlich   und    sehr    strenge    aus:    »Cupiditatis  occasiones  nobis 


!)  Auch    die  Stat.   Guig.   cap.   XV.  (a.   a.  O.   S.  319)    fordern   von  diesem: 
.  .  .  •  ipee  tarnen  eremi  terminos  non  egreditur. 
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et  nostris  posteris,  quantum  Deo  iuvante  possumus,  praescindentes 
praesentis  scripti  sanetione  statuimus,  quatenus  loci  huius  habitatores 
extra  suae  terminos  Eremi  nihil  omnino  possideant  i.  e. 
non  agros,  non  vineas,  non  hortos,  non  ecclesias,  non  coe- 
meteria,  non  oblationes,  non  deeimas  et  quaeeunque  huiusmodi.« 

Dieser  Verfügung  entspricht  es  ganz  genau,  wenn  später  ein- 
mal (a.  a.  O.,  S.  342)  verordnet  wird,  dass  keine  Karthause  mehr 
als  25  Knechte,  1200  Schafe,  1200  Ziegen  (Böcke  nicht  eingerechnet), 
12  Hunde,  32  Ochsen,  20  Kälber,  6  Saumthiere  haben  soll. 

Doch  solche  Bestimmungen  kennzeichnen  nur  den  Geist  der 
ersten  Gründung,  den  Geist  des  heil.  Bruno,  der  an  alles,  nur  nicht 
an  die  Bildung  eines  ausgebreiteten  Ordens  gedacht  hat  Wie 
natürlich  aber,  dass  unter  geänderten  Verhältnissen  auch  Änderungen 
in  den  Statuten  eintreten,  und  das  muss  vor  allem  von  der  Stiftung 
Herzog  Albrecht  IL  gelten.  Seine  Intentionen  entsprechen  schon 
nicht  mehr  denen  des  heil.  Bruno;  der  Landesherr  von  Österreich  stellt 
dem  Hause  von  Gaming  eine  ganz  andere  Aufgabe  als  der  mit  der 
Sinnesart  seiner  geistlichen  Zeitgenossen  höchst  unzufriedene  Rector 
der  Domschule  von  Rheims  seinen  beiden  Stiftungen  Chartreuse  und 
della  Torre  gestellt  hat. 

Weltabgeschiedenes  Sich  versenken  in  Gott  und  Seelenheil,  das 
ist  das  Um  und  Auf  der  Karthäuserregel.  Solches  drückt  in  voller 
Schärfe  das  20.  Capitel  der  Satzungen  Guigo's  aus,  wenn  es  sagt 
(S.  320):  »Non  enim  propter  alienorum  temporalem  curam  corporum 
sed  pro  nostrarum  sempiterna  salute  animarum  in  huius  Eremi 
secessus  aufugimus«,  und  weiter  »Ergo,  ego  relicta  cella  mea,  claustro 
meo  et  quidquid  proposuerim  oblitus,  propter  gyrovagos  gyrovagus, 
propter  paltonarios  paltonarius  et  propter  suseipiendos  pascendosque 
saeculares  efficiar  saecularis?« 

Den  Reisenden  Vorspann  zu  stellen,  sich  der  Sorge  um  die 
Armen  zu  widmen,  ist  dem  Karthäuser  ebenso  fremd,  wie  Kranken- 
pflege. Sie  sagen  es  selbst,  dass  sie  nicht  einmal  mit  den  Siechen 
des  eigenen  Klosters  viel  Federlesens  machen;  Aderlass  —  der  bei 
ihnen  sehr  beliebt  ist  —  und  Gebete  genügen.  Eine  mönchische 
Vereinigung,  der  das  »Silentium«  so  hoch  steht,  dass  sie  nicht  nur 
allem  Glanz  und  Prunk  und  Processionen  u.  dgl.  (Statuta,  Cap.  VI, 
a.  a.  O.,  S  315)  den  Krieg  erklärt,  sich  der  Aussen-,  d.  h.  der 
Laienwelt  womöglich  nur  durch  Zeichen  und  erst  notgedrungen 
mittelst    der   menschlichen  Stimme   verständlich    macht,   und    die  so 
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weit  geht,  für  den  Verkehr  im  Hause  selbst  eine  Art  geheimer 
Taubstummensprache  einzuführen, J)  das  war  eigentlich  nicht  der 
Orden,  den  Herzog  Albrecht  für  die  Thäler  des  Ötschergebietes 
brauchte. 

Nun,  die  Wahrheit  zu  reden,  hatten  die  Statuta  Guigonis  seit 
ihrer  Niederschreibung  bis  zur  Stiftung  von  Gaming  schon  manche 
Änderung  erfahren  und  mussten  solche  in  dem  Masse  erfahren,  als 
sich  der  Orden  ausgebreitet  und  in  anderen  Ländern  eingebürgert 
hat.  Manche  von  den  Bestimmungen  der  Karthäuserregel  Hessen 
solche  Änderungen  ohneweiters  zu,  anderen  musste  man  Gewalt  thun. 
So  hüllen  insbesondere  die  Worte  »extra  suae  terminosEremi«  einen 
sehr  dehnbaren  Begriff  ein,  vorausgesetzt,  dass  unter  Eremus  der 
Klosterbesitz  und  nicht  bloss  das  innerhalb  der  Umfassungsmauer 
gelegene  Gebiet,  was  die  Klostersprache  »gyro«  nannte,  verstanden 
wurde.  Der  Klosterbesitz  konnte  von  sehr  verschiedenem  Umfange 
sein  und  man  konnte  auch,  wenn  etwa  der  Terminus  Eremi,  wie  es 
die  Visitatoren  von  1411  hinsichtlich  Gaming  behaupten,  sich  nicht 
genau  feststellen  Hess,  einen  der  beiläufigen  Ausdehnung  oder  ander- 
weitigen Gründen  entsprechenden  Halb-  oder  Durchmesser  für  einen 
idealen  Terminus  Eremi  wählen. 

Aber  allerdings  darüber  durfte  kein  Zweifel  bestehen,  was 
mit  den  übrigen  Worten  im  ersten  Absatz  des  41.  Capitels  gesagt 
war:  ausserhalb  des  Klosterbannes  kein  wie  immer  genannter  Besitz, 
nicht  einmal  mit  Genemigung  des  Grosspriors  oder  Generalvicars. 
Wie  aber  hätten  die  Karthäuser  in  Gaming  der  Aufgabe  nachkommen 
können,  die  ihnen  der  weise  Albrecht  gesetzt  hatte,  wenn  ihnen  nicht 
noch  allerhand  Einkommen  zugeführt  wurde,  das  nur  ausserhalb 
des  Terminus  Eremi  überhaupt  geschöpft  werden  konnte?  Den  Statuta 
Guigonis  hätten  sie  vollauf  Gentige  leisten  können,  aber  für  diese 
geistlichen  Neigungen  brauchte  jedenfalls  irgend  ein  herzoglicher 
Fiscus  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  zu  werden,  es  genügt  da  ein 
herrenloses  Gebiet,  an  dessen  Urbarmachung  man  nur  insoferne  denkt, 
als  man  Kräutich  und  Gethier  für  die  kärglichen  Bedürfnisse  des 
eigenen  Magens  braucht.     Man  geht  überhaupt  mit  der  Behauptung 


')  Statut.  Guig.  Cap.  XLV,  a.  a.  O.,   S.  326:    » Habont  enim  signa 

pleraque  rusticana  et  ab  omni  facetia  vel  lascivia  aliena,  per  quae  de  \m,  quae 
ad  buk  pertinent  officia  rebus  vel  instrumentis  possunt  ad  invicem  sine  voce 
oommemorari.  Aliena  atitem  discere  signa  vel  sua  docere  alienos  licitum  non 
est  eil. 
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nicht  fehl,  dass  die  Gründung  einer  Karthause  durch  einen  weltlichen 
Herrn  eigentlich  ein  Unding  ist;  denn  die  Ordensregel  strebt  die  denkbar 
grösste  Selbständigkeit  gegenüber  allem  Weltlichen  an,  gegenüber 
aller  menschlichen  Autorität,  ja  sogar  gegenüber  der  des  Papstes. 
Die  Statuta  sprechen  wol  einmal  von  den  Wohltätern  des  Klosters, 
aber  man  merkt  deutlich,  dass  man  sich  nicht  sehr  um  solche  zu 
bemühen  gedenkt.  Mit  einem  Worte,  strenge  genommen  wäre  eine 
Karthause  nur  denkbar  auf  einem  von  den  Karthäusern  kauf  lieh  er- 
worbenen Allod,  für  das  sie  niemandem  zu  Dank  verpflichtet  sind, 
jedweder  anderen  Gegenleistung  völlig  zu  geschweigen. 

Dass  sich  solche  Eremitenvereinigungen,  wie  dies  die  Karthäuser 
ältester  Observanz  eigentlich  sind,  bei  Festhaltung  einer  Regel 
nicht  sonderlich  vermehrt  haben  würden,  liegt  auf  der  Hand.  Doch 
merken  wir  schon  in  den  Statuta  Guigonis  selbst,  verglichen  mit 
der  daselbst  noch  entschieden  vorherrschenden  Auffassung  des  heil. 
Bruno,  einzelne  fremde  Keime  wach,  die  später  sich  mächtig  ent- 
faltet haben.  So  müssen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  in  späterer 
Zeit  ein  Baum  in  des  heil.  Bruno  Garten  gedeiht,  den  er  selbst 
nicht  gepflanzt  haben  würde.  Als  solch'  ein  fremdes  Reis  möchte 
ich  vor  allem  das  Noviziat  mit  einem  Minimalalter  von  20  Jahren 
bezeichnen. 

Im  grossen  Ganzen  aber  schreibt  Guigo,  der  fünfte  Prior  der 
Chartreuse,  nur  das  nieder,  was  bisher  daselbst  als  Regel  gegolten  hat 
Seine  Aufzeichnung  hat  ein  durchwegs  örtliches  Gepräge,  ein  Ge- 
präge, dessen  Festhaltung  späterhin  dem  Orden  seien  eigentlichen  ein- 
heitlichen Zug  verliehen  hat,  der  den  ganzen  Orden  als  ein  Gebäude 
erscheinen  lüsst. 

Konnte  es  nach  diesem  Grundgedanken  immer  wieder  nur  ein 
gottbegeisterter  Eremite  sein,  der  im  Vereine  mit  anderen  Gleich- 
gesinnten nach  der  Regel  des  heiligen  Bruno  eine  Karthause  auf 
seinem  Grund  und  Boden  baute,  so  war  es'  ein  erster  Bruch  mit  der 
Überlieferung,  wenn  nun  Landesherren  den  jungfräulichen  Boden 
ihres  Gebietes  dadurch  der  Cultur  zuzuwenden  suchten,  dass 
sie  Karthäuser  hin  verpflanzten,  es  mochte  dies  hundertmal  auf 
ein  Gelübde  hin  geschehen.  Das  Gelübde  der  Söhne  Albrechts  I.  hat 
den  Karthäuserorden  mitnichten  als  .denjenigen  genannt,  dem  die  neu 
gegründeten  Klöster  übergeben  werden  sollten;  ja  es  scheint  sogar  ein 
Gegenstand  von  Erörterungen  gewesen  zu  sein,  welcher  Orden  ein- 
geführt werden  sollte.     Und  wir  wissen,    warum   die  Wahl   auf  die 
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Brüder  des  heil.  Bruno  fiel:  weil  die  landgesessenen  Orden  in  Öster- 
reich satt  und  in  ihrer  Sattheit  nicht  tauglich  waren,  das  ihnen  zu- 
gemutete Geschäft  zu  vollführen.  Für  einsame  Gegenden  gehörten 
Leute,  welche  die  Einsamkeit  suchen,  wie  die  Karthäuser,  und  wirk- 
lich ist  ja  das  Ötschergebiet  seit  Alters  von  Einsiedlern  aufgesucht 
worden;1)  eine  solche  Eremitenverbindung  hierher  zu  verpflanzen, 
das  ist  der  leitende  Gedanke  des  Herzogs  gewesen. 

Doch  diese  Karthäuser  müssen  sich  vieles  abgewöhnen,  was  zu 
ihrem  Einsiedlerwesen  zu  gehören  scheint.  Ich  lege  kein  Gewicht 
darauf,  dass  man  in  Gaming  sogar  von  den  strengen  Satzungen 
Guigos  hinsichtlich  des  Frauenverkehrs  abgegangen  ist,  und  dass  der 
Karthäuserorden  aufgehört  hat,  die  Anniversarien  Aussenstehender 
als  sittenverderbende  Zerstreuung  zu  verabscheuen.  Hier  beschäftigt 
uns  nur  die  Extraterminalfrage,  deshalb  so  interessant,  weil  sich  in 
ihren  Wandlungen  ganz  unzweifelhaft  eine  frühe  Strömung  gegen 
die  Statuta  Guigonis  zu  erkennen  giebt,  welche  zunächst  ohne  Er- 
laubnis des  Generalcapitels  oder  Generalvicars  gleichsam  unter  dem 
Boden  dahinschleicht,  dann  entdeckt  und  bekämpft,  sich  Geltung  zu 
verschaffen  sucht,  aber  nicht  unbedingt  erlangt,  wegen  notwendiger 
Rücksicht  auf  den  geringeren  Besitz  anderer  Karthausen  —  doppelt 
lehrreich  aber  bei  Gaming,  denn  hier  hat  die  ganze  Angelegenheit 
zu  harten  inneren  Kämpfen  geführt. 

Merkwürdig  ist  nur  das  Eine,  dass  die  Generalcapitel  so  lange 
gezögert  haben,  gegen  Gaming  vorzugehen.  Hatte  man  durch  unklare 
Darstellungen  wirklich  sich  täuschen  lassen?  Die  Entfernung  vom 
Capitelsitze  kann  jedenfalls  keinen  genügenden  Erklärungsgrund 
abgeben.  So  hat  die  noch  jüngere  Gründung  Agsbach,  unfern  vom 
Gaming  im  selben  Kronlande  gelegen,  1395  von  dem  damals  in 
Steiermark  zu  Seitz  tagenden  Generalcapitel  die  Erlaubnis  er- 
wirkt, den  Extraterminalbesitz,  den  es  zu  Stiefern  in  der  Kremsermark 
erworben  hatte,  zu  behalten.  Wir  erfahren  dies  aus  einer  von  dem 
gelehrten  Gaminger  Karthäuser  Leopold  Wydemann  2)  herrührenden 
Aufzeichnung,  die  einer  seiner  zeitgenössischen  Ordensbrüder  als 
»Adnotationes   circa    cartusiam    Portae   b.  Mariae   in   Agsbach«    be- 


*)  Vergl.  Becker,  Der  Ütscher  und  «ein  Gebiet.  2.,  158  ff. 

J)  Über  die  Bedeutung  dieses  Mannes  für  die  gelehrte  Welt  vom  Anfange  des 
rorigen  Jahrhunderts  hat  neuerdings  P.  Eduard  Ernst  Katschthaler  iü  dem 
Melker  Gymnasialprogramm  von  1889,  S.  81  ff.,  gehandelt  unter  dem  Titel:  »Über 
Bernhard  Pez  und  dessen  Briefnachlass«. 
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zeichnet  hat,   und  die   schon  nächstens  in  diesen  Blättern   zum  Ab- 
drucke gelangen  wird.1) 

Ob  nun  die  Agsbacber  ihre  Stiefener  Erwerbung  freiwillig  dem 
Generalcapitel  angezeigt  haben,  oder  ob  sie  dazu  von  den  Visitatoren 
veranlasst  worden  sind,  das  ist  gleichgiltig:  sie  haben  der  Anzeige- 
pflicht gentigt.  Wie  seltsam  nun,  dass  ihr  Vorgehen  in  Gaming 
keinen  Widerhall  findet,  dass  man  hier  ruhig  zusieht,  wie  andere 
vor  dem  Wetterstrahl  des  Unwillens  durch  den  Blitzableiter  demütiger 
Bitte  sich  bewahren,  und  nicht  daran  denkt,  ob  man  nicht  auch 
gut  thäte,  das  eigene  Dach  vor  dem  unabwendbaren  Donnerschlage 
sicherzustellen ! 

Nicht  ganz  unvorbereitet  kann  die  Q-aminger  dieser  Schlag 
getroffen  haben,  dessen  Schwere  später  noch  deutlich  gemacht 
werden  wird.  Erinnern  wir  uns  doch,  wie  schon  die  Überlieferung 
aus  der  Gründungsgeschichte  von  Bedenken  meldet,  die  man  in  der 
noch  unausgebauten  Karthause  zu  Maria  Thron  gegenüber  der  Frei- 
gebigkeit des  Stifters  hegte,  die  aber  von  Herzog  Albrecht  selbst 
zerstreut  worden  sein  sollen.*)  Nichts  anderes  als  der  viele  Besitz  »extra 
terminos«  wird  es  gewesen  sein,  vor  dem  den  Vätern  in  Gaming 
bangte,  wenn  sie  der  Statuta  Guigonis  gedachten.  Einmal  würde  doch 
eingegriffen  oder  Sturm  gelaufen  werden,  so  oder  so,  das  wussten  sie 
wol.  Erinnern  wir  uns  ferner,  wie  sie  schon  bald  nach  der  Grün- 
dung der  Karthause  noch  vom  Stifter  selbst  das  Recht  erwirkt  hatten, 
auf  jedwedes  Metall  zu  graben,  das  auf  dem  Klostergut  gewonnen 
wurde  (1346).  —  Wie  vorsichtig!  Sie  haben  wol  geahnt,  dass  es 
mit  dem  Leobener  Eisen  dereinst  ein  jähes  Ende  nemen  könnte,  und 
diese  Ahnung  oder  Warnung  hat  sie  nicht  getäuscht. 

Und  doch,  ganz  anders  als  die  Nachbarkarthause  am  Donaustrome 
nemen  die  Karthäuser  von  Gaming  Stellung,  als  endlich  die  Besitz- 
frage zum  Austrag  kommen  soll.  Sie  halten  sich  dabei  mehr  an 
Herzog  Albrechts  Meinung,  als  an  die  des  heil.  Bruno.  Im  Bewusstsein 
des  ihnen  gewordenen  Kulturberufes  wehren  sie  sich  entschieden 
gegen  jedwede  Schwächung,  wodurch  sie  verhindert  werden  könnten, 
ihr  weltliches  Ziel  zu  erreichen.  In  Propst  Ortolf,  nochmehr  aber  in 
seinem  Nachfolger  Peter,  der  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  den 
Gamingern  vorstand,    werden  wir  »scharfe  Verfechter   der  Freiheit« 


>)  Band  XXIV.,  Seite 

:)  Topographie  3,  275,  Spalte  1. 
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des  Stiftes  kennen  lernen,  Männer,  denen  die  Vertreter  der  strengen 
Richtung  zunächst  gar  nicht  anzukommen  vermögen.  Sie  lassen 
sich  nicht  überrumpeln,  nicht  einschüchtern,  wie  die  zu  Agsbach, 
man  muss  an  eine  regelrechte  Belagerung  gehen ;  diese  beginnt  eben 
in  jenem  Jahre  1411  mit  dem  Ausspruche  der  Visitatoren  Hugo  und 
Nikolaus. 

Es  ist  bezeichnend,  wie  vorsichtig  man  nunmehr  den  Bollwerken 
sich  nähert,  den  Urkunden,  meine  ich,  von  denen  aus  die  Qaminger 
ihr  gutes  Recht  verteidigen  konnten.  Man  will  in  einer  »littera  termi- 
norum«  unklare  Stellen  gefunden  haben,  »precipue  in  vocabulis 
locorum  terminos  designantium*.  Welche  Urkunde  damit  immer  ge- 
meint sein  mag,  wir  wissen  ganz  genau,  dass  der  Grenzzug,  inner- 
halb dessen  Gaming  liegt  und  der  ihm  zugewiesen  ist,  nirgends 
sieben  Meilen  vom  Kloster  entfernt  läuft  Bis  zum  entlegensten 
Punkte  der  heutigen  steierischen  Landesgrenze  hatte  man  kaum  fünf 
Meilen  und  nur  diese  heutige  Grenze,  keineswegs  aber  der  noch  uner- 
klärte Abstecher  des  Landbuches  über  Radmer1)  kommt  in  Betracht; 
ebenso  bis  zur  Donau  bei  Pechlarn  und  von  der  letzteren  waren 
die  Marken  des  Stiftsgebietes  noch  weit  genug  entfernt  Aber  das 
ist  auch  alles  nicht  gemeint;  der  Ausspruch  gilt  vielmehr  den  Wein- 
bergen bei  Baden  und  bei  Klosterneuburg,  den  Gütern  zu  Donners- 
bach in  Steiermark  und  zu  Königstetten,  den  Salzkufen  von  Hall- 
statt und  dem  Eisen  aus  Vordernbcrg,  dem  Zoll  zu  Mauthausen  und 
der  Salzmaut  bei  G munden,  vielleicht  nicht  zum  wenigsten  auch  den 
Häusern  in  Stein  und  Wien. 

Ob  dies  alles  weiterhin  im  Besitze  des  Stiftes  bleiben  soll,  das 
war  nunmehr  dem  Belieben  des  Grosspriors  anheimgestellt.  Und 
dass  die  Verfügung  vom  29.  November  1411  nicht  blos  akade- 
demische,  sondern  sehr  meritorische  Bedeutung  hatte,  daran  zweifelt 
wol  Niemand. 

Gleichwol  hätten  die  Visitatoren  was  immer  verfügen,  der 
Grossprior  was  immer  befehlen  können,  in  schismatischer  Zeit,  wie 
sie  damals  für  die  Christenheit  erstanden  war,  würde  der  nötige 
Nachdruck  von  oben  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  gelassen,  vielleicht 
gänzlich  gefehlt  haben.  Dagegen  aber  gibt  es  ein  sehr  wirksames 
Mittel 


*)  Vgl.    meine    Erörterung    Ober    das   Gemärke    in    diesen    Blättern    XX., 
(Jahrg.  1886),  S.  320. 
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Die  Gepflogenheit  des  Personalwechsels,  die  innerhalb  der 
Ordenshäuser  von  der  Regel  des  heil.  Bruno  bestand,  bietet  eine  gute 
Handhabe,  um  einen  der  ersonnenen  Änderung  geneigten  Vorstand 
an  die  Spitze  der  Karthause  in  Gaming  zu  setzen.  Und  dass  Georg, 
in  dessen  erstes  Verwaltungsjahr  die  oben  veröffentlichte  Urkunde 
fällt,  ein  durchaus  williges  Werkzeug  des  Grosspriors  war,  das  legen 
schon  die  Worte  der  Urkunde  nahe.  Man  höre  doch:  >specialiter 
per  priorem  eiusdem  domus  (sc.  Throni  beate  Marie)  rogati, 
ut  clarius  singula  describeremus«,  erneuern  die  Visitatoren  die  Be- 
stimmungen wegen  des  Siebenmeilenbannes  u.  s.  w. 

Ob  es  auch  Georg  war,  der  auf  die  Handhaben  hingewiesen,  die 
in  den  Unklarheiten  einer  gewissen  Urkunde  lagen,  um  den  Gamingern 
beizukommen,  das  zu  entscheiden  wage  ich  nicht.  Wilhelm  Hofer 
würde  solche  Anname  nahelegen.  Vielleicht  hat  man  es  in  Gaming 
nur  übel  vermerkt,  dass  Georg  nicht,  dem  Beispiele  streitbarer 
Benedictiner-  und  Cistercienser-Abte  folgend,  die  allerdings  von 
einem  Generalabt  nichts  wussten,  jedweden  gegen  das  Stiftsgebiet 
gerichteten  Angriff  hartnäckig  zurückwies.  Das  rasche  Aufblühen 
der  Karthause  im  alten  Grafengebiete  der  Beitenburg,  unter  warm 
strahlender  Fürstengunst,  inmitten  eigentümlicher  Besitz  Verhältnisse, 
war  freilich  ganz  geeignet,  das  herbeizuführen,  was  die  Stifter  ver- 
meiden wollten,  das  Pochen  auf  weltlichen  Besitz  und  was  dem 
folgte:  Stolz  und  Weichlichkeit. 

Auch  das  weiss  ich  nicht  anzugeben,  wieviel  Prior  Georg  auf 
Geheiss  des  Vorgesetzten  von  dem  ausserhalb  des  Siebenmeilen- 
bannes gelegenen  Gute  verkauft  hat,  da  mir  derzeit  ein  Überblick 
über  die  Wandlung  im  Gaminger  Besitz  noch  mangelt.  Gar  arg 
muss  es  nicht  gewesen  sein.  Die  zwei  urkundlichen  Daten,  die  ich 
in  der  niederösterreichischen  Topographie  über  die  Regierungszeit 
Georgs  bringe,  sind  beide  aus  Urkunden  geschöpft,  die  er  als  Berg- 
herr über  Siefringer,  mithin  > extra  terminos«  belegene  Weinberge 
besiegelt  hat. 

Anderseits  steht  es  wieder  urkundlich  fest,  dass  Georg  für 
Gaming  gekauft  hat.  Vier  Tage  vor  seiner  ersten  urkundlichen  Er- 
wähnung, am  10.  März  1411,  werden  gewisse  Entschädigungssummen 
an  Michael  von  Edichertal  und  seine  Freunde  ausbezahlt,  wogegen 
dieselben  auf  ihr  Kaufrecht  an  dem  Oberhof  zu  Edicherthal  in 
Petzenkircher  Pfarre  (also  innerhalb  des  Siebenmeilenbannes)  Verzicht 
leisten.     In  ähnlichar  Weise  ward  1412,  IV  17,  eine  Vergütung  an 
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Diemut,  Witwe  Peters  von  Lichtenlachen  geleistet  gegen  Verzicht 
auf  dessen  Gut  daselbst;  und  am  selben  Tage  das  Gut  Freudental 
»enthalb  des  Polzperges«  käuflich  eingebracht:  lauter  Erwerbungen, 
die  über  die  zugestandene  Grenze  nicht  hinausfallen. 

Das  kann  man  als  Belege  für  ein  dem  beschaulichen  Leben  des 
Karthäuser-Ordens  entsprechendes,  schweren  Sorgen  um  fernes  Gut 
abholdes  Streben  deuten,  wie  denn  auch  die  Verfügungen  von 
1411,  Nebelmond  29  durchaus  der  Denkungsart  des  heil.  Bruno  und 
den  Statuta  Guigonis  entsprechen. 

Ausserdem  muss  man  erkennen,  dass  der  im  Jahre  1411  ge- 
gebene Anstoss  nach  Georgs  Abgang  gar  nicht  so  bald  im  Sande 
verläuft,  sondern  noch  nach  Jahren  sich  kräftig  erwiesen  hat.  Was 
anderes  ist  es  denn,  als  das  Bestreben,  sich  des  fern  gelegenen  Besitzes 
unter  günstigen  Umständen  zu  entledigen,  wenn  etwa  im  Jahre  1439 
(IV,  7)  Prior  Friedrich  auf  das  Erträgnis  aus  den  Vordernberger 
Eisengruben  (10  Mass  Eisen  oder  10  Pf.  Wr.  Pf.)  verzichtet?  Es  ge- 
schieht gegen  10  Pfd.  Wr.  Pf.  Satz,  die  ihm  Kaiser  Friedrich  III.  als 
Herzog  von  Österreich  auf  die  Maut  zu  Ips  verschreibt  Ips  aber  liegt, 
ob  man  nun  durchs  Erlaftal  oder  über  Gresten  hinzugelangen  strebt, 
nicht  weiter  als  fünf  Meilen  von  Gaming  entfernt,  seine  Lage  ent- 
spricht  vollkommen  den  Bedingungen  von  1411.  Übrigens  haben  sich, 
wie  oben  gezeigt,  die  Gaminger  durch  diesen  Schritt  schwerlich  jeder 
Erzgewinnung  begeben.  Das  im  Jahre  1346  erworbene  Recht,  inner- 
halb der  »terminos  Eremi«  nach  Metallen  zu  graben,  dürfte,  nebenbei 
gesagt,  in  der  Vorgeschichte  des  Lunzer  Eisensteinbergbaues  eine 
wichtige  Stelle  einnehmen. 

Die  Bestimmungen  des  Jahres  1411  bilden  noch  in  späteren 
Tagen  einen  Gegenstand  der  Sorge  für  die  Prioren  von  Gaming. 
So  liegt  uns  das  Original  einer  Bittschrift  vor,  die  Prior  Siegmund, 
ein  Mann  aus  angesehenem  Wiener  Bürgerhaus  und  von  gelehrter 
Bildung,  bald  nach  seiner  Einsetzung  anfangs  1459  an  den  Gross- 
prior gerichtet  hatte,  und  dieser  fügt  überall  seinen  kurzen  Bescheid 
bei.  Da  sich  übrigens  das  erwähnte  Gesuch  vorwiegend  mit  dem 
»extra  terminos«  gelegenen  Besitz  beschäftigt,  so  bringe  ich  das- 
selbe im  Anhange  als  Nr.  2  ganz  zum  Abdruck.  Den  Bescheid  habo 
ich,  wie  alles,  was  nicht  vom  Briefschreiber  herrührt,  in  Schrägdruck 
setzen  lassen. 

Von  den  sieben  Bitten  dieses  Ansuchens  beschäftigen  sich  die 
sechs   ersten   lediglich   mit   den   auswärtigen,    d.    h.  ausserhalb   des 

Blftter  des  Vereinet  für  Landeskunde  von  Niederöa torreich.  1890.  2 
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Siebenmeilenbannes  gelegenen  Gütern  und  Einkünften  des  Klosters, 
auch  der  zweite  Punkt,  wie  die  Namen  Siefring,  Kritzendorf,  Nuss- 
dorf  zeugen,  die  das  »extra  terminos«  vollkommen  ersetzen. 

Sehr  vorsichtig  ist  Prior  Siegmund  vorgegangen,  als  er  seine 
Wünsche  niederschrieb:  eine  kunstvolle  Steigerung  nehmen  wir  wahr. 

Zuerst  wird  nur  um  nachträgliche  Bestätigung  der  von  seinem 
Vorgänger  erkauften  auswärtigen  Güter  gesprochen;  dann  kommen 
die  genau  bezeichneten  Weingärten  zu  Siefring  und  Kritzendorf  an  die 
Reihe,  lauter  »extra  terminos c -Besitz;  desgleichen  ferner  ein  Seelgerät 
von  Siegmund's  Grossvater  her,  das  nach  dem  Tode  des  Priors  an 
die  Karthause  fallen  sollte;  ein  gleiches  wird  für  anderweitige  Ver- 
mächtnisse von  Karthäu8ern,  ebenfalls  auswärtiges  Gut  erbeten;  weiter 
für  alle  solche  Besitzungen,  die  seine  Vorgänger  de  novo,  d.  h.  wol 
nach  dem  Jahre  1411  erworben  haben  sollen. 

All  das  wird  bewilligt. 

Man  sollte  nun  glauben,  dass  nichts  mehr  zur  Bewilligung 
vorgelegt  werden  könne.  Doch!  noch  eins  wird  unter  erneuten  Ehr- 
furch ts-  und  Demutsversicherungen  vorgebracht:  es  möge  in  Hin- 
kunft das  Stift  auswärtige  Güter  und  Gülten  (possessiones  aut  bona 
extra  terminos  sitas)  ohne  neuerlich  Erlaubnis  einzuholen  (abs- 
que    nova  licentia  petita)  erwerben  dürfen. 

Und  das  wird  nicht  bewilligt. 

Nun,  die  Gewährung  solch  eines  Wunsches  käme  so  ziem- 
lich einer  Aufhebung  der  Verfügungen  von  1411  gleich  —  einer 
Verfügung  allerdings,  die  für  die  Gaminger  höchst  lästig  gewesen 
sein  muss.  Denn  in  ihrem  rauhen  Berglande  konnten  sie  manches 
notwendige  Gut  gar  nicht  innerhalh  des  Siebenmeilenumkreises  er- 
langen. Wie  widerwärtig  nun,  jedesmal,  wenn  entlegener  Besitz  er- 
worben wurde,  in  Grenoble  anfragen  zu  müssen,  ob  man  den  Nutz- 
genuss  wirklich  antreten  dürfe.  Man  begreift,  wie  die  Karthäuser 
von  Maria  Thron  noch  fast  ein  halbes  Jahrhundert  nachher  an  der 
Beseitigung  einer  so  drückenden  Massregel  gearbeitet  haben. 

Man  begreift  aber  auch,  welche  Aufregung  es  hervorgerufen 
haben  muss,  als  am  29.  November  1411  diese  Massregel  verhängt 
wurde,  wenn  sie  gleich  nichts  war,  denn  die  Auffrischung  längst 
bekannter  Satzungen.  Es  war  ja  vorauszusehen,  dass  in  dem  aus- 
gedehnten Masse,  in  dem  Gaming  Besitz  »extra  terminos«  hatte,  der- 
selbe nicht  bestätigt  werden  würde  und  es  ist  somit  die  Frage 
ziemlich   gleichgiltig,    ob  Prior  Georg   um   solche  Bestätigung  ange- 
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sucht  hat  oder  nicht:  in  ersterem  Falle  hat  er  sie  sicherlich  nur  in 
beschränktem  Masse  erhalten. 

War  man  somit  gezwungen  vieles  zu  verkaufen,  so  musste 
man  den  in  solchen  Fällen  nie  ausbleibenden  Druck  auf  den 
Kaufschilling  sich  wol  gefallen  lassen  und  nehmen  was  man  eben 
bekam.  Und  all  dies  um  so  trauriger,  als,  wie  gesagt,  die  eigentliche 
Stärke  der  Gammger  nicht  in  der  wilden  Umgebung,  sondern  in 
dem  Erträgnisse  aus  fernen  Quellen  lag.  Die  Sache  kommt  mit  einem 
Worte  so  ziemlich  einem  Sturze  von  stolzer  Höhe  gleich. 

Doch  das  wäre  noch  zu  ertragen  gewesen;  schwieriger  war  es, 
einer  Pflichtencollision  Herr  zu  werden,  die  sich  aus  der  oft  erwähnten 
Doppelstellung  des  Gaminger  Hauses  hier  zum  Orden,  dort  zu  den 
Nachkommen  des  Stifters  ergab,  dessen  Gebeine  in  der  Stiftskirche 
schlummerten.  Wirklich,  was  mussten  die  Herzoge  von  Österreich 
denken,  wenn  ein  ausländisches  Kloster  aus  der  Eigenschaft  eines 
Mutterhauses  sich  die  Rechte  ableitete,  der  Tochter  zu  gebieten,  was 
sie  nehmen  dürfe  und  liegen  lassen  müsse.  Für  so  weit  gehende  Einig- 
keit hatte  man  auf  märkischem  Boden  nicht  das  mindeste  Verständnis, 
und  die  Zeit,  wo  eine  kostspielige  Kaiserpolitik  den  Landesherren  von 
Österreich  Klostergut  als  willkommenen  Ersatz  für  den  Abgänge  im 
Staatssäckel  erscheinen  liess,  war  noch  nicht  gekommen.  Anderseits 
sind  nun  die  Gaminger  sicherlich  so  gute  Söhne  Sanct  Brunos 
gewesen,  dass  sie  von  Klagen  gegen  die  Grand  Chartreuse  zurück- 
schreckten. 

Was  Wunder,  wenn  da  nach  einer  Art  Sündenbock  und  Prügel- 
knaben gesucht  wurde,  auf  dessen  Unredlichkeit  und  Unwirtschaft- 
lichkeit  man  alles  überwälzen  konnte,  was  doch  nur  die  Folge  einer 
Art  Wiedergeburt  des  Karthäuserordens  gewesen  ist,  und  es  liegt 
nur  Gerechtigkeit  darin,  wenn  man  das  Werkzeug  jener  Regeneration, 
den  Sendung  des  Grosspriors,  mit  einem  Worte  Georg,  als  denjenigen 
bezeichnet,  dem  alle  Schuld  beizumessen  wäre. 

Worin  war  eigentlich  diese  zu  suchen?  Zunächst  in  der  man- 
gelnden Festigkeit  der  ersten  Prioren,  die  unter  Hinweis  auf  die 
Statuta  Guigonis  der  Freigebigkeit  der  Stifter  hätten  Einhalt  gebieten 
oder  doch  andere  Bahnen  weisen  sollen.  Dann  aber  mittelbar  in 
dem  Ausbruche  des  Karthäuserschismas,  das  wieder  als  eine  Folge 
der  grossen  Kirchenspaltung  anzusehen  ist. 

Nur  mittelbar,  sage  ich,  denn  ich  sehe  den  eigentlichen  Grund 

in  folgendem.  Wie  schon  gesagt,  anerkannten  die  deutschen,  italieni- 

2* 
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sehen  und  englischen  Karthäuser  den  Papst  von  Avignon  nicht,  und 
wollten  sich  demgemäss  auch  nicht  dem  Grossprior  als  Ordensgeneral 
unterstellen,  weil  dieser  zum  Gegenpapst  hielt.  Sie  wählten  sich  einen 
eigenen  General  und  hielten  auch  eigene  Generalcapitel  ab,  die  oft 
zur  selben  Zeit  tagten,  wie  jene  in  der  Grande  Chartreuse.  Im  Jahre 
1383  und  1387  fanden  derartige  Generalcapitel  zu  Mauerbach  statt,1) 
in  den  Jahren  1392  bis  1395,  1398,  1400  bis  1402,  1407  bis  1409 
zu  Seitz  in  Steiermark,2)  der  ältesten  Karthause  Deutschlands;  hier 
war  auch  seit  1391  der  Sitz  des  sogenannten  Minister  Generalis.3) 
Als  solcher  stirbt  daselbst  Giovannetto,  Prior  von  Florenz,  dem 
bisherigen  Sitze  des  Generals,  noch  im  selben  Jahre;  ihm  folgt 
Christof,  Prior  von  Moggia,  f  1398, 4)  und  diesem  der  bekannte 
Stephan  Macona,  Prior  von  Mailand,  der  endlich  im  Jahre  1410  zu 
Chartreuse  dem  Generalate  entsagte,  worauf  Job.  von  Griffemont, 
Prior  von  Paris,  zum  Grossprior5)  und  einzigen  General  gewählt 
wurde. 

Jene  Verlegung  des  Generalates  nach  Oberdeutschland  scheint 
für  Gaming  verhängnisvoll  geworden  zu  sein.  Allem  Anschein  nach 
haben  sowol  Mauerbach  als  seine  Mutter  Seitz  die  Gelegenheit  nicht 
versäumt,  auf  einen  den  Satzungen  Guigo's  zuwiderlaufenden  Extra- 
terminos-Besitz  der  Tochter  und  Enkelin  aufmerksam  zu  machen; 
dabei  mag  wol  etwas  Neid  mit  im  Spiele  gewesen  sein.  So  war  es 
die  erste  und  ist  auch  die  stete  Sorge  des  neuvercinigten  Ordens 
geblieben,  auf  die  Abschaffung  solcher  Missbräuche  zu  dringen. 

Wenn  aber  auch  diese  Bemühungen  begreiflicherweise  erst 
nach  Beseitigung  des  grösseren  Schadens,  des  Karthäuserschismas; 
von  Erfolg  gekrönt  sein  konnten,  so  ist  damit  doch  nicht  ge- 
sagt, dass  sie  überhaupt  erst  jetzt  begonnen  haben.  Vielmehr  finden 
sich  Anzeichen,    dass    gleich    seit   dem   ersten  Mauerbacher  General- 


l)  Tromby,  Storia  .  .  .  del  patriarca  Brunone,  VII,  p.  72  u.  73. 

-)  Ebenda  p.  121,  128,  130,  142,  161,  175,  188,  198,  225,  230  f.  u.  240. 

3)  Nicht  des  Grosspriors,  wie  Wiedemann  in  seiner  > Geschichte  der  Kar- 
thause Mauerb  acht  im  XIII.  Bande  der  »Berichte  und  Mittheil  ungen  dez  Alterthnms- 
vereines,«  S.  94,  meint,  indem  er  Grossprior  nnd  General vicar  für  gleichbedeutend 
hält.  Von  einer  Verlegung  des  Sitzes  nach  Mauerbach  ist  vollends  bei  keiner  von 
beiden  zu  denken;  hier  haben  nur  zwei  Generalcapitel  getagt,  der  damalige  General 
sass  zu  Florenz.  Tromby  VII,  78.  Ein  Verzeichnis  der  Seitzer  Generalminister  bringt 
Fröhlich'*  Styria  sacra  II,  ö.  118. 

*)  Tromby,  VII,  8.  162. 

5)  An  Stelle  des  Bonifaz  Ferrari,  der  gleichfalls  abdankte;  ebenda,  248 ff. 
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capitel  von  1383  der  Gegenstand  in  Fluss  gekommen  war.  Nicht 
anders  vermag  ich  mir  die  Jahrs  darauf  erfolgte  Abdankung  Ortolfs 
zu  deuten,  die  mit  dem  Bestehen  des  Missklangs  im  Orden  gewiss 
nicht  hinreichend  erklärt  ist.  Allerdings  scheinen  damals  auch 
andere  oberdeutsche  Prioren  abgedankt  zu  haben;  sicher  ist  dies  in 
Mauerbach  der  Fall  mit  Heinrich  I.  1383,  *)  wahrscheinlich  in  Seitz 
mit  Conrad  II.  1384;2)  leider  konnten  weder  Frölich3)  von  Gairach 
noch  Milkowitsch4)  von  Freudenthal  und  Pletriach  vollständige  Reihen 
geben,  sonst  könnte  man  dort  ein  System  erkennen,  wo  vielleicht 
nur  die  regelhafte  Kürze  der  Karthäuserpriorate  ein  zufälliges  Zu- 
sammentreffen verursacht;  der  erste  Prior  Johann  von  Agsbach 
lenkte  diese  Karthause  von  1377—1386. 

Doch  kehren  wir  zu  Ortolf  von  Gaming  zurück,  der  wie  gesagt, 
1384  abgedankt  hatte.  Als  er  dann  auf  Andrängen  des  Herzogs 
Albert  mit  dem  Zopfe  vom  Seitzer  Generalcapitel  1392  wiedergewählt 
wird,  nimmt  er  nur  widerstrebend  an  und  fordert  in  der  Folge 
unablässig  seine  Absetzung. 

Sein  Nachfolger  Peter  aber  (1395 — 1405)  wird  von  der  in  der 
Topographie  veröffentlichen  Quelle  »ein  scharpfer  Verfechter 
der  freiheiten  und  grozser  vermehrer  der  guter  dieses 
klosters«  genannt.  Der  Umstand,  dass  wir  nicht  erfahren,  gegen 
wen  er  die  Stiftsfreiheiten  verfochten  hat,  gestattet  uns  wenigstens,  als 
diesen  Gegner  das  Generalcapitel  zu  denken.  Die  Wafien,  mit  denen 
er  kämpfte,  sind  besonders  herzogliche  Bestätigungen  älterer  Schen- 
kungsbriefe, deren  mehrere  in  seiner  Regierungszeit  gegeben  wurden.5) 
Unter  anderm  fällt  auf,  dass  er  zuerst,  eben  im  Jahre  1400,  die 
seit  zwanzig  Jahren  erworbenen  herzoglichen  Lehen  in  Allod  ver- 
wandeln liess,  offenbar,  um  dadurch  dem  Vorwurfe,  er  stehe  in 
weltlicher  Abhängigkeit,  oder  vielleicht  auch  der  Kündigung  dieser 
Lehen  zu  begegnen. 

So  wogte  der  Kampf  hin  und  her,  wurde  zeitweilig  abgebrochen, 
dann  mit  erneuerter  Kraft  begonnen  und  endlich  nach  Vereinigung 
des  Ordens  auch  entschieden. 


')  Wiederaann,  S.  93. 

2)  Frölich,  II,  S.  108. 

*)  A.  a.  O.,  S.  161  ff.  bringt  er  eine  lückenhafte  (affeeta)  Priorenreihe. 

*)  Krainer  Klöater,  Archiv  74,  S.  388  ff.  (399)  u.  410  f. 

5)  Vgl.  Topographie. 
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Es  stand  damals  ein  Mann  an  der  Spitze  des  Gaminger  Hauses, 
der,  durch  seinen  Ernst  bekannt,  ganz  gut  zur  Durchführung 
strenger  Grundsätze  hätte  ausersehen  werden  können.  Leonhard  Patrer, 
seit  1406  Prior,  hatte,  wie  nicht  bald  einer,  das  Zeug  zum  Refor- 
mator. Er  hat  dieses  Geschäft  bei  den  Benediktinern  und  Augu- 
stinern in  Österreich  und  Steiermark  ausgeübt,  und  nacheinander 
fünf  verschiedene  Priorate  bekleidet.  Dass  er  nur  in  der  Eigenschaft 
eines  Reformators  nach  Freudnitz  gesandt  wurde,  ist  von  anderer 
Seite  bereits  betont  worden.1) 

Aber  merkwürdig,  gerade  nur  solange  waltet  er  hier  in  der. 
krainischen  Karthause,  als  Georg  in  Gaming  haust,  und  gerade  nur 
für  die  Jahre  1411 — 1413  unterbricht  er  die  Gaminger  Regierung, 
die  ohne  diese  Unterbrechung  von  1406—1422  gedauert  haben  würde. 
Fühlt  er  sich  unfähig,  die  Gaminger  Reform  durchzuführen?  Das 
wäre  kein  Wunder;  denn  hier  gilt  es  nicht  blos  eingerissene  Miss- 
bräuche abzustellen,  hier  sind  tief  eingreifende  Umgestaltungen  zu 
bewerkstelligen.  Das  Winzermesser  genügt  nicht,  es  muss  sozusagen 
die  Axt  an  die  Wurzel  gelegt,  oder  doch  die  missklingende  Säge 
angewendet  werden,  um  den  seit  der  ersten  Gründung  verbildeten 
Bau  auf  neue  Grundlage  zu  stellen.  Solch  ein  Werk  einem  andern 
zu  überlassen  tut  Leonhard  gut,  und  man  hat  in  der  That  keinen 
bessern  finden  können,  als  sein  Nachfolger  Georg  gewesen  ist. 

Ganz  im  Gegensatze  zu  früheren  und  späteren  Gaminger  Prioren, 
ist  dieser  Mann  ohne  jede  Vorgeschichte,  niemals  vordem  und  nie- 
mals nachher  genannt,  wenigstens  nicht  in  den  oberdeutschen  Häusern, 
wahrscheinlich  ein  Fremder,  dem  das  Verhängnis,  das  über  dem 
Hause  Maria  Thron  schwebte,  keineswegs  nahe  gieng.  Er  war  aus- 
ersehen, dem  unvermeidlichen  Sturm  gegenüber  einen  Mauerbrecher 
abzugeben.  Nur  drei  Jahre  hat  er  es  in  dieser  Stellung  ausgehalten, 
und  darin  wol  genug  anhören  müssen;  dann  wird  er  von  Leonhard 
wieder  abgelöst,  als  man  nämlich  zur  Einsicht  gekommen,  dass  die 
geplante  Besitzreform  keineswegs  so  leicht  durchzuführen  sei.  Georg 
taucht  wieder  in  sein  Nichts  zurück. 

Immerhin  war  das  Schwerste  erreicht,  es  war  ein  Anfang  ge- 
macht. Die  Gaminger  hatten  ihr  Ohr  an  ein  Wort  gewöhnt,  das 
ihnen  bislang  unlieb  zu  hören  dünkte,  an  das  Wörtchen:  extra 
terminos  Eremi. 

»)  Milkowitsch,  a.  a.  O.  S.  390. 
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Schliesslich  haben  allerdings  die  Seherworte,  die  man  Albrecht 
dem  Weisen  in  den  Mund  legt,  den  Sieg  erlangt;  man  hatte  ihnen 
Rechnung  tragen  müssen,  wollte  man  Gaming  nicht  einfach  ver- 
derben. 

Beschäftigen  wir  uns  nun  noch  mit  der  heiklen  Frage,  wie  es 
den  Garn  in  gern  gelungen  sein  mag,  den  ihnen  lästigen  Georg  wieder 
los  zu  werden.  Nur  eine  von  den  Darstellungen  —  ich  scheue  mich, 
ihr  diesmal  den  Namen  einer  Quelle  zu  geben  —  die  Neven'schen 
Pandectae  sprechen  ausdrücklich  von  Absetzung:  »anno  MCCCCXIII 
ab  officio  amotus  est.«  Alle  anderen,  auch  Wilhelm  Hofer  nicht  aus- 
genommen, schweigen  ganz  und  gar  über  diesen  Gegenstand,  und  über- 
lassen es  dem  Wissensdurste,  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen. 

Es  wird  nun  recht  zweckdienlich  sein,  wenn  wir  an  die  Ent- 
zifferung dieser  Art  von  Palimpsept  nicht  herantreten,  ohne  uns 
zuvor  nach  den  Gewohnheiten  des  Karthäuserordens  zu  erkundigen 
und  uns  jener  Nachrichten,  die  wir  aus  der  Regel  schöpfen,  gleich- 
sam als  einer  Loupe  zu  bedienen. 

Die  Consuetudines  domini  Guigonis  wissen  noch  nichts  von 
Priorenentsetzung;  noch  zu  jung  ist  der  Orden,  um  solches  erfahren 
zu  haben,  und  nur  Erfahrungen,  Gewohnheiten  —  consuetudines, 
wie  er  selbst  sagt  —  hat  Prior  Guigo  niederschreiben  wollen.  Doch 
nicht  lange,  so  sollte  sich  das  erste  Capitel  schon  mit  der  leidigen 
Frage  beschäftigen,  was  mit  einem  pflichtvergessenen  Klostervorstand 
zu  geschehen  habe. 

Da  heisst  es  (a.  a.  O.,  S.  341),  wenn  ein  Prior  »contra  reli- 
gionem  et  propositum  perperam  cgerit,«  so  könne  er  bis  zu 
dreimalen  >a  fratribus  privatim  et  in  capitulo  suo«  ermahnt  werden; 
fruchte  dies  nicht,  so  möge  ihn  der  »prior  Carthusise  ex  communi  con- 
siUo  generalis  capituli«  zu  bessern  trachten  oder  —  absetzen.  »Ipse 
vero«  meint  der  Capitelsbeschluss  weiter,  »Ipse  vero  supradictus 
incorrigibilis  depositus  postea  vel  in  eadem  domo,  si  tarnen  cum 
pace  domus  ipsius  fieri  possit,  permaneat,  vel  ad  aliam  ipsius 
propoiiti  domum,  in  qua  iussus  fuerit,  transire  non  differat.« 

Hier  sehen  wir  die  wichtigsten  Stadien,  die  alle  derlei  Missver- 
hältnisse  zwischen  Regierung  und  Regierten  durchzumachen  pflegen* 
ausgiebig  berücksichtigt  und  dabei  ist  es  auch  ein-  für  allemal  geblieben. 
Nur  hinsichtlich  der  obersten  Autorität  in  solchen  Streitfragen  wird 
durch  die  »Alia  Statuta,«  den  zweiten  Anhang  der  Consuetudines  Gui- 
gonis (a.  a.  O.,  S.  342,  Nr.  6)  genaueres   bestimmt;    dort   heisst  es: 
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De  submovendis  quoque  ac  substituendis  prioribus  hoc  etiam 
iudicavimus  es&e  servanduni,  ut  nulli  ordinis  nostri  congregationi 
viventem  priorem  liceat  ab  officio  suo  amovere,  nisi  ex  consensu 
communis  capituli '):  neque  ipsi  communi  capitulo  liceat  eiusdem  aggre- 
gationis  fratribus  inconsultis  atque  nolentibus  absque  culpa  con- 
tigua,  priorem  dare  vel  auferre.  Si  vero  a  fratribus  cuiuslibet  domus 
erga  priorem  suum  pro  suis  excessibus  quaestio  suborta  fuerit, 
idemque  prior  ab  eisdem  saepius  admonitus  seipsum  emendare  noluerit, 
causa  ipsa  ad  consilium  communis  capituli  deferatur  eiusque  iudicio 
terminetur. 

In  beiden  Ausführungen  sehen  wir  die  Absetzbarkeit  des  Priors 
nicht  nur  an  die  Zustimmung  einer  höheren  Autorität  geknüpft, 
sondern  insbesondere  hervorgehoben,  dass  das  Verhalten  des  frag- 
lichen Klostervorstandes  ein  regelwidriges  sein  müsse.  Die  Worte  »si 
contra  religionem  et  propositum  perperam  egerit«  oben  im  ersten 
Generalcapitel,  und  die  Worte  »pro  suis  excessibus«  hier  unten  lassen 
keinen  Zweifel  übrig,  dass  nicht  etwa  eine  blosse  Meinungsver- 
schiedenheit, und  hätte  sie  über  noch  so  wichtige  Dinge  bestanden, 
schon  hinreichte,  einen  Prior  zu  verklagen  und  versetzen  zu  lassen. 

Nun  haben  wir  ja  schon  oben  gesehen,  dass  Wilhelm  Hofer 
an  Beschuldigungen  der  schwersten  Art  es  nicht  fehlen  lässt,  aber 
wir  konnten  auch  durchblicken  lassen,  wie  schwerlich  doch  Georg 
all  diese  ihm  zur  Last  gelegten  Dinge  lediglich  während  seines 
Priorats  verbrochen  haben  kann.  Diebstahl  zum  Beispiel!  Man 
kann  sich  nicht  vorstellen,  wie  überhaupt  Prior  Georg  in  die  Lage, 
geschweige  die  Versuchung  gekommen  sein  soll,  in  einem  andern 
Hause  etwas  zu  stehlen.  Hat  er  sich  aber  noch  vor  seiner  Erwählung 
zum  Prior  von  Gaming  solcherlei  zuschulden  kommen  lassen,  und 
wurde  doch  gewählt,  so  scheint  es  fast  keine  andere  Erklärung  für 
ein  so  seltsames  Vorgehen  zu  geben,  als  dass  die  Gaminger  zu  spät 
von  Georgs  Schandthaten  erfahren  haben.  Und  selbst  das  ist  seltsam, 
wenn  man  an  die  vielen  Gäste  aus  fremden  Häusern  denkt,  die  stets 
in  Gaming  zugegen  waren.  Man  wird  zugeben  müssen,  wie  solche 
Erwägungen  den  Argwohn  nahe  legen,  man  habe  Georgen  das  Schand- 
mal  »furatus  est«  erst  nachträglich  aufgedrückt,  weil  man  die  Noth- 


')  Über  die  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  giebt  uns  das  Capitulum  generale 
primum,  a.  a.  O.,  S.  341,  genauen  Auischluss,  indem  es  sagt :  Commune  autem  sive 
universale  capitulum  vocamus  eos  qui  vocati  convenerunt.  —  Späterhin  wurde  dafür 
der  Ausdruck  Capitulum  generale  üblich. 
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wendigkeit  eingesehen,  ein  wirkliches,  gemeinverständliches  Vergehen 
ihm  nachsagen  zu  müssen,  etwas  das  an  die  Charakteristik  eines 
Judas  erinnert  —  »er  war  ein  Dieb  und  trug  was  gegeben  war« 
—  mit  einem  Worte  etwas,  das  gegen  die  »religio«  verstösst. 

Denn  wenn  wir  unter  dieser  letzten  Bezeichnung  das  Sitten- 
gesetz, unter  »propositum«  das  Gelübde,  unter  »excessus«  Vergehungen 
gegen  beide  verstehen,  und  nachsehen,  was  sonst  dem  Gaminger 
Judas  vorgeworfen  wurde,  so  bleibt  herzlich  wenig. 

»Prodigus«  und  »fugitivus«. 

Auf  die  Gefahr  hin,  dass  mir  selbst  Wiederholung  vorge- 
worfen wird,  will  ich  diese  beiden  Vorwürfe  wie  früher  im  allgemeinen, 
so  jetzt  im  Angesichte  der  Regel  betrachten.  Denn,  was  sie  so  sehr 
interessant  macht,  es  sind  dies  die  einzigen  beiden  Ausdrücke  aus 
Hofers  Bericht,  denen  wir  in  den  Statuta  Guigonis  wirklich  wieder 
begegnen,  —  Diebstahl  kennen  sie  nicht. 

Merkwürdig  aber,  dass  das  XVI.  Capitel  der  ältesten  Karthäuser- 
regel nur  beim  Procurator  die  Möglichkeit  ins  Auge  fasst,  er  könne 
ein  Verschwender  sein.  »Qui  si,  quod  absit,  negligens  aut  prodigus 
aut  contumax  inventus  fuerit«  und  sich  nicht  bessert,  soll  er  ab- 
gesetzt werden.  Nun  ist  freilich  zur  Zeit  des  Priors  Guigo  der  Pro- 
curator Verwalter  des  untern  Hauses  in  Grenoble  und  zugleich 
Vertreter  des  Priors  daselbst  gewesen,  so  dass,  wenn  die  Centra- 
lisirung  des  Karthäuserordens  strenger  durchgeführt  worden  wäre, 
die  Prioren  aller  andern  Häuser  eigentlich  auch  nur  den  Titel  Pro- 
curatores  hätten  führen  sollen.  Allein,  die  Zeitläufte  haben  es  mit  sich 
gebracht,  dass  jedes  Haus  ausser  dem  Vorstand  auch  noch  einen 
Verwalter  bekam,  welcher  neben  dem  ersteren,  dem  geistlichen  Haupte, 
gewissermassen  der  weltliche  Vormann  des  Stiftes  war.  Das  ist  im 
Grande  genommen  schon  in  den  Consuetudines  so  vorgezeichnet. 
Nach  ihnen  kam  der  Prior  kaum  in  die  Lage,  sich  den  Vorwurf,  er 
vergeude  Klostcrgut,  zuzuziehen.  Nun  durfte  freilich  der  Procurator 
nichts  ohne  des  Priors  Zustimmung  unternehmen,  so  dass  schliesslich 
auch  letzteren  die  Mitschuld  treffen  konnte,  aber  auch  nur  diese,  denn 
die  Initiative  stand  nach  den  Consuetudines  dem  Procurator  zu.  So 
konnte  es  leicht  den  Anschein  gewinnen,  als  habe  man  auch  dies- 
falls einen  Fehler  des  Procurators  Georg  dem  Prior  Georg  aufs 
Kerbholz  geschrieben.  Doch  nicht  gerade  darauf  will  ich  Gewicht 
legen,  da  es  doch  auch  wieder  von  der  Individualität  abhängt,  ob 
ein  Prior  grösseren  oder  geringeren  Antheil  an  der  Verwaltung  seines 
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Hauses  nemen  mochte,  und  da  die  Beispiele,  dass  gewesene  und 
erprobte  Procuratoren  nachmals  zum  Priorat  gelangten,  nicht  selten, 
eher  häufig  sind,  —  vielmehr  würde  ich  angesichts  der  Statuta 
Guigonis  den  Schluss  ziehen,  dass  Georg  gar  nie  Gelegenheit  ge- 
funden hat,  als  Procurator  seine  verschwenderische  Anlage  zu  offen- 
baren, oder  wenigstens  sein  diesfälliges  Verhalten  in  Gaming  merk- 
würdigerweise nicht  bekannt  geworden  ist,  dass  er  aber  als  Prior  sich 
gegenüber  den  damaligen  Procuratoren  sehr  selbständig  zu  halten 
verstanden  hat. 

Was  den  Vorwurf  »fugitivus«  anlangt,  so  ist  schon  oben  ange- 
deutet worden,  dass  die  Karthäuserregel  keine  genauere  Bestimmung 
enthält,  wann  jemand  als  Flüchtling  zu  betrachten  sei.  Die  Statuta 
Guigonis  bringen  wol  im  Cap.  LXXVII  »de  fugitivis  sive  expulsis« 
(a.  a.  O.,  S.  331)  Vorschriften  darüber,  was  mit  einem  reuig  wieder- 
kehrenden derlei  Übelthäter  zu  geschehen  habe.  Ferner  findet  man 
im  Cap.  LXXIV  »Professio  laici«  (S.  330)  in  der  Eidesformel  die  Be- 
stimmung: ....  Quod  si  aliquo  tempore  unquam  hinc  aufugere  vel 
abire  tentavero,  liceat  servis  Dei,  qui  hie  fuerint,  me  plena  sui  iuris 
auetoritate  requirere  et  coacte  ac  violenter  in  suum  servitium 
revocare.«  Aber  so  wenig  diese,  so  wenig  gestattet  auch  die  Ver- 
fügung über  das  Benemen  gegen  flüchtige  Mönche  irgendwelche 
Anwendung  gegen  den  Prior.  Zwangsweise  konnte  man,  wie  es 
scheint,  nicht  einmal  den  Priester  zurückführen,  wenigstens  enthält 
seine  Professio  nichts  davon.  Wenn  aber  das  vorerwähnte  77.  Capitel 
der  versammelten  Gemeine  das  Recht  erteilt,  den  Bannflüchtigen  oder 
Vertriebenen  auszuschliessen,1)  so  hat  man  dabei  sicherlich  nicht  an 
einen  Prior  gedacht.  Dem  konnte  man  nicht  »licentiam  dare«,  wie 
der  milde  Karthäuserausdruck  für  verabschieden  heisst.  Denn,  da 
man  ihn  nicht  absetzen  durfte,  konnte  man  ihn  selbstverständlich 
noch  weniger  einfach  fortschicken  —  ohne  Zustimmung  des  General- 
eapi tels.  Auch  die  »constitutio  in  ultimo  loco«,  wie  sie  im  günstigen 
Falle  den  heimgekehrten  Flüchtling  traf,  konnte  gegen  den  Prior 
nicht  gut  in  Anwendung  kommen,  wol  aber,  da  ganz  unzweifelhaft 
»excessus  contra  religionem  et  propositum«  vorlag,  dreimalige  Er- 
mahnung, dann  Anklage  beim  Generalcapitel.  Auf  ein  solches  Vor- 
gehen möchte  ich  auch  aus  den  Worten  »sepe  fugitivus«  schliessen; 

')  Et  si  consilium  reeipiendi  placuerit,  ad  probationem  humilitatis  in  ultimo 
constituetur  loco.  Sin  autem,  dabitur  ei  licentia,  ad  aliquam  aliam  reli- 
gio sam  eundi  domum,  in  qua  suam  possit  animam  salvam  facere. 
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wenn  es  aber  gleich  im  Anschlüsse  heisst:  »et  iterum  promotus 
ad  prioratum,«  so  konnte  man  dies  allerdings  so  deuten,  als  sei  ein 
flüchtiger  Prior  ipso  facto  als  abgesetzt  zu  betrachten  gewesen, 
worüber  ich  in  der  mir  vorliegenden  Holsten'schen  Ausgabe  der  Kart- 
häuserregel nichts  zu  finden  vermochte.  Das  macht  mich  sehr  geneigt, 
anzunemeo,  W.  Hofer  habe  an  dieser  Stelle  unbedingt  übers  Ziel 
hinausgeschossen  und  sich  eine  Blosse  gegeben.  Möglich  aber  auch, 
dass  von  ihm  eine  ausführliche  Darstellung  des  Sachverhaltes  —  eine 
Darstellung,  die  jedoch  einem  Newen  kaum  vorgelegen  hat  —  benutzt 
und  dabei  in  ungeschickter,  sinnstörender  Weise  gekürzt  worden  ist. 

Man  sieht  aus  dem  allen :  es  steht  schlecht  um  die  Glaub- 
würdigkeit des  Hofer'schen  Berichtes.  Wenn  man  ihn  mit  der  mass- 
vollen Darstellung  eines  Newen  vergleicht,  so  muss  man  der  letzteren, 
ob  sie  wol  um  dritthalb  Jahrhunderte  jünger  ist,  dennoch  den  Vorzug 
wenigstens  grösserer  Wahrscheinlichkeit  und  Stichhältigkeit  einräumen. 
Kein  Zweifel,  Newen  hat  an  Hofers  Behauptungen  Kritik  geübt.  Wenn 
er  aber  dabei  soweit  gegangen  ist,  gerade  jene  Stellen,  die  am  meisten 
das  Gepräge  positiver  Anklage  enthalten,  zu  unterdrücken,  und  mehr 
von  üblen  Neigungen,  denn  von  ruchlosen  Thaten  sprechen  will,  so 
ist  er  der  Wahrheit  immerhin  ferner  geblieben,  als  jener  kurze  Be- 
richt, den  ich  im  Cod.  86,  Bd.  6  des  Staatsarchivs  vorgefunden  und 
in  der  n.-ö.  Topographie  veröffentlicht  habe.  Auch  diese  von  Wyde- 
mann  benutzte  Vorlage  ist  nicht  bis  zur  wahren  Erkenntnis  des 
Sachverhaltes  durchgedrungen,  wie  ich  sie  im  Vorstehenden  zu  er- 
ringen versucht  habe,  aber  die  drei  Sätze,  die  sie  bringt,  sind  voll- 
kommen wahr: 

1.  Regierung  von  1411 — 1413,  2.  mit  geringem  Lob,  3.  zu 
grossem  Schaden  des  Stiftes  —  ist  alles  richtig.  Woher  aber  das 
geringe  Lob,  woher  der  grosse  Schaden,  das  weiss  jener  eben  nicht, 
oder  verschweigt  es. 

Was  übrigens  das  »geringe  Lob«  anlangt,  so  steht  Georg  nicht 
allein.  Dass  auch  Johann  Schneewolf,  der  doch  zweimal  Prior  von 
Gaming  geworden,  nicht  ohne  Tadel  wegkommt,  habe  ich  an  anderer 
Stelle  gezeigt.1)  Doch  davon  sprechen  die  wenigsten  Darstellungen 
oder  hüllen  sich  wenigstens  in  räthselhafte  Worte. 

Wie  nun  erst,  wenn  sie  etwa  Trunksucht  völlig  verschweigen.  Aus 
anderer  Quelle  vernemen  wir  von  einem  »Prior  von  Gemniczen«  —  un- 


')  Topographie,  III,  S.  283,  Nr.  35  u.  38. 


28 

zweifelhaft  einem  von  Gaming  —  der  infolge  allzureichlichen  Wein- 
genusses von  Congestionen  und  schweren  Ohnmachtsanfällen  heim- 
gesucht wird.  Es  ist  der  Blasius  Klimböck,  den  Newen1)  mit  »illustre 
vicissitudinis  humanae  specimen«  apostrophiert,  von  dem  es  heisst,  dass 
er  »tarn  privatim  pius  quam  publice,  docuit,  quod  homo  pati  possit, 
quid  in  pravis  temporibus  agere«.  Newen  wie  Wydemanns  Vorlage 
rühmen  seine  grosse  Standhaftigkeit  in  widerwärtigen  Zeitläuften, 
seinen  Eifer  im  täglichen  und  nächtlichen  Gebet.  Nach  jenem  starb 
er  aus  Altersschwäche,  nach  dieser  sei  selbe  noch  mit  »vielen  ge- 
dultig  ausgestandenen  Krankheiten«  vereint  aufgetreten.  Wie  gross 
stechen  von  solchen  Lobeshymnen  die  mageren  Angaben  aus  dem 
Receptenbuche  des  Wiener  Arztes  Bartholomäus  Reckinger  ab,  der 
zum  4.  December  1564  über  die  oben  erwähnten  Zustände  sammt 
Abhilfe  berichtet. 

Ich  habe  durch  die  oft  gewährte  Güte  meines  Herrn  Amts- 
genossen Dr.  Schrauf  in  diese  Handschrift  Einsicht  erhalten  und 
bringe  daraus  den  Beleg,  der  vielleicht  für  weitere  Kreise  von  Inter- 
esse ist,  als  Beilage  III  mit  einigen  Bemerkungen  über  den  sonstigen 
Inhalt  des  348  Blätter  starken  Manuscripts. 

Gerne  wollen  wir  glauben,  dass  Prior  Blasius  nur  von  den 
bösen  Nachwehen  eines  schlemmerhaften  Laienlebens  geplagt  ward, 
obwol  der  Wortlaut  unserer  Quelle  einer  solchen  Deutung  keines- 
wegs das  Wort  redet.  Doch  wie  dem  immer  sei,  gerechterweise  hätten 
die  Sittenrichter  von  Gaming  auch  hier  nicht  schweigen  dürfen, 
wenn  ihnen  anderseits  der  »fugitivus«  und  »prodigus«  so  verdammens- 
wert  erschien.  Warum  bringt  sie  der  Fall  Georg  so  sehr  aus  dem 
Häuschen?  Weil  es  sich  hiebei,  wie  wol  auch  bei  Schneewolf,  um 
die  Machtstellung  und  das  Ansehen  ihrer  Karthause  gehandelt  hat; 
Blasius  hat  diesfalls  nicht  Verstössen. 

Wahrhaftig,  die  »cupiditatis  occasiones«,  denen  Guigo  mit  dem 
terminus  Eremi  zu  Leibe  gehen  will,  sie  habe  denn  doch  hie  und 
da  die  Oberhand  behalten. 

Man  miss verstehe  mich  nicht;  ich  will  weder  aus  den  Fehlern 
des  einzelnen,  noch  aus  den  verkehrten  Richtungen  der  Gesammtheit 
eine  Waffe  gegen  den  Orden  und  seine  Anhänger  schmieden. 
Holstenius,  aus  dessen  Codex  regularum  wir  so  oft  über  die  Con- 
suetudines  Giugonis  uns  unterrichtet  haben,  Holsten,  sage  ich,  hat 
Recht  mit    seiner  Behauptung,    die   Karthäuser  seien  von    der  alten 

')  8.  61,  Nr.  XLIV. 
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Einfachheit  nicht  gewichen  und  den  übrigen  Mönchsorden  ein  leuch- 
tendes Beispiel  geblieben.1)  Es  ist  ihre  Organisation,  die  es  dem 
Geiste  des  heil.  Bruno  ermöglicht,  gleich  belebendem  Blute  den  ganzen 
Körper  zu  durchströmen  und  die  hie  und  da  sich  stauenden  Säfte 
anderwärts  zu  verteilen,  abzuleiten.  Allerdings,  die  Schranken,  welche 
die  Vorsehung  setzt,  haben  den  Gottergebenen  noch  immer  besser 
vom  Übel  behütet,  als  Gesetze,  die  man  sich  selber  giebt,  und  Qualen, 
die  wir  uns  selbst  bereiten. 

Worin  haben  denn  die  Verbrechen  bestanden,  die  Georgen 
vorgeworfen  werden  konnten?  Zum  Verkaufe  auswärtiger  Besitzungen 
und  Zehente  konnte  er  vom  Grossprior  verhalten  worden  sein,  und, 
da  er,  wie  wir  gesehen  haben,  einiges  Geld  auf  die  Abrundung  des 
inneren  Besitzes  verwendet  hat,  so  kann  er  nicht  alles  fortgeschafft 
haben.  Oder  verargten  ihm  die  Karthäuser  schon  das  wenige,  hofften 
sie  durch  andere  Mittel  strittiges  Land  zu  gewinnen? 

Doch  selbst  dann  wenn  Georg  nur  verschwindend  kleine  Summen 
vom  Stiftsvermögen  und  vom  Erlöse  aus  verkauftem  Fernbesitz  diesen 
Zwecken  zugewandt,  alles  andere  aber  fortgeschafft  hätte,  könnten 
wir,  solange  nicht  bewiesen,  dass  er  es  nur  zu  seinen  Vortheilen 
gethan,  einer  Verurtheilung  nicht  beistimmen.  Er  hat  Niemandem 
zu  gehorchen,  als  dem  Generalcapitel  und  dem  Grossprior;  fordern 
diese  Opfer  für  den  Orden  —  und  solche  zu  fordern,  bieten  die 
damaligen  Verhältnisse  guten  Grund  —  dann  muss  er  sie  bringen, 
sowenig  es  immer  seinen  Hausgenossen  behagt.  Zum  Schaden  des 
Hauses  mochte  es  ja  sein,  aber  es  ist  schon  bezeichnend,  dass  die 
späteren  Verfasser  von  Gaminger  Priorenreihen  nur  diesen  einen 
Punkt  im  Sündenregister  belassen.  Von  Georg  dem  Dieb,  dem  Aus- 
reisser,  schweigen  sie.  Vielleicht  dachten  sie,  wie  schon  oben  ange- 
deutet, dass  ein  so  übler  Leumund  nur  eines  zu  verwundern  gebe, 
wie  man  nämlich  den  Träger  desselben  überhaupt,  und,  da  er  in 
seinen  üblen  Neigungen  beharrte,  sogar  wiederholt  zur  Würde  eines 
Obern  hatte  gelangen  lassen  können. 

Und  das  hat  auch  mir  vorgeschwebt,  als  ich  diese  Rechtferti- 
gungen zu  schreiben  mir  vornahm.  Wol  darf  ich  meinen  späten 
Nachruf  mit  den  Worten  schliessen: 

Sit  tibi  terra  levis,  Georgi! 

*)  a.  a.  O.,  S.  310  ....  dum  piissinii  Alumni  primaevum  regularis  disciplinae 
fervorem  retineant  reliquisque  monaaticae  vitae  eultoribus  exempla  pietatis  eximia 
praebere  soleant. 
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/. 
1411,  November  29. 

Die  Visitatoren  der   Oberdeutschen  Provinz  bringen  den  Oamingern  die 
statutenmässigen  Bestimmungen   hinsichtlich  des  Besitzes  und   Verkehrs 

>  extra  terminos*  in  Erinnerung. 

Org.  im  Staatsarch,  zu  Wien;  Perg.y  drei  Siegel  fehlen  bis  auf  einen  Rest  vom  Wachs 
des  mittlem;    die  Buchstaben  S.  M.  über   dem  Einschnitte  des  ersten    bedeuten  wol 

Sigillum  Mauerbach. 

Nos  fratres  Hugo  et  Nycolaus  Vallis  omnium  sanctorum l)  et 
domus  sancte  trinitatis  prope  Brunnam  ordinis  Cartusiani  priores, 
domum  Throni  beate  Marie  in  Gemnieo  ex  speciali  iussu  reve- 
rendi  patris  nostri  domini  Johannis  prioris  Maioris  Kar- 
thusie2)  visitantes,  tempore  visitacionis  reperimus  litteram  ter- 
minorum  dicte  domui  assignatorum  in  aliquibus  certis 
elausulis  satis  obscuram  et  precipue  in  vocabulis  locorum 
terminos  designancium.  Qua  propter  specialiter  per  priorem 
eiusdem  domus  rogati,  ut  clarius  singula  describeremus,  ordina- 
mus  et  assignamus  predicte  domui  terminos  possessionum 
septem  miliaria  per  gyrum3)  ipsius  monasterii  et  totidem 
pro  procuratore,  ut  possit  mitti  pro  negociis  eiusdem  domus 
expediendis  quociens  oportunum  fuerit.  Pro  monachis  vero 
unum  miliare  per  gyrum  monasterii,4)  infra  quos  terminos  nulli 
monacho  licet  intrare  domum  grangiam  oppidum  vel  castrum,  nee 
tantummodo  in  casu  in  quo  eciam  terminos  exire  liceret,  sub  pena 
fugitivorum.  Insuper  omnia  et  singula  bona  eensus  vel 
redditus  que  a  preteritis  temporibus  usque  hodie  extra 
dictos  terminos  possident,  ratificamus,  approbamus  et  presen- 
tibus  confirmamus  in  quantum  reverendus  pater  noster  domi- 
nus Cartusie  predictus  ratum  habere  voluerit.  Aetum  anno 
domini  millesimo  quadringentesimo  undeeimo,  dominica  die  adventus 
domini. 


')  Mauerbacb. 

")  Johann    von  GrifFeraont     bis    1410    Prior   der  Pariser  Karthause,    seither 
Grossprior  und  einziger  Generalviear,  siehe  oben  S.  20. 

3)  »Zu  ringsweiß  umb  sich«,  wie  eine  der  beiden  Rtickaufschriften  meint. 

4)  >Znm  spatzirnc  (ebenda). 
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II 
ca.  1459. 

Bittschrift  des  Priors  Siegmund  an  den  Grossprior  mit  eigenhändigen 

Erledigungen  des  letzteren. 

Orig.  ebenda,  Perg.;  Über  die  Bedeutung  des  Cursivdruckes  im  Texte  siehe  oben  S.17. 

Jesus. 

Reverende  pater  ceterique  venerandi  patres  capituli  generalis 
ordinis  nostri  Carthusiensis  diffinitores  reverencia  debita  sincere  co- 
lendi!  Omni  humilitate  et  subieccione  quibus  decet  instancius  precor 
licencias  hie  annotatas  pro  domo  nostra  auetoritate  prefati  capituli 
generöse  concedi. 

(1)  Ut  domus  nostra  possessiones  aliquas  emptionis  titulo  per 
antecessorem  meum  de  novo  atquisitas  extra  terminos  possessio- 
num  per  ordinem  deputatos  sitas  possit  retinere  et  auetoritate  ordinis 
pro  futuro  possidere.  [§  Concedimus  j l) 

(2)  Item  duo  iugera  vinearum  quarum  una  sita  est  in  Sufring 
dieta  Lerpawm,  alter  (!)  in  Kritzendorf  dieta  Buxer2)  et  duo  media  iu- 
gera vinearum  sita  prope  Nusdorf,  quarurn  una  dicitur  Mitterperg, 
altera  Hfibmaister.  §  Concedimus  j 

(3)z)  Item  aliquas  possessiones  etiam  extra  terminos  collo- 
catas  ex  testamento  avi  mei  ad  vitam  meam  michi  legatas  ante  pro- 
fessionem  pro  domo  nostra  ordinavi,  pro  quibus  pariformiter  peto 
lieentiam  possidendi  ad  tempus  preexpressum.         §  Concedimus  j 

(4)  Insuper  eciam:  si  temporibus  futuris  ad  domum  nostram  de 
iure  communi  aut  privato  possessiones  aut  bona  hereditaria  succes- 
sione  propter  persona»  in  domo  professas  devolverentur,  ut  easdem 
possidere  valeat  etiam  extra  terminos.  §  Concedimus  j 

(5)  Denique  eciam  peto  licenciam  generalem:  si  que  alie  posses- 
siones extra  terminos  per  antecessores  meos  fuissent  de  novo  ac- 
quisite,  ut  easdem  auetoritate  capituli  possidere  et  retinere  possimus. 

§  Concedimus  j 

')  Dieses  Zeichen,  nicht  unähnlich  dem  für  (/s,  dürfte  nur  den  Schlusspunkt 
vertreten  oder  vielleicht  mit  dem  vorangehenden  §  die  Parenthese. 

*)  Die  Namen  dieser  beiden  Weinberge  sind  von  wenig  späterer  Hand  noch- 
mals ausserhalb  des  Textes  angesetzt. 

*)  Am  Rande  steht:  nunc  vacat. 


32 

(6)  Insuper  humili  precum  instantia  peto  concedi  doraui  nostre 
licenciam  acquirendi  et  possidendi  temporibus  futuris  possessiones 
aut  bona  extra  terminos  sitas,  quando  pro  domo  videbitar  expe- 
dire,  absque  nova  licencia  petita.  §  Sufficiunt  preterita  j 

(paulo  ante  concessa1) 

(7)  Item  quia  religiosi  et  venerabiles  patres  dominus  prepositus 
decanus  totusque  conventus  eanonicorum  regularium  in  Newnburga 
Claustrali  instanter  desideraverunt  cum  domo  nostra  fraternitatem 
contrahere,  talem  scilicet  ut  pro  quolibet  professo  domus  unius  altera 
teneatur  unam  agendam  et  missam  defunctorum  in  conventu  per- 
solvere,  humiliter  peto  concedi  licenciam  fraternitatem  huiusmodi  con- 
trahendi  consensu  conventus  aut  maioris  partis  accedente. 

$  Sitis  contentus  oneribus  preteritis  j  (ordinis).1) 

F.  prior  cartusie 
proprio,  1459. 

Nos  fratres  Jacobus  et  Oswal-  Vestrarum  paternitatum  humilis 

dus  domorum  ordinis  in  Maurbaco      filius    frater     Sigismundus     prior 
et  Achspach  priores  domum  Troni     domus  Troni  beate  Marie  in  GSm- 
beate  Marie  in  Gemnico  ordinarie      nico. 
visitantes   hos  lineas  cum  suis  re- 
structionibus  conßrmamus.  Anno  do- 
mini  etc.  148  8 j  die  invencionis  s. 
Stephani  prothomartiris. 2) 

Aussen  die  Zuschrift:  Reverendis  ac  venerabilibus  patribus  diffini- 
toribus  capituli  generalis  patribus  sibi  filialiter  precolendis. 


111. 

Aus   dem  Becepten- Buche  des  Dr.  Bartholomäus  Beckinger.  Fol.  193?) 

Dem  prior  von  Gemniczen 
Welcher,  nach  dem  er  über  die  Maß  getrunckhen,   sich  beklagt  hat, 

')  Von  später  Hand  (Ende  des  XVI.  Jahrb.)  nachgetragen. 
-)  d.  i.  3.  August:  St.  Stephan  im  Schnitt. 

3)  Die  Handschrift   fuhrt  den  Titel:    »Das    buech  der  Secreten  (mancherlei 
geschlechts)  erzneien  auß  ergrün  düng  deß  ingenü,  wie  es  sich  täglich  begeben  hat, 


lot 
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das  er  mit  im  selbst  nit  wol  über  ein  kommen  künn,  und  schwäre 
onmachten  entpfunden.  Dem  hab  ich  zue  gestellt1)  diß 

Pulver 
R.  Senetbletter  I  lot  1  j  1  !/8 

Senfsam  des  weissen   II  lot ) vileicht  j    yf 

Längs  pfeffcrs  ] 

Weiß    ingwers    ana2)  IHI  Nehmen) 

zuccer  IUI  lot 

Machs  zu  eim  pulver,  darvon  nem  er  ein:  abents  wenn  er  schlaffen 
geet,  II  drachmen,  morgens  1  quent;  zum  ersten  fah  ers  nach 
6  tagen  wider  an,  darnach  nach  12  und  18;  und  also  fort  soll  der 
prior  mit  dem  pulver  anhalten.3) 


von  mir  Bartholomeo  Reckinger  erfunden  auß  der  harmonischen  sympathischen  und 
dyscrasischen  bewegung  oder  anmuetung  —  Bartholo:  Caricht  —  Ein  kurzer  weg 
baisam  zu  machen  mit  leichter  müe  oder  kosten,  ein  vast  nützlicher  traetat«  In 
einem  Torangebundenen  Buch  Über  Kräuter  nennt  sich  der  Author  Bartholomäus 
Carichter  von  Beckingen,  Doctor  und  Philosoph. 

')  Das  Gutachten  entspringt  also  nicht  der  Autopsie  Reckingers. 

2)  soviel  wie  »von  beiden«. 

*)  Unmittelbar  folgen  zum  selben  Tage  Vorschriften  und  Verhaltungsmass- 
regela  für  »des  Schneiders  (von)  Gemniczen  weib«.  Meist  aber  sind  es  reiche  an- 
gesehene Leute  und  bekannte  Namen,  die  hier  in  diesem  Buch  der  Schmerzen  er- 
scheinen, welches  sonach  eine  reiche  Fundgrube  biographischer  Details  ist. 


Butter  des  Vereinet  Air  Landeskunde  von  NiederCaterreich.  1890. 


Die  Nadelhölzer  Niederösterreichs. 

Von  Dr.   Günther  Bitter  Beck  von  Mannagctta, 

k.  u.  k.  Cuatos  und  Leiter  der  botanischen  Abtheilung  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofnraienms, 

Privatdocent  an  der  k.  k.  Wiener  Univerultit  etc. 

Einleitung. 

Von  welcher  Seite  immer  man  unser  an  Naturschönheiten  so 
reiches  Land  betreten  mag,  wird  man  nach  einander  eine  Reihe  von 
anmutsvollen  und  farbenprächtigen  Landschaftsbildern  geniessen 
können,  die  ob  ihrer  Mannigfaltigkeit  nicht  nur  das  Auge  des  Natur- 
freundes zu  fesseln  vermögen,  sondern  auch  der  prüfenden  Forschung 
des  mit  der  Pflanzenwelt  vertrauten  Fachmannes  Anregung  und  an- 
haltendes Interesse  gewähren. 

In  der  That  kann  sich  kein  Nachbarland  eines  solchen  Wechsels 
in  der  Landschaft  rühmen!  Denn  wo  sehen  wir  auf  so  eng  um- 
grenzten Räume  dürre  Steppen  mit  Flugsanddünen  neben  ausge- 
dehnten Sumpf-  und  Stromlandschaften,  wo  begegnen  wir  einem  so 
bunten  Gemische  von  Wäldern  und  Buschwerken!  Herrliche  alte 
Eichenbestände  geben  uns  noch  an  manchen  Orten  Zeugnis  von  der 
Pracht  früherer  Wälder,  liebliche  Buchenhaine  schmücken  den  Wiener- 
wald und  düstere  Schwarzführen  umgürten  das  Gelände  des  Wiener 
Beckens.  In  unseren  Voralpen  aber  herrschen  die  majestätischen 
Fichten  und  Tannen  mit  dunkelgrünem  Kleide  neben  der  zierlichen 
Lärche.  Zwischen  all'  diesen  Baumarten  paaren  sich  allerorten  grünende 
Wiesen  mit  lächenden  Fluren  und  auf  dem  Hochgebirge  umsäumen 
bunte  Teppiche    von  Alpenpflanzen    die    ausgedehnten  Schneefelder. 

Den  so  verschiedenartigen  Charakter  unserer  Vegetation  zu 
erfassen  und  ihn  getreulich  wiederzugeben,  ist  jedoch  nicht  nur  die 
Aufgabe  des  Künstlers,  sondern  auch  die  des  Botanikers.  Bei  Er- 
forschung desselben  wird  mit  Leichtigkeit  die  hervorragende  Rolle 
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der  Holzgewächse  an  der  Physiognomie  der  Landschaft  klar  werden 
und  unschwer  wird  man  erkennen,  dass  die  Nadelhölzer,  ob  ihres 
geselligen  Vorkommens  und  ihrer  besonderen  Gestalt,  vor  allen  anderen 
Holzgewächsen  Beachtung  verdienen. 

Aus  diesem  Grunde  unternam  ich  es  auch,  meine  pflanzen - 
geographischen  und  systematischen  Studien  über  die  Coniferen  Nieder- 
österreichs in  ein  einheitliches  Ganzes  zusammenzufassen,  wobei  ich 
es  zweckmässig  fand,  den  ziemlich  umfangreichen  Stoff  in  einen  all- 
gemeinen und  in  einen  besonderen  Teil  zu  gliedern.  Im  ersteren  ver- 
suchte ich  es,  den  landschaftlichen  und  botanischen  Charakter,  die 
Verbreitung  und  Gliederung  der  durch  die  verschiedenen  Nadelhölzer 
gebildeten  Pflanzenformationen,  also  kurz  die  auf  das  Vorkommen 
von  Nadelhölzern  zurückzuführenden  Eigentümlichkeiten  der  nieder- 
österreichischen Landschaften  zu  schildern,  während  in  dem  speciellen 
Teile,  der  für  den  Botaniker  bestimmt  ist,  die  Unterscheidung  der 
einzelnen  Nadelhölzer  durchgeführt  und  für  die  Bestimmung  derselben 
Vorsorge  getroffen  wurde. 

Unser  Land  besitzt  derzeit,  wie  das  eingefügte  Verzeichnis  aus- 
weist, an  Gymnospermen  sechs  Gattungen  mit  elf  Arten  und  vier 
Hybriden.  Die  Gattung  Pinus  ist  am  reichsten  mit  fünf  Arten  und 
vier  Bastarden  vertreten,  die  Gattung  Juniperus  weist  zwei,  die 
übrigen  weisen  je  eine  Species  auf. 

Von  diesen  treten  acht  Arten  häufig  in  Beständen  auf  und 
bilden  charakteristisch  aufgebaute  Vegetationsformationen  aus.  Es 
sind  dies:  Pinus  silvestris  L.,  P.  uliginosa  Neum.,  P.  nigra  Arn., 
P.  montana  Mill.,  Picea  vulgaris  Link  mit  Abies  alba  Mill.  und  in 
seltenen  Fällen  auch  die  zwei  Juniperusarten,  Juniperus  communis  L. 
und  J.  sibirica  Burgsd. 

Alle  anderen  Arten  und  Bastarde  kommen  nur  sehr  zerstreut 
vor  und  selbst  die  Lärche,  die  in  anderen  Teilen  unserer  Alpen  in 
schönen  Beständen  sich  vorfindet,  spielt  in  unserem  Lande  nur  eine 
untergeordnete  Rolle. 

1.  Pinoideae  Pinus  digenea  G.  Beck(sllv68trisXuli- 

Abietineae.  glnosa) 

PIms  silvestris  L.  Pinus  uliginosa  Neum. 

a)  plana  Heer  a)  typica 

ß)  gibba  Heer  ß)  conica. 

Y)  rubra  (L.)  Pinus  pseudopumilio  Willk. 

4)  brevifolia  Link.  Pinus  (silvestris  X  nigra) 

3* 
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1.  1\  Xeilrcichiana  H.  Reich. 

2.  P.  permixta  G.  Beck. 
Pinus  nigra  Arn. 

?(P.    Wettsteinii  Fritsch.) 

Pinus  montana  Mill. 

a)  pumilio  (Haenke) 

1.   elevata,    2.    gibba    Willk., 
3.  applanaia  Willk. 
ß)  muglius  Scopol  i. 

Pinus  cembra  L. 
(Pinus  Strobus  L.)') 
Larix  decidua  Mill. 

a)  vulgaris 
ß)  rubra  Hort. 

Picea  vulgaris  Link. 

a)  vulgaris 

ß)  erythrocarpa  Purk. 


Y)  montana 

o)  acuminata  G.  Beck 

e)  fennica 

yj)  viminalis  Casp. 

Abies  alba  Mill. 

Cupressineae. 

Juniperus  communis  L. 
Juniperus  sibirica  Burgsd. 

et)  montana  Ait. 
ß)  imbricata. 

(Juniperus  sabina  L.)1) 
(Juniperus  virglniana  L.)1) 
(Thuja  occidentalis  L.)1) 
(Thuja  orientalis  L.)1) 

2.  Taxoideae. 
Taxus  baccata  L. 


I.  Allgemeiner  Teil. 

1.  Formation  der  Schwarzföhre 

(Pinus  nigra  Arn.,).2) 

Von  wo  immer  man  den  Schritt  aus  der  weiten  Ebene  des 
südlichen  Wiener  Beckens  oder  des  Steinfeldes  nach  Westen  gegen 
das  ansteigende  Gebirgsland  lenkt  und  die  ersten  weithin  leuchtenden 
Abstürze  der  Kalkberge  erreicht,  erregt  ein  fremder,  eigentümlicher 
Zug  in  dem  Landschaftsbilde  die  volle  Aufmerksamkeit 

Das  Auge,  das  schon  von  fern  die  waldigen  Höhen  erblickte, 
wird  nicht  durch  das  saftige  Grün  eines  Laubwaldes  erquickt,  unsere 
Hoffnung,  aus  den  sonnigen  Gefilden  des  Steinfeldes  in  kühles  Waldes- 
dunkel einzutreten,  bleibt  ungestillt,  —  denn  wir  stehen  vor  dem 
lichtdurchdrungenen  Bestände  eines  düsteren  Baumes,  dessen  schirm- 
förmig ausgebreitete  Krone  von  schwarzgrünen  Nadeln  starrt  und 
dessen  gedrungenes,  kahles  Astwerk  ein  gar  seltsames  Bild  eines 
Waldes  bietet. 

Dieser  für  eine  lebensvolle  Landschaft  wenig  geeignete  Baum 
ist  die  für  Niederösterreich  so  interessante  und  charakteristische,  vom 


1)  Die  in  Klammern  eingeschlossenen  Arten  finden  sich  häufig  eultiviert  vor, 
gehören  jedoch  nicht  zu  den  einheimischen  Gewächsen. 

2)  Zum  grössten  Teile  aus  des  Verfassers  > Flora  von  I lernstein«  (1884)  ent- 
nommen. 
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Forstmanne  hochgeschätzte  Schwarzföhre  (Pinus  nigra  Arn.).  Bald 
bedeckt  sie  in  ausgedehnten  Beständen  mit  ihrem  dunkelfarbigen, 
eintönigen  Gewände  die  trockenen  Kalkhänge,  bald  klettert  sie  mehr 
vereinzelt  in  den  bizarrsten  Formen  kühn  an  dem  menschlichen  Fasse 
unzugänglichen  Felszinnen  empor  und  streckt  ihre  schirmförmige 
Astkrone  frei  und  wagrecht  in  die  Lüfte. 

Da  die  Schwarzföhre  in  ihren  Bodenansprüchen  kalkhold  ist 
und  jede  übermässige  Feuchtigkeit  meidet,  findet  sie  gerade  in  den 
niederen  Kalkbergen  unseres  Berglandes,  wo  die  Feuchtigkeit  bei 
einer  schwächeren  Humusdecke  im  Boden  nicht  zurückgehalten  wird, 
günstige  Bedingungen  ihres  Wachstums  vor.  Trotzdem  ist  ihre  natür- 
liche Verbreitung  in  Niederösterreich  eine  beschränkte.  Ihr  Gebiet, 
am  östlichen  Abfalle  der  nördlichen  Kalkalpen  gelegen,  erstreckt  sich 
etwa  6b  km  lang  Von  Kalksburg  bis  an  die  Raxalpe  und  an  den 
Südrand  des  Steinfeldes,  sowie  in  etwa  halb  so  langer  Breite  vom 
Steinfelde  bis  nach  Hainfeld  und  umfasst  nach  Seckendorff l) 
31*409  Aa  in  50  Percent  oder  noch  höherem  Waldanteile. 

Obwol  die  ursprünglichen  Bestände  durch  die  Cultur  und 
namentlich  durch  den  Weinbau  sehr  gelichtet  wurden,  so  finden  sich 
doch  einzelne  reiche,  schöne  und  fast  reine  Bestände  auch  noch  heute. 
Namentlich  ist  dies  der  Fall  in  dem  Vierecke,  das  durch  die  Ver- 
bindung der  Orte  Baden,  Furt,  Pernitz  und  Fischau  umschlossen 
wird.  Ausserdem  kommt  die  Schwarzföhre,  obwol  nicht  mehr  ununter- 
brochen, als  vorwiegender  Waldbaum  und  zugleich  formationsbildend 
in  der  Landstrecke  vor,  die  den  ganzen  östlichen  Abfall  der  Kalkberge 
von  der  Piesting  bis  über  Pottschach  hinaus  wie  ein  Band  in  einer 
Höhe  von  300  bis  600  tn  umsäumt.  Die  Schwarzföhrenwälder  im 
Steinfelde,  sowie  an  anderen  Orten  unseres  Landes  sind  einer  künst- 
lichen Anpflanzung  entsprungen. 

An  den  Quellen  der  in  das  Steinfeld  zur  Donau  abfliessenden 
Gewässer  hingegen  bemerkt  man,  dass  die  Schwarzföhrenbestände  an 
den  gegen  Westen,  Nordwesten  und  Norden  exponierten  Berghängen 
wol  infolge  der  durch  grössere  Bodenerhebung  bedingten  Vermehrung 
der  Feuchtigkeit  im  allgemeinen  zurückweichen  und  bei  ungefähr 
900  ra  Seehöhe  gänzlich  verschwinden.  Nicht  etwa,  dass  mit  dieser 
Höhe  ihr  Wachstum  unmöglich  gemacht  würde,  nein,  sie  büsst  in- 
folge der  üppigen  Entwicklung  der  Voralpenwälder  bloss  ihren  Bestand 


')  v.  8eckendorff:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Schwarzföhre  (1881)  S.  26. 
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ein,    indem   ihr   hier  die  mehr  die  Feuchtigkeit  liebende  Fichte  den 
Rang  mit  Erfolg  streitig  macht. 

Einzeln  und  in  Gruppen  findet  sich  die  Schwarzföhre  noch 
ziemlich  häufig  an  den  steilen,  felsigen  Abhängen  der  höheren  Kalk- 
alpen, wo  sie  die  wärmeren  und  vor  den  wasserführenden  West- 
winden mehr  geschützten  Gehänge  aufsucht  und  daselbst  vereint 
mit  ihrer  Stammesschwester,  der  Rotföhre  (Pintts  süvestris  Linn6) 
noch  kräftig  gedeiht.  So  beobachtete  ich  sie  an  den  südlichen  Wänden 
des  Schneeberges  gegen  das  Höllenthal  noch  bei  1300  «i;  A.  v.  Kerner x) 
am  Feuchta  bei  1350  rn\  an  den  freien  Nordhängen  desselben  Berges 
steigt  sie  über  1200m  an;  in  Thallagen  hingegen,  wie  im  unteren 
Teile  der  breiten  Ries  daselbst,  habe  ich  den  Anstieg  der  Schwarz- 
föhre bei  1139  m  beendigt  gefunden.  Der  höchststehende  Schwarz- 
föhrenbaum mit  0*77»  im  Durchmesser  befindet  sich  auf  der  Süd- 
westlehne der  Heuplagge  im  Saugraben,  inmitten  von  Legföhren  bei 
1413 m  Seehöhe.2)  Die  Schwarzföhre  vermag  daher  auch  noch  in 
einer  Höhe  von  über  1400  m  baumartig  sich  zu  entwickeln,  aber 
ein  höherer  Anstieg  in  Strauchform,  wie  z.  B.  bei  der  Fichte, 
mangelt  ihr. 

Betrachten  wir  nun  den  physiognomischen  und  botanischen 
Charakter  der  Schwarzföhrenformation. 

Kein  Wald  darf  für  sich  das  Attribut  »monoton«  mehr  in  An- 
spruch nemen  als  ein  reiner  Schwarzföhrenbestand.  Gleich  ein- 
gerammten Pföhlen  steht  ein  Baum  regelmässig  neben  dem  anderen 
in  seiner  grauen  Beschuppung  da.  Kein  grünender  Zweig,  kein 
Unterholz,  nicht  einmal  die  baumansiedelnden  Flechten  und  Moose 
bieten  dem  Auge  Abwechslung  und  Erholung.  Man  glaubt  sich  in 
einen  wohlgepflanzten,  ausgeästeten  und  gut  durchforsteten  Wald  ver- 
setzt, der  auch  bei  beträchtlicher  Näherung  der  Stämme  kein  kühlendes 
Waldesdunkel  bietet,  da  die  Sonne  durch  die  zahlreichen  Lücken  der 
Baumkrone  noch  ausgiebig  Stämme  und  Boden  zu  beleuchten  ver- 
mag. Diese  allgemeine  Erscheinung  gründet  sich  auf  die  bekannte, 
für  die  Humusbildung  ausserordentlich  vorteilhafte  Eigenschaft  der 
Schwarzföhre,  schon  im  fünften  bis  sechsten  Jahre  ihre  Nadeln  ab- 
zuwerfen, so  dass  die  Aste  bloss  gegen  ihre  Spitze  mit  wedel-  oder 
schopfförmigen   Nadelbüscheln    besetzt    bleiben,    sonst   aber  kahl  er- 


')  A.  v.  Kerner  in  Frh.  v.  Seckendorff.  Beitrag.  S.  28,  Fig.  14. 

2)  Beck:  Flora  von  Hernstein.  Kleine  Ausg.  S.  337;  Sond.  Abdr.  S.  161. 
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scheinen  und  dem  Sonnenlichte  durch  das  im  Alter  ohnehin  nicht 
reichverzweigte  Astwerk  durchzudringen  gestatten.  Hiedurch  gewinnt 
aber  der  Schwarzföhrenwald  noch  die  weitere,  besondere  Eigentüm- 
lichkeit, dass  am  Grunde  seines  Bestandes  sich  nur  eine  karge  Gras- 
narbe zu  bilden  vermag,  auf  welche  wir  noch  zurückkommen  werden. 

Wenngleich  das  Tageslicht  den  Schwarzföhrenwald  in  aus- 
giebiger Weise  durchdringt,  kommen  doch  ausser  der  Stammes- 
schwester darin  nur  selten  andere  Waldbäume  vor.  Diese  auffällige 
Erscheinung  lässt  sich  durch  seine  Entwicklungsgeschichte  erklären. 

Alle  jungen  Schwarzföhrenbestände,  die  ich  meist  in  künst- 
licher, dagegen  minder  zahlreich  in  natürlicher  Aufzucht  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte,  sind  geradezu  undurchdringliche  Dickichte.  Indem 
die  jungen  Bäumchen  ihre  Äste  wagrecht  ausbreiten  und  die  Länge 
der  Zweige  noch  überdies  die  Gesammtlänge  des  Hauptstammes  oder 
wenigstens  die  der  Stammabschnitte  um  Vieles  übertrifft,  versperren 
die  abstehenden,  mit  dem  Alter  unten  abdorrenden  Zweige  wie  Leiter- 
sprossen nach  allen  Seiten  hin  den  Durchgang  und  bedecken  inein- 
andergreifend die  Erdoberfläche  derart,  dass  es  anderen  Pflanzen 
schon  in  den  ersten  Anfängen  des  Bestandes  kaum  möglich  ist,  sich 
ein  Plätzchen  am  Boden  zu  erobern.  Eine  spätere  Bepflanzung  er- 
weist sich  hier  geradezu  als  undurchführbar,  da  der  herangewachsene, 
etwa  mannshohe  Bestand  durch  seine  nahestehenden  Kronen  dem 
Boden  nicht  mehr  jenes  Mass  an  Sonnenlicht  zukommen  lässt,  welches 
zur  Förderung  eines  Holzwuchses  notwendig  wäre. 

Das  besonders  rege  Bedürfnis  der  Schwarzföhre  nach  Licht 
und  Sonnenschein  erklärt  weiter  auch  die  auffällige,  für  diese  Forma- 
tion eigentümliche  Thatsache,  dass  man  im  reinen  Schwarzföhrenwalde 
entweder  gar  kein  oder  nur  geringes  Unterholz  vorfindet.  Hie  und 
da  giebt  es  wol  kümmerliche  Wachholderbüsche,  manchmal  einen 
krüppelhaften  Weissdornstrauch  oder  eine  kränkelnde  Berberitze, 
nirgends  aber  konnte  ich  junge  Schwarzföhren  entdecken.  Sollte  der 
Schwarzföhre  nicht  eine  gleiche  Vermehrungsfähigkeit  wie  allen 
anderen  Waldbäumen  zukommen?  Wol  kommt  sie  ihr  zu,  aber  sie 
benötigt  zu  ihrer  Entwicklung  eine  weit  grössere  Lichtmenge,  als 
es  bei  ihren  Stammverwandten  der  Fall  ist.  Ein  alter  Schwarz- 
föhrenwald kann  sich  daher  nicht  selbst  durch  Nachkommen  ver- 
mehren wie  ein  Buchen-  oder  Tannenbestand;  denn  diese  zeugen  im 
Alter  einen,  wenn  auch  durch  stärkeren  Lichtentzug  minder  üppigen 
Nachwuchs  ihres  Gleichen,  der  bei  dem  Abholzen  des  alten  Bestandes 
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gewöhnlich  ohne  weitere  forstliche  Nachhilfe  zur  Entfaltung  gelangen 
kann.  Die  Schwarzföhre  aber  entbehrt  dieser  für  ihre  Wiederauf- 
forstung förderlichen  Eigenschaft,  da  ihre  Sämlinge  aus  Lichtmangel 
und  auch  infolge  der  ungünstigen,  nur  aus  schwer  verwesenden  Nadeln 
gebildeten  Bodenschichten   am  Grunde   des   Bestandes  verkümmern. 

Aber  noch  ein  grösserer  Nachteil  erwächst  der  Schwarzföhre 
aus  dem  erwähnten  ungünstigen  Umstände:  es  ist  dies  ihre  Ver- 
drängung aus  den  Stammsitzen,  ihre  Vertreibung  vom  günstigen 
Boden  nach  den  felsigsteinigen  Abgründen. 

Schneller  heranwachsendes  Laubholz,  insbesondere  die  Reprä- 
sentanten der  am  Waldsaume  befindlichen  Vorhölzer  mit  ihrem  zahl- 
losen Gefolge  rasch  aufschiessender  Stauden  und  Kräuter  bemächtigen 
sich  im  raschen  Fluge  des  Bodens  eines  jeden  entholzten  Föhren- 
bestandes und  überwuchern  durch  dichtes,  geschlossenes  Auftreten 
siegreich  die  etwa  mit  ihnen  sich  ansiedelnden  Schwarzföhren.  Viele 
der  in  dem  Landsaume  der  Schwarzföhre  meist  aus  Laub-  oder  Misch- 
hölzern gebildeten  Waldbestände  mögen  wol  ihren  Ursprung  auf 
diese  Tatsache  zurückführen,  wie  z.  B.  die  rings  von  Schwarzföhren 
umgebenen  Laubwaldparcellen  in  der  Jauling-  und  Pankrazeben  bei 
Hernstein,  am  Burgstall  bei  Fischau,  im  Zweierwald  bei  Grünbach 
und  andere.  Junge,  natürlich  ausgesäte,  ohne  menschliche  Nachhilfe 
kräftig  heranwachsende  Schwarzfohrenbestände  entsinne  ich  mich  nur 
an  steinig-felsigen,  mehr  trockenen,  stärker  geneigten  Hängen  gesehen 
zu  haben.  Jedoch  auch  an  diesen  Stellen  wird  die  Schwarzföhre, 
obwol  sie  der  einzige  und  vorzüglich  geeignete  Baum  ist,  um  von 
sonnigen  und  steinigen  Kalkhängen  zu  Zwecken  der  Wiederauftbrstung 
Besitz  zu  ergreifen,  durch  das  weidende  Vieh  in  ihrer  selbsttätigen, 
besonders  auf  locker- sandigem  und  mehr  vegetationsärmerem  Boden 
stattfindenden  Aussäumung  sehr  gestört. 

Was  die  andere  Pflanzenwelt  anbelangt,  welche  den  Boden  des 
Schwarzföhrenwaldes  dürftig  bevölkert,  so  wurde  schon  auf  den  charak- 
teristisch kargen  Graswuchs  hingewiesen.  Im  Frühjahre  schimmert 
zwar  der  Grund  eines  Schwarzföhren waldes  in  etwas  freudigerem 
Grün,  allein  eine  wiesenähnliche  Bestückung  ist  ausgeschlossen,  weil 
in  der  ziemlich  mächtigen  Schichte  von  reichlich  abgefallenen  starren 
Nadeln  ein  dichtes,  enggereihtes  Auftreten  von  Gewächsen  unmöglich 
ist.  Die  Halme  des  blauen  Elfengrases  (Sesleria  coeruha),  die  kleinen 
Holzstängelchen  des  haarigen  Ginsters  {Genista  pilosa)  oder  die  Ast- 
chen   der    immergrünen    Kreuzblume    (Polygala    Chamaebuxua)    sind 
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gleichsam  nur  in  die  locker  aufgeschichteten  Nadeln  eingestreut  und 
fristen  ein  mehr  oder  minder  kümmerliches  Dasein,  wie  dies  aus 
ihrer  Blütenlosigkeit  zumeist  ersehen  wird.  Moose  und  Pilze  treten 
wegen  mangelnder  Feuchtigkeit  völlig. in  den  Hintergrund,  und  nur 
einige  Strauchflechten  bedecken  die  Wurzelkronc  von  älteren  Stämmen. 

Der  Föhrenwald,  wie  wir  ihn  hier  im  reinsten  Bestände  zu 
schildern  versuchten,  zeigt  jedoch  nicht  allenthalben  diese  auffällige 
Eintönigkeit. 

Wird  sein  Bestand  lockerer,  was  teils  bei  Anlehnung  an  mensch- 
liche Anwesen,  teils  bei  dem  oberen  Kamme  steilerer  Hänge  zutrifft, 
so  dringt  die  Formation  der  Bergwiesen  mit  ihrer  Pflanzenschaar  in 
denselben  ein  und  verwandelt  den  Grund  zu  einem  besonders  im 
Frühjahr  zierlich  gefärbten  Blütenteppich.  Fast  alle  den  Bergwiesen 
eigenen  Pflanzenarten  kommen  dann  bei  nicht  zu  steinigem  Boden 
im  Schwarzföhrenhaine  vor  und  verlieren  sich,  der  Zahl  nach  immer 
spärlicher  werdend,  gegen  sein  tieferes  und  dunkleres  Inneres. 

Auch  in  seinem  Herzen  birgt  der  Schwarzföhrenwald  manch- 
mal, vorzüglich  an  Wegkreuzungen,  solche  grünende  Inseln  oder 
lockere  Waldwiesen,  in  denen  das  Elfengras  in  dichterer  Grasnarbe 
vorherrscht  und  die  herzblättrige  Kugelblume  (Ohhularia  cordifoUa), 
Erdbeeren,  Sandveilchen  und  Schlüsselblumen  (Viola  rupestris,  Pri- 
mula  ofßdnalis)  und  oft  noch  andere  Bergwiesenbewohuer  zwischen 
seinen  starrblättrigen  Rasen  aufnimmt.  —  Noch  blumiger  gestaltet 
sich  der  Schwarzföhrengrund  auf  steinig- felsigem  Boden,  namentlich 
den  in  der  Bergregion  so  häufigen  Felsabstürzen  entlang.  Hier  bietet 
sich  dem  Auge  zur  Lenzzeit  bei  dem  Erwachen  der  Vegetation  jenes 
reizende  Bild,  das  einzig  und  allein  nur  die  Kalkflora  durch  ihren 
Blütenreichtum  hervorzuzaubern  vermag.  Da  erglühen  die  gold- 
schimmernden Fingerkräuter  und  das  duftende  Steinröschen  {Daphne 
Cneorum  L.),  mengen  sich  die  tiefblauen,  zierlichen  Stöcke  der  Kreuz- 
blume (Polygala  amara  L.)  mit  den  sonnenähnlichen  Strahlen  des 
Frühlingsadonis  (Adonis  vernalis  L.)  und  dort  nicken  uns  die  reizen- 
den Glocken  der  Küchenschellen  [PuhattUa  grandia  Wend.,  P. pratensis 
Mill.)  freundlich  zu.  Alle  die  zierlichen,  felsliebenden  Sträucher  mit 
ihren  hervorstechenden  Farben,  Erica,  Aronia  und  Steinmispel  drängen 
sich  oft  in  compacter,  weithin  sichtbarer  Menge  zwischen  die  ge- 
lichteten Föhren  und  lassen  deren  düsteres  Inneres  vergessen. 

Eine  ebenso  wohlthuende  Abwechslung  gewährt  der  Föhren- 
wald,  wenn  hellgrüne  Laubhölzer  sich  mit  ihm  vermengen,  wie  dies 
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an  seinen  steileren,  steinigen  Rändern,  wo  Ackerbau  der  Mühe  nicht 
mehr  lohnt,  und  in  der  Nähe  von  Laubholzbeständen  zu  beob- 
achten ist. 

Unter  diesen  auch  öfter  als  Unterholz  eintretenden  Laubhölzern 
verdient  vor  allen  die  Buche  erwähnt  zu  werden,  welche  durch  ihre 
mit  denen  der  Schwarzföhre  fast  gleichlautenden  klimatischen  Be- 
dürfnisse die  Schwarzfohre  nach  und  nach  zu  verdrängen  sucht  oder 
auch  wirklich  verdrängt,  indem  sie  den  frei  gewordenen^  durch  reich- 
lichen Nadelfall  langsam  tief  humös  gewordenen  Schwarzföhrengrund 
leicht  in  Beschlag  nimmt,  um  ihn  erst  nach  stärkerer  Erschöpfung 
wieder  der  genügsameren  Schwarzföhre  abzutreten. 

Bestandteile  der  Formation  der  Schwarzföhre. 

{Pinus  nigra  Arn.) 

Oberholz:  Pinus  nigra  Arn.  P.  silvestris  L. 

Unterholz:  Keines  oder  spärlich:  Juniperus  communis  L.,  Crataegus 
monogyna  Jacqu.,  Berberis  vulgaris  L. 

Rubus  caesius  L.,  Rosa  arvensis  Scop.f  Pirus  communis  L.,  auf  felsig-steinigem 
Boden  auch:  Amelanchier  vulgaris  Med.,  Daphne  cneorum  L.,  Erica  carnea  L.,  am 
Waldrande  Vertreter  der  Vorhölzer. 

NiederwtlCh8:   Genista  pilosa  L.,  Polygala  chamaehuxus  L. 

Sesleria  coerulea  Ard.,  Brachypodium  pinnatum  P.  B.,  Viola  silva- 
üca  Fr.,  Fragaria  vesca  L.,  Veronica  o/ßcinalis  L.,  Onaphalium  dioecum  L.,  Hiera- 
cium  piloseüa  L.,  Cyclamen  europatum  L.,  Monotropa  hypopitys  L.,  Phyteuma  orbi- 
ciäare  L.,  Plantago  media  L. 

Hypnum  moüuscum  Hedw.,  H.  purum  L.,  H.  Schreberi  W.,  H.  cupressiforme 
L.,  ßarbula  tortuosa  W.  et  M.,  Hylocomnium  triquetrum  Br.  eur.  Dicranum  scopa- 
rium  Hedw.,  Fissidens  taxifolius  Hedw. 

In  höhereu  Lagen: 

Heüeborus  niger  L.,    Valeriana  tripteris  L.,    Oxalis  acetosella  L. 

An  lichten  Stellen  häufig: 

Melica  nutans  L.,  Muscari  racemosum  Mill.,  Hypochoeris  maculata  L.,  Scor- 
zonera  austriaca  W.,  O lobular ia  cordifolia  L.,  Primula  acaulis  Jacqu.,  P.  officmaUs 
Jacqu.,  Adonis  vernalis  L.,  Viola  rupestris  Schmidt,  V.  hirta  L.,  Polygala  amara  L., 
Euphorbia  cyparissias  L.,  Lotus  corniculatus  L.  und  andere  meist  den  Bergwiesen 
eigenthümliche  Pflanzen. 

Auf  steinig- felsigem  Boden  finden  sich   häufig: 

Teucrium  montanum  L.,  T.  chamaedrys  L.,  Alyssum  montanum  L.,  Helian- 
themum  canum  Dun.,  Thesium  alpinum  L.,  Leontodon  incanus  Schrank,  Euphorbia 
saxatilis  Jacqu.,  Potentilla  arenaria  Borkh.,  Hippocrepis  comosa  L.,  Pulsatilla  grandis 
Wend.,  Biscutella  laevigata  L.,  Arabis  hispida  Myg.  etc. 

Als  Vertreter  der  Felsenflora ;  in  den  Voralpen  auch  Oentiana  Clusii  Perr.  Song. 
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2.  Formation  der  Rotföhre. 

(Pinus  silvestris  L.) 

Die  Rotföhrenformation  gleicht  im  Gesammteindrucke  jener  der 
Schwarzföhre  in  so  vieler  Hinsicht,  dass  man  sie  schlechtweg  mit 
jener  der  Schwarzfbhre  vereinigen  könnte;  namentlich  gilt  dies  von 
dem  Aufbau  der  auf  Kalk  stehenden .  Rotföhrenwälder,  welcher  mit 
jenem  der  Schwarzföhrenwälder  geradezu  identificiert  werden  kann. 
Wenn  auch  in  den  meisten  Fällen  der  Rotföhrenwald  eines  reich- 
licheren Unterholzes  und  des  Nachwuchses  entbehrt  und  nur  am 
Rande  die  in  alle  Waldformationen  eintretenden  Vertreter  der  Vor- 
hölzer als  solches  aufweist,  zeigt  derselbe  doch  ausser  der  in  der 
rötlichgelben  Färbung  der  Aste  und  in  den  bereiften  Nadeln  lie- 
genden Eigentümlichkeit  seiner  Holzart  im  Granitplateau  des  Wald- 
viertels durch  das  massige  Auftreten  von  Haidekräutern  und  anderen 
kleinen  Gesträuchen  eine  dem  Schwarzföhrenwalde  nicht  zukommende 
Eigenschaft. 

Auch  Moose  und  Flechten  überwiegen  im  Rotföhrenwalde. 

Reine  Rotföhrenwälder  von  grösserer  Ausdehnung  sind  jedoch 
in  Niederösterreich  selten,  da  Rotföhrenbestände  überhaupt  nur  im 
Hügellande  nördlich  der  Donau  bis  an  die  böhmische  Grenze  vor- 
herrschen. Nichtsdestoweniger  kommt  die  Rotföhre  in  Mischwäldern 
sehr  häufig  vor,  da  dieselbe  keine  Vorliebe  für  eine  besondere  Ge- 
steinsart zeigt,  sondern  nur  allgemein  auf  jedem  lockeren,  wenn  auch 
trockenen  Boden,  falls  derselbe  nur  in  tieferen  Lagen  durchfeuchtet 
ist,  gedeiht.  Aus  diesem  Grunde  eignet  sich  die  Rotföhre  vorzüglich 
zur  Beforstung  des  Diluvialbodens  der  Ebene,  wie  z.  B.  des  Marchfeldes. 

In  den  feuchteren  Voralpen  gedeiht  sie,  wie  die  Schwarzföhre, 
vornemlich  nur  an  südlichen  Lehnen,  hier  allerdings  einzeln  noch 
bis  zu  ziemlicher  Höhe  auf  felsigen  Stellen  ansteigend.  So  fand  sie 
A.  v.Kern er1)  am  Alpeleck  des  Scheeeberges  noch  bei  1321  Meter; 
ich  constatierte  sie  auf  den  Südlehnen  desselben  Berges  noch  bei 
1360  Meter.2) 

Häuptsächliche  Bestandteile  der  Rotföhrenformation.3) 

Oberholz:  Pinus  silvestris  L. ;  eingemengt  Picea  vulgaris  Link,  Abies  alba 
Mill.,  Pinus  nigra  Arn. 

!)  v.  Kerne r,  Pflanzenleben  der  Donauländ.,  S.  169. 
*)  v.  Beck,  Flora  v.  Hernstein  Sond.  Abdr.,  S.  161. 
*)  Siehe  auch:  A.  v.  Kern  er,  Pflanzenleben  der  Donauländ.,  S.  300,  Nr.  50. 
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Unterholz:  Juniperus  communis  L.,  Crataegus  monogyna  Jacq.,  Cornus 
sanguinea  L.,  Prunus  spinosa  L.,  Corylus  avellana  L.,   Rubusarten; 

Calluna  vulgaris  Hüll.;  Vaccinium  myrtUlus  L.,  V.  Yitis  idaea  L.,  Genista 
germanica  L.,   6'.  tinctoria  L.,   CyHsus  hirsutus  Jacq.,  CT.  nigricans  L. 

Niederwuch8:  Brachypodium  pinnatum  P.  B.,  Aira  flexuosa  L.,  iVa 
nemoralis  L.,  Melica  nulans  L.,  Carex  püosa  L.,  Luzula  albida  DC,  Viola  sil- 
vatica  Fr.,  Galium  rotundifolium  L.,  (7.  verum  L.,  Hieracium  sylvaticum  L., 
Ajuga  reptans  L.,  Trifolium  alpestre  L.,  7/t?^a  Air/a  L.,  Melampyrum  praiense 
L.,  Josiane  montana  L.,  Pirola  secunda  L.,  P.  umbellata  L.?  Silene  nulans  L.,  Gna- 
phalium  dioenum  L.,  Fragaria  vesca  LM  Cyclamen  europaeum  L. 

Dicranum  scoparium  Hedw.,  Hylocomnium  splendens  Br.  eur.,  /T.  triqv^etrum 
Br.  eur.,  Eypnum  Schreberi  W.,  //.  cupressiforme  L.,  Cladonia  rangiferina  Hoffro., 
f.  furcata  Hoffm.,  C  squamosa  Ho  ff  in.,  C.  graeilis  Schaer.,  PelHgera  horizontalis  Körb. 

3.  Formation  der  Torfföhre. 

(Pinus  uliginosa  Neura.)  *) 

Die  Torfföhre,  Pinus  uliginosa  Neum.,  hat  in  Niederösterreieh 
nur  geringe  Verbreitung  und  findet  sich  in  fast  reinen,  schönen, 
wenn  auch  ungleich  dichten  und  hohen  Waldbeständen  nur  auf  den 
tiefer  gelegenen  Torfböden  von  Kösslersdorf,  unweit  Litschau,  und 
in  den  ausgedehnten  Mooren  des  Sofienwaldes  bei  Erdweis,  wie  über- 
haupt nur  auf  den  in  einer  Meereshöhe  von  450  bis  480  m  gelegenen 
Torflagern  des  Neogenbeckens  von  Gmünd  in  Niederösterreich  bis 
weit  nach  Böhmen  hinein. 

Man  erblickt  in  ihrer  einem  Schwarzföhrenbestande  nicht  un- 
ähnlichen Formation  ringsum  nur  aufrechte,  verschieden  alte  Bäume 
mit  grau  berindetem,  geradem  Hauptstamme,  welcher  bis  18  w  Höhe 
und  bis  25  cm  Dicke  erreicht  und  eine  stumpf  pyramidenförmige 
Krone  trägt,  die  sich  aus  wagrecht  abstehenden,  schlangenartig  ge- 
krümmten, dicht  und  dunkelgrün  benadelten  Zweigen  zusammensetzt. 
Da  die  ungleich  hohen  Stämme  der  Torfföhre  ziemlich  weit  von  ein- 
ander  stehen,  ist  der  Bestand  ein  stets  sehr  durchlichteter.  Altere 
Bestände  sind  gewöhnlich  rein;  seltener  sind  fast  aufrechte  Legföhren 
(Pinus  pumilio  Hänke),  wie  z.  B.  bei  Kösslersdorf  an  der  böhmischen 
Grenze  eingemengt.  Am  Rande  der  Torfföhrenformation,  namentlich 
dort  wo  die  Torflage  an  Mächtigkeit  verliert,  treten  manchmal  auch 
Rotföhren  in  den  Bestand  ein. 


')  v.  Beck,    Zur  Kenntnis    der  torfbewohnenden   Föhren    Niederösterreichs, 
in  Ann.  des  k.  k.  naturh.  Hofm.,  III  (1888),  S.  74. 
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Als  Unterholz  der  Formation  der  Pinus  uliginosa  Neum.  finden 
sich  überall  die  rundliehen  Büsche  des  Sumpfporstes  (Ledum  palustre 
L.)  und  üppiger  Nachwuchs  der  den  Hochwuchs  bildenden  Föhre« 
Der  Sumpfporst  fehlt  niemals  und  ist  in  unserem  Lande  in  bezeich- 
nendster Weise  mit  der  Torfföhre  verbrüdert.  Aus  den  schwellenden, 
den  Böden  überall  lückenlos  bedeckenden  Torfmoos-  (Sphagnum-) 
Polstern  ragen  weiters  beerentragende  Ericaceen,  halb  versenkt  im 
Torfmoore,  hervor,  wie  Vaccinium  myrtülus  L.,  V.  tdiginosum  L.,  V. 
vitisidaea  L.,  Andromeda  poliifolia  L.,  weiters  Caäuna  vulgaris  Hüll, 
und  die  in  Moos  eingebetteten  zierlichen  röthlichen  Glöckchen  von 
Oxycoccos  palustris  Pers.  Hie  und  da  glänzen  noch  die  silberweissen 
Wollköpfchen  des  in  dichten  Rasen  stehenden  Eriophorum  vagina- 
tum  L. 

Mit  diesen  wenigen  Halbsträuche rn,  Seggen  und  einigen  aus 
benachbartem  Hochwalde  entstammenden  Moosen  ist  jedoch  auch  der 
ganze  Niederwuchs  erschöpft.  Demnach  muss  die  Formation  der 
Torfföhren  als  eine  sehr  pflanzenarme  bezeichnet  werden. 

Bestandteile  der  Torfföhrenformation. 
[Pinus  uliginosa  Neum.) 

Oberholz:   Pinus  uliginosa  Neum.,  P.  pumilio  Haenke. 

Unterholz:  Nachwuchs  von:  Pinus  uliginosa  Neum.,  Ledum  palustre 
L.,  Andromeda  poliifolia  L.,  Calluna  vulgaris  Hüll,  Vaccinium  myr- 
tillus  L.,   V,  uliginosum  L.,    V.  vitis  idaea  L. 

NlederWUCh8 :   Oxycoccos  j>alu$tris  Pers. 

Eriophorum  vaginatum  L. 

Sphagnum  acuti/of ium  Ehrh.,  Sph.  squarrosum  Pers.,  Cladonia  rangi- 
ferina  L. 

4.  Formation  der  Legföhre. 

(Pinus  pumilio  Haenke.) l) 

Wol  kein  Gewächs  dürfte  dem  Charakter  der  nördlichen  Kalk- 
alpen ein  so  eigentümliches  Gepräge  verleihen  als  das  Krummholz 
oder  die  strauchige  Legföhre  (Pinus  pumilio  Haenke).  Sie  umsäumt 
auf  allen  höheren  Kalkalpen  die  Hochgipfel  mit  einem  breiten  bis 
500m  hohen  dunklen  Gürtel,  ist  ferner  auch  auf  den  Graniten  des 
Wechsel  spärlich  vertreten,  hingegen  reichlich  in  manchen  Torf- 
gründen tief  unter  ihren  gewöhnlichen  Wohnplätzen  angesiedelt,  wie 

*)  Beck,  Flora  von  Hernstein  Sond.  Abdr.,  S.  15. 
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z.  B.  auf  den  Torfböden  der  Kalkvoralpen  bei  Lassing,  Ofenau, 
Göstling,  Mitterbach,  am  Hechtensee  und  in  den  Waldmooren  des 
Granitplateaus  bei  Karlstift,  Traunstein,  Gutenbrunn,  einzeln  auch 
bei  Kösslersdorf. 

Auf  den  Hochgebirgen  wie  in  den  Torfböden  bildet  die  Leg- 
föhre physiognomisch  wie  botanisch  sehr  charakteristische  Strauch- 
formationen, die  vor  allem  durch  das  verflochtene,  niedrige  Dickicht 
mit  ihrem  zumeist  endlosen  Gewirre  von  schlangenförmig  nieder- 
gestreckten und  wieder  aufstrebenden  Asten  ausgezeichnet  sind,  sich 
jedoch  durch  die  Zusammensetzung  ihres  Nieder wuchses  wesentlich 
unterscheiden. 

Einer  stammlosen  Schwarzföhre  ist  die  Legföhre  nicht  unähn- 
lich und  sie  wurde  daher  auch  von  früheren  Besuchern1)  unserer 
Hochgebirge  für  die  Schwarzföhre  gehalten,  die  durch  das  rauhe 
Alpenklima  verkrüppelt  sei.  In  ihrer  Formation  weist  die  Legföhre 
je  nach  dem  Standorte  auf  den  Gebirgshöhen  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit bezüglich  ihrer  Schichtung  auf,  die  sich  teils  auf  den  in 
sie  eingreifenden  Voralpen wald,  teils  auf  die  Nachbarschaft  der  Alpen 
matten  zurückführen  lässt.  Am  innigsten  ist  aber  die  Formation  der 
Legföhre  mit  der  Formation  der  Voralpenkräuter  verknüpft,  so  dass 
sich  oft  beide  vollständig  vereinigen. 

Will  man  den  Wechsel  der  Vegetation,  der  sich  in  der  Krumm- 
holzregion unserer  Alpen  vollzieht,  aus  eigener  Anschauung  beob- 
achten, so  bedarf  es  nur  der  geringen,  aber  lohnenden  Mühe  der 
Besteigung  eines  Hochgebirges. 

Aufwärts  steigend  gelangt  man,  umrauscht  von  ehrwürdigen 
Fichten,  bis  zu  jener  Region,  wo  der  düstere  Nadelwald  sein  Ende 
erreicht.  Es  wird  heller,  und  während  das  Auge  hinab  in  die  wald- 
erfüllten Schluchten  und  hinauf  zu  den  sich  aufthürmenden,  kahlen 
Gebirgsmassen  blickt,  steht  vor  dem  Wanderer  die  erste  Legföhre. 
Anfangs  vereinzelt,  dann  aber  immer  massiger  und  zahlreicher  er- 
scheinen die  farbenprächtigen  Blumen  der  Krummholzformation 
Almrausch  {Rhododendron),  Alpennelken  u.  s.  f.;  die  Legföhren  mehren 
sich  und  mit  ihnen  das  grünende  Strauchwerk. 

Aber  je  höher  der  Wanderer  steigt,  desto  mehr  zeigen  sich 
Lücken  im  Voralpenwalde  und  bald  gewahrt  das  Auge  nur  mehr 
jene    einzeln   stehenden,    wettergebleichten    Stämme,    die,    obwo!   das 


*)  Z.  B.:  v.  Schultes,  Ausflüge  nach  dem  Schneeberge.  1802,  8.  178. 
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volle  Leben  aus  ihnen  schon  lange  entwichen  ist,  mitten  im  Zwerg- 
walde des  Krummholzes  dem  mächtigen,  eisigkalten  Winde  noch 
Stand  hielten  oder  die  wenigen  grünen  Aste  im  Dickichte  des  Krumm- 
holzes verbargen.  Die  Baumgrenze  ist  erreicht;  von  hier  an  verliert 
nach  und  nach  das  Krummholz  seinen  dichten  Bestand  und  beginnt 
mehr  wiesenähnliche  Plätze  einzuschliessen.  Man  nähert  sich  zu- 
sehends jenen  hochgelegenen  Gefilden  der  Alpenregion,  die  zwar 
herrliche  Blumenschätze  besitzen,  aber  auch  das  unleugbare  Merk- 
mal des  Einflusses  von  Wind  und  Kälte,  von  Eis  und  Schnee  an 
sich  tragen.  Nun  verschwindet  auch  das  Krummholz,  das  zuletzt 
halb  im  Boden  vergraben  in  winzigen  Sträuchlein  noch  sein  Dasein 
fristete.  Über  steinige,  vegetationsarme  Strecken  hinweg  schreitend, 
erklimmen  wir  die  Felsgipfel,  wo  sich  dem  Beschauer  eine  durch 
ihre  Reinheit,  Schönheit  und  Grösse  entzückende  Fernsicht  dar- 
bietet. 

Wo  Krummholz  auftritt,  sind  auch  die  Repräsentanten  seiner 
Formation  anzutreffen.  Daher  reicht  die  Formation  der  Legföhre  mit 
dem  tiefst  gelegenen  Strauche  bis  in  die  Schluchten  der  Voralpen. 
Aber  auch  alle  in  der  Alpenregion  zerstreuten  und  selbst  die  höchst 
gelegenen  Krummholzbüsche  sind  ihr  zuzurechnen  und  als  Inseln 
ihrer  Formation  aufzufassen. 

Selbstverständlich  fiillt  der  Legföhre  der  grösste  Anteil  an 
der  Bildung  des  Holzwuchses  und  Strauchbestandes  dieser  Formation 
zu,  aber  ebenso  wichtig  und  charakteristisch  sind  hiebei  neben  zahl- 
reichen  Weiden  und  Apfelfrüchtlern  die  Ericaceen,  welche  mit  Vor- 
liebe an  den  Rändern  und  in  den  vielen  Lücken  des  Bestandes  sich 
ansiedeln  oder  auch  zwischen  dem  am  Boden  liegenden  Astwerk 
emporsprossen.  Als  solche  mögen  hier  die  Zierde  des  Alplers:  Alm- 
rausch (Rhododendron),  die  Alpenrose  (Rosa  alpina  L.),  die  Bären- 
traube (ArcJbo8taphylos),  Eriken  und  Preiselbeeren  genannt  werden, 
zwischen  denen  die  Alpenrebe  (Atragene)  mit  ihren  grossen  violetten 
Blüten  sich  emporrankt.  Ungeachtet  der  innigen  Verbrüderung  der 
Formation  des  Krummholzes  mit  jener  der  Voralpenkräuter  besitzt 
die  Legföhre  doch  einen  eigenartigen  Niederwuchs.  Er  besteht  dem 
Hauptteile  nach  aus  eingedrungenen  Voralpenkräutern  und  nur 
wenigen  Stauden;  aber  infolge  der  mehr  schattigen  Standorte  eine« 
Legföhrenbestandes,  den  man  ganz  zutreffend  einen  Zwergwald  nennen 
kann,  siedeln  sich  daselbst  viele  blütenlose  Gewächse,  insbesondere 
Farne,  Moose  und  Flechten  an,  welche  zwar  alle  der  Formation  der 
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Voralpenkräuter  durchaus  fremd  sind,  aber  an  jene  im  Fichtenwalde 
reich  entwickelte  Kryptogamenflora  lebhaft  erinnern. 

Ein  etwas  anderes  Bild  J)  emp&ngt  man  von  der  Formation 
der  Legföhre  auf  den  im  Granitplateau  Niederösterreichs  bei  circa  850 
bis  880  m  Seehöhe  gelegenen  tiefgründigen  Waldtorfmooren,  die  sich, 
mitten  im  Hochwalde  gelegen,  durch  ein  Verkümmern  der  sie  um- 
säumenden Wald  bäume  verraten.  Fichten,  Tannen  und  Rotföhren, 
auch  andere  Laubbäume,  mit  Ausname  der  Birken,  kränkeln  in 
deren  Nähe,  ihre  Wipfel  verdorren  und  behängen  sich  mit  allerlei 
Flechten  und  weiter  drinnen  im  Moore  trifft  man  nur  mehr  abge- 
storbene Holzsäulen  und  Strünke  inmitten  üppig  gedeihender  Leg- 
föhren. Die  Bestände  sind  jedoch  nicht  so  unzugänglich,  wie  jene 
am  Hange  der  Hochgebirge,  wenngleich  auch  die  Stämme  des  Krumm- 
holzes bogig  aus  dem  moosigen  Grunde  sich  erheben  oder  nieder- 
neigen, um  wieder  ihre  büschelig  benadelten  Zweige  dem  Himmel 
zuzukehren.  Der  geschwungene,  oft  schlangenförmig  gekrümmte, 
höchst  selten  fast  gerade  Hauptstamm  teilt  sich  nicht  weit  vom 
Grunde  zumeist  in  mehrere  mit  ihm  gleich  dicke,  nach  aufwärts 
strebende  Aste  und  erreicht  überdies  höchstens  sehr  wenige  Manns- 
höhen, wodurch  die  Legföhren,  wenngleich  sie  auch  hier  höher 
werden,  doch  den  Eindruck  eines  Strauchbestandes  erwecken. 

Die  Legföhre  ist  in  unserer  Gegend  das  am  höchsten  an- 
steigende Nadelholz.  Die  geschlossenen  Bestände  derselben  reichen  zwar 
nur  bis  etwa  1860  m  Seehöhe;  einzelne  und  zerstreute  Büsche  finden 
sich  jedoch  noch  bis  2000  m.  Den  höchsten  Punkt  ihres  Wuchses 
findet  sie  in  Niederösterreich  in  einem  winzigen  Sträuchlein  am  Ost- 
hange des  Alpengipfels  am  Wiener  Schneeberge  bei  2004*3  m  Meeres- 
höhe. Im  Schneebergstocke  lässt  sich  eine  obere  Grenze  desselben 
sowol  auf  dem  Kamme  des  Hochschneeberges  wie  auf  dem  Wax- 
riegel  constatieren.  Auf  beiden  Gipfeln  steht  der  Verlauf  derselben 
an  den  verschiedenen  Gehängen  ziemlich  im  Einklänge,  wenn  auch 
auf  dem  letzteren  um  70  ra  niedriger,  und  es  lässt  sich  aus  den  hier 
eingeschalteten  Messungen  der  Schlusssatz  ableiten,  dass  die  Leg- 
föhre in  der  Alpenregion  an  allen  gegen  Ost  gewendeten  Hängen, 
insbesondere  aber  bei  südöstlicher  Abdachung  am  höchsten  ansteigt, 

')  Beck:  Zur  Kenntnis  der  torf bewohnenden  Föhren  Niederösterreichs  in 
d.  Anoalen  des  k.  k.  naturhist.  HofmuseumB.  III,  S.  74  (1883). 


an  den  westlichen  und  nördlichen  Bergseiten  jedoch  verhältnismässig 
am  weitesten  zurückbleibt.1) 

Obere   Grenze   des   Krummholzes   (Pinus  pumilio  Haenke) 
auf  dem  Wiener  Schneeberga 
1.  Auf  dem  Kamme  des  Hochschneeberges  (2075  m) : 


Exposition       SO. 

0.          NW. 
~1968 9      1944-8 

SW. 

W.            N. 

1976-7 

1943-2 

1898-6     1864  3  m 

606 

62-8          287 
über  dem 

271 

17-5         51-8m 
unter  dem 

Mittel  1916-1  m 
(In  der  NO.-  und  S.-Lage  Felswände.) 


VaiUf  der  oberen  Hohen  (rem 


2.  Auf  der  Kuppe  des  Waxriegels  (1884  m) : 
Exp.  SO.     SW.      NO.        O.        S.        NW.    I        W.  N. 

18796  18600  1858-4  1851-21851^  1848-3   _  1814-5     ISO*.«* 


336      140      12  4       5  2        52        23  |        315         41*1« 
ttber  dem  I         unter  dem 

Mittel  1846  m 
An  den  Gehängen  der  Hochgebirge  besitzt  die  Legföhre  auch 
eine  deutlich  ausgeprägte  untere  Hühengrenze,  die  von  den  kalten 
West-  und  Nordwinden  weniger  beeinnusst  wird,  als  die  obere 
Höhengrenze  derselben.  Die  bisher  ermittelten  Werte  für  dieselben 
finden  sich  anbei  zusammengestellt. 
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Untere  Höhengrenze  der  Legföhre  [Pinut jpumilio  Haenke].1) 
a)  In  Thälern  und  Schluchten;  Mittel  11181m: 

Schneeberg:  Thalrichtuug    Meter  Kadi 

Krummbachgraben SW       12618  Beck 

Saugraben S         11202  Beck 

Beim  kalten  Wasser SO        1174-6  Kerner 

Mieselthai KW      11216  Beck 

Kaxalpe:  Grosses  Höllenthal N  895*6  Beck 

Siebenbrunnthal SO        1271-2  Kerner 

Ötscher:  Riffiboden K         9500  Beck 

Dflrrenstein:    Lechuergraben     ....     NO        11500  Beck 


b)  An  freien  Abhängen  Mittel  1354'4m: 

Schneeberg:  Thalrichtung  Meter  N»cn 

Alpeleck O  1334-4  Beck 

Alpel NO  13589  Beck 

Alpcl N  1392-0  Kerner 

Alpel SO  1389-9  Kerner 

Alpeleck S  1336-7  Kerner 

Waxriegel NO  1350-0  Beck 

Waxriegel SO  1333-0  Beck 

Hochschneeberg NO  1340-0  Beck 

')  Beck:  Flora  von  Hernstein,  Sand.  Abdr.  S.  60  ff. 


51 

Bestandteile  der  Formation  der  Legföhre. 

(Pinu8  pumüio  Haenke.) 
1  In  den  Kalkalpen.' 

StrailChWUOhS :  Pinu$  pumilio  Haenke,  P.  mughus  Scop.,  Picea  vulgaris 
Link  (als  Strauch),  Daphne  mezereum  L.,  Alnus  viridis  DC,  Sorbits  aucu- 
paria  L.  (strauchartig),  S,  chamaemespilus  Crtz.,  6'.  Hostii,  S,  Mougeoti 
8oy.  Will.  u.  Godr.;  Salix  grandifolia  Ser.,  &  arbuscula  L.,  Lonicera 
alpigena  L.,  X.  nigra  L.,  Rhododendron  ferrugineum  L.,  ÄA.  hirsutum  L., 
Ribes  alpinum  L.,  Ä,  petraeum  Wulf.,  Üo«a  alpina  L.,  Rubus  idaeus  L., 
ime/ancAter  vulgaris  Med. 

Facctfitttm  ritt*  idaea  L.,  F.  myrtillus  L.,  F.  uliginosum  L.,  Erica 
carnea  L.,  Arctostaphylos  uva  ur«t'L.;  J.  alpina  Spr.,  Empetrum  nigrum 
L.,  in  der  unteren  Region  des  Krummholzes  bis  zur  Baumgrenze  finden  sich  einzeln 
oder  gruppenweise  alle  Bäume  des  Voralpenwalde«. 

Niederwuohs*.  Atragene  alpina  L.,  Lycopodium  annoünum  L. 

Veratrum,  album  L.,  Convaüaria  verücillata  L.,  Rumex  arifolius  All., 
Knautia  dipsacifolia  Host,  Valeriana  tripteris  L.,  F.  montana  L.,  ^ideno- 
styles  alpina  Doli.,  ^4.  albifrons  Rehb.,  Centaurea  montana  L.,  Mulge- 
dium  alpinum  Less.,  Beüidiastrum  Michelii  Cass.,  Buphthalmum  salicifolium  L., 
Orepis  paludosa  Mch.,  (7.  blattarioides  Vill.,  Carduus  deßoratus  L.,  C.  perso- 
natus  Jacqu.,  Senecio  nemoralis  L.,  &  sarracenicus  L.,  Symphytum  tuberosum  L., 
Lamium  luteum  L.,  Oentiana  pannonica  Scop.,  ö.  asclepiadea  L.,  Olobularia 
nudicaulis  L.,  Primula  elatior  Jacqu.,  Anthriscus  nitidus  Wahl.,  Heracleum 
spondylium  L.,  Saxifraga  rotundifolia  L.,  Chrysosplenium  altemifolium  L., 
Amunett/ta  montanus  L.,  Ä.  aeonitifolius  L.,  Ä.  Breyninus  Crtz.,  Anemone  narcissi- 
ßora  L.,  ^ieoftttum  napellus  L.,  Oeranium  silvatieum  L.,  Epilobium  angusti- 
folium  L.,  Ftola  biflora  L,  Oeum  montanum  L.,  ö.  ru>ale  L.,  Alehemilla  vul- 
garis  L. 

Im  lichteren  Bestände  der  Legföhre  finden  sich  wohl  die  meisten  Voralpen- 
krauter  mehr  minder  zahlreich  eingestreut  vor. 

Aspidium  aculeatum  Sw.,  A.  filix  mas  Sw.,  A.  lonchitis  Sw.,  Athy- 
rium  alpestre,  Asplenium  viride  Huds.,  Cystopteris  fragüis  Bernb.,  (7.  aJ- 
jram»  Lk.,  C  montana  Lk. 

Cetraria  islandica  Ach.,  Cladonia  rangiferina  Hoff.,  C.  fureata  Hoffm.,  Hylo- 
comnium  splendens  und  /7.  triquetrum  Br.  eur.,  Plagiochila  asplenioides  Du  Mort. 

2.  Aul  den  Torfböden  des  Granitpiateaus. 

Strauchwuoha :  Pinus  pumilio  Haenke.     Betula. 

Vaceinium  vitis  idaea  L„  F.  myrtillus  L.,  F.  uliginosum  L.,  Andromeda  po- 
lüfoUa  L..  Calluna  vulgaris  Hüll. 

Niederwuoh8:  Oxycoccos  palustris  Pers.,  Melampyrum  pratense  L.,  Trien- 
talis  europaea  L.,  Carex  paucißora  Light  f.,  Drosera  rotundifolia  L.,  Sphagnum  acuti- 
foHum  Chr.  und  Sph.  squarrosum  Pers.,  Eriophorum  vaginatum  L. 

4* 
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5.  Formation  der  Fichten. 

(Rotfichte,   Picea  vulgaris  Link,   und    Weisstanne,   Abies    alba   Mill.) 

Die  Rotfichte  kann  man  mit  Recht  die  Beherrscherin  der  Vor- 
alpen nennen.  In  ihrem  Wärmebedürfnisse  mit  der  Lärche  der 
genügsamste  Baum  unserer  Gegenden,  vermag  sie  bis  zu  jenen 
nebelfeuchten  Höhen  emporzusteigen,  wo  das  Wetter  schon  jedem 
Baumwuchse  die  Entwicklung  versagt.  Sie  bildet,  wie  in  dem  ganzen 
nordöstlichen  Kalkalpen zuge,  in  welchem  die  noch  höher  ansteigende 
Zirbe  schon  verschwunden  ist,  also  von  der  Voralpe  bis  zum  Schnee- 
berg, die  Baumgrenze  bei  1630  m  Seehöhe  und  auf  dem  Wechsel 
bei  1580  m  im  Mittel.  Von  1000  m  angefangen  erscheint  sie  aber 
als  der  verbreitetste  Waldbaum  der  Voralpenwälder  und  nimmt  auch 
Besitz  von  den  feuchten,  dem  rauhen  Wind  ausgesetzten  Berglehnen 
der  tieferen  Regionen,  an  denen  sie  namentlich  bei  westlicher  bis 
nördlicher  Lage  in  ziemlich  reinen  Beständen  und  in  besonderer 
Formation  aufzutreten  pflegt.  In  ebenso  prachtvollen  Wäldern  be- 
kleidet sie  die  waldigen  Höhen  des  Granitplateaus  nördlich  der 
Donau,  während  ihre  Stammesschwester,  die  Weisstanne  (Abies  alba 
Mill.),  sie  gewöhnlich  nur  begleitet,  seltener,  wie  zum  Beispiel  auf 
den  Bergen  der  Sandsteinzone,  selbst  zu  reinen,  gleich  aufgebauten 
Beständen  sich  erhebt. 

Wenn  dem  Fichtenwalde,  wie  überhaupt  jedem  dunkelbeästeten 
Nadelwalde  keine  besonders  freundliche  Seite  abgewonnen  werden 
kann,  so  besitzt  er  doch  nicht  jene  starre  Einförmigkeit,  wie  der 
Schwarzföhrenwald.  Zwar  erinnern  jüngere  und  dichte  Fichten- 
bestände, in  denen  noch  kein  Unterholz  aufkeimt,  mit  ihrem  fest 
vegetationslosen,  dicht  mit  Nadeln  und  dürren  Ästen  bedeckten  Boden 
lebhaft  an  das  traurig-düstere  Bild  des  Schwarzföhrenwaldes.  Allein 
dieser  Eindruck  währt  nicht  lange;  mit  jedem  folgenden  Jahre 
werden  Stämme  und  Boden  mit  einer  reichlicheren  Fülle  von  kryp- 
togamischen  Gewächsen  besiedelt,  die  sodann  in  vielgestaltigen 
Formen  das  Astwerk  behängen  oder  den  braunen  Grund  des  Waldes 
mit  bunt  gefärbten  Pilzen  oder  mit  dem  unter  zahlreichen  Moosen 
aufschiessenden  zierlichen  Geblätt  der  Farne  saftig  grün  durchweben. 
Dort  aber,  wo  der  Boden  feuchter  wird,  sei  es  in  der  Nähe  eines  den 
Fichtenwald  durchrieselnden  Bächleins  oder  auf  den  regenreichen 
Kuppen  des  Granitplateaus,  ist  derselbe  mit  zahlreichen  Moosen  be- 
deckt, in  denen   eine  stattliche  Anzahl  von  Kräutern  uud  Stauden 
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emporspriesst,  welche  den  düsteren  Grund  des  Waldes  mit  freudigen 
Farben  beleben. 

Obere  Grenze  der  Fichte  {Picea  vulgaris  Link)  als  Baum.1) 

a)  In  Thälern  und  Schluchten: 

Schneeberg:  Thalrichttrog     Meter         Nach 

Bocksgrube S  1384*7  Beck 

Schneegraben W  1578*4  Beck 

Saugraben S  1293'7  Beck 

Raxalpe:  Siebenbrunnthal SO  15371  Beck 

im  Mittel  1448*4  m. 

b)  An  freien  Abhängen: 

Exposition  des 

Schneeberg:  Abhanges  Meter        Nach 

Waxriegel SO  1655*  1  Beck 

Waxriegel SO  16765  Kerner2) 

Waxriegel 0  16100  Beck 

Waxriegel S  1674*5  Beck 

Waxriegel  . NO  1572*8  Kerner2) 

Heuplacke W  1596*6  Beck 

Heuplacke SO  1763-8  Beck 

Hochschneeberg W  1483*5  Beck 

Alpengipfel SW  1672.4  Beck 

Alpengipfel S  16900  Beck 

Raxalpe:  Wetterkogl SO  1589*3  Kerner2) 

Unter  dem  Carl  Ludwig-Hause      .     .       O  15680  Beck 

Kloben NO       16300  Beck 

im  Mittel  1629*4  m. 
Wenn   man   die   für   die   obere  Grenze  der  Fichte   ermittelten 
Werte  nach  den  Abdachungen  des  Gehänges  gruppiert,   erhält  man 
folgende  Tabelle: 

Obere  Grenze  der  Fichte  als  Baum  oder  Verlauf  der  Baum- 
grenze in  den  Preiner  Alpen: 


SO.  S.  SW. 


1698*5         1682*2        1672*4 
69-2  52*9  431 


O.  NO.  W. 


1610-0        1572*8        15401 
19-3  56-5  89-2 


über     dem  unterdem 

Mittel  1629-3 


')  8iehe  Beck:  Flora  v.  Herastein.  Sond.  Abdr.  S.  61. 
*)  A.  y.  Kerner:  Obere  Grenzen  der  Holspflanzen.  S.  214. 
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Als  Strauch  steigt  jedoch  die  Fichte  im  Schutze  des  Krumm- 
holzes viel  höher  an,  und  ich  ermittelte  auf  dem  Wiener  Schnee- 
berge folgende  Werte: 

Obere  Grenze  der  Fichten  mit  strauchartigem  Wüchse: 


Schneeberg: 

Exposition 

.     Meter 

Waxriegel     .     . 

.  .  .   so 

1782-3 

Waxriegel     .     .     , 

.    .    .      0 

1801-4 

Waxriegel     .     .     . 

.    .    .     NO 

18531 

Waxriegel     .     . 

.    .    .    NW 

18112 

Waxriegel     .     . 

.    .    .    SW 

17128 

Waxriegel     .     . 

.    .    .      S 

1775-9 

Heuplacke     .     .     . 

.    .     SO 

1818-3 

Alpengipfel   .     .     . 

.    .    SW 

1817-6 

Eaiser8tein    .     .     , 

.    .      0 

18371 

im  Mitte 

l  18011»». 

Das  ftir  die  obere  Höhengrenze  der  Fichte  als  Baum  oder  für 
die  Baumgrenze  überhaupt  gefundene  Mittel  von  1629  m  stellt  sich 
daher  am  Wiener  Schneeberge  um  44  m  höher  als  fiir  die  anderen 
Kalkalpen  im  Osten  des  Ennsflusses,  für  welche  v.  Kerner  eine 
obere  Grenze  der  Fichte  von  1585  m  im  Mittel  gefunden  hatte.1) 
Die  obere  Grenze  strauchartiger  Fichten  übersteigt  nach  meinen 
Beobachtungen  um  92*9 m  die  von  Kerner  ermittelte  Grenze.  Dass 
aber  gerade  die  Westseite  die  grösste  Depression  der  Baumgrenze 
am  Wiener  Schneeberge  erleidet,  wird  durch  die  ausserordentlich 
schädliche  Wirkung  des  Westwindes  erklärt,  der,  über  dem  weiten 
Hochplateau  der  Raxalpe  erkältet,  an  die  westlichen  Flanken  des 
Schneeberges  anprallt. 

Wie  verschieden  sich  überhaupt  in  Bezug  auf  die  Baumgrenze 
die  einzelnen,  selbst  in  nächster  Nähe  liegenden  Hochgebirge  ver- 
halten, möge  der  Verlauf  der  obersten  Höhengrenze  der  Fichte  als 
Baum  auf  dem  Schneeberg  und  dem  Wechsel  darlegen. 

Auf  dem  Schneeberge  fanden  wir  die  Fichte  bei 

SO.  S.  SW.       I     O.  NO.  W.   Exposition 

über  i  unter 

dem    Mittel     (1629  m). 


1)  v.  Kern  er:  Obere  Grenzen  der  Holzpflanzen.  S.  217. 


65 

Auf  dem  Wechsel,  einem  sanft  gewölbten  Granitrücken,  steht 
die  Fichte  bei 


W.  SW.  0. 

über 


NO.  N.  Exposition 

unter 
dem  Mittel  (1580  m). 
v.  Kerner  giebt  für  die  nördlichen  Kalkalpen  östlich  der  Enns 
wieder   ein  anderes  Durchschnittsergebnis   an,1)    nach   welchem   die 
Fichte  an  den 


O.     N.    NW.     NO.    Exposition 
unter 


S.         SW.  SO.         W. 

über 

dem  Mittel  (1585  m) 
als  Baum  ansteigt. 

Man  kann  aus  diesen  Tabellen  leicht  entnemen,  dass  in 
unseren  Alpen  die  nach  Süden  abfallenden  Berghänge  am  höchsten 
hinauf  bewaldet  sind,  während  die  Nordhänge  unserer  Hochgebirge 
dem  Baumwuchse  die  ungünstigsten  Verhältnisse  darbieten;  weiters, 
dass  die  feuchteren  Lagen  der  Westseite  der  Fichte  zusagen,  hin- 
gegen auf  dem  Wiener  Schneeberg  am  wenigsten  zuträglich  sind, 
da  die  über  die  Raxalpe  streichenden  und  dadurch  sehr  erkälteten 
Westwinde  den  Anstieg  der  Fichte  ausserordentlich  gefährden. 

Bestandteile  der  Formation  der  Fichten. 

Oberholz:  Picea  vulgaris  Link.,  Abtes  alba  Mtll.,  eingestreut  Larix 
decidua  Mill.,    Pinus  sylvestris  L.,    Taxus  baccata  L.;    seltener  einzelne  Laubhölzer. 

Unterholz;  Im  Alter  Sämlinge  des  Oberholzes,  nebstdem  Yibumum  lan- 
tana  L.,  Prunus  spinosa  L.,  Juniperus  communis  Li. 

Vaccinium  myrtillus  L.,  V.  vitis  idaea  L.,  am  Waldrande  zahlreiche 
Vorhölzer. 

Nlederwuohs:  In  dichten,  jUngeren  Beständen  fast  fehlend,  oder  nur 
Coralliorhiza  innata  R.  Br.,  Oxalis  acetoseüa  L.,  Hieracium  murorum  L.,  Fra- 
garia  vesca  L..  spärlich  vertreten.  Später  und  namentlich  bei  feuchterem  Boden 
Aspidium  filix  mas  Sw.,  A.  aculeaium  Sw.,  A.  spinulosum  Sw.,  Athyrium 
filix  feminaf  Asplenium  viride  Huds.,  Phegopteris  polypodioides  F^e, 
Ph.  Dryopteris,  Blechnum  spicat.  Roth,  Equisetum  sylvaticum. 

Dann:  Luzula  albida  DC,  L.  pilosa  W.,  L.  silvatica  Gaud.,  Carex 
brizoides  L.,  C.  digitata  L.,  C.  sylvatica  L.,  Milium  effusum  L. 

Majanthemum  bifolium  Wigs.,  Oxalis  acetosella  L.,  Soldanella 
montan a  L.,  Anemone  nemorosa  L.,  Veronica  officinalis  L.,  Mercurialis  perennis  L., 
Hepaüca  triloba  GH.,  Pkyteuma  spicatum  L.,  Orobus  vernus  L.,  Ajuga  gene- 
vensis  L.,  Hieracium  pilosella  L.,  Trifolium  alpestre  L.,  Qalium  rotundifolium  L., 


*)  v.  Kerner:  Obere  Grenzen.  S.  220. 
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Mekmpyrum  pratense  L.,  Pirola  uniflora  L.,    Homogyne  alpina  Cass.,   Prenan- 

thes  purpurea  L.,  Myosotis  sylvatica,  Lactuca  muralis  L.,  Pulmonaria  offici- 
nalis  L.,  Asarum  europaeum  L.,  Chaerophyllum  hirsutum  L.,  Banunculus 
repens  L.,  Stellaria  nemorum  L.,  Melandryum  sylvatieum  Röhl.,  Doronicum 
austriacum  L.    etc. 

Polytrichum  commune  L.,  Atrichum  undulatum  P.  B.,  Barb'da  tortuosaW.u.  M., 
IHcranum  seoparium  Hedw.,  Z).  undulatum  Br.  eur.,  Hypnum  Schreberi  W.,  J5T.  cu- 
presaiforme  L.,  ÜT.  molluscum  L.,  üT.  purum  L.,  Thuidium  tamariacinnm  Br.  eur.,  fiy- 
locomnium  splendena  Br.  cur.,  77.  triquetrum  Br.  eur.,  Pterigynandrum  filiforme  Hedw., 
Eurhynchium  striatum  Br.  eur.,  Brackytliecium  velutinum  Br.  eur.,  Homalothecium 
Philippeanum  Br.  eur.,  Bryum  capillare  L.,  JFeftera  nutans  Hedw.,  Fiesidena  taxi- 
foliu*  Hedw.,  Blepharozia  ciliaris  Du  Mort,  Plagiochila  asplenioides  Du  Mort,  OZa- 
donia  rangiferina  Hoffm.,  (7.  furcata  Hoffm.,  C  pyxidata  Fr.,  P eltiger a  canina  Körb, 
/*.  horizontalia  Körb  etc. 

6.  Die  übrigen  Formationen  der  Nadelhölzer. 

Nachdem  ich  die  wichtigsten  aus  Nadelhölzern  bestehenden 
Pflanzenformationen  kurz  erörtert  habe,  erübrigt  mir  noch,  der  minder 
auffälligen  unter  denselben  zu  gedenken. 

Ich  erwähnte  bereits,  dass  die  sommergrüne  Lärche  (Larix 
decidua  Mill.)  nur  selten  rein  in  kleinen  Beständen  vorgefunden 
wird,  sondern  gewöhnlich  nur  eingestreut  in  den  aus  allen  Vertretern 
der  Nadel-  und  Laubhölzer  gebildeten  Wäldern  der  Voralpen,  den 
»Voralpen Wäldern«,  sich  vorfindet.  Hier  steigt  sie  mit  der  Fichte  bis 
zur  Grenze  des  Baumwuchses  empor.  Nur  selten  findet  sie  sich 
auch  im  Krummholze  als  Strauch,  wie  zum  Beispiel  an  der  Südost- 
lehne des  Waxriegels  bei  1765  m  oder  am  Alpengipfel  des  Schnee- 
berges (Südwestabhang)  bei  1817  m. 

In  alten  Lärchenwäldern  bildet  sich  ob  des  schütteren  Standes 
der  Stämme  am  Grunde  eine  Grasnarbe  aus,  zumeist  bestehend  aus 
Vertretern  der  Bergwiesengewächse,  die  infolge  des  ihnen  im 
Lärchenwalde  reichlich  zufliessenden  Lichtes  daselbst  prächtig  ge- 
deihen. Solche  Lärchenhaine  finden  sich  auch  hie  und  da  in  der 
Bergregion  vor,  wo  sie  freilich  einer  künstlichen  Aufzucht  ent- 
sprungen sind. 

Der  Wachholder  (Juniperus  communis  L.)  ist  eines  der 
häufigsten  Gewächse  in  den  Vorhölzern,  weit  verbreitet  von  der 
Ebene  bis  in  die  Voralpen.  Einzelne  Büsche  beobachtete  ich  selbst 
noch  bei  1500  m  Seehöhe  auf  dem  Wiener  Schneeberge.  Auch  als 
Unterholz  in  Laub-,  häufiger  in  Nadelwäldern  findet  sich  der  Wach- 
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holder  vielmals  vor.  Trotzdem  bildet  derselbe  keine  Formation  aus, 
sondern  gliedert  sich  überall  der  Formation  der  Vorhölzer  an  und 
nur  hie  und  da  kann  man  etwas  ausgedehntere  Bestände  desselben 
beobachten.  Auffällig  ist  in  dieser  Hinsicht  das  massenhafte  Vor- 
kommen verkrüppelter,  niedriger  Wachholderbüsche  auf  den  Sand- 
heiden des  Marchfeldes  zwischen  Weikersdorf  und  Siebenbrunn.  Es 
combiniert  sich  daselbst  eine  armselige,  durch  die  Weide  von  zahl- 
reichen Schafen  fast  unkenntliche  Flora  der  Sandheiden  mit  den  von 
Schafen  benagten  Wachholderbüschen  zu  einer  trostlosen  Pflanzen- 
formation,1) in  welcher  nur  wenige  Pflanzen,  wie  zum  Beispiel  Orchis 
ustulata  L.,  0.  müitaris  L.,  Daphne  cneorum  L.,  unter  dem  Schutze 
des*  stechenden  Geästes  der  Juniperusbüsche  ihre  Blüten  erzeugen 
können. 

Der  Zwergwachholder  (Juniperus  sibirica  Burgsd.)  ist 
eine  in  unserem  Lande  nur  auf  die  westlichen  Kalk-Hochalpen  be- 
schränkte Pflanze  der  Krummholzregion.  In  den  Lebensbedürfnissen 
mit  der  Legföhre  übereinstimmend,  findet  man  denselben  gewöhnlich 
nur  als  untergeordnetes  Glied  der  Krummholzformation.  Manches- 
mal, wie  zum  Beispiel  auf  dem  Ötscher,  tritt  die  Zwergwachholder 
in  massigen  Beständen  auf,  so  dass  man  von  dessen  Formation  reden 
kann.  Diese  ist  nun  ebenso  verbrüdert  mit  den  Voralpenkräutern, 
wie  die  des  Krummholzes,  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  kleinen 
niedrigen  Büsche  des  Zwergwachholders  unter  ihrem  Geäste  Farnen 
oder  anderen  Gewächsen  nicht  so  viel  Schutz  gewähren  können,  wie 
die  viel  kräftigeren  Legföhrenbüsche. 

II.  Besonderer  Teil. 

Gtymnospermae  (Nacktsamige  Gewächse). 

Samenknospen  nackt,  d.  h.  nicht  von  Fruchtblättern  einge- 
schlossen, auf  unvollkommen  entwickelten  ausgebreiteten  Frucht- 
blättern oder  scheinbar  auf  der  Achse.  Pollenkörner  vor  dem  Ver- 
stäuben ein  ein-  bis  dreizelliges  Prothallium  bildend.  In  der  Embryo- 
sackzelle der  Samenknospen  bilden  sich  vor  der  Befruchtung  das 
vielzellige  Endosperm  (Vorkeim)  und  in  diesem  Archegonien  mit 
Eizellen. 

Eichler  in  Engler  und  Prantl,  NatUrl.  Pflanzenfam.,  II  1. 


f)  Die  von  Kerner  iPflanzenl.  d.  Donauländ.  S.  37)  beschriebene  WAchholder- 
formation  hat  einen  ganz  anderen  Charakter. 
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la),  Blätter  lineal,  nadelartig,  abstehend  2. 

1  b).  Blätter  der  jüngeren  Zweige  rauten-  oder  schuppenförmig, 
den  Asten  fest  angeschmiegt,  kreuzständig x)  5. 

2  a),  Blätter  einzeln  oder  in  Wirtein  3. 

2  b),  Blätter  zu  zwei  bis  fünf  in  häutigen  kurzen  Scheiden  ver- 
eint. Frucht  ein  Zapfen  mit  an  der  Spitze  verdickten  holzigen 
Schuppen;  monoecisch.  JPinus  1. 

2  c).  Blätter  an  den  älteren  Zweigen  büschelförmig  auf  sehr 
kurzen  Ästen.  Frucht  ein  Zapfen  mit  an  der  Spitze  nicht  verdickten, 
holzigen  Schuppen.  Larix  2. 

3  a),  [1]  Blätter  einzeln,  wechselständig  4. 

3  b).  Blätter  zu  dreien  in  alternierenden  Wirtein.  Frucht  beeren- 
artig; dioecisch.  Jurtiperus  (Sect  Oxycedrus.)  5  a. 

4  a),  Blätter  flach  zusammengedrückt,  spitz,  unterseits  oliven- 
grün, zweizeilig.  Blüten  zweihäusig.  Frucht  ein  Same  mit  saftigem 
Arillu8,  beeren  artig.  Harzlos.  Taxus  7. 

4  b),  Blätter  flach  zusammengedrückt,  an  der  Spitze  ausgerandet, 
unterseits  mit  zwei  weisslichen,  bereiften  Längsstreifen,  zweizeilig. 
Blüten  einhäusig.  Frucht  ein  walziger,  aufrechter,  holziger,  reif  zer- 
fallender Zapfen  mit  dünnen  holzigen  Schuppen.  Harzig. 

Abtes  4. 

4  c).  Blätter  vierkantig,  spitz,  rund  um  den  Stengel  zerstreut, 
gleichfarbig  grün.  Frucht  ein  walziger,  hängender,  nicht  zerfallender 
Zapfen  mit  dünnen  holzigen  Schuppen.  Picea  3. 

5  a)  [1],  Zweige  vierkantig,  gleichbeblättert  Frucht  eine  Scheinbeere. 

Juniperus  (Sect  Sabina)  5  b. 

5  b).  Zweige  zweischneidig  beblättert.  Zwei  Reihen  der  Blätter 
J/achy  die  zwei  anderen  gekielt  Frucht  ein  Zapfen  6. 

6  a),  Fruchtschuppen  unter  der  Spitze  bedornt  und  verdickt.  Flaclte 
Blätter  am  Rücken  furchig.  Thuja  (Biota)  6. 

6  b).  Fruchtschuppen  klein,  abgerundet^  kaum  verdickt.  Flache 
Blätter  nicfit  gefurcht  Thuja  6. 

I.  Familie.  Coniferae. 

Blüten  eingeschlechtig  monoecisch  oder  dioecisch,  nackt.  Männ- 
liche   Blüten  kätzchenförmig.    Pollenblätter  schuppenartig,   auf  ihrer 


*)  Cursivschrift  zeigt  eine  bei  uns  nicht  einheimische,  doch  ob  der  häufigen 
Anpflanzung  in  Betracht  gezogene  Pflanze  an. 
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Unterseite  zwei  bis  viele  einfecherige  Antheren  tragend.  Frucht- 
blätter schuppenförmig,  auf  ihrer  Oberseite  oder  einem  Auswüchse 
derselben  (Fruchtschuppe)  eine  bis  viele  Samenknospen  tragend, 
selten  die  $  Blüte  auf  eine  Samenknospe  reduciert.  Embryo  1  seltener 
mehrere  mit  2 — 15  Keimblättern,  im  fetthaltigen  Endosperm. 

Bäume  oder  Sträucher  mit  einfachen  linearen  meist  starren 
Blättern. 

Anatomie:  Samenschale  mit  oder  ohne  äussere  Epidermis  aus  mehreren 
Schichten  porös  verdickter  Sklerenchymzeilen  bestehend,  die  nach  innen  dünn- 
wandiger und  länger  werden.  Nucellusreste  im  reifen  Samen  als  ein  braunes 
Häutchen  vorhanden. 

1.  Unterfamilie.  PJnoideae. 

Zapfen bildung  der  $  Blüte  vollkommen.  Samen  mehrere  zwischen 
den  Zapfenschuppen  versteckt,  ohne  fleischigen  Samenmantel. 

Eichler  in  Engler  und  Prantl,  Nat.  Pflanzen  f.  II  1.  S.  65. 

Gruppe  A.  Abietineae. 

Blüten  monoecisch,  kätzchenförmig,  am  Grunde  von  häutigen 
Schuppen  umgeben.  Antheren  2,  auf  der  Unterseite  von  an  der  Spitze 
erweiterten  Trägern.  Pollenzelle  mit  zwei  Flugblasen.  Fruchtblätter 
doppelt;  der  innere  oder  obere  Teil  (Fruchtschuppe,  Placenta)  fleischig 
und  zwei  nach  innen  gerichtete  Samenknospen  tragend,  am  Zapfen 
verholzt,  der  äussere  (Deckschuppe)  schuppig.  Frucht  ein  Zapfen  mit 
holzigen  Schuppen,  welche  auf  der  Oberseite  die  umgewendeten  ge- 
flügelten seltener  ungeflügelten  Samen  einschliessen.  Keimblätter  mehr 
als  zwei. 

Harzige  Bäume  oder  Sträucher  mit  nadelartigen  schraubig  ge- 
stellten Blättern. 

Anatomie:  Blätter  mit  sklerenchymatischem  Hypodcrm  und  gleich- 
artigem chlorophyllführendem  Mesophyll,  in  welchen  gewöhnlich  zwei  bis  viele 
von  besonderen  Wandzellen  (Epithel)  umgebene  schizogene  Harzgänge  liegen. 
Gef&ssbündel  von  chlorophyllfreien  Zellen  und  einer  Scheide  umgeben.  Epi- 
dermis der  Testa  im  reifen  Samen  fehlend;  anstatt  derselben  nur  lose  Pigment- 
und  Sklerenchymzeilen  am  Samenflügel  vorhanden. 

Link,  Famil.  Pinna  in  Abh.  d.  Berl.  Akad.,  1827,  S.  157.  und  Abiet.  hört. 
reg.  Berol.  in  Linnaea,  XV,  S.  481  ff.;  —  Antoine,  die  Coniferen,  Wien,  1840; 
—  Engler  u.  Prantl,  Nat.  Pöanzenfam.,  II  1.  8.  69  f. 

I.  PinU8.  Tournef.,  Föhre. 

Blüten  unter  der  Endknospe  der  Äste  gehäuft,  seltener  einzeln. 
Pollenblätter  mit  verbreitertem  oft  schildförmigem  Trägerfortsatze  und 
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der  Länge  nach  aufspringenden  Antheren.  Deckschuppen  kürzer  als 
die  Fruchtschuppe,  später  verschwindend.  Schuppen  des  in  zwei  bis 
drei  Jahren,  seltener  früher  reifenden  Zapfen  holzig,  gegen  den  Rand 
stark  verdickt  und  mit  einer  rhombischen  in  der  Mitte  oft  gebuckelten 
Aussenfläche  (Apophyse)  versehen,  die  in  der  Mitte  eine  warzige,  oft 
stachelige  Erhöhung  (Nabel)  trägt.  Same  geflügelt,  seltener  flügellos. 
Keimblätter  4—15. 

Bäume  oder  Sträucher  mit  starren,  zu  2 — 5  in  häutigen  Scheiden 
vereinigten  (auf  Kurztrieben  stehenden),  immergrünen  Nadeln. 

Anatomie:  Höh:  Markstrahlenzellen  zweierlei;  die  einen  mit  zacken- 
artigen Verdickungen  und  Hoftüpfeln,  die  anderen  mit  grossen  Poren.  Blätter: 
ringsum  mit  auf  allen  Seiten  durch  Spaltöffnungen  unterbrochenem  sklerenchyma- 
tischem  Hypoderm.  Chlorophyllfuhrende  Mesophyllzellen  gleichartig  mit  tief- 
einspringenden Leisten  ringsum  (selten  keine)  Harzgänge  führend.  Fibrovasal- 
strang  mit  1 — 2  Gefässbündeln,  umgeben  von  chlorophyllfreien  getüpfelten 
Zellen,  die  von  einer  Endodermis  umschlossen  werden. 

Pinua  Tournef.,  Inst,  rei  herb,  S.  585,  T.  355—356.  Bentham  u.  Hook., 
Gen.  plant.,  IH,  S.  438. 

Pinua  sect.  Pinua  Endl.  Gen.  plant.,  S.  260.  Neilr.  Flor.  Nied.-Öst.  8.  227; 
—  Willk.  Forstl.  Flor.,  2.  Aufl.,  S.  161. 

Zur  Bestimmung  sind  einjährige  geschlossene  und  zweijährige  reife  Zapfen 
erforderlich. 

1  a),  Blätter  zu  2  vereinigt,  zweischneidig.  Apophysen  mit  einem 
Querkiele  versehen.  (Sect  Ptnaster)  2. 

1  b).  Blätter  zu  3 — 5  vereinigt.  Apophysen  ohne  Querkiel.  (Sect. 
Strobus)  9. 

2  a),  Blätter  1— 5  cm  lang.  3. 

2  b).  Blätter  6— 11cm  lang;  Zapfen  6— 7  cm  hoch.  8. 

3  a),  Zapfen  ungleich  entwickelt,  d.  h.  die  Apophysen  der  Licht- 
seite meist  stark  gewölbt,  oft  hackig,  die  der  Schattenseite  verflacht  4. 

3  b).  Zapfen  regelmässig.  Die  Apophysen  gleicher  Höhe  gleich- 
artig. 7. 

4  a),  Zapfen  gestielt  hängend  oder  doch  auf  gekrümmtem  Stiele 
nickend.  5. 

4  b).  Zapfen  ungestielt,  wagrecht  abstehend.  6. 

5  a),  Baum  mit  seegrünen  Blättern  und  röthlichgelber  schuppiger 
Borke  an  den  älteren  Ästen.  Apophysen  grau,  die  der  Lichtseite 
gewölbt  bis  pyramidenförmig,  dann  aber  an  den  unteren  Schuppen 
gegen  den  Stiel  an  den  oberen  gerade  entgegengesetzt  gekrümmt,  mit 
coneavem  oder  flachem  Aussenfeide.       Firnis  silvestris  L.  1. 
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5  b).  Baum  mit  seegrünen  bis  dunkelgrünen  Blättern  und  grauer 
bräunlicher  Borke.  Apophysen  graubraun,  die  der  Lichtseite  pyramiden- 
förmig erhöht  und  sämmtlich  gegen  den  Zapfenstiel  gekrümmt  mit 
stark  convexem  oder  nur  etwas  eingedrücktem  Aussenfeide. 

JPinus  digenea  Gr.  Beck.  2. 

6  a)  [4],  Baum,  seltener  Strauch,  mit  dunkelgrünen  Blättern  und 
grauer  Borke.  Apophysen  braun,  die  der  Lichtseite  sammt  dem  Nabel 
stark  erhöht  und  alle  gegen  den  Zapfenstiel  gekrümmt,  mit  stark 
convexem  Aussenfeide.  JP.  uliginosa  Ncum.  3. 

6  b).  Strauch,  seltener  Baum,  mit  dunkelgrünen  Blättern  und 
grauer  Borke.  Apophysen  braun,  die  der  Lichtseite  im  Aussenfeide 
gebuckelt  mit  aussen  liegendem  eingedrücktem  Nabel. 

JP.  pseudopumilio  (Willk.)  4. 

7  a)  [3],  Einjährige  Zapfen  eiförmig  bis  kugelig,  meist  kürzer 
als  die  Blätter.  T.  pumilio  Hauke  7  a. 

7  b).  Einjährige  Zapfen  eikegelförmig,   so  lang  als  die  Blätter. 

JP.  Mughus  Scop.  7  b. 

8  a)  [2],  Zapfen  regelmässig.  Apophysen  hellbraun  glänzend,  an 
den  untersten  Zapfenschuppen  buckelig,  an  den  mittleren  schwächer 
gewölbt.  JP.  nigra  Arn.  6. 

8  b).  Zapfen  regelmässig  oder  unregelmäßig.  Apophysen  grau, 
wenig  glänzend,  an  den  unteren  und  mittleren  Zapfenschuppen  ver- 
flacht oder  nur  auf  einer  Seite  des  Zapfens  gebuckelt. 

JP.  nigra  X  silvestris.  5, 

9  a)  [1],  Zapfen  sitzend  aufrecht  eiförmig-kugelig.  Blätter  5 — 8  cm 
lang,  starr.  JP.  Cenibra  L.  8. 

9  b).  Zapfen  gestielt,  hängend,  walzig  spindelförmig.  Blätter 
6 — 11cm  lang,  dünn,  biegsam.  JP.  Strobu89  L.  9. 

Sect  a)  Pinaster  Endl.  Blätter  zu  2  (ausnahmsweise  zu  3) 
vereinigt,  am  Grunde  von  Schuppen  umhüllt,  an  der  Berührungs- 
fläche ausgehöhlt  rinnig,  aussen  gewölbt,  starr,  stechend  zugespitzt, 
immergrün. 

Anatomie:  Blätter  im  Querschnitte   mit  einer  ziemlich  flachen  Innen- 
nad  einer  gewölbten  Außenseite  und  2  Gef&ssbündeln  im  Mittelstrange. 
Sect.  Pinaster  Endl.  Syn.  Conifer.  S.  166  (1847). 
Sect.  Eupitys  B.  bei  Spach  Hist.  nat.  S.  374  u.  376  (1842). 

*)  Reife  Zapfen  gewöhnlich  unregelmässig,  d.  h.  die  Apophysen 
der  Lichtseite  stärker  gewölbt  als  die  der  Schattenseite. 
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I.  Pinus  8ilvestri8  L.  Rothföhre. 

Blätter  seegrün,  1 — 5  (selten  bis  7)  cm  lang.  J  Kätzchen  und 
einjährige  Zapfen  auf  gekrümmten  Stielen  nickend,  eikegelförmig, 
reif  ungleichmässig  entwickelt,  am  Grunde  gewölbt,  2*5 — 7  cm  hoch, 
mit  bis  10  mm  breiten  an  der  Spitze  verschmälert  abgerundeten 
Schuppen.  Apophysen  glanzlos  grau,  auf  der  Seite  innerhalb  der 
Zapfenstielkrtimmung  verflacht,  auf  der  anderen  (Licht-)  Seite  im 
Centrum  gebuckelt  oft  pyramidenförmig  und  hackig,  selten  rundum 
verflacht;  ihr  Aussenfeid  stets  concav,  an  den  mittleren  Zapfen- 
schuppen fast  gleichseitig  dreieckig,  an  der  Spitze  abgerundet  40  m 
hoher  Baum  mit  papierartig  sich  ablösender  röthlichgelber  Borke  an 
den  älteren  Asten. 

Anatomie  der  Blätter:  (verglichen  wurden  bei  diesem  und  den  folgen- 
den Querschnitten):  Epidermiszellen  quadratisch;  Hypoderm  mit  1,  an  den 
Ecken  mit  2  Zelllagen.  Harzgänge  auf  der  Innenseite  4 — 0,  seitlich  je  1,  auf 
der  Aussenseite  9 — 2,  alle  an  das  Hypoderm  angelehnt.  Gefössbündel  aussen 
von  1 — 3  Lagen  Sklerenchymfasern  eingefasst,  die  sich  als  breiter  Strang 
zwischen  dieselben  hineinerstrecken  und  nur  selten  auch  dieselben  innen  um- 
schliessen. 

Pinus  silvestris  L.  Spec.  plant.,  S.  1000  (1753)  p.  p.  —  Neilr.  Flor.  Nied.-Öst. 
S.  227;  —  Antoine,  Conif.  8.  9,  T.  IV,  f.  3.  —  Reich.  Ic.  fl.  Germ.,  XI,  8.  1, 
f.  1127.  —  Willk.  Forstl.  Flora,  2.  Aufl.,  S.  193. 

Ändert  ab: 

a)  in  den  Zapfen: 

a)  plana  Heer.  Untere  Apophysen  rings  um  den  am  Grunde 
stark  gewölbten  Zapfen  fast  gleichgestaltet,  verflacht;  Zapfen  daher 
fast  regelmässig. 

v.  plana  Heer  in  Verh.  d.  naturf.  Ges.  Luzern  1862,  S.  177;  Christ  in 
Flora,  1864,  S.  147. 

ß)  gibba  Heer.  Apophysen  der  Lichtseite  gebuckelt,  die  der 
Schattenseite  flach. 

v.  gibba  Heer  1.  c;  Willk.  Forstl.  Flor.  2.  Aufl.,  S.  198.  —  Schlecht, 
in  Linnaea,  XXIX,  T.  II,  f.  II. 

Y)  rubra  L.  Apophysen  der  Lichtseite  in  eine  schmale  Pyramide 
mit  coneaven  Seiten  erhöht,  die  an  den  unteren  Schuppen  gegen 
den  Zapfenstiel,  an  den  mittleren  aber  gerade  entgegengesetzt  ge- 
krümmt ist. 

R  rubra  L.  Syst.  plant.  IV.  172  nach  Poiret  Encycl.  meth.,  V,  8.  335.  — 
Schlecht,  in  Linnaea  XXIX,  T.  IL,  f.  I. 
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b)  in  den  Blättern: 

Die  Hauptform  hat  3—5,  selten  bis  7  cm  lange  Blätter  (und 
Zapfen).  Ausserdem  findet  man  jedoch  noch  eine  der  Fichte  in  der 
Tracht  nicht  unähnliche  Form: 

8)  brevifolia.  Blätter  bloss  1 — 2  cm  lang;  Zapfen  bis  3  cm  hoch. 

y.  brevifolia  Link  in  Linnaea,  XV,  S.  487  (1841);  v.  parvifolia  Heer.  1.  c. 

Auf  Sandboden,  steinigen  Abhängen  und  Felsen,  vorzüglich  auf  Schiefer  von 
der  Ebene  bis  in  die  Voralpen  (Schneeberg  —  1350  m)  häufig,  doch  selten  in  aus- 
gedehnteren Bestanden;  vielfach  aufgeforstet;  a)  selten,  ß)  häufig,  f)  besonders  im 
Granitplateau  nördlich  der  Donau,  auf  Sand-  und  Torfböden,  auch  im  Marchfelde, 
3)  hie  und  da,  so  am  Geier  bei  Pottenstein  (B.),  in  der  Znaimer  Gegend  (Oborny) 
wohl  auch  anderwärts. 

Mai,  Juni.  Liefert  wertvolles  Holz,  nebst  deutschem  Terpentin,  Kolophonium, 
Holztheer  etc.  aus  dem  Harze. 

2.  Pinus  digenea  G.  Beck  (silvestris  X  uliginosa). 

Blätter  see-  bis  dunkelgrün,  4 — 5  cm  lang.  Einjährige  Zapfen  ei- 
kegelförmig  auf  gekrümmten  Stielen  nickend,  reif  ungleichmässig  ent- 
wickelt, 4 — 5  cm  hoch,  mit  bis  10  mm  breiten,  an  der  Spitze  abge- 
rundeten Schuppen.  Apophysen  graubraun,  in  der  Richtung  der  Zapfen- 
stielkrümmung flach  oder  etwas  erhöht,  auf  der  Lichtseite  sammt  dem 
Nabel  pyramidenförmig  erhöht  und  sämmüich  gegen  den  Zapfenstiel 
gekrümmt,    Aussenfeid  der  Apophyse  convex  oder  etwas  eingedrückt. 

Aufrechter  Baum  mit  bräunlichgrauer  Rinde  an  den  älteren 
Asten. 

Anatomie:  Blatt:  Epidermiszellen,  Hypoderm  wie  bei  P.  silvestris.  Harz- 
gäoge  auf  der  Innenseite  1 — 2,  seitlich  je  1,  auf  der  Außenseite  4 — 5,  alle 
an  das  Hypoderm  angelehnt,  selten  ein  secundärer  im  Mesophyll.  Gefässbündel 
aussen  von  1 — 2  Lagen  Sklerenchymfasern  eingefasst,  die  sich  oft  zwischen 
die  Geföasbündel  hineinerstrecken.  Testa  mit  jener  von  P.  pumilio  überein- 
stimmend; als  erste  Schichte  eine  Reihe  kreisrunder,  stark  verdickter  Skleren- 
chymzellen,  die  bei  P.  silvestris  ellipsoidische  Gestalt  besitzen. 

Pinus  digenea  (silvestris  X  uliginosa)  G.  Beck  in  Ann.  des  k.  k.  naturh. 
Hofm.  in  (1888)  S.  77. 

Im  Torfmoore  nächst  Kösselsdorf  bei  Li  tschau  an  der  böhmischen  Grenze 
häufig ;  zerstreut  in  den  Torfmoorwäldern  von  Erdweis,  im  schwarzen  Moos  bei  Brand 
(Beck).  Mai,  Juni. 

Von  der  P.  silvestris  7  reflexa  sehr  leicht  dadurch  zu  unter- 
scheiden, dass  die  Krümmung  sämmtlicher  pyramidenförmig  erhöhten, 
bei  P.  digenea  auch  viel  stärker  angeschwollenen  Apophysen  gegen 
den  Zapfenstiel  gerichtet  ist,   während   bei  P.  silvestris  7  reflexa  die 
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Pyramiden  im  allgemeinen  viel  schlanker  und  spitzer,  an  den  unteren 
Schuppen  des  Zapfens  gegen  den  Zapfenstiel,  je  entfernter  aber  von 
demselben  desto  mehr  nach  der  entgegengesetzten  Seite  sich  krümmen 
und  ein  deutlich  concaves  Aussenfeid  zeigen.  Von  P.  uliginosa  durch 
seegrüne,  meist  längere  Blätter,  deutlich  gestielte  Zapfen  und  deren 
graubraune  Apophysen  verschieden. 

3.  PillUS  uliginosa  Neum.  Moorföhre. 

Blätter  dunkelgrün,  3 — 5  cm  lang.  Einjährige  Zapfen  kegel- 
förmig bis  eiförmig,  fast  sitzend,  reif  ungleichmässig  entwickelt,  3 — 5  cm 
hoch,  mit  bis  10  mm  breiten  an  der  Spitze  abgerundeten  Schuppen. 
Äusserer  Teil  der  braunen  Apophysen  an  den  mittleren,  der  Licht- 
seite zugewendeten  Zapfenschuppen  stark,  oft  kapuzenförmig  oder 
sammt  dem  stumpfen  Nabel  pyramidenförmig  erhöht  und  sämmtlich 
gegen  den  Grund  des  Zapfens  gekrümmt,  an  der  Schattenseite  des 
Zapfens  verflacht. 

Ändert  ab: 

ex)  typica.  Einjährige  Zapfen  meist  wagrecht  abstehend,  eikegel- 
bis  eiförmig.  Bei  uns  bis  1 8  m  hoher  aufrechter  Baum,  seltener  Strauch 
mit  grauer  Borke  an  den  älteren  Asten. 

Anatomie  des  Blattes:  Epidermiszellen  sehr  stark  verdickt,  prismatisch; 
Hypoderm  ein-,  an  den  Ecken  zweischichtig;  Harzgänge  auf  der  Innenseite 
0 — 3,  auf  der  Seite  je  1,  auf  der  Aussenseite  1 — 6,  alle  an  das  Hypoderm 
angelehnt.  Gefassbündel  aussen  von  1 — 3  Lagen  stark  verdickter  Sklerenchym- 
fasern  umfasst,  welche  sich  oft  massig  zwischen  dieselben  hineinerstrecken  und 
sie  auch  auf  der  Innenseite  unterbrochen  umlagern. 

Pinus  uliginosa  Neum.  in  Arb.  d.  schles.  Ges.  für  vaterl.  Cult.,  1837, 
S.  95,  98.  —  P.  uncinala  Reichenb.  Ic.  flor.  Germ.,  XI,  f.  1129  non  Kam. 

ß)  conica.  Einjährige  Zapfen  kegelförmig,  herabgeschlagen, 
4 — 4*5  cm  hoch.  Krummholzartiger  Strauch. 

Anatomie:  Blatt:  Hypoderm  einschichtig.  Harzgänge  auf  allen  Seiten 
je  1.  Gefassbündel  aussen  mit  1 — 2  Lagen  wenig  verdickter  Sklerenchym- 
fasern,  welche  in  der  Mitte  nicht  zusammenhängen,  sonst  wie  a. 

a)  In  den  Torfmooren  von  Kösselsdorf  bei  Litschau  bis  Erdweis  in  grosseren 
Beständen,  stets  in  Gesellschaft  mit  Ledum  palustre  (Beck),  ß)  im  Lassinger  Moor 
(Richter).  Juni. 

4.  Pinus  pseudopumilio  Willk. 

Blätter  dunkelgrün,  3 — 5  cm  lang.  Einjährige  Zapfen  eiförmig, 
sitzend,  reif  unregelmäsßig,  2*5 — 45 cm  hoch.  Apophysen  braun,  die 
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der  Lichtseite  in  der  äusseren  Hälfte  stark  verdickt  und  buckelig 
erhoben  mit  vor  der  Spitze  an  der  Aussenseite  etwas  niedergedrücktem 
Nabel  und  concavem  Innenfelde.  Aufrechter  Strauch  oder  Baum  mit 
grauer  Rinde  an  den  jüngeren  Ästen. 

Pinus  montana  Mill.  v.  pseudopumilio  Willk.,  v.  rotundata  ß)  gibba  und 
T)  mughoides  Willk.  Forst!.  Flora,  2.  Auö.,  S.  214-  215. 

Im  Torfmoore  bei  Kösslersdorf  an  der  böhmischen  Grenze  bei  Litschau, 
Erdweis,  Karlstift  (B.).  Juni.  Auch  auf  der  Raxalpe. 

Steht  der  P.  pumilio  sehr  nahe  und  kann  vielleicht  als  eine 
Form  derselben  mit  unregelmässig  entwickelten  Zapfen  gelten, 
während  sie  von  P.  uliginosa  durch  den  niedergedrückten,  nicht  an 
der  Spitze  des  pyramidenförmig  zulaufenden  Apophysenkegels,  sondern 
unter  dem  Buckel  des  Aussenfeides  befindlichen  Nabel  der  Zapfen 
leicht  zu  unterscheiden  ist. 

5.  Pinus  silvestris  X  nigra. 

Blätter  dunkelgrün,  7 — 10cm  lang.  ^  Kätzchen  aufrecht;  ein- 
jährige Zapfen  fast  sitzend,  wagrecht  abstehend,  eikegelförmig,  reif: 
ungleichmässig  entwickelt  oder  fast  regelmässig,  am  Grunde  flach 
oder  schwach  gewölbt,  6  cm  hoch,  mit  bis  10 — 12  mm  breiten  Schuppen. 
Apophysen  grau,  manchmal  etwas  glänzend;  ihr  Aussenfeid  an  den 
unteren  Schuppen  fast  gleichseitig  dreieckig  mit  abgerundeter  Spitze, 
nicht  oder  nur  auf  einer  Seite  des  Zapfens  buckelig  erhöht,  an  den 
mittleren  Schuppen  bogenförmig  abgerundet,  verflacht. 

<x.  P.  Neilreichiana  H.  Reich,  (nigra  X  silvestris). 

Zapfen  regelmässig  mit  an  der  Spitze  stumpflich  abgerundeten 
Schuppen.  Apophysen  rundum  verflacht. 

Bis  20  m  hoher  Baum  mit  röthlicher  Borke  an  den  älteren 
Ästen.  Der  P.  nigra  näher  stehend. 

Anatomie  des  Blattes:  Epidermiszellen  fast  prismatisch.  Hypoderm  in 
1 — 2  Lagen,  die  2.  Lage  jedoch  oft  unterbrochen.  Harzgänge  auf  der  Innen- 
seite 3 — 5,  seitlich  je  1 — 2,  auf  der  Aussenseite  7 — 6,  alle  im  Mesophyll. 
Gef&ssbündel  aussen  und  innen  von  oft  unterbrochenen  Sklcrenchymzelllageu 
umfaast,  die  sich  zwischen  den  Gefässbündeln  oft  verbinden. 

Pinta  silvettri -  Laricio  Neilreich  im  Nachtr.  zu  Maly*s  Enumer.,  S.  68 
(1861)  —  P.  Neilreichiana  (silvestri  -  Laricio)  H.  Reichardt  in  Verh.  d.  zool.-bot. 
Gm.,  Wien,  XXVI,  8.  461  (1876);  Hai.  &  Braun,  Nachtr.  S.  65. 

Von  P.  silvestris  durch  längere,  dunkelgrüne  Blätter,  regel- 
mässig entwickelte,  sitzende  Zapfen  mit  verflachten  Apophysen,  von 
P.  nigra,    der   sie  in    der  Tracht  näher,    durch    rötliche  Borke  und 

BUttler  de*  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1890.  5 
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die  fast  flachen,   an   den   untersten   Zapfenschuppea   nicht   buckelig 
gewölbten,  fast  grauen  Apophysen  zu  unterscheiden. 

ß.  P.  permixta  G.  Beck  (süvestris  X  nigra). 

Zapfen  fast  unregelmässig,  jenem  der  P.  süvestris  var.  gibba 
ähnlich  aber  viel  grösser,  6  cm  hoch,  mit  an  der  Spitze  verschmälert 
abgerundeten  Zapfenschuppen.  Apophysen  matt,  grau,  die  unteren 
um  den  sehr  kurzen  Stiel  und  überwiegend  auf  einer  Seite  des 
Zapfens  gebuckelt. 

Etwa  20/«  hoher  Baum  mit  grauer  Borke  an  den  älteren 
Asten.  Der  P,  süvestris  näher. 

Anatomie  des  Blattes:  Epidermis,  Hypoderm  und  Sklerenchymumfassung 
der  Gefässbündel  wie  bei  P.  Neilreichiana.  Harzgänge  auf  der  Innenseite  2 — 3, 
seitlich  je  1,  auf  der  Aussenseite  4 — 5,  zum  Teile  im  Mesophyll,  zum 
Teile  an  das  Hypoderm  angelehnt. 

P.  permixta  {nigra  X  *üre*tri*)  G.  Beck  in  Abh.  d.  zool.-bot.  Ges.  1888, 
p.  766—767. 

Von  P.  süvestris  durch  längere,  dunkelgrüne  Blätter,  fast  sitzende 

Zapfen  und  graue  Borke,  von  P.  nigra  durch  schmälere,  minder  steife 

Blätter  und  durch  die  an  P.  süvestris  erinnernde  Gestalt  und  Farbe 

der  Zapfen  zu  unterscheiden. 

oc)  einzeln  in  den  Föhrenwäldern  bei  Vöslau  (Heimerl)  und  Groasan  nächst 
Merkenstein  (Reich ardt);  —  £)  in  der  Weikendorfer  Remise  zwischen  Weiken- 
dorf  und  Siebenbrunn  (Beck);  beide  unter  den  Stammeltern.  Mai,  Juni. 

**)  Reife  Zapfen  regelmässig.  Apophysen  ringsum  gleich- 
beschaffen. 

6.  Pinus  nigra  Arnold.  Schwarzführe. 

Blätter  dunkelgrün,  6 — 11  cm  lang  (selten  länger).  2  Kätzchen 
aufrecht;  einjährige  Zapfen  eikegelförmig,  sitzend,  wagrecht  ab- 
stehend, reife:  regelmässig,  am  Grunde  flach  oder  schwach  gewölbt, 
6 — 8  cm  hoch  mit  an  der  Spitze  stumpfabgerundeten,  über  12  und 
bis  15m?«  breiten  Schuppen.  Apophysen  glänzend  hellbraun;  ihr 
Aussenfeld  an  den  unteren  Schuppen  halbkreis-  oder  trapezförmig, 
stark  buckelig  gewölbt,  an  den  mittleren  bogenförmig  abgerundet, 
gewölbt  mit  rhombischem,  erhöhtem,  gelbbraunem  Nabel. 

Bis  20  m  hoher  Baum  mit  grauer  Borke  und  niedergedrückt 
eiförmiger,  auf  felsigem  Boden  schirmförmig  ausgebreiteter  Krone. 

Anatomie  des  Blattes:  Epidermiszellen  stark  verdickt,  prismatisch; 
Hypoderm  meist  in  2 — 3,  an  den  Ecken  in  bis  5  Lagen.    Harzgänge  an  der 
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Innenseite  3 — 0,  in  den  Ecken  je  1,  an  der  Außenseite  meist  3-— 5,  alle  int 
Mesophyll.  Gefaasbündel  aussen  and  innen  von  1 — 2  Lagen  Sklerenehymaellen 
tuufaast,  die  oft  undeutlich  und  unterbrochen,  sich  aber  nicht  zwischen  den 
Oefassbflndeln  verbinden. 

Pinus  nigra  Arnold  Reise  nach  Mariazell,  S.  8  ff.  und  Tafel  (1785)  nicht 
Alton  (1789).  P.  nigricans  Host  in  Sauter  Versuch  einer  geogr.-bot.  Schilderung 
der  Umgeg.  Wiens,  8.  28  (1826).  Link  in  Linnaea  XV.  S.  491.  P.  Pinaster  L., 
austriaca  Höss  in  Naturlehre,  S.  337  (1826);  P.  nigra  Link  in  Abh.  der  k.  Akad., 
Berlin  (1827)  S.  173;  P.  Laricio  var.  austriaca  Antoine,  Conif.,  S.  4;  —  P.  Larieio 
Neilr.  Flor.  Nied.-Öst.,  S.  228;  und  Reich.  Ic.  flor.  Germ.  XL  S.  2,  F.  1131,  nicht 
Poiret. 

Monographie:  Seckendorf:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Schwarzföhre  (1881). 

Liefert  wertvolles  Holz,  Harz,  welches  durch  Abschälen  der 
Rinde,  »Anpechen«,  gewonnen  wird,  und  aus  diesem  den  besten  Ter- 
pentin u.  a. 

Nebst  der  typischen  Form,  welche  ihre  in  der  Wölbung  der 
Apophysen  etwas  veränderlichen  Zapfen  im  zweiten  Jahre  reift  und 
deren  Zapfenschuppen  auf  ihrer  Unterseite  dunkelbraun  oder  pech- 
schwarz geft-rbt  sind,  beobachtete  ich  noch  im  Jahre  1887  eine 

f.  hornotina  mit  kleineren,  6cw  hohen,  heller  gefärbten,  im 
ersten  Jahre  reifenden  Zapfen,  dessen  Schuppen  unterseits  rotbraun 
gefärbt  waren. 

Auf  steinigen  trockenen  Hängen  und  Felsen;  wild  auf  den  Kalken  in  der 
Bergregion  von  Kalksburg  bis  zur  Kamsau  und  an  den  Schneeberg  (hier  bis  1413  m 
im  Saugraben  ansteigend)  und  die  Raxalpe,  isoliert  noch  auf  der  Kandlhofmauer 
bei  Hohenberg  (Kern er),  weiters  über  das  südliche  Steinfeld  bis  an  die  Berggehänge 
bei  Pitten  und  Seebenstein  (hier  auf  Schiefern),  sonst  im  Lande  sehr  häufig  auf- 
geforstet und  culti viert. 

Starke  alte  Schwarzföhren  sind  verhältnismässig  nicht  häufig; 
die  bekanntesten  sind  die  grosse  Föhre  bei  Vöstenhof  mit  6*83,  die 
Bruthenne  bei  Weissenbach  a.  d.  Triesting  mit  4*7,  der  Vierbrttder- 
baum  bei  Enzesfeld  mit  4*6,  der  Parapluiebaum  bei  Pottenstein  mit 
3'2m  Umfang  in  Brusthöhe. 

P.  Laricio  Poiret  Encycl.  meth.,  V,  p.  339  (1804)  unterscheidet 
sich  von  P.  nigra  vornemlich  durch  11 — 16  cm  lange  Blätter,  7 — 8  cm 
hohe  Zapfen  mit  stärker  gewölbtem  oft  etwas  zurückgekriimmtem 
Aussenfeide  der  Apophysen,  welche  mit  oft  stumpfer  Querkante  ver- 
sehen sind,  durch  weniger  Harzgänge  in  den  Blättern. 

Pinus  Wettsteinii  Fritsch  in  Ost.  bot.  Zeitschr.  1889  S.  153 
=  P.  digenea  (P.  nigra  X  montana)  Wettst.  ebendaselbst  S.  108 
nicht   G.  Beck,   beschrieben    nach   einem   im    Wiener    botanischen. 
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Universitätsgarten  cultivierten,  angeblich  aus  den  Niederöster- 
reichischen Alpen  stammenden  Exemplare,  weicht  nach  Wettstein 
von  P.  nigra  durch  etwas  kürzere  Blätter,  insbesondere  aber  durch 
auffallend  lange,  elastische,  dem  Boden  sich  anschmiegende  Aste  ab 
und  soll  einen  Bastard  zwischen  P.  nigra  Arn.  und  P.  montana  Dur. 
=  P.  montana  Mill.  darstellen.  Hiefür  soll  nebst  den  obgenannten 
Merkmalen  —  da  die  Beschreibung  keine  Aufklärung  über  die  Blüten 
und  Zapfen  gibt  —  die  Anatomie  des  Blattes  den  Nachweis  erbringen. 
Nach  letzterer  gehört  sie  jedoch  zu  P.  nigra  Arn.,  da  bei  P.  nigra 
zwar  selten  nur  eine,  dafür  zwei  und  drei  Hypodermlagen  sehr  häufig 
gefunden  werden,  während  v.  Wettstein  der  P.  nigra  ein  aus  drei 
Zelllagen  gebildetes  Blatthypoderm  zuschreibt.  Ich  halte  demnach, 
bevor  nicht  die  Zapfen  dieser  Art  beschrieben  sind,  P.  Wetteteinii 
nur  für  eine  Wuchsform  der  P.  nigra,  die  vielleicht  mit  P.  Laricio 
v.  pendula  Carriere  oder  v.  pygmaea  Rauch  zusammenfällt 

7.  Pinus  MughllS  Scop.  Krummholz. 

Blätter  dunkelgrün,  4 — 5  cm  lang.  Einjährige  Zapfen  ungestielt, 
kugelig-eiförmig  bis  kegelförmig,  reif  regelmässig  3 — 5  cm  hoch. 

P.  montana  Miller  Dict.  nr.  5?;  Duroi  Obs.  bot.  p.  42   (1771)   nach  Parlat. 

Ändert  ab: 

a)  pumilio  (Hänke). 

Einjährige  Zapfen  eiförmig  oder  fast  kugelig,  reife  3 — 4*5  cm 
hoch,  kürzer  als  die  Blätter. 

Niedriger,  vielästiger  Strauch  mit  niedergestreckten  und  wieder 
aufgerichteten  Ästen,  seltener  (in  Torfmooren)  pyramidenförmig  und 
baumartig  (f.  arborea). 

Anatomie  des  Blattes:  Epidermiszellen  sehr  stark  verdickt,  prismatisch. 
Hypoderm  einschichtig.  Harzgänge  auf  der  Innenseite  0 — 1,  seitlich  je  1,  auf 
der  Aussenseite  0 — 3  in  der  Krummholzregion,  0 — 6  auf  den  Torfmooren, 
alle  an  das  Hypoderm  angelehnt.  Gefassbündel  aussen  von  un verdickten  oder 
von  1 — 2  oft  unterbrochenen  Lagen  etwas  stärker  verdickter  Fasern  umgeben. 

Pinus  Pumilio  Hänke  Beob.  auf  Reisen  nach  dem  Riesengeb.  S.  68  (1791). 
—  Antoine  Conif.,  S.  14,  T.  III,  f.   1. 

Pinus  Mughus  Reich.  Ic.  fl.  Germ.,  XI,  Ö.  2,  f.  1130  und  Neilr.  Flor.  Nied.- 
Ö*t,  S.  229. 

Pinus  montana  B.   Pumilio  Willk.  forstl.  Flora,  2.  Aufl.,  S.  215,  f.  XXX. 

Zeigt  folgende  Zapfenformen: 
F.  1.  elevata. 
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Die  äussere  Hälfte  der  durch  eine  scharfe  Querkante  geteilten 
Apophysen  an  den  mittleren  Zapfenschuppen  sammt  dem  Nabel  und 
dem  mittleren  Teile  der  inneren  Hälfte  stark  emporgewölbt. 

F.  2.  gibba  Willkomm. 

Die  äussere  Hälfte  der  Apophysen  an  den  mittleren  Zapfen- 
schuppen schwach,  seltener  stärker  gewölbt,  die  innere  ausgehöhlt. 
Nabel  meist  nur  zur  Hälfte  erhöht,  manchmal  eingedrückt. 

Pinus  montana  B.  Pumilio  v.  gibba  Willkomm  1.  c.  S.  217,  f.  XXX,  II  a. 

F.  3.  applanata  Willkomm. 

Wie  Form  2,  aber  die  äussere  Hälfte  der  Apophysen  breiter,  flach. 

Ändert  weiter  noch  ab  in  der  Länge  der  Nadeln  und  Zapfen. 
Manchmal  werden  auch  an  den  Kurztrieben  drei  statt  zwei  Blätter 
vorgefunden. 

Alle  drei  Formen  in  der  Krummholzregion  aller  Kalkalpen  dichte  fa«t  un- 
durchdringliche Bestände  bildend;  spärlich  auf  dem  Wechsel.  Ihre  untere  Grenze 
liegt  im  Mittelwerten  in  Thälern  und  Schluchten  bei  1140  m,  an  freien  Hängen  bei 
1364  wi,  die  obere  Grenze  auf  dem  Hochschneeberg  bei  1916  m,  im  Maximum 
bei  2004  m.  Vergl.  Beck  Flor.  -v.  Hernst.  (S.  A.)  8.  60  u.  66  und  diese  Abhand- 
lung S.  49  u.  50. 

Ferner  findet  sich  die  Legföhre  auf  den  Torfmooren  bei  Lassing,  Ofen  au, 
Göstling,  Mitterbach,  am  Hechtensee;  seltener  auf  jenen  des  Granitplateaus  bei  Karl- 
stift, Traunstein,  Gutenbrunn,  einzeln  auch  bei  Kösslersdorf.  Juni,  Juli. 

b)  mughus  (Scopoli). 

Einjährige  Zapfen  eikegel-  oder  kegelförmig,  4 — 5  cm  lang,  fast 
so  lang  oder  länger  als  die  Blätter.  Apophysen  mit  scharfem  Quer- 
kiele und  meist  schwach  gewölbten,  ziemlich  gleichen  Hälften.  Nabel 
meist  dornig.  Von  gleicher  Tracht  wie  P.  pumilio. 

Anatomie  des  Blattes:  Epidermis,  Hypoderm  und  Zellen  um  die  Gefäss- 
btindel  wie  bei  P.  pumilio.  Harzgänge  auf  der  Innenseite  0 — 1,  seitlich  je  1, 
auf  der  Aussense ite  0 — 1,  alle  an  das  Hypoderm  angelehnt. 

Pinus  Mugho  Miller  dict    nr.  5.  (?) 
P.  mughus  Scop.  Flor.  Carn.,  ed.  2,  II,  S.  247  (1772). 

P.  montana  C.  Mughus  Willk.  Forstl.  Flor.,  2.  Aufl.,  S.  218,  Fig.  XXX, 
III.  1—4. 

In  der  Gestalt  der  Apophysen,  wenn  typisch,  der  Form  3 
applanata  der  P.  pumilio  ähnlich.  Übrigens  ist  P.  Mughus  hier  viel- 
fach durch  Mittelformen  mit  P.  pumilio  verbunden. 

8ehr  selten;  bisher  bloss  auf  dem  Schneeberg,  der  Raxalpe  und  im  Lechner- 
graben  des  Durrnsteins  (Beck),  weiters  zwischen  dem  oberen  und  unteren  Lunzer- 
see  (Müllner)  vereinzelt  zwischen  P.  Pumilio. 
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Sect  b)   Strobus.   Eich ler. 

Blätter  (Nadeln)  zu  3 — 5  auf  den  Kurztrieben  vereinigt,  drei- 
kantig, stechend  zugespitzt,  immergrün.  Apophysen  der  Zapfen- 
schuppen schmal,  ohne  Querkiel. 

Sect.  Strobus  Eichler  in  Engl.  u.  Prantl,  Nat.-Pflanzenf.  II  1,  S.  78. 
Anatomie  der  Blätter:    Blätter    im  Querschnitte   dreieckig  mit  einem 
Gefässbündel. 

Subsect.  a)  Cembra  Spach  in  Hist  nat.  des  Veg.,  XI,  S.  398 
(1842). 

Zapfen  aufrecht  oder  abstehend.     Same  ungeflügelt. 

8.  Pinus  Cembra  L.,  Zirbe. 

Blätter  starr,  5 — 8  cm  lang.  Zapfen  eiförmig  kugelig,  aufrecht, 
fast  sitzend,  nicht  zerfallend,  5  —  8  cm  lang;  dessen  Schuppen  dicht 
dachig;  aussen  flaumig.  Same  nussartig,  flügellos,  in  den  Höhlungen 
der  Schuppen  liegend.     Junge  Triebe  behaart 

Bis  25  m  hoher  Voralpenbaum,  welcher  ein  sehr  wertvolles, 
dem  Wurmfrasse  nicht  unterliegendes  Holz  und  essbare  Samen 
liefert 

Anatomie:  Blatt:  Epidermisz eilen  fast  quadratisch;  Hypodenn  1  bia 
2 -schichtig.  Harzgänge  in  jeder  Ecke  1  zwischen  den  nicht  faltig  verdickten 
Mesophyll  zellen. 

Pinus  cembra  L.  spec.  plant,  8.  1000  (1753);  Antoine  Conif.  8.  45, 
T.  XX,  F.  2;  Reich.  Je.  flor.  germ.,  XI,  8.  3,  F.  1136;  Willk.  Forstl.  Flor.,  2.  Aufl. 
S.  169,  F.  XXV— XXVIH. 

Bisher  blos  in  der  Krummholzregion  des  Gamssteins  (Wettstein).  Ein  »ein,, 
jedoch  selten,  auch  in  den  Voralpengegenden  gepflanzt.     Juni. 

Subsect.  ß)    Strobus.    Sweet. 
Zapfen  hängend;  Samen  geflügelt. 

Sect.    Strobus    Sweet  nach  Spach,  Hist.  nat.  des  Veget.,  XI,  8.  394  (1842). 

9.  Pinus  8trobU8  L.,  Weymouthskiefer. 

Blätter  dünn,  biegsam,  6 — 11cm  lang,  Zapfen  wahrig  spindel- 
förmig,  spitz,  etwas  gekrümmt,  gestielt  hängend,  nicht  zerfallend, 
10 — 15  cm  lang.     Samen  geflügelt.     Junge  Triebe  hohl 

Bü  50  m  hoher  Zierbaum  aus  Nordamerika,  der  neueste**  auch 
zu  Aufforstungen  dient.     Mai. 

Anatomie:  Blatt.  Harzgänge  3.  Mesophyllzellen  mit  einspringenden 
Falten.  Spaltöffnungen  an  zwei  «Seiten,  an  welchen  das  Hypodenn  unter- 
brochen. 
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Pmus  strobus  L.  Spec.  plant,  S.  1001  (1753);  Antonie  Conif.,  8.  43, 
T.  XX,  F.  3;  Willk.  Forrtl.  Flor.,  2.  Aufl.,  S.  186. 

2.  Larix.  Tourn.  Lärche. 

Blüten  einzeln  auf  Kurztrieben,  cf  Kätzchen  fast  kugelförmig; 
Pollenblätter  mit  dreieckigen  kegelförmigen  Trägerfortsätzen  und  der 
Länge  nach  aufspringenden  Pollensäcken.  $  Blüten  mit  blattartigen, 
vorne  oft  herzförmigen  und  durch  den  auslaufenden  Mittelnerv  lang 
bespitzten  Deckschuppen,  die  zur  Blütezeit  länger  als  die  nieren- 
fönnigen  Fruchtschuppen,  dann  verkümmern.  Zapfen  eiförmig-kugelig, 
mit  dünnen,  lederartig  holzigen,  kreisförmigen  Schuppen,  im  ersten 
Jahre  reifend.     Same  einseitig  geflügelt. 

Harziger  Baum,  mit  auf  dicken  Kurztrieben  büschelförmig  ge- 
häuften einjährigen  Blattnadeln. 

Larix  Tournef.  Inst,  rei  herb.,  S.  586,  T.  357  (1771).  —  Link  in  Abb.  der 
Berl.  Akad.,  1827,  S.  183  u.  in  Linnaea  XV,  S.  633. 

Larix  Mill.  Gard.  Dict.,  nach  Benth.  &  Hook.  Gen.  plant.,  III,  S.  442.  — 
Engl.  &  Prantl,  Nat.  Pflanzenfam.,  II  1,  S.  75. 

Pinus  L.  sect.  Endl.  Gen.  plant,  S.  260. 

10.  Larix  decidua  Miller.    Lärche. 

Blätter  flach,  nadeiförmig,  stumpf-spitzig,  zart,  innen  mit  zwei 
bereiften  Linien,  1 — 3  cm  lang.  Zapfen  höchstens  3  cm  lang,  mit 
ganzrandigen  oder  etwas  ausgerandeten  Schuppen. 

Bis  30  m  hoher  Baum  mit  schnurgeradem  Hauptstamme  und 
wirtelig  stehenden  Asten,  deren  Secundärzweige  im  Alter  herab- 
hängen.    Liefert  ein  dauerhaftes  Holz  und  venetianischen  Terpentin. 

Anatomie:  Bolz:  Stamm  mit  Kernholz  und  ein-  oder  mehrreihigen, 
einen  Harzgang  führenden  Markstrahlen;  Tracheiden  mit  zwei  Reihen  Hof- 
tüpfel. Mark  1 — 5  «w  dick.  Blatt  im  Querschnitte  dreieckig  mit  abgerundeten 
Ecken.  •  Spaltöffnungen  in  zwei  Streifen  auf  der  Innenseite.  Hypoderm  1  bis 
2 -reihig,  oft  unterbrochen,  an  zwei  Ecken  je  einen  Harzgang  umfassend.  Meso- 
phyllzellen nicht  eingefaltet.  Gefassbündel  1 — 2,  von  einer  Scheide  um- 
schlossen. Same:  Testa  wie  bei  Pinus,  doch  die  Flügelreste  an  den  Seiten 
grösser,  mehrschichtig;  ihre  innerste  Schichte  deutlich  abgegliedert  aus  rund- 
lichen, stark  verdickten  Zellen  mit  bräunlichem  Inhalte  bestehend. 

Pinus  Larix  L.  spec.  plant.,  S.  1001  (1753);  Antoine  Conif.,  8.  50, 
T.  XXI,  F.  2. 

Larix  decidua  Miller.  Gard.  Dict. 

Abies  Larix  Poiret  Encycl.  meth.  VI,  S.  511  u.  Illustr.  d.  genr.  8.  368, 
T.  785,  F.  2.  —  Neilr.  Flor.  Nied.-Öst.  S.  231. 
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Larix  europaea  DC.  Flor,  franc,  III,  S.  277  (1805);  Link  in  Linnaea,  XV, 
S.  534;  —  Reich.  Icon.  flor.  Germ.,  XI,  8.  4,  F.  1137;  —  Willk.  Forstl.  Flor., 
2.  Aufl.,  S.  140,  F.  XXn. 

Larix  communis  Link  in  Abb.  d.  Berl.  Akad.,  1827,  S.  184. 

Ändert  ab: 

a)  vulgaris. 

Fruchtschuppen  zur  Blütezeit  grünlich- weiss  mit  grüner  Spitze. 
Zapfen  kaum  2  cm  lang. 

ß)  rubra. 

Fruchtschuppen   zur    Blütezeit   rot   oder   rötlich-gelb.     Zapfen 

grösser,  2 — 3  cm  lang. 

Erstere  in  der  Berg-,  letztere  Form  besonders  in  der  Krnmmbolzregion, 
einzeln  auf  Schiefer  verbreitet,  seltener  auf  Kalk  und  in  geschlossenen  Beständen. 
Steigt  als  Baum  bis  zur  Baumgrenze,  1629  m  im  Mittel,  als  Strauch  bis  1817  m 
an  und  scheint  nur  im  Alpenzuge  wirklich  wild.  Wird  häufig  aufgeforstet  und 
gepflanzt.     April. 

3.  Picea.  Link.  Fichte. 

Blüten  einzeln  in  den  Achseln  der  Blätter,  seltener  endständig. 
Pollenblätter  mit  schildförmigem,  ausgefressenem,  gezähneltem  Träger- 
fortsatze und  durch  einen  Längsriss  sich  öffnenden  Antheren.  Deck- 
schuppen kürzer  als  die  röthlichen  Fruchtschuppen,  nach  der  Be- 
fruchtung verkümmernd.  Zapfen  hängend,  im  ersten  Jahre  reif  und 
nicht  zerfallend,  mit  flachen,  lederartigen  Fruchtschuppen.  Same  von 
dem  einseitig  entwickelten  Flügel  sich  ablösend. 

Bäume  mit  geradem  Hauptstamme  und  wirteligen  Primärästen, 
immergrünen,  spiralig  und  einzeln  stehenden  Blättern. 

Picea  Link  in  Abh.  d.  k.  Akad.,  1827,  S.  179.  Benth.  &  Hooker  Gen. 
plant.,  111,  S.  439;  —  Willk.  Forstl.  Flor.,  2.  Aufl.,  S.  65;  —  Engler  &  Prantl,  Nal. 
Pflanzenfam.,  II  1,  S.  77. 

Pinu*  sect.  in  Endl    Gen.  plant.,  S.  260. 

II.  Picea  vulgaris  Link.     Fichte,  Rottanne. 

Blätter  seitlich  zusammengedrückt,  vierkantig,  stachelspitzig 
oder  spitz,  gleichfarbig  grün,  trocken  abfallend,  0*5 — 2*7  cm  lang. 
Zapfen  walzig,  10 — 16  cm  lang,  mit  dünnen  lederfärbigen  Schuppen, 
die  in  eine  gezähnelte  Spitze  mehr  minder  vorgezogen  oder  abge- 
rundet sind. 

Bis  50  w  hoher  Baum,  der  das  wertvollste  Bauholz,  Fichten- 
harz und  andere  Producte  liefert. 
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Anatomie:  Blätter  im  Querschnitte  rhombisch;  Spaltöffnungen  rundum ; 
Hypoderm  mit  1 — 2  Lagen  Sklerenchymfasern.  Chlorophyllführende  Meso- 
phyllzellen gleichartig  ohne  einspringende  Falten.  Harzgänge  meist  2  seit- 
lich an  das  Hypoderm  angelehnt.  Grefässbündel  2  von  einer  deutlichen 
Scheide  umschlossen.  Same:  Innerste  Testaschichte  aus  dünnwandigen  Zellen 
mit  braunem  Inhalte  gebildet. 

Pinta  abies  L.  Spec.  plant.,  S.  1002  (17Ö3);  Antoine  Conif.,  S.  90, 
T.  XXXV.  F.  2. 

Abies  picea  Miller,  Dict.  Nr.  2  (1768);  Neilr.  Flor.  Nied.-Öst,  S.  231. 

Picea  vulgaris  Link  in  Abb.  d.  Berl.  Akad.,  1827,  S.  180. 

Abies  excelsa  DC.  Flor,  franc,  III,  S.  275  (1805);  —  Reich.  Icon.  tior. 
Germ.,  XI,  S.  4,  F.  1138  (1849);  —  Willk.  Forstl.  Flor.,  2.  Ausg.,  8.  67,  F.  XVIII. 

Abies  excelsa  Poiret  Enc.  meth.,  VI,  S.  518  (1804). 

Picea  excelsa  Link  in  Lineaea,  XV,  S.  517  (1841). 

In  der  Bergregion,  namentlich  aber  in  den  Voralpen,  bis  in  die  Krummholz- 
region in  oft  reinen  Beständen  verbreitet,  als  Baum  bis  zur  Baumgrenze  im  Mittel 
bis  1629  m,  als  Strauch  bis  1853  m  ansteigend  (vgl.  Beck,  Flor.  v.  Hernstein 
und  diese  Abhandlung  S.  49  u.  50.)  Vielfach  aufgeforstet  und  als  Zierbaum  ge- 
pflanzt. Mai,  Juni. 

Ändert  ab: 

1.    In  den  Zapfen: 

a)  vulgaris.     Gemeine  Fichte. 

Unreifer  Zapfen  im  August  hellgrün.  Zapfenschuppen  im 
obersten  Drittel  gegen  die  eingedrückte,  etwas  vorgezogene  und  ge- 
zähnelte  Spitze  verschmälert. 

Picea  chlorocarpa  Purkyn£  in  Allg.  Forst-  und  Jagd- Ztg.,  1877,  Januar. 
8.  5,  Taf.  I-n. 

Sehr  verbreitet. 

ß)  erythrocarpa  (Purkynö).     Rotzapfige  Fichte. 

Unreife  Zapfen  dunkelviolett.  Zapfenschuppen  und  Pollen- 
blätter kleiner  als  bei  a. 

Picea  erythrocarpa  Purkyne  1.  c. 
Mit  a  jedoch  seltener. 

i)  montana  (Schur.)     Alpenfichte. 

Zapfenschuppen  aus  der  Mitte  gegen  die  Spitze  verschmälert. 
Zapfen  gewöhnlich  elliptisch. 

Picea  montana  Schur,  Verh.  d.  Siebenb.  Ver.,  1851,  S.  159 — 169;  und  Enum. 
pl.  Transsylv.,  S.  627. 

Pinus  excelsa  f.  apiculata  Heck,  Flor.  Sildbosn.  in  Ann.  naturh.  Hofm.,  11, 
8.  61  (1887);  —  Kienitz,  Form.  u.  Abart,  heim.  Waldbäume,  T.  3,  F.  3  a  (1879); 
—  F.  Berg,  Einige  Spielarten  der  Fichte  in  Schrift,  d.  Dorpater  Naturf.-Ges.,  II, 
(1887)  T.  XI,  F.  a,  b. 
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So  in  den  höchsten  Lagen  der  Krammholsregion  und  auch  auf  Torfmooren 
bei  geringerer  Ernährung. 

8)  acuminata  G.  Beck.     Dornfichte. 

Zapfenschuppen  in  eine  lange  ausgezähnelte  Spitze  plötzlich 
wellig  verschmälert.  Zapfen  elliptisch  oder  walzig. 

Picea  excelsa  f.  acuminatSL  Beck,  Flor.  v.  Siidbosn.  in  Ann.  d.  natnrh. 
Hofmus.,  II,  8.  61  (1887);  —  Kienitz  1.  c,  T.  3,  F.  5a. 

Selten  auf  dem  Wechsel  (B).  Bei  Gresten  (Rogenhofer)  und  im  Sofienwalde 
bei  Erdweis  (B). 

s)  fennica.     Finnische  Fichte. 

Zapfenschuppen  vorne  vollständig  abgerundet  und  meist  auch 

ganzrandig. 

Pinus  abies  v.  fennica,  Regel  in  Gartenflora,  1863,  S.  85;  —  v.  medioxima 
Nyl.  nach  Willk.  Fora tl.  Flora,  2.  Aufl.,  S.  75;  —  F.  Berg,  Einige  Spielarten,  i.  c. 
S.  32,  T.  11,  F.  i. 

Selten;  bei  Lunz  (Raimann)  auf  dem  Wechsel,  in  annähernden  Formen 
auch  im  Schneeberggebiete  (B). 

Unterscheidet  sich  vornemlich  durch  hängende  Zapfen  von  der  nordische» 
Picea  obovata  Ledeb.,  deren  ähnlich  gestaltete  aber  kleinere  Zapfen  bei  der  Reife 
völlig  horizontal  stehen  (vgl.  F.  Berg,  Einige  Spielarten  der  Fichte  in  Schrift, 
d.  Naturf.-Ges.     Dorpat,  II,  (1887),  S.  25  ff.,  T.  XU.). 

2.   Im  Wüchse: 

Die  gewöhnliche  Wuchsform  hat  einen  geraden,  gleichmässig 
mit  wirtelstänüigen  Asten  besetzten  Hauptstamm,  dessen  Aste  reich- 
lich und  mehrfach  sich  verzweigen.    Ausserdem  wurden  beobachtet: 

Tj)  viminalis  Caspary.     Hängefichte. 

Aeste  zweiter  Ordnung  herabhängend,  —  Im  lang,  sehr  wenig 
oder  nicht  verzweigt;  der  ganze  Baum  daher  in  der  Tracht  der  Lärche 
nicht  unähnlich. 

Pinus  viminaUs  Alstroem.  in  Vet.  Ac.  Handl.  Stockh,  XXIII.  8.  310.  T.  VIII 
u.  IX  (1777)  nach  Caspary. 

Picea  crcelsa  v.  viminalis  Caspary  in  Schrift,  d.  phys.-ök.  Ges.  Königsberg 
1873,  S.  123  u.  125;  —  Raimann  in  Verh.  d.  zool.-bot.  Ges.,  Wien,  XXXVIH, 
S.  71,  T.  II  (1888). 

Hie  und  da  in  den  Voralpen  nnd  aus  diesen  in  den  Lilienfelder  und  Seeben- 
steiner Park  versetzt  (Wilhelm),  bei  Lunz  (Raimann),  Kaumberg  nnd  wahr- 
scheinlich noch  an  vielen  anderen  Orten. 

Die  Form  virgata,  Schlangenfichte  =  [Caspary  1.  c.  S.  125  biß 
126,  T.  XV — XVI  =  Abies  excelsa  v.  virgata  Jacques  in  Ann. 
soc.  hört  Paris,  Vol.  44,  S.  652  (1853)  nach  Caspary],  mit  einem 
am  Grunde  reichästigen  Stamme,  dessen  sehr  lange  Primäräste  sich 
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niederstrecken  und  zum  Teil  einwurzeln  und  wenige  Secundär- 
zweige  tragen,  wurde  bisher  in  Niederösterreich  noch  nicht  beob- 
achtet. —  Willkomm  erwähnt  in  ForstL  Flor.,  2.  Aufl.,  S.  76,  noch  einer 
seinerzeit  im  Mariabrunner  Garten  gepflegten  Form  monocaulis 
(Nördl.)  mit  einem  astlosen,  nur  an  der  Spitze  benadelten  Haupt- 
stamme,  giebt  jedoch  deren  Provenienz  nicht  an. 

4.  Abies.  Tournef.  Weisstanne. 

(3*  Blüten  wie  bei  Picea,  doch  die  Pollensäcke  quer  aufreissend 
mit  kurzem  zweizähnigem  Trägerfortsatze.  Zapfen  aufrecht,  im  ersten 
Jahre  reif  und  noch  am  Baume  bei  stehenbleibender  Spindel  zer- 
fallend. Deckschuppen  der  $  Blüten  rundlich  am  Rande  gezähnelt, 
plötzlich  lang  zugespitzt,  die  Fruchtschuppen  auch  zur  Fruchtzeit 
überragend.  Zapfenschuppen  flach,  dünn,  lederig  holzig.  Same  mit 
bleibendem  einseitig  entwickeltem  Flügel,  welcher  am  Grunde  den 
Samen  taschenforinig  umgreift. 

Harzführender  Baum  mit  kammförmig  zweizeilig  an  den  Asten 
geordneten,  einzeln  stehenden  linealen  Blättern. 

Abies  Tournef.  Inst,  rei  herb.,  S.  585,  T.  353—354  (1719)  zum  Th.;  —  Link 
in  Abh.  d.  Berl.  Akad.,  1827,  8.  181.  —  Willk.  ForstL  Flor.,  2.  Aufl.  S.  106. 

Pinu*  itcU  Endl.  Gen.  plant,  S.  260. 

Abies  Jus«,  nach  Benth  &  Hook.  Gen.  plant.,  III,  S.  441 ;  —  Engl.  u.  Prantl. 
Nat.  Pflanzenfam.,  II  1.,  S.  81. 

12.  Abies  alba  Miller.     Edel-  oder  Weisstanne. 

Blätter  lineal  flach  zusammengedrückt,  an  der  Spitze  aus- 
gerandet  bis  zweizähnig;  selten  abgerundet,  unterseits  neben  dem 
Mittelnerve  bläulichweiss  gestreift,  1*2 — 2*8  cm  lang.  Zapfen  8  bis 
16  cm  lang,  mit  an  den  Seiten  hakenförmig  geöhrelten,  vorne  breit 
abgerundeten,  gegen  den  Grund  stielförmig  zusammengezogenen 
Schuppen. 

Bis  über  65  m  hoher  Baum,  welcher  ein  wertvolles  Holz, 
Strassburger  Terpentin  und  andere  Producte  liefert. 

Anatomie:  Holz:  Tracheiden  mit  grossen  Hoftüpfeln ;  Markstrahlen 
einreihig.  Blätter  im  Querschnitte  fast  elliptisch.  Spaltöffnungen  unterseits. 
Hypodermfaseru  einschichtig,  unterbrochen.  Mesophyllzellen  nicht  eingefaltet. 
H&rzgänge  je  1  seitlich  an  das  Hypoderm  angelehnt.  Gefässbündel  2  von 
einer  nur  an  den  Seiten  geschlossenen  Scheide  aus  chlorophyllführenden  Zellen 
umgeben.  Same:  Tests,  sehr  dick  mit  querlaufenden,  aussen  sehr  verdickten, 
innen  weitlumigen  porösen  Zellen,  die  grosse  Harzgänge  einschliessen. 
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Pinus  picea  L.  Spec  plant,  S.  1001  (1753);  —  Antoine  Conif.,  S.  68, 
T.  XXVII,  f.  2. 

Abies  alba  Miller.  Gard.  dict.  —  Neilr.  Flor.  Nied.-Öst,  8.  230. 

Abies  vidguris  Poir.  Enc.  meth.,  VI,  8.  514  (1814);  —  Illuat.  d.  genr.,  III, 
8.  368,  T.  785,  F.  1  (1823). 

Alien  excelsa  Link  in  Abb.  d.  Berl.  Akad.,  1827,  8.  182. 

Abies  pectinata  DC.  Flor,  franc,  III.,  8.  276  (1805);  —  Link  in  Linnaea, 
XV,  S.  526;  —  Reich.  Icon.  flor.  Germ.,  XI,  S.  4,  F.  1139;  — Willk.  Foretl.  Flor., 
2.  Aufl.,  S.  112. 

In  der  Berg-  und  Voralpenregion  verbreitet  und  bis  1450  m  ansteigend, 
seltener  aber  in  .reinen  Beständen;  vielfach  gepflanzt.     Mai,  Juni. 

Gruppe  B.   Cupreiiineae. 

Blüten  diöcisch,  seltener  monöcisch.  ^  Blüten  kätzchenförmig^ 
$  knospenähnlich,  end-  oder  selten  ständig.  Pollenblätter  schuppen- 
förmig,  auf  der  ausgehöhlten  Unterseite  zwei  bis  viele  mit  einem 
Längsrisse  aufspringende  rundliche  Pollensäcke  tragend.  Pollen  ohne 
Flugblasen.  Fruchtblätter  einfach,  flach  oder  schildförmig,  zuerst 
auseinanderstehend,  dann  enge  aneinanderschliessend,  alle  oder  nur 
die  oberen  am  Grunde  ihrer  oberen  Fläche  eine  bis  viele  aufrechte 
Samenknospen  tragend.  Frucht  eine  durch  das  Flcischigwerden  des 
Fruchtblattes  entstandene  Scheinbeere  (oder  ein  Zapfen).  Same  auf- 
recht, mit  meist  zwei  Keimblättern. 

Immergrüne  Bäume  oder  Sträucher  mit  in  2 — 3-zähligen  alter- 
nierenden Wirtein  stehenden  Blättern. 

Anatomie:  Blätter  mit  sklerenchymatischem  Hypoderm  und  einem 
median  unten  im  Mesophyll  liegenden  lysiogenen  Harzgange.  Ein  Gef&ss- 
bündel  als  Mittelnerv.     Gefässbündelscbeidc  fehlend. 

Vgl.:  Antoine,  Die  Cupressineen-Gattungen  Arceuthos,  Juniperus,  Sabina. 
Wien  1857;  —  Engler  u.  Prantl,  Nat.  Pflanzenfam.,  II  1.,  S.  92. 

5.  Juniperus.  Tournef.  Wachholder. 

Blüten  diöcisch  (selten  monöcisch),  die  <$  aus  mehreren  alter- 
nierenden Wirtein  von  Pollenblättern  bestehend;  Pollensäcke  3 — 6; 
$>  Blüten  aus  1 — 4  alternierenden  Quirlen  von  dicken  Frucht- 
blättern gebildet,  von  denen  nur  die  obersten  je  eine  (selten  zwei) 
Samenknospen  tragen.  Frucht  durch  das  Fleischigwerden  und  Ver- 
schmelzen der  Fruchtblätter  eine  Scheinbeere  (Beeren zapfen,  Ar- 
cesthida).  Samen  1 — 3  im  obersten  Fruchtblattquirl,  mit  gekrümm- 
tem Embrvo  und  zwei  Keimblättern. 

Harzführende  Sträucher  oder  Bäume  mit  immergrünen 
Blättern  in  drei-  (seltener  zwei)-zähligen  alternierenden  Wirteln. 
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Anatomie:  Blatt  im  Querschnitte:  Epidermiszellen  der  Unterseite  sehr 
stark  verdickt  und  emporgewölbt  in  einem  breiten  oder  seltener  in  zwei 
Streifen  Spaltöffnungen  führend.  Sklerenchymatisches  Hvpoderm  unter  diesen 
Stellen  fehlend.  Same:  Testa  mit  äusserer  Epidermis,  worunter  eine  Lage  im 
Querschnitte  rundlicher  und  mehrere  Lagen  grosser  ellipsoidischer  Sklerenchym- 
zellen,  welche  gegen  den  Grund  des  Samens  sehr  grosse,  kreisrunde  Harz- 
gange umschliessen. 

Juniperus  Tournef.  Inst,  rei  herb.,  S.  588,  T.  361.  —  Endlich.  Gen.  plant., 
S.  268.  —  Antoine  Cupress.,  S.  8.  —  Neilr.  Flor.  Nied.-Öst,  8.  226.  —  Benth  &  Hook, 
Gen.  plant.,  HI,  8.  427.  —  Willk.  Forstl.  Flor.,  2.  Aufl.  8.  251.  —  Engl.  u.  Prantl., 
Nat.  Pflansenfam.,  II  1.,  S.  101.  —  Vgl.  Spach  in  Ann.  sc.  nat.,  8er.  2,  XVI, 
8.  282  ff.  (1841). 

1  a),  Blätter,  Frucht-  und  Pollenblätter  zu  3  in  abwechselnden 
Wirtein.     Blüten  blattachselständig.  {Oxycedrus)  2 

lb).  Blätter,  Frucfit-  und  Pollenblätter  zu  2  kreuzständig,  die 
tf  Blüten  endständig.  Blätter  der  jüngeren  Zweige  dicht  angeschmiegt, 
dachig.  (Sabina)  3 

2  a),  Blätter  lanzettlich,  pfriemlich  zugespitzt,  gerade. 

J.  communis  13. 

2  b).  Blätter  länglich  lanzettlich,  verhältnismässig  breiter,  kurz 
zugespitzt,  gegen  den  Stamm  sichelförmig  gekrümmt 

J.  sibiricia  14. 

3  a)  (i),  Blätter  auf  dem  Bücken  mit  einer  Furche;  Scheinbeere 
nickend.  J.  sabinu  15. 

3  b).  Blätter  auf  dem  Rücken  mit  länglicher  buckelfdrmiger  Er- 
höhung; Scheinbeere  aufrecht.  J.  virginiana  16. 

Sect.  a)  Oxycedrus  Spach,  Echter  Wachholder. 

Blätter  zu  3  in  abwechselnden  Wirtein,  abstehend  ohne  öl- 
drüse,  aber  auf  der  oberen  Fläche  mit  zwei  oft  zusammenfliessenden 
bereiften  Streifen  versehen.  Blüten  blattachselständig.  Frucht-  und 
Pollenblätter  zu  3  in  abwechselnden  Wirtein. 

Anatomie:    Harzgang   des  Mesophylls  durch  das  ganze  Blatt  laufend. 

Juniperus  sect.  Oxycedrus  Spach  in  Ann.  sc.  nat.,  Ser.  2,  XVI,  8.  288 
(1841)!  —  8chlecht.  in  Linnnen.  33,  S.  698;  Antoine   Cupress.,  8.  8. 

12.  Juniperus  communis  L.,  Gemeiner  Wachholder. 

Blätter  lanzettlich,  pfriemlich  zugespitzt,  stechend,  gerade  Unter- 
seite mit  stumpfem,  meist  gefurchtem  Kiele  versehen,  0*8 — 25 cm 
lang,  —  0*2  cm  breit.  Scheinbeere  braunrot,  dann  schwärzlich, 
bläulich  bereift,  05 — 08cm  lang. 
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Aufrechter,  pyramidenförmiger,  seltener  niederliegender  Strauch. 

Anatomie:  Blätter  im  Querschnitte  trapezoidisch  mit  abgerundeten 
Ecken  und  ausgeschweiften  Seiten.  Hypoderm  1 — 2 -schichtig,  an  den  Ecken 
auch  mehrschichtig.  Harzgang  sehr  gross,  an  die  Epidermis  und  das  Gefass- 
bündel  anlehnend. 

Juniperus  communis  L.,  Spec.  plant,  8.  1040  (1753);  —  Antoine  Cupress., 
S.  26,  T.  XXXVIII;  —  Reich.  Icon.  flor.  Germ.,  XI,  S.  5,  F.  IUI;  -  r.  vulgaris 
Spach  in  Ann.  sc.  nat.,  ßer.  2,  XVI,  S.  289;  —  Willk.  Forstl.  Flor ,  2.  Aufl.,  S.261, 
F.  XXXIV;  —  v.  montana  Neür.  Flor.  Nied.Öst.,  S.  227. 

Auf  steinigen  trockenen  Abhängen,  in  lichten  Wäldern  von  der  Ebene  bis 
in  die  Krummholzregion  ( —  1500  m)  häufig.     April,  Mai. 

14.  Juniperus  sibirica  Burgsd.     Zwerg -Wachholder. 

Blätter  länglich  lanzettlich,  kurz  zugespitzt,  unterseits  mit 
stumpfem,  oft  gefurchtem,  manchmal  undeutlichem  Kiele  versehen, 
gegen  den  Stamm  sichelartig  gekrümmt,  03 — 1*0 cm  lang,  0*1  bis 
0*25  cm  breit.     Scheinbeere  sammtschwarz,  bläulich  bereift. 

Niederliegender,  kaum  0"5  m  hoher  Strauch. 

Anatomie:  Blätter  im  Querschnitte  dreieckig,  mit  abgerundeten  Ecken 
und  ausgeschweiften  Seiten.  Harzgänge  oft  vom  Gefftssbündel  entfernt  and 
im  Mesophyll  liegend. 

Jumpern*  sibirica  Burgsd.,  Anleit.  Nr.  272  (1787)  nach  Willd.  —  J.  saxa- 
tilis  Pallas,  Reis.  II,  S.  12,  T.  54,  F.  A,  B  (1801).  —  J.  nana  Willd.,  Spec. 
plant,  IV,  §.  854  (1805);  —  Antoine  Cupress.,  S.  30;  —  Willk.  Forstl.  Flor.,  2.  Aufl., 
S.  267;  —  J.  communis  var.  alpina  Neilr.  Flor.  Nied.-Öst.,  S.  227. 

Aendert  ab: 

a)  montana  Aiton. 

Blätter  abstellend,  kurz  zugespitzt,  mit  stumpfem,  gefurchtem 
Kiele  versehen. 

J.  communis  var.  montana  Aiton,  Hort.  Kew.,  S.  414  (1789);  —  Spach  1.  c, 
S.  290.  —  v.  alpina  Wahl.,  Flor,  carp.,  S.  322  nach  Spach;  —  Antoine  Cu- 
press. T.  44. 

ß)  irabricata. 

Blätter  den  Asten  dicht  angeschmiegt,  fast  daeftig,  kurz  bespitzt 
oder  fast  stumpflich,  unterseits  oft  undeutlich  gekielt. 

J.  alpina  Gaudin  flor.  helv.,  VI,  S.  301  (1830)  non  Wahl.;  —  Antoine 
Cupress.,  T.  45,  Fig.  A. 

In  der  Krummholz-  und  Alpenregion  der  westlichen  Kalkalpen  von  der  Enns 
bis  zum  Ötscher  häufig.  Auf  der  Raxalpe  gegen  das  Reisthal  (Hillebrandt)  ?  ; 
die  Form  (s  einzeln  unter  ex.     Mai,  Juni. 
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Sect.  b)   Sabina  Spach. 

Blätter  kreuzständig,  daher  vierreihig  (seltener  zu  3  in  ab- 
wechselnden Wirtein)  den  Ästen  angeschmiegt,  dachig.  rj  Muten  end- 
ständig.    Frucht-  und  Pollenblätter  kreuzständig. 

Anatomie:  Harzgang  des  Mesophylls  auf  einen  Teil  des  Blattes  be- 
schränkt. 

Juniperus  sect.  Sabina  Spack  m  Ann.  sc.  nat.,  Ser.  2,  XVI,  S.  291 
(1841).  —  Sabina  Antonie  Cupress.,  S.  35. 

15.  Juniperus  sabina  L.f  Sadebaum. 

Matter  kreuzständigf  fast  dreieckig  zugespitzt  oder  stumpflich, 
lang  herablaufend,  am  Rücken  gefurcht,  0'4 — 0  7cm  lang.  Scheinbeere 
niedergedrückt  kugelig*  nickend,  schwärzlich-hechtblau  bereiß,  0*7  bis 
0*8  cm  lang. 

Bis  2  m  hoher,  widrig  duftender  Strauch  mit  steif  aufrechten 
Asten. 

Juniperus  Sabina  L.,  Spec.  plant.,  S.  1039  (1753);  —  Reichenb.  Icon. 
fior.  Genn.,  XI,  S.  ti,  F.  1143;  —    Willk.  Forstl.  Flor.,  2.  Aufl.,  S.  254. 

J.  foetida  v.  sabina  Spach  in  Ann.  sc.  not.,    Ser.  2,  XVI,  S.  295  (1845). 

Sabina  vulgaris  Antonie  Cupress.,  S.  58,   T.  80  (1857). 

Sabina  officinalis  Garcke,  Flor,  von  Nord-  u.  Mitteldeutsch!.  4.  Aufl., 
S.  387  (1858). 

Stammt  aus  den  Alpen  und  wird  in  Bauerngärten  häufig  gepflanzt.   April,  Mai. 

16.  JuniperU8  Virginiana  L.,    Virginisclier  Sadebaum. 

Blätter  teils  kreuzständig ,  teils  zu  3  wirtelig ,  rhombisch  ei- 
förmig, zugespitzt,  auf  den  älteren  Zweigen  lineal  pfriemlich;  alle  auf 
dem  liücken  buckelig,  jüngere  kaum  0'ly  ältere  bis  1*5  cm  lang.  Schein- 
beere kugelig,  aufrecht  nickend,  dunkelpurpurn,  bläidich  bereift,  06  bis 
OSrnmlany. 

Bis  20  m  hoher  Baum   mit  abstehenden  Asten. 

Juniperus  rirginiana   //.,   Spec.  plant.,  S.  1039  (1753). 

J.  foetida  r.  rirginiana  Spach  in  Ann.  sc.  nat.,  Ser.  2,  XVI % 
8.  298  (1845). 

Sabina  rirginiana  Antoine  Cupress. ,  S.  61,   T.  83,  (1857). 

Stammt  aus  Nordamerika  und  tcird  in  Gärten  und  Parkanlagen  häufig  ge- 
pflanzt: April. 

6.  Ausserdem  werden  noch  häufig  gepflanzt  folgende  Thuja-Arten. 

17.   Thuja    occidentalis   L.,    Spec.  plant.  8.    1002  (1753) 

Gemeiner  Lebensbaum  aus  Nordamerika,  bis  20  m  hoch. 
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Blätter  8chuppenartig}  trierreihig;  in  zwei  Reihen  abgeplattet  flach, 
in  den  zwei  seitliehen  kahnförmig,  alle  stumpf,  später  spitzig,  am 
Rücken  gebuckelt.  Zapfen  Mein,  kaum  1cm  lang7  hängend,  eilänglich, 
mit  drei  Paaren  flacher,  fast  stumpfer,  reif  zimmtbrauner  Schuppen. 
Samen  geflügelt.     Durch  die  flachen  beblätterten  Aste  sehr  auffällig. 

18.  Thuja  (Biota)  Orientalis  L.,  Spec.  plant.,  S.  1002  (1753); 

Biota  orientalis  Don.     Ost -Asiatischer  Lebensbaum,  bis  6  m  hoch. 

Blätter  in  vier  Reihen  stumpflich  gleichgestaltet  schuppenförmig9 
am  Rücken  längsfurchig.  Zapfen  l'Ö — 2  cm  lang.  Schuppen  in  drei 
Paaren,  unter  der  Spitze  mit  hakig  gebogenen  Fortsätzen.  Samen  un~ 
geflügelt. 

Anatomie  des  Blattes:  Bei  beiden  Arten:  Mesophyllzellen  unter  dem 
unterbrochenen  Skleren chym  pallisadenfbrmig.  Gefässbündel  sehr  kurz.  Epi- 
dermiszellen  der  Unterseite  stärker  verdickt  und  an  den  freien  Stellen  Spalt- 
öffnungen führend. 

2.  Unterfamilie.   Taxoideae. 

Zapfenbildung  der  weiblichen  Blüte  unvollkommen,  d.  h.  die 
weibliche  Blüte  nur  auf  eine  Samenknospe  reduciert.  Same  mit 
fleischigem  äusserem  Indument  (Arillus). 

Eichler  in  Engl.  u.  Prautl,     Nat.  Ptianzenfam.     II  1.,  S.  65. 

Gruppe  A.    Taxeae. 

Blüten  diöcisch,  einzeln,  blattwinkelständig,  am  Grunde  von 
gegenständigen  Schuppen  umhüllt.  Pollenblätter  auf  gemeinschaft- 
lichem Stiele  kopfförmig  zusammengestellt,  auf  der  Unterseite  eines 
schildförmigen  Trägers  5 — 8  radiär  gestellte,  mit  einem  Längsriss 
sich  öffnende  Pollenbehälter  tragend.  Weibliche  Blüten  pseudo- 
terminal, sehr  klein,  knospenförmig,  aus  einer  aufrechten  Samen- 
knospe bestehend.  Same  (Scheinfrucht)  mit  fester  Schale  und  einem 
saftigen,  scharlachrothen  becherförmigen  Indument  (Samenmantel, 
Arillus)  umgeben.     Embryo  gerade,  mit  zwei  Keimblättern. 

Immergrüne  Bäume. 

7.  Taxus.  Tourn.  Eibe. 
Charakter  der  Gattung  siehe  oben  unter  Taxeae. 

Taxus  Tournef.  Inst  rei  herb.,  8.  589,  T.  362  (1719).  —  Endl.  Gen.  plant, 
S.  261 ;  Neilr.  Flor.  Nied.-Öst.,  S.  225.  —  Benth.  &  Hook,  Gen.  plant.,  III,  S.  431. 
—  Willk.  Forstl.  Flor.,  2.  Aufl.,  S.  270,  f.  XXXV. 
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19.  Taxus  baccata  L.;    Gemeine  Eibe. 

Blätter  abwechselnd,  zweizeilig,  lineal,  spitz,  flach,  oberseits 
dunkel,  Unterseite  olivengrün,  2 — 3*5  cm  lang.  Samen  sammt  Arillus 
08  cm  lang. 

Langsam  wachsender,  harzloser  bis  10  m  hoher  Baum  mit 
festem,  sehr  hartem,  für  Drechslerarbeiten  hochgeschätztem  Holze. 

Anatomie:  Blätter:  Ohne  Harzgänge  mit  1  Gefässhündel  als  Mittelnerv. 
Mesophyll  der  Oberseite  mit  zwei  Schichten  von  Pallisadenzellen.  Epidermis- 
zellen  der  Spaltöffnungen  führenden  Unterseite  aussen  mit  kopfigen  Ver- 
dickungen. Holz:  Tracheiden  schraubenförmig  verdickt  mit  grossen  Tüpfeln. 
Same:  Testa  mit  deutlicher  Aussenepidermis,  darunter  eine  Lage  dünn- 
wandiger prismatischer  Zellen,  welche  im  Wasser  löslichen,  braunen  Farbstoff 
führen  und  zahlreiche  Lagen  poröser  Skleren chymzellen,  die  nach  innen  länger 
werden. 

Taxus  baccata  L.  Spec.  plant.,  S.  1040  (1753).  —  Reich.  Icon.  flor. 
Germ.,  XI,  S.  7,  f.  1147.  —  Neilr.  Flor.  Nied.-Öst,  S.  226.  —  Willk.  Forstl. 
Flor.,  2.  Aufl.,  S.  270,  f.  35. 

In  Wäldern  der  höheren  Berg-  und  Voralpenregion  —  1000  m  auf  Kalk 
und  Schiefer,  hie  und  da  meist  einzeln,  nicht  häufig;  in  Parkanlagen  oft,  nament- 
lich als  Heckenstrauch  gepflanzt  —  und  aus  diesen  leicht  verwildernd.  März, 
April.    In  höheren  Lagen  später. 

Blätter  und  Samen  wirken  scharf  narkotisch  giftig. 


BUUter  des  Vereinet  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1890. 


Kaiser  Earl  VI.  und  die  Erbhnldigung  der  niederöster- 
reichischen Stände.*) 

Vortrag,  gehalten  am  8.  März  1889  von 

Arpdd   Györy  von  Nddudvar 
k.  und  k.  Hof-  und  Staatgar  cbivsconcipiet. 

Bevor  ich  mir  erlaube,  mit  meinem  Vortrage  Ihre  freundliche 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nemen,  muss  ich  ein  Wort  über 
die  Richtung  desselben  vorausschicken.  Er  macht  keinerlei  Anspruch 
auf  Entdeckung  neuer  interessanter  historischer  Quellen  und  Funde, 
die  mit  kritischer  Hand  Ihnen  vorgeführt  werden  sollen;  er  soll  auch 
keine  subtile  Untersuchung  strittiger  Fragen  sein,  sondern  lediglich 
Ihnen  in  einfacher  Bescheidenheit  einen  Festtag  aus  dem  Leben 
der  Altvorderen  schildern,  Ihnen  ein  kleines  Culturbild  vor  Augen 
führen,  das  der  Laie  mit  unbefangenem  Blicke  betrachten  und  der 
Fachmann,  als  seinen  ernsteren  Forschungen  abseits,  mit  gnädiger 
Nachsicht  beurtheilen  möge. 

Es  liegt  in  der  menschlichen  Natur,  Vorgänge,  die  sich  dem 
Gedächtnisse  auf  dauernde  Weise  einprägen  sollen,  durch  die  Un- 
gewöhnlichkeit  der  dieselben  begleitenden  äusseren  Ceremonien  und 
Handlungen  der  Erinnerung  einzugraben. 

Wir  werden  dieser  Sitte  um  so  häufiger  begegnen,  je  mehr 
wir  in  die  frühere  Entwicklungsperiode  eines  Volkes  zurückgehen, 
und  je  weniger  bei  einem  solchen  das  Mittel  bekannt  oder  in  Ge- 
brauch war,  dessen  sich  zu  solchem  Zwecke  Culturvölker  bedienen, 
ich  will  sagen,  durch  die  bleibenden  Zeichen  der  Schrift  einen  Ersatz 
für  das  Erinnerungsvermögen  der  Zeitgenossen  und  für  die  münd- 
liche Überlieferung  zu  finden. 


*)  Nach  Acten  des  k.  und  k.  Haus-,    Hof-  und  Staatsarchive*,    des  k.  k. 
Ministeriums  des  Innern  und  des  n.-ö.  Landesarchives. 
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Diese  äusseren  Handlungen  werden  nun,  die  religiösen  Cere- 
monien  abgerechnet,  begreiflicherweise  bei  allen  jenen  Vorgängen 
auftauchen,  die  für  das  praktische  Leben  des  Volkes  von  einschnei- 
dendster Wirkung  sind,  bei  den  rechtlichen  Vorgängen,  nämlich  der 
Eigentums-  und  Besitzesübertragung  im  privaten  wie  öffentlichen 
Leben.  Wer  gedeükt  nicht  der  Maulschelle,  die  der  Lombarde  den 
Leuten  giebt,  so  ihm  zu  eigen  werden,  wer  erinnert  sich  nicht 
des  noch  bis  in  dieses  Jahrhundert  hereinreichenden  Ohrenzupfens 
der  anwesenden  Zeugen,  sehr  oft  Kinder,  bei  Abschluss  eines  Kauf- 
vertrages oder  eines  anderen  Obligationsverhältnisses1),  wer  nicht 
des  bis  heute  z.  B.  in  Oberösterreich  gebräuchlichen  Kauftrunkes  ? 
Fanden  solche  Gebräuche  bei  privaten  Eigentumsübertragungen  statt, 
um  wie  viel  mehr  mussten  dieselben  bei  ähnlichen  öffentlichen 
Vorgängen  von  so  eminenter  Wichtigkeit,  wie  es  die  Übername  der 
Führerschaft  über  ein  Volk,  der  souveränen  Gewalt  über  ein  Land 
ist,  platzgreifen! 

Die  Ceremonien,  durch  welche  ein  Volk  die  Unterwerfung 
unter  einen  Fürsten  kennzeichnete,  waren  verschieden.  Tacitus 
berichtet  uns  als  eine  alte  Sitte  der  Germanen,  dass  der  gewählte 
Herzog  auf  den  Schild  gehoben  und  so  als  Führer  begrüsst  und 
proclamiert  ward.  Das  Volk  gab  seine  Zustimmung  durch  lauten2) 
Zuruf  und  gegen  den  Himmel  gestreckte  Arme  zu  erkennen.  Diese 
Sitte  kam  auch  bei  den  Königen,  sofern  sie  einem  Geschlechte 
angehörten,  das  bisher  noch  keinen  Anspruch  auf  Herrschaft  hatte, 
vor.     Von  Eiden  und  Schwüren  hören  wir  nichts. 

Als  sich  aber  das  Lehenrecht  ausgebildet  hatte,  die  Fürsten 
ihrem  Oberherrn  mit  Hand  und  Mund  den  Treueid  leisteten,  ver- 
langten sie  Gleiches  von  ihren  Unterthanen,  dass  sie  nämlich  »hulde 
swuoren.«  Die  Form,  wie  dies  geschah,  wie  diese  Hulde,  das  Homa- 
gium,  geleistet  wurde,  war  verschieden. 

In  einem  Lande  ritt  der  Landesherr  zu  dem  versammelten 
Volke,  stieg  vom  Pferde  und  hess  sich  von  den  Huldigenden  die 
Hand  reichen,  bei  anderen  berührten  die  Unterthanen  den  Hut  des- 
selben. Als  eine  der  feierlichsten  wird  uns  die  Huldigung  der 
Kärntner  auf  dem  Zollfelde  geschildert.  Hier  erwartet  ein  Bauer,  auf 

')  Die  »testes  per  aures  tracti«,  ein  seit  den  ältesten  Zeiten  in  den  legcs 
baj.  rip.  u.  s.   w.  sowie  in  Urkunden  stets  wiederkehrender  Ausdruck. 

2)  Tac.  histor.  lib.  IV.  c.  15  ... .  impositus  scuto  more  gentis  et  sustinen- 
tium  umeris  vibratus  dux  deligitur. 

6* 
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dem  marmelsteinernen  Herzogstuhle  sitzend1),  umgeben  vom  Volke,  den 
heranziehenden  Herzog;  sobald  derselbe  beim  Marmorstuhle  anlangt 
und  der  Bauer  den  Fürsten  erblickt,  fragt  er  in  windischer 
Sprache:  »Wer  ist  es,  der  so  stolz  einherzieht?«.  Die  Menge  ant- 
wortet: »Der  Fürst  des  Landes.«  Darauf  der  Bauer:  »Ist  er  ein 
gerechter  Richter?  Liegt  ihm  das  Wohl  des  Landes  am  Herzen? 
Ist  er  frei  und  christlich  geboren?*  »Er  ist  es  und  wird's  sein,« 
erschallt  der  einstimmige  Ruf.  »So  frage  ich,  mit  welchem  Rechte 
wird  er  mich  von  diesem  Stuhle  bringen?«  Darauf  der  Graf  v.  Görz : 
»Er  kauft  ihn  von  Dir  um  60  Pfennige;  diese  Zugstücke  (Stier  und 
Pferd)  sollen  Dein  sein,  so  auch  das  Kleid  des  Fürsten,  Dein  Haus 
wird  frei  und  Keinem  zahlst  Du  Zins  noch  Zehent.« 

Nun  giebt  der  Bauer  dem  Fürsten  einen  leichten  Backen  streich, 
ermahnt  ihn  zur  Gerechtigkeit  und  steigt  vom  Stuhle,  den  der  Herzog 
sofort  einnimmt.  Dieser  schwingt  das  entblösste  Schwert  nach  allen 
Seiten  und  gelobt  dem  Volke  Recht  und  Treue.  Später  erfolgt  dann 
die  eigentliche  Huldigung  seitens  des  Volkes. 

In  ähnlicher  mehr  oder  minder  feierlicher  Weise  leistete  denn 
auch  in  diesem  Lande  Niederösterreich  das  Volk  seinem  Landesherrn 
die  Huldigung. 

Indessen,  je  mehr  das  ständische  Institut  sich  gliederte  und 
herausbildete,  um  so  mehr  beschränkte  sich  die  Huldigung  auf  die 
Mitglieder  desselben;  freilich  Hessen  sich  diese  ihre  Treue  von  dem 
Landesherrn  nur  unter  schweren  Kämpfen  theuer  erkaufen  und  erst 
das  beginnende  XVI.  Jahrhundert  brachte  für  kurze  Zeit  Ruhe  und 
Stille  ins  Land.  Die  Begrüssungsworte  der  Stände  und  ihre  Forde- 
rungen sind  milder  geworden.  Neu  angefacht  durch  die  Religions- 
streitigkeiten werden  sie  sich  zu  einer  nie  geahnten  Schärfe  zuspitzen. 

Der  grosse  Krieg  jedoch  und  die  feste  Hand  der  zwei  Ferdi- 
nande hatte  endlich  die  widerspänstigen  Herren  mürbe  gemacht 
Neu  gekräftigt  geht  die  Herrschergewalt  aus  den  Kämpfen  mit  den 
Ständen  hervor;  die  Forderungen  derselben  vor  den  Erbhuldigungen 
verblassen  zu  einfachen  Vorstellungen  und  die  Erbhuldigung  selbst 
wird  zu  einer  jener  glänzenden  Ceremonien,  wie  sie  die  folgende 
Schilderung  vor  Augen  führen  soll. 

Als  Karl  VI.  im  April  1711  plötzlich  zur  Regierung  gelangte, 
weilte  er  weit  von   seinen  Erblanden,  und  das  Erste,    womit  er  mit 

x)  Vgl.  die  verschiedenen  Königsstühle  auf  freiem  Felde  in  deutschen  Landen 
oder  den  grossen  Stein  auf  der  Wiese  Mora  unweit  Upsala. 
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seinem  niederösterreichischen  Erzherzogtume  in  Verbindung  trat, 
die  Regentschaftsübertragung  an  seine  Mutter1)  abgerechnet,  war 
die  Forderung  eines  Itinerar-Subsidiums  von  100.000  Gulden  zur 
Heimkehr  aus  Spanien  und  10.000  Ducaten  Empfangsdotation.  Doch 
nicht  nach  der  Heimat  führte  den  neuen  Herrscher  sein  Weg,  sondern 
er  eilte  nach  der  Krönungsstadt  der  deutschen  Kaiser2),  um  sich 
mit  der  Krone,  die  auch  seine  Ahnen  getragen,  schmücken  zu  lassen  3). 
Erst  danach  wandte  er  seine  Schritte  dem  Stammlande  zu.  Über 
Böhmen  und  Mähren  zieht  der  junge  Kaiser  heran  und  betritt  am 
25.  Januar  1712  den  niederösterreichischen  Boden.  In  Pulkau  hält 
er  die  erste  Rast  und  wird  hier  von  den  Abgesandten  der  Stände 
begrüsst,  welche  früher  anfragen  lassen,  ob  sie  in  der  »tiefsten 
Klag«,  i.  e.  Trauer,  oder  in  »einfacher«  ihre  Aufwartung  zu  machen 
hätten.  Die  Antwort  lautet  auf  letztere.  Die  Stände  überbrachten 
zur  Bestreitung  der  Reisekosten  ihrem  Landesherrn  3000  Gulden 
für  die  drei  Tage,  welche  die  Reise  auf  niederösterreichischem  Boden 
dauerte,  und  regalierten  mit  den  besten  Ausländer  Weinen  den  Kaiser 
und  sein  Gefolge.  Das  Letztere  mag  ein  gar  ansehnliches  gewesen 
sein.  Hören  wir  doch,  und  in  unserer  Dampf-  und  Telegraphenzeit 
berührt  uns  dies  nur  mit  um  so  grösserer  Bewunderung,  dass  die 
Stände  den  Auftrag  hinausgegeben  hatten:  auf  den  3  Relais,  in 
welche  die  Reise  eingeteilt  war,  für  95  Postwagen  und  20  Rist- 
wagen der  kais.  Kammergüter  zum  mindesten  680  Wagenpferde 
und  70  Reitpferde  in  Bereitschaft  zu  halten.  Nun  ging's  über  Holla- 
brunn  und  Stockerau  nach  der  Kaiserstadt,  deren  Magistrat  seinen 
angestammten  Herrn  »herwerts  der  Schiagbrucken«  empfängt  als 
Dolmetsch  jener  freudigen  Gefühle  des  Volkes,  wie  sie  sich  beim 
Einzüge  allseitig  documentieren. 

Die  Huldigung  unterbleibt  einstweilen;  denn  nicht  dem  engsten 
Stammlande  konnte  der  junge  Fürst  seine  nächste  Aufmerksamkeit 
widmen,  der  währende  Krieg  nam  sie  vollauf  in  Anspruch.  Auch 
hiess  es  möglichst  rasch  die  Krönung  in  Ungarn  vollziehen4)  und 
in  Pressburg,  wo  der  Landtag  seine  Sitzungen  abhielt,  verweilen,  um 


')   Kaiserin  Eleonora  Magdalena,    des  Kurfürsten  Philipp  Wilhelm  von    der 
Pfals  Tochter. 

*)  nach  Frankfurt. 
*)  22.  December  1711. 
*)  22.  Mai  1712. 
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durch  freundliches  Entgegenkommen  gegenüber  diesem  Lande  dem 
kaum  gewonnenen  Frieden  eine  stete  Festigkeit  zu  geben. 

Im  September  nach  Wien  zu  dauerndem  Aufenthalte  zurück- 
gekehrt, erlauben  es  die  Zeitläufte  endlich  dem  Kaiser,  an  die 
Wünsche  seines  niederösterreichischen  Stammlandes  zu  denken. 
Indem  er  vor  Allem  unter  dem  2.  October  den  Landmarschall  Otto 
Ehrenreich  Grafen  von  Abensperg  und  Traun  und  den  Untermar- 
schall  Franz  Anton  Edlen  von  Guarent  und  Raal  in  ihren  Amtern 
bestätigt,  fordert  er  sie  auf,  aus  den  Ständen  einen  Ausschuss  zu 
nominieren,  welcher  mit  dem  Obersthofmeister  Anton  Florian  Fürst 
zu  Liechtenstein  und  mit  dem  Hofkanzler  Johann  Friedrich  Frei- 
herrn von  Seilern  in  gemeinsamer  Conferenz  die  Erbhuldigungsfeier- 
lichkeiten  festsetzen  soll.  Die  Commission  wird  angewiesen,  sich  nach 
den  »Anteactis«  der  vorhergehenden  Huldigungen  zu  halten.  Schon 
am  nächsten  Tage  schreiten  die  Commissäre  an  die  Berathung  des 
Ceremonielles. *) 

Eine  längere  Sitzung  genügt,  um  dasselbe  festzustellen.  Die 
Beschlüsse  erhalten  die  kaiserliche  Sanction  und  schon  am  12-  October 
kann  der  Landesfürst  die  Einladung  zur  Erbhuldigung  für  Dinstag 
den  8.  November  an  die  Mitglieder  der  vier  niederösterreichischen 
Stände  erlassen. 

Die  »4  geschwornen  Fuessboten«  der  Stände  eilen  hinaus,  um 
die  Einladung  an  27  Abte,  268  Mitglieder  des  Herren-,  70  des 
Ritterstandes  und  an  19  Städte  und  Märkte  zu  übergeben.  Per  Post 
wurde  die  Aufforderung  den  ausländischen  Stiftern  und  Herren,  so 
in  Österreich  unter  der  Enns  begütert  und  einverleibt  waren, 
zugemittelt.  Als  landständische  Fürstengeschlechter  erschienen  damals 
ausser  dem  Bischöfe  von  Wien  folgende  Familien :  Auersperg,  Dietrich- 
stein, Eggenberg,  Eszterh&zy,  Fürstenberg,  Lamberg,  Liechtenstein, 
Mansfeld,  Porcia,  Schwarzenberg  und  Trautsohn.  Wer  der  Einladung 
nicht  entsprechen  konnte,  musste  sein  Nichterscheinen  entschuldigen; 
diese  Entschuldigungsschreiben  sind  oft  von  einer  recht  unverblümten 
Aufrichtigkeit.  Die  theure  Reise,  die  Kosten  des  standesgemässen 
Prunkes,  Schwierigkeit  der  Beschaffung  von  Geld  auf  Credit  begegnen 
uns  nicht  selten  als  Gründe  des  Fernbleibens. 


*)  Ausser  den  Obgenannten  nemen  an  der  Berathung  noch  teil:  Berthold 
Abt  zu  Melk,  Conrad  Ferdinand  Propst  zu  Zwettl,  Ferdinand  Baimund  von  Neu- 
foggi  Gottfried  Freiherr  von  Geymann,  Albrecht  Ignaz  von  Häzenberg-  und  der 
Syndicus. 
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An  die  verschiedenen  Behörden  und  Stellen  ergehen  die  nötigen 
Erlässe.  So  befiehlt  unter  Anderem  der  Kaiser  in  seinem  Schreiben 
an  »die  von  Wienn«,  dass  sie  »sollen  am  Tag  der  Huldigung  um 
6  Uhr  früh  ihre  Bürgerschaft  im  Gewehr  aufführen  und  von  St.  Ste- 
phanskirchen an  über  den  Graben  und  Kohlmarkt  bis  an  die  Kay- 
serliche  Burg  in  der  Ordnung  Gassen  weiss  stellen  lassen,  darbei 
aber  die  gemessene  Verordnung  thuen,  vnd  ernstlich  darob  seyn, 
darmit  beim  Hin  vnd  Wieder  Reiten  Sr.  Majestät  das  Schiessen  bei 
der  Bürgerschaft  bey  Leibesstraff  verbothen  und  genzlich  eingestellt 
auch   bey  und  nach  dem  abziehen  khein  Schuss  verstattet  werde. 

»Ferners  sollten  Sie  von  Wien  auch  unter  diesem  wehrenden 
Akt  alle  Stadtthör  gesperrter  halten  und  des  Tags  vorhero  die  Gassen 
von  der  Hofburg  aus  bis  St.  Stephanskirchen  säubern  vnd  was  sonst 
bey  der  gleichen  acta  gewöhnlich  ist.« 

Weiter  heisst  es,  sollen  zur  grösseren  Reinlichkeit  Bretter  ge- 
legt werden  durch  die  Strassen,  wo  der  Zug  sich  bewegt. 

So  finden  wir  sie  denn  am  gleichen  Platze  wieder,  diese  Bretter, 
die  auch  trotz  Pflaster  und  Asphalt  jedem  Hiesigen  bekannt  sind,  man 
erinnere  sich  nur  der  Frohnleichnamsprocession. 

Es  ist  übrigens  eine  alte  Sitte  dieses  Bretterlegen  bei  Huldi- 
gungen und  Krönungen.  In  Augsburg  legten  sie  bei  der  Krönung 
Ferdinands  HI.  gar  rote  Tücher  auf  den  Boden. 

Die  werdende  feierliche  Stimmung  sollte  eine  gewisse  Trübung 
erfahren,  und  zwar  durch  die  Beschwerden  der  Stände.  Es  war 
nämlich  eine  alte  Sitte,  dass  die  Stände  vor  der  Erbhuldigung  dem 
Fürsten  in  einer  Adresse  jene  Übelstände  vortrugen,  deren  Ab- 
schaffung sie  wünschten;  mitunter  stellten  sie  Verlangen,  die  zu 
den  härtesten  Kämpfen  zwischen  Fürst  und  Land  führten.  Die 
hier  am  18.  October  übergebene  Schrift1)  war  in  ihren  Forde- 
rungen äusserst  massvoll  und  sachlich.  Die  verschiedenen  Verfü- 
gungen in  der  Regierung  des  Landes,  heisst  es  darin,  welche  in  un- 
gerechter Weise,  ohne  vorherige  Anfrage  bei  den  Ständen,  ausgeführt 
wurden,  sollen  künftig  ebenso  unterbleiben,  wie  unbillige  Steuer- 
exaetion,  besonders  der  armen  Leute  langwieriges  Citieren  vor  das 
Gericht  in  Wien  wegen  unbedeutender  Summen;  die  dem  Lande 
viel  zu  beschwerlichen  Aufschläge  auf  Bau-  und  Brennholz  sollen  auf- 
gehoben werden,  gegen  den  überhandnemenden  Wucher  (Usuraria  pra- 


!)  Sie  trägt  das  Datum  desselben  Tages. 
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vitas)  soll  energisch  eingeschritten  werden.  Recht  eigentümlich  berührt 
uns  heute  Punkt  acht,  wo  die  Stände  verlangen,  »dass  die  mitten 
unter  den  Christen  wohnenden,  nichts  als  Unheil  und  Unsegen  nach 
sich  ziehenden,  der  Burgerschaft  aber  die  Nahrung  benemenden 
Judenschaft  völlig  aus  den  n.  ö.  Landen  abzuschaffen  sei«.  Auch 
soll  das  noch  häufig  herumwandernde  Zigeunergesindel  verjagt  und 
dem  überhandnemenden  Rot-  und  Schwarzwild,  das  ebensoviel 
Schaden  anrichte,  als  der  Übermut  der  jagenden  Herren,  Einhalt 
getan  werden.  Weiters  sollen  Lehensverordnungen  erlassen,  die  In- 
testaterbfolge geregelt  —  und  Eisenstadt,  Güns,  Forchten-,  Hera- 
und  Pernstein  sollen  gemäss  den  Tractaten  von  1463  von  Ungarn 
abgelöst  und  Niederösterreich  wieder  einverleibt  werden.  Diesen 
Hauptbeschwerden  mögen  Ihre  beiden  Majestäten  abhelfen,  noch  vor 
dem  Erbhuldigungsact,  den  niederösterreichischen  Ständen  aber  ihre 
Freiheiten,  Immunitäten  und  Privilegien  bestätigen.  Die  Beschwerden, 
vor  Allem  der  Schlusspassus,  begegnen  in  der  Hofburg  einer  sehr 
kühlen  Aufname.  Erst  am  4.  November  erfolgt  die  resolvierende 
Antwort  des  Kaisers.  Zu  ihrer  Beruhigung  will  er  den  Ständen 
eine  einfache  Versicherung  der  Garantien  ihrer  Privilegien  zukommen 
lassen,  zu  einer  ordentlichen  Bestätigung  ihrer  Privilegien  vor  der 
Huldigung  könne  sich  der  Kaiser  allein  um  so  weniger  verstehen, 
nachdem  kein  Schriftstück  in  der  Registratur  zu  finden  sei,  aus 
dem  sich  erweisen  Hesse,  dass  dies  je  bei  früheren  Gelegenheilen 
der  Fall  gewesen  wäre.  Eigentümlicher  Weise  finden  sich  diese 
Papiere  heute  in  den  Archiven  vor,  sollten  sie  damals  den  Herren 
entgangen  sein? 

Im  Übrigen,  heisst  es  weiter  in  der  Resolution,  sei  der  Kaiser 
gerne  bereit,  die  Stände  bei  extraordinären  Imposten,  so  sie  nicht  das 
Politicum  und  Camerale  betreffen,  nach  jedesmaliger  Notdurft  zu 
vernehmen.  Die  14  Beschwerdepunkte  könnten  nicht  sofort  bis  zur 
Erbhuldigung  erledigt  werden,  weil  sie  zu  vielfältig  seien  und  weil  jetzt 
andere  hochwichtige  Reichsgeschäfte  drängten.  Seinerzeit  werde  man 
die  Wünsche  der  Stände  nach  Thunlichkeit  berücksichtigen.  Wenn 
sie  übrigens,  klingt  die  Resolution  malitiös  aus,  bezüglich  des  Cere- 
moniells  oder  der  Erbämter  etwas  zu  bemerken  hätten,  würden  sie 
allsobald  ein  geneigtes  Ohr  finden. 

Die  Gelegenheit  der  Erbhuldigungen  benützte  auch  die  Regie- 
rung von  altersher,  um  die  Verhältnisse  beim  Wiener  Magistrat, 
sowie    das  Stadt-  und  Landgericht  zu  Wien  einer  Überprüfung  zu 
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unterziehen,  die  auftauchenden  Mängel  abzustellen,  um  hernach  den 
erneuerten  Eid  der  beiden  Gerichtsstellen  und  des  Magistrates  ent- 
gegenzunemen.  Diesmal  aber  unterblieb  die  Revision,  wie  es  heisst, 
wegen  Zeitmangels.1) 

Der  Huldigungstag  nahte  heran;  zwei  Tage  vorher2)  begaben 
sich  über  Auftrag  des  Landesfürsten  zwei  eigene  Commissäre  aus 
den  Landständen,  die  Grafen  Otto  Heinrich  von  Hohenfeld,  nieder- 
österreichischer  Landrechtsbeisitzer,  und  Johann  Konrad  zu  Hardegg, 
Erbschenke  in  Niederösterreich,  in  feierlichem  Zuge  nach  Klosterneu- 
burg, um  den  daselbst  aufbewahrten  Erzherzogshut  einzuholen.  Von 
der  Behausung  Hohenfelds  in  der  Herrengasse  bewegte  sich  der  Zug 
zum  Schottentor  in  folgender  Ordnung:  Voran  ein  Einspanier,  hinter 
diesem  die  zwei  sechsspännigen  leeren  Wägen  der  beiden  Commis- 
säre und  hierauf  ein  rotsammtener  kaiserlicher  Leibwagen  mit  gol- 
denen Borten  aussen  verziert,  darinnen  die  beiden  Commissäre;  den 
Wagen  umgeben  kaiserliche  Leiblakaien  zu  Fuss.  Ihnen  folgt  eine  rot- 
sammtene  vergoldete  Senfte,  ebenfalls  mit  goldenen  Borten  geziert, 
von  zwei  Maulthieren  getragen,  darin  ein  rotsammtener  Polster  fürs 
Erzherzoghütlein,  zehn  Hartschiere  mit  ihrem  Rottmeister  und  Leib- 
lakaien zur  Bewachung  bilden  den  Schluss.  Die  Wachen  beim 
Schottenthor  und  den  Linien  treten  ins  Gewehr;  gleiche  Ehrenbe- 
zeigung leistet  die  Bürgerwache  bei  dem  Tore  von  Klosterneuburg 
und  die  übrige  Bürgerschaft,  der  Rath  mit  entblösstem  Haupt  an  der 
Spitze,  bilden  bis  zum  Stifte  Späher. 

Hier  werden  die  Commissäre  vom  Propste  empfangen,  in  die 
Leopoldikapelle  geführt,  wo  eine  Litanei  abgesungen  wird,  und  her- 
nach begiebt  man  sich  ins  »kleine  kaiserliche  Sälerl«,  all  wo  der  Propst 
die  Creditive  entgegennimmt;  man  bestimmt  7  Uhr  Früh  des  nach- 
sten  Tages  zur  Übername  des  Erzhutes.  Zur  angegebenen  Zeit 
erscheint  der  Dechant  in  Begleitung  der  Canonici  mit  dem  Erzherzog- 
hut aus  der  Schatzkammer  im  kleinen  Saal,  die  Ceremonie  der 
Übername  durch  die  Commissäre  geht  vor  sich,  man  trägt  das  Kleinod 
im  feierlichen  Zuge  über  die  Stiege  zur  Sänfte,  legt  es  daselbst  auf 
den  Polster,  der  Zug  rangiert  sich  wie  den  Tag  vorher,  nur  dass 
der  Propst  im  Wagen  bei  den  Commissären  Platz  nimmt,  und  in 
gleicher  Weise,  wie  man  gekommen,   zieht  man  mit  demselben  Ge- 


')  Conferenzbeichluss  vom  27.  October  1712. 
2)  Den  6.  November  1712. 
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prange  und  Ehrenbezeigungen  des  Volkes  und  der  Wache  von 
Klosterneuburg  heimwärts  nach  Wien  und  hier  durchs  Schottentor 
und  Herrengasse  nach  dem  Inneren  Burghofe. 

Die  Commission  sammt  dem  Propste  begiebt  sich  in  die  inneren 
Appartements  Seiner  Majestät,  die  sogenannte  Retirada,  loben  vor 
dem  Kaiser  >des  Pröpsten  Höflichkeit,  Devotion,  Willfährigkeit  — 
und  das  stattliche  Tractament«.  Der  Kaiser  dankt  allen  für  ihre 
Mühewaltung  und  hiemit  schliesst  die  Vorceremonie. 

Noch,  so  erzählen  die  Berichte,  war  die  Sonne  am  8.  November 
nicht  aufgegangen,  als  sich  die  Mitglieder  der  Landstände  in  statt- 
licher Anzahl,  in  diesem  Hause,  wo  wir  soeben  weilen,  versammelten, 
jeder  sass  in  seinem  besonderen  Stuhle. 

Persönlich  waren  erschienen  23  Abte,  103  Mitglieder  des 
Herren-,  47  des  Ritterstandes,  die  Vertreter  der  19  Städte  und 
Märkte  in  doppelter  und  dreifacher  Zahl. 

Ausserdem  hatten  die  auswärtigen  Stifter,  die  Besitzungen  in 
diesem  Erzherzogtume  besassen,  wie  Regensburg,  Freising,  Krems- 
münster u.  s.  w.,  ihre  zumeist  geistlichen  Vertreter  gesandt.  Nach- 
dem die  Stände  untereinander  sich  geordnet  und  im  grossen  Saale 
alles  vereinigt  war,  verlässt  man  das  Landhaus.  Über  den  Minoriten- 
platz  nach  dem  Hofburgplatz  in  die  Ritterstube  und  die  Ante  Camera 
bewegt  sich  der  Zug  unter  Vorantritt  von  Particularbedienten,  Land- 
schaftstrompetern und  Landofficieren,  hinter  denen  dann  der  Land- 
marschall, rechts  neben  ihm  der  Abt  von  Melk  als  Präses  der 
niederösterreichischen  Abte,  links  der  Landuntermarschall  und  dann  die 
Stände  in  schwarzem,  mit  Spitzen  verbrämtem  und  gefärbten  Bändern 
geziertem  Mantelkleide  einherschritten.  Unterdessen  vollzog  sich  in 
der  geheimen  Rathsstube  die  Übergabe  der  Hofemter  an  die  erblän- 
dischen  Würdenträger.  Diese  übernemen  die  erzherzoglichen  Klein- 
odien und  die  sonstigen  den  Erbämtern  l)  gebürenden  Insignien. 


')  Erblandwürdenträger  waren  damals: 

1.  Franz  Eusebius  Trautsohn  Graf  zu  Falkenstein,  Obersterbland- Hofmeister. 

2.  Philipp  Christoph  Graf  Breuner,  Obersterbland-Kämmerer. 

3.  Christian  Fürst  von  Eggenberg,  Obersterbland-Hofmarschall. 

4.  Ferdinand  Bonaventura  Graf  von  Harrach,  Obersterbland-Stallmeister. 

5.  Johann  Julius  Graf  von  Hardegg,  Obersterbland-Mundschenk. 

6.  Karl  Josef  Graf  de   Souches   anstatt  des  Franz  Anton  Grafen  zu  Bach- 
heim Bischofs  zu  Neustadt,  Obersterbland-Truchsess. 

7.  Ludwig  Graf  von  Sinzendorf,  Obersterbland- Jägermeister. 

8.  Hilfgott  Graf  von  Kuefstein,  Obersterbland-Silberkämmerer. 
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Hier  habe  ein  Wort  über  diese  Kleinodien  und  Insignien  Platz. 
Als  solche  sind  nämlich  zu  nennen:  Erzherzogshut,  Scepter,  Reichs- 
apfel, Schwert,  Banner  und  Schild.  Der  Erzherzogshut,  der  hier 
gebraucht  ward  und  noch  heute  in  Klosterneuburg  gezeigt  wird, 
entstammt  einer  munificenten  Schenkung  des  Hoch-  und  Deutsch- 
meisters, Erzherzog  Maximilian,  nicht  Kaiser  Maximilian,  wie  es 
überall  heisst,  welcher  denselben  verfertigen  Hess  und  dem  Stifte 
Klosterneuburg  am  27.  November  1616  mit  dem  ausdrücklichen 
Bemerken  in  Verwahrung  gab,  dass  dieser  Hut  nur  bei  Erbhuldi- 
gungen und  Belehnungen  von  dort  entnommen  werden  dürfe  und 
nach  Gebrauch  innerhalb  dreissig  Tagen  dem  Stifte  zurückgestellt 
werden  müsse.  Diese  Schenkung  wurde  durch  ein  Breve  Papst 
Pauls  V.  und  ein  Decret  Kaiser  Mathias'  bestätigt.  Doch  hinderte 
dies  nicht,  dass  Kaiser  Joseph  II.  im  Jahre  1784  den  Befehl  gab, 
den  Hut  in  die  kaiserliche  Schatzkammer  zu  bringen,  von  wo  ihn 
Kaiser  Leopold  II.  nach  seiner  Erbhuldigung  April  1790  seinem 
stiftungsmässigen  Aufbewahrungsorte  zurückstellte.  —  Die  übrigen 
Kleinodien  befinden  sich  in  der  kaiserlichen  Schatzkammer.  Scepter 
und  Apfel,  eine  sehr  schöne  gothische  Arbeit  des  XIV.  Jahrhun- 
derts, aus  Silber  und  vergoldet,  sind  leider  heute  etwas  schadhaft 
und  verbogen.  Das  Schwert  ist  bekannt  unter  dem  Titel  des  Ain- 
kürnschwertes.  Griff  und  Scheide  sind  aus  Hörn  gefertigt  Das- 
selbe stammt  aus  dem  Besitze  Karls  des  Kühnen  von  Burgund,  und 
daher  ist  auch  die  Parierstange  mit  den  Feuersteinen  des  goldenen 
Vliesses  geziert.  Diese  drei  Kleinode  wurden  im  Jahre  1488,  da 
Ebbe  in  der  Casse  war,  an  Kölner  Kaufleute  verpfändet  und  erst 
hundert  Jahre  danach,  1581,  ausgelöst.  Panier  und  Schild  entstammen 
neuerer  Zeit. 

Doch  kehren  wir  zum  Zuge  zurück. 


9.  Franz  Freiherr  Hegemüller,  Obersterbland-Küchenmeister. 

10.  Franz  Josef  Graf  von  Schönkirchen,  Obersterblnnd-Türhüter. 

11.  Otto  Ehrenreich  Graf  von  Abensperg  und  Traun,  Obersterbland-Panier. 

12.  Christoph  Propst  zu  St.  Polten,  Obersterbland-Hofcapian. 

13.  Franz  Ignaz  Graf  von  Sprinzenstein,  Obersterbland-Münzmeister. 

14.  Philipp  Graf  von  Sinzendorf,  Obersterbland-Fürschneider. 

15.  Karl  Ernst  Herr  von  Rappach,  Ohersterbland-Stäblmeister. 

16.  Georg  Andreas  Graf  Volkra,  Obersterbland-Falkenmeister. 

Bis  auf  Eggenberg,  Abensperg-Traun,  Philipp  8inzendorf,  welche  sich  durch 
die  nächsten  Agnaten  vertreten  Hessen,  versahen  die  obverzeichneten  Würdenträger 
ihre  Ämter  selbst. 
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Derselbe  rangiert  sich  zum  Abmärsche.  Nur  die  Mitglieder 
des  Prälatenstandes  haben  sich  voran  in  die  St.  Stephanskirche  be- 
geben, um  mit  den  Bischöfen  von  Wien  und  Wiener-Neustadt  den 
Kaiser  beim  Kirchentor  zu  erwarten.  Ihnen  schliessen  sich  der 
Cardinalprimas  von  Ungarn  Herzog  zu  Sachsen-Zeitz,  der  aposto- 
lische Nuntius  Cardinal  Piazza,  und  der  venetianische  Botschafter 
Zane  an. 

Um  V2  ^  Uhr  erscheint  Se.  Majestät  am  inneren  Burgplatze, 
der  Erblandstallmeister  hilft  dem  Kaiser  in  den  Sattel  und  unter  dem 
Geläute  aller  Glocken  bewegt  sich  der  Zug  über  den  Kohlmarkt  und 
Graben  nach  St.  Stephan.  Voran  die  Hof-  und  Herrschaftsbedienten, 
Heiducken,  Lauffer,  Sesselträger,  Leiblakaien,  Landschaftstrompeter 
und  Pauker,  unmittelbar  danach  die  Abgeordneten  der  Stadt  Wien 
und  der  18  »mitleidenden«  Städte  und  Märkte,  wie  der  officielle 
Ausdruck  so  ominös  sie  nennt,  hienach  die  kaiserlichen  Räthe  und 
Hofbeamte,  dann  der  junge  Graf  Abensperg-Traun  mit  fliegendem 
Erbpanier,  nach  ihm  die  Akademisten,  d.  h.  die  Zöglinge  jener  von 
den  Landständen  mit  schwerem  Gelde  und  wenig  Erfolg  erhaltenen 
Studienakademie,1)  welche  das  Vorbild  für  Ritterakademien,  wie  in 
Kremsmünster  und  anderen  Stiften,  vor  Allem  aber  für  die  grosse 
Stiftung  Maria  Theresias  gebildet  hat.  Ihnen  folgen  die  Landstände, 
hierauf  der  Landmarschall,  die  kaiserlichen  Edelknaben,  die  Kammer- 
herren, geheimen  Räthe  und  Minister,  schliesslich  die  zeichentragen- 
den Erbämter,  der  Falken-  und  Jägermeister  im  grünen  Jagdkleide, 
der  erstere  mit  einem  Falken  auf  der  Hand,  der  andere  mit  einem  eng- 
lischen weissen  Bluthunde  an  der  Schnur  (eine  uralte  bis  ins  Heiden- 
thum  reichende  Sitte,  weisse  Thiere  bei  feierlichen  Handlungen  zu 
verwenden),  hierauf  die  Träger  der  erzherzoglichen  Kleinodien,  die- 
selben auf  roten  Polstern  tragend,  der  Erbmarschall  reitend  mit 
entblösstem  Schwerte,  schliesslich  der  Kaiser,  ebenfalls  zu  Pferde, 
allein  bedeckten  Hauptes  und  zwar  trägt  er  einen  Hut  mit  wallen- 
den Federn. 

Der  Zug  ist  bei  dem  Tore  von  St.  Stephan  angelangt.  Hier 
begrüssen  die  erwähnten  kirchlichen  Dignitäre  den  Kaiser  und  ge- 
leiten denselben  zum  Hochaltar.  Die  Messe  nimmt  den  herkömm- 
lichen   feierlichen  Verlauf,    und    nachdem  man  im  hl.  Geistamt  Gott 


*)  Siehe  über  dieselbe  Dr.  Anton  Mayer  Blätter  des  Vereines  für  Landes- 
kunde von  Nieder  Österreich,  Jahrg.  XXII.,  neue  Folge,  p.  311 — 354  »die  ständische 
Akademie  in  Wien<. 
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für  seine  Gnaden  gedankt,  bewegt  sich  der  Zug  in  der  beschriebenen 
Weise  zur  Hofburg  zurück. 

Ein  böswilliger  Regen  stört  die  Heimkehr;  trotzt  auch  der 
Kaiser  demselben,  verschmäht  er  den  Wagen  und  legt  zu  Pferd  den 
Weg  zurück,  so  wird  doch  das  Erzherzogshütlein  unter  dem  schützen- 
den Dach  der  Senfte  geborgen. 

Als  der  Kaiser  am  Graben  bei  der  alten  Hirschen -Apotheke 
angelangt,  in  der  Gegend,  wo  heute  die  Sparcasse  steht,  beginnen 
unter  Pauken-  und  Trompetenschall  die  drei  Springbrunnen  mit 
rotem  und  weissem  Weine  ihr  Spiel.  Und  bald  gesellen  sich  zum 
Getränke  auch  compacte  Speisen,  wie  Kapaune  und  andere  Lecker- 
bissen nebst  Semmeln,  was  alles  dem  niederen  Volke  in  grossen 
Massen  dargereicht  wird,  damit  es  sich  auch  auf  materielle  Weise 
des  grossen  Festtages  erfreue. 

In  die  Burg  zurückgekehrt,  begiebt  sich  eine  Deputation  von 
sechzehn  Mitgliedern  aller  vier  Stände  zum  Kaiser  und  trägt  ihm 
die  Bitte  vor,  sich  zu  den  Ständen  zu  begeben  und  ihnen  ihre  Pri- 
vilegien zu  bestätigen,  wogegen  sie  sich  erböten,  die  Erbhuldigung 
zu  leisten. 

Nach  gepflogener  Rede  und  Gegenrede  des  Kaisers  schreitet 
derselbe  unter  Vorantritt  der  Kleinodien-  und  Insignienträger,  auch 
Hund  und  Falke  fehlen  nicht,  in  die  Ritterstube,  und  was  einst  auf 
freiem  Felde  geleistet  wurde,  geschieht  jetzt  in  prunkvollem  Saale. 
Der  Hofkanzler  begrtisst  im  Namen  seines  Herrn  die  Stände  und 
fordert  sie  auf,  zur  Huldigung  heranzutreten.  Der  Landmarschall 
seinerseits  preist  den  Kaiser  und  das  Herrscherhaus,  wünscht  ihm 
langes  Gedeihen,  Rückkehr  der  fernen  Kaiserin  und  männliche 
Descendenz  und  bittet  schliesslich  den  Kaiser,  die  Anrede  zu  halten, 
mit  welcher  er  die  Privilegien  der  Stände  confirmiert. 

Der  Kaiser  erhebt  sich,  dankt  den  Ständen  für  ihr  zahlreiches 
Erscheinen,  ftir  Treue  und  Ergebenheit  und  verspricht  ihnen  Achtung 
und  Schutz  ihrer  Freiheiten  und  Rechte.  Hierauf  wendet  sich  der 
Hofkanzler  an  die  Stände  mit  der  Aufforderung,  ihm  die  Huldigungs- 
formel nachzusprechen.  Se.  Majestät  entblösst  das  Haupt  und  die 
Stände  schwören  mit  lauter  Stimme  »dem  Landesfürsten  Treue  und 
Gehorsam,  wie  sie  demselben  nach  Gott,  der  Natur  und  den  Rechten 
gebührt  und  zusteht«.  Nur  der  vierte  Stand  freilich  muss  zur 
grösseren  Bekräftigung  seiner  Gesinnung  auch  die  sogenannten 
Schwörfinger  in  die  Höhe  heben. 
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Hierauf  erfolgt  die  Übergabe  des  Confirmationspatentes  seitens 
des  Kaisers  an  die  Stände  und  nun  schreiten  dieselben  nach  Rang 
und  Ordnung  vor  und  küssen  mit  gebogenen  Knien  die  Rechte 
ihres  Landesherrn.  Die  Ahnen  freilich  schlugen  einst  die  Schwerter 
an  die  Schilde.  Andere  Zeiten!  Neuerdings  erfüllt  das  Geläute  der 
Glocken  die  Stadt  und  das  gelöste  Geschütz  kündet  dem  Volke, 
dass  seine  Vertreter  ihrem  angestammten  Landesherrn  ihre  Huldi- 
gung dargebracht  haben. 

Der  kirchliche  Segen  soll  die  Eintracht  zwischen  Herrscher 
und  Volk  besiegeln.  In  langem  Zuge  und  in  obbeschriebener  Ord- 
nung geht's  über  die  Schweizerstiege  nach  der  Hofcapelle,  wo  man 
durch  ein  Tedeum  laudamus  das  gegenseitige  Versprechen  bekräftigt 

Und  wie  der  Mensch  seit  jeher  meinte  und  meint,  den  wichtigsten 
Acten  seines  Lebens  dadurch  eine  grössere  Weihe  verleihen  zu 
müssen,  dass  er  sich  labe  und  erfreue  an  Speis  und  Trank,  so  folgt 
auch  hier  dem  ernsten  Fest  das  heitere  Mahl.  Freilich  ist  das  Mahl 
des  gehuldigten  Landesfürsten  mehr  eine  Formalität  denn  ein  Sym- 
posion. Allein  sitzt  er  zu  Tische  mit  bedecktem  Haupte,  umgeben 
von  den  Erbämtern  mit  ihren  Kleinodien  und  Insignien.  Der  Erb- 
capellan,  Propst  von  St.  Polten,  spricht  das  Benedicite  und  nach 
geendigter  Tafel  das  Gratias.  Die  verschiedenen  Erbämter,  wie 
Kuchelmeister,  Truchsess,  Mundschenk  etc.,  walten  ihres  Amtes  durch 
Darbringung  der  Speisen  und  Getränke,  während  die  übrigen  Land- 
stände in  Stille  dem  Mahle  ihres  Landesfürsten  assistieren  und  viel- 
leicht sich  an  der  trefflichen  Tafelmusik  ergötzen.  Als  aber  der 
Kaiser  den  ersten  Trunk  sich  reichen  lässt,  erdröhnt  die  dritte 
Salve  der  Geschütze  und  Gewehre,  gleichsam  ein  donnernder  Wieder- 
ball des  gedachten  Trinkspruches  des  Landesfürsten  auf  sein  Land. 
Bald  ist  das  Mahl  beendet  und  der  Kaiser  zieht  sich  unter  Voran- 
tritt der  Erbämter  in  seine  Gemächer  zurück.  Diese  begeben  sich 
nach  Ablegung  der  Insignien  wieder  zu  den  Ständen,  um  jeder  ein- 
zelne bei  seiner  besonderen  Tafel  die  Honneurs  zu  machen. 

Es  waren  nämlich  nach  der  Anzahl  der  Erbämter  sechzehn 
Tafeln  in  den  verschiedenen  Appartements  und  Zimmern  aufgerichtet, 
und  fanden  an  diesen  runden  Tischen  durchschnittlich  zwölf  bis 
vierzehn  Personen  Platz. 

Nur  die  Freitafel,  bei  welcher  der  Landesmarschall  den  Vor- 
sitz hatte,  war  von  achtzig  Personen  besetzt  Hier,  sowie  an  den 
übrigen  Tischen  speisten  nur  Mitglieder  der  drei  oberen  Stände  und 
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geladene  Hof-  und  Staats-Würdenträger.  Der  vierte  Stand  hatte 
seine  Tafel  abseits  und  präsidierte  derselben  ein  eigens  biezu  be- 
stimmter kaiserlicher  Commissär. x)  Die  Küche,  welche  all  diese 
Herren  befriedigen  sollte,  war  auf  der  Bastei  errichtet  worden,  und 
eigentümlich  ist  es  zu  hören,  dass  ausser  der  Landmarschall-Tafel 
und  jener  des  vierten  Sandes,  wo  Tischzeug,  Schüssel,  Teller,  Flaschen, 
Credenz  vom  Hofe  respective  dem  Controloramte  beigestellt  wurden, 
jedes  Erbamt  mit  seinem  eigenen  Tafelgedeck  und  durch  seine 
eigenen  Bedienten  servieren  lassen  musste.  Die  Aufsicht  über  die 
aufwartenden  Diener  führte  bei  jedem  Tische  ein  eigens  bestellter 
Stäbelmeister. 

Es  wäre  sehr  interessant,  das  Menü  dieser  Mahlzeit  wieder- 
geben zu  können.  Leider  bin  ich  nicht  im  Besitze  eines  solchen, 
weder  in  Druck  noch  in  Schrift.  Es  liesse  sich  zwar  aus  den 
Stichen,  die  über  dieses  Erbhuldigungsmahl  existiren,  feststellen,  dass 
die  Herren  sich  an  Austern  ergötzten,  wie  an  Schinken,  an  Geflügel, 
Wildschwein,  Spanferkeln,  schön  geputzten  Tafelaufsätzen,  Torten  etc. 
und  dass  sie  auch  dem  Weine  in  grösseren  Gefilssen,  als  sie  uns  ge- 
läufig, zugesprochen  haben.  Doch  darf  ich  diesen  Stichen  nicht  vertrauen, 
nachdem  sich  actenmässig  erweisen  lässt,  dass  die  Landstände,  um  Geld 
zu  sparen,  die  Kupferstichplatten,  welche  das  Huldigungsmahl  unter 
Kaiser  Josef  I.  schilderten,  neuerdings  auch  bei  seinem  Nachfolger 
im  Drucke  zur  Vervielfältigung  benutzten,  nur  dass  sie  die  Köpfe 
des  verewigten  Kaisers  und  der  ehemaligen  ersten  Würdenträger 
ausradieren  Hessen  und  durch  die  Portraits  der  neuen  Personen  er- 
setzten.2) Für  die  allgemeine  Culturgeschichte  behält  natürlich  trotz- 
dem die  obige  Schilderung  ihren  wenn  auch  beschränkten  Wert. 
Gegen  Ende  der  Mahlzeit  verteilte  der  Obersterblandmtinzmeister 
bei  der  adeligen  Tafel  mit  eigener  Hand  goldene  und  silberne  Ge- 
denkmünzen, während  dies  bei  den  Bürgern  durch  ihren  bürgerlichen 
Münzmeister  geschah.  Wie  noch  heute,  bildete  auch  damals  ein 
Festtag  den  Anlass  zu  verschiedenen  Auszeichnungen  und  Standes- 
erhebungen. Orden  gab  es  damals  ausser  dem  goldenen  Vliess  und 
dem  Sternkreuzorden   noch   keinen.     Dafür  gab  es  mancherlei  Ge- 


*)  Karl  Josef  Loiselli,  kais.  Rath  und  Stadtanwalt. 

*)  Der  akademische  Kupferstecher  Benjamin  Kenckel  unterbreitete  am 
6.  April  1713  den  Landständen  eine  specificierte  Rechnung  über  vorgenommene 
Radierungen,  welche  auf  282  fl.  angesetzt  war  und  mit  170  fl.  seitens  des  Landes- 
auaschusse«  beglichen  wurde. 
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schenke  und  Gratificationen.  Der  Kaiser  machte  den  verschiedenen 
Erbämtern  je  nach  ihren  Functionen  passende  »cadeaux«,  gleichwie 
er  die  anderen  ständischen  Functionäre,  welche  bei  der  Feier  inter- 
venierten, mit  Schmuck  und  sonstigen  Kostbarkeiten  bedachte.  Die 
Stände  ihrerseits  überreichten  den  kaiserlichen  Obersthofwürdenträgern, 
Ministern  und  Beamten,  welche  bei  dem  Huldigungsacte  beschäftigt 
waren,  in  Form  von  »donationes«  Geldgeschenke,  deren  Gesammt- 
heit  die  stattliche  Summe  von  32.500  fl.  ausmachte. 

So  endete  dieser  Festtag.  Zwei  Tage  darauf  wurde  das  Erz- 
herzogshütlein unter  ganz  ähnlichen  Ceremonien,  wie  es  nach  Wien 
gebracht,   wieder  der  Obhut  des  Stiftes  Klosterneuburg   übergeben. 

Glich  die  äussere  Handlung  der  hier  geschilderten  Erbhuldigung 
im  grossen  und  ganzen  den  vorhergehenden  bis  auf  Maximilian  II. 
hinauf,  die  Vorberathungen  mit  den  Ständen  natürlich  abgerechnet, 
so  zeigen  die  Erbhuldigungen  auch  der  kommenden  Herrscher  keine 
wesentlichen  Ceremonielluntersch  iede. 

Die  letzte  Huldigung  fand  im  Jahre  1835  statt.  Bald  danach 
fegte  der  turbulente  neue  Zeitgeist  die  alten  Gewohnheiten  und 
Sitten  vom  Plane  hinweg.  Und  heute  —  erscheint  der  Erbland- 
hofjagd-  und  Falkenmeister  nur  mehr  als  leerer  Titel  im  gothaischen 
Almanach,  es  webt  die  Spinne  Historia  ihre  Fäden  um  Scepter  und 
Reichsapfel,  die  höchstens  der  flüchtige  Blick  eines  wissensdurotigen 
Einheimischen  oder  einer  neugierigen  Engländerin  streift,  so  sie 
beim  Besuche  der  kaiserlichen  Schatzkammer  das  erste  Zimmer 
durchschreitet,  und  lebensfrohe  Wiener  begucken  im  Stifte  Kloster- 
neuburg mit  fremden  Augen  den  alten  Erzherzogshut,  ein  verges- 
senes Ding  von  ungekannter  Bedeutung,  um  bald  hinauszueilen  ins 
Freie  zu  heiterem,  lebensfreudigem,  feuchtfröhlichem  Geniessen. 


Geschichte  der  Camaldulenser-Eremie  auf  dem  Eahlenberge. 

Von  Dr.  CöUstin   Wolfagrvber, 
Benedictiner  zu  den  Schotten  in  Wien. 

Vorrede. 

Die  Eremie  auf  dem  Kahlenberge  war  die  einzige,  welche  der 
Orden  der  Camaldulenser  in  Deutschösterreich,  ja  in  ganz  Deutsch- 
land besessen  hat  Nicht  mehr  lange,  und  auch  die  letzten  baulichen 
Überreste  der  ehemaligen  Klosteranlage  werden  verschwunden  sein. 
Schon  jetzt  erscheint  das  Kirchlein  wie  ein  Grabstein  des  ehemaligen 
Klosters;  so  einsam,  so  öde,  so  traurig  und  häufig  auch  so  unver- 
standen steht  es  da.  Nur  selten  würdigt  es  das  neue  Leben  rings- 
um eingehender  Aufmerksamkeit.  Und  doch  haben  an  dieser  Stätte 
durch  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte  Camaldulenser-Eremiten 
das  Ideal  christlicher  Lebensweisheit  zu  verwirklichen  gesucht  und 
nicht  nur  das  einsamste,  sondern  auch  inhaltvollste  Leben  mit 
seinen  Leiden  und  Freuden  gelebt;  viele  von  ihnen  ruhen  im 
Schatten  dieses  Heiligtumes. 

Als  Kaiser  Ferdinand  II.  diesen  Berg  den  frommen  Mönchen 
zur  Niederlassung  anwies,  galt  von  demselben  das  Wort  Vergils: 
Tum  neque  nomen  erat  nee  honos  aut  gloria  monti.  »Name,  Ruhm 
und  Ehre«  wurden  dem  Berge  wahrhaftig  erst  durch  die  Mönche.  In 
der  Stiftungsurkunde  ist  zu  lesen,  dass  der  Berg,  welcher  bisher 
»Schweineberge  geheissen,  hinfüro  »Josephsberg«  zu  nennen  sei, 
und  das  Plätzchen,  welches  heute  als  hochgerilhmter  Aussichtspunkt 
den  Bergnamen  in  Aller  Mund  legt,  haben  am  10.  Juli  1628 
Camaldulenser-Mönche  ausgewählt,  gewiss  nicht  nur,  »weil  es  gegen 
die  rauhen  Winde  vom  Westen  und  Norden  schützt,«  sondern 
auch  eben  darum,  weil  es  als  Aussichtspunkt  in  wechselvollem 
Zauber   einen   nie   ermüdenden   Reiz   ausübt     Sind   wir   selbst   auf 

BUtter  de*  Vereine*  für  Landeskunde  ron  Niederösterrcich.  1890.  7 
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dieses  Berges  Höh',  dann  klingt  uns  doppelt  schön,  was  hier  mit 
echter  Wiener  Gemütlichkeit   Johann  Gabriel  Seidl   einst  gesungen: 

Am  Kahlenberg,  da  stand  ich  gern 

Und  sah  hinab  auf's  Land, 

Sah,  wie  sich  zwischen  Bergen  fern 

Verliert  der  Donau  Band; 

Sah,  wie  das  Marchfeld  drüber  hin 
Liegt  einem  Schachbrett  gleich, 
Wo  oft  um  blutigen  Gewinn 
Gespielt  mein  Österreich. 

Und  sah  die  Berg'  im  Süden  steh'n, 

Wie  Wellen,  die  gestockt, 

Und  sah  die  Hügel  stolz  sich  bläh'n 

Von  Rebengrün  umlockt. 
Es  lag  wahrlich  viel  Poesie  in  der  Wahl  dieses  Ortes.  Wenn 
der  Blick  der  frommen  Eremiten  hinglitt  über  die  Berghöhen  und 
Kuppen  und  langgestreckten  Waldrücken,  welche  aus  den  Thal- 
gründen aufragend  im  weiten  Bogen  lieblich  die  herrliche  Vindobona 
umkränzen,  mussten  sie  ihnen  erscheinen  wie  Altäre,  Kanzeln  und 
Throne  Gottes,  dessen  unendliche  Buhe,  Macht,  Allgegenwart,  Grösse 
und  Erhabenheit  sie  über  die  weite  Welt  hin  verkünden.  \ 

Es  ist  nicht  mehr  als  natürlich,  wenn  es  gar  manchem,  der 
sich  die  herrliche  Aussicht  auf  die  gesegneten  Fluren  des  March- 
feldes  und  auf  die  prächtige  Kaiserstadt  besehen  und  auch  die  Kirche 
besichtigt  hat,  dann  ergeht  wie  Michael  Enk.  »Ich  versank,« 
schreibt  er,  »in  ein  ernstes  Nachsinnen,  das  mich  noch  auf  meinem 
Sitze  festhielt,  als  bereits  der  Vollmond  am  Horizont  heraufgestiegen 
war.  Sein  sanftes  Licht,  über  meine  nächsten  Umgebungen  ausge- 
gossen, that  eine  unbeschreibliche  Wirkung  und  reizte  die  Phantasie 
unwiderstehlich,  sich  die  Bilder  einer  früheren  Zeit  zu  vergegen- 
wärtigen. Wo  jetzt  alle  diese  niedlichen  Landhäuser  stehen,  sagte  ich 
zu  mir  selbst,  standen  einst  die  Zellen  der  Mönche;  wo  jetzt  die 
Lüfte  das  laute  Lachen  der  Freude,  das  trauliche  Geschwätz  freund- 
licher Mitteilung  oder  das  süsse  Geflüster  der  Liebe  verneinen, 
da  hörten  sie  einst  nur  das  schmerzliche  Ächzen  des  Büssenden, 
die  Geisseischläge  des  Bereuenden  oder  die  verstohlenen  Seufzer 
eines  mit  sich  und  seinem  Schicksal  Zerfallenen,  den  nicht  innerer 
Beruf,  den  vielleicht  nur  Dürftigkeit  oder  der  Drang  der  Umstände 
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in  diese  Mauern  geführt  hatten.  Ich  darf  hoffen,  der  Friede 
werde  einst  auch  in  seine  Brust  einkehren.  Denn  indem  ich  auch 
die  anderen  Zellen  besuche,  treffe  ich  nicht  überall  auf  feuchte 
Augen,  nicht  in  jedem  Gesichte  auf  den  trüben  Ausdruck  stürmischer 
oder  schwer  bekämpfter  Wünsche.  Nicht  alle  ihre  Bewohner  suchen 
ihr  hartes  Lager  unter  Thränen,  und  auf  mehr  als  einem  Antlitz 
begegne  ich  dem  Ausdruck  eines  tiefen  Seelenfriedens  und  einer 
durch  fromme  Ergebung  fest  begründeten  Ruhe.«  (Dorats  Tod.) 
Die  Geschichte  kann  die  Wahrheit  dessen  im  Leben  einzelner  Mit- 
glieder aufzeigen,  wird  aber  auch  im  Leben  der  Eremie  als  solcher 
Perioden  der  Blüte  und  des  Verfalles,  geistlichen  Aufschwunges  und 
hinwiederum  bedauerlichen  Niederganges  zu  verzeichnen  haben. 

Das  Material  zur  vorliegenden  Arbeit  boten  folgende  Archive: 
Das  geh.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archiv  (H.  H.  St.  A.),  das  Archiv 
des  k.  und  k.  Reichs-Finanz-Ministeriums  (das  frühere  k.  k.  Hof- 
Kainmer- Archiv,  H.  K.),  das  Archiv  des  Ministeriums  für  Cultus 
und  Unterricht,  welches  die  Cultusacten  der  ehem.  Centralstellen 
vereinigt  (M.  A.),  das  n.-ö.  Landes- Archiv  (L.  A.),  das  f.  e.  Consistorial- 
Archiv  (C.  A.),  das  Archiv  des  Stiftes  Klosterneuburg  (Cl.  N.).  Die 
Handschriftensammlung  des  Stiftes  Schotten  enthält  das  sorgfältig 
geführte  Capitelbuch  der  Eremie  (C.  B.).  Den  beigegebenen  Grundriss 
der  Eremie  hat  der  k.  k.  Baurath  Michael  Fellner  an  Ort  und  Stelle 
aufgenommen. 

Die  Arbeit  selbst  findet  die  Controle  an  den  beigegebenen 
Quellennachweisen.  Von  den  Reichtümern  des  inneren  Lebens,  von 
dem  Glücke  des  Glaubens  und  des  inneren  Friedens  erzählen  dieselben 
freilich  nicht. 

Der  Orden  der  Camaldulenser. 

Da  die  Camaldulenser- Eremie  auf  dem  Kahlenberge  das  einzige 
derartige  Institut  auf  deutschem  Boden  war,  auch  der  Orden  heutzu- 
tage nur  wenig1)  gekannt  ist,  wollen  wir  die  charakterisierenden 
Momente  aus  der  Ordensregel  und  der  Lebensweise  der  Camaldulenser 
hervorheben.2) 


!)  Gegenwärtig  existieren  nur  folgende  Eremien:  Bielany  bei  Krakau, 
Bielany  bei  Warschau,  welches  die  raoskowi tische  Regierung  zum  Aussterben 
bestimmt  hat,  und  9  Eremien  in  Italien,  mit  dem  Sitze  des  Ordensmajors  zu 
Frascati. 

2)  Regula  et  Constitutiones  ordinis  CamaldulensisCongregationis  Montis  Coronae. 
Viennae  ap.  Trattnern,  in  8°.  Ludwik  Zarewicz,  Mitglied  der  historischen  Com- 
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Der  Orden  der  Camaldulenser  nennt  sich  nach  Camaldoli,  einem 
Hochthale  im  etrurischen  Apennin.  Dort  nämlich,  wo  der  an  Fels- 
bildung und  Vegetation  so  reiche  Prato  magno  den  Arno  zwingt 
in  wunderbarer  Biegung  fast  wieder  zur  Quelle  zurück  nach  Norden 
zu  kehren,  Hess  sich  der  hl.  Komualdus  nieder  und  erbaute  für  seine 
Genossen  fünf  von  einander  abgesonderte  Zellen  (1012).  Inmitten 
derselben  befand  sich  ein  Bethaus  in  die  Ehr  des  Weltheilandes.  Unter 
frommem  Schweigen  und  häufigen  Gebeten  lebten  hier  die  frommen 
Männer,  nicht  so  sehr  als  Mönche  wie  vielmehr  als  Einsiedler  oder 
Eremiten.  Wol  bildete  die  Regel  des  hl.  Benedict  die  Grundlage 
und  ist  daher  die  religiöse  Gründung  von  Camaldoli  als  ein  Zweig 
des  Benedictinerordens  anzusehen,  aber  specielle  Statuten  regelten 
das  Leben  der  Einsiedler,  und  auch  eine  ganz  weisse  Kleidung 
unterschied  sie  von  den  Söhnen  des  hl.  Benedict.  Einstmals  sah 
nämlich  Romualdus,  hierin  ein  anderer  Jakob,  eine  Leiter,  welche 
mit  dem  Fusse  auf  der  Erde  stand  und  deren  Spitze  in  den  Himmel 
reichte.  Noch  aber  sah  der  heilige  Ordensstifter,  wie  seine  Eremiten 
auf  dieser  Leiter  in  den  Himmel  hinaufstiegen,  alle  angethan  mit 
Mönchskleidern  von  weisser  Farbe.  Das  bewog  ihn,  seine  Religiösen 
die  schwarze  Kleidung,  welche  sie  bisher  gehabt,  in  die  weisse  ver- 
wandeln zu  lassen. 

Wer  um  Aufname  in  den  Orden  der  Camaldulenser  candidiertr 
hat  vorerst  eine  40tägige  Probe  durchzumachen;  nach  Ablauf  dieser 
»proba  quadragenaria«  empfängt  der  Aspirant  das  Ordenski did  und 
den  Klosternamen.  Ein  Jahr  nach  der  Einkleidung  legt  der  Candidat 
die  Profess  ab  und  tritt  nunmehr  in  das  Noviziat  ein.  Der  Novize 
steht  unter  der  unmittelbaren  Leitung  des  Novizenmeisters.  An  das 
Noviziatsjahr  schliessen  sich  drei-  oder  vierjährige  Studien  als 
Vorbereitung  zur  Priesterweihe.  Die  Oblaten  werden  erst  nach 
sieben  oder  noch  mehreren  Jahren  zur  Profess  als  Conversen  zuge- 
lassen und  tragen  von  nun  an  am  Skap ulier  eine  Kapuze.  Die 
Profess  schliesst  in  sich  die  drei  gewöhnlichen  Klostergelübde  der 
Armut,    Keuschheit    und    Obedienz.     Während    sich    die    Conversen 


Mission  bei  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Krakau,  welcher  die  obige 
Schilderung  des  Lebens  dieser  Ordensgesellschaft  > genau  nach  der  Ordensregel 
und  den  später  erflossenen  Constitutionen  und  seiner  eigenen,  mehr  als  20 jährigen 
Anschauung«  zu  einer  Monographie  von  Bielany  und  dem  Camaldulenser-Kloster 
daselbst  entworfen  hat,  überliess  mir  freundlichst  den  hierhergehörigen  Teil  seines  in 
polnischer  Sprache  verfassten  Manuscriptes. 
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mehr  mit  Bedienung  und  Handarbeit  beschäftigen,  vollendet  sich 
das  Gotteswerk  bei  den  Priestern  und  Klerikern  hauptsächlich  in 
Gebet  und  Betrachtung.  Siebenmal  des  Tages  begeben  sie  sich  in 
den  Chor  zur  Abbetung  der  canonischen  Tageszeiten:  Matutinum, 
Prima,  Tertia,  Sexta  und  Nona  am  Vormittag,  Vesper  und  Complet 
Nachmittag.  Jedesmal  ruft  die  Kirchen  glocke  die  Eremiten  zum 
gemeinschaftlichen  Gebete  zusammen.  Das  Matutinum  beginnt 
Sommer  und  Winter  um  12  Uhr  nachts  und  dauert  bis  3  Uhr 
früh.  Es  ist  nicht  erlaubt,  die  Zeit  nach  dem  Matutinum  bis  zur 
Prima,  zwischen  5  und  6  Uhr  früh,  der  Ruhe  zu  pflegen.  Nach 
Beendigung  der  Prim  wird  die  erste  hl.  Messe  gelesen,  der  alle 
Ordensbrüder  beiwohnen.  Bis  zur  Terz,  um  9  Uhr,  haben  alle 
Priester  die  hl.  Messe  celebriert,  mit  Ausname  des  Wochners,  der 
während  der  Abbetung  der  Terz  die  Conventmesse  feiert.  Vor  dem 
Completorium  versammeln  sich  alle  Chormitglieder  im  Oapitelsaale, 
wo  der  Kleriker,  welcher  eben  Hebdomadarius  (Wochner)  ist,  eine 
Viertelstunde  lang  aus  dem  Leben  der  Heiligen  oder  anderen  Büchern 
erbaulichen  Inhaltes  vorliest  Daran  schliesst  sich  die  Abbetung  des 
Completoriums  in  der  Kirche.  Früh  und  abends  ist  eine  halbstündige 
Meditation  zu  halten.  Nach  der  Meditation  am  Abende  beten  alle 
zusammen  den  Rosenkranz,  der  den  täglichen  Gottesdienst  abschliesst. 
Daa  Officium  im  Chor  wird  ohne  Gesang,  nur  mit  etwas  gehobenen 
Stimmen  und  Einhaltung  gehöriger  Pausen,  verrichtet.  Ausserdem 
ist  jedes  Chormitglied,  ob  Priester  oder  Kleriker,  verpflichtet,  all- 
wöchentlich das  ganze  Psalterium  Davids,  an  den  Sonntagen  30 
und  an  den  Wochentagen  je  20  Psalmen,  abzubeten. 

Die  Fratres  conversi  und  die  Oblaten  haben  täglich  dem 
Matutinum  und  an  Wochentagen  ausserdem  nur  noch  der  Prim  und 
dem  Complet  beizuwohnen,  an  Sonntagen  kommen  sie  auch  noch 
zur  Vesper  in  die  Kirche.  Überdies  haben  sie  täglich  82  Gebete 
und  ebensoviele  Ave  Maria  abzubeten.  Da  die  hl.  Messe,  mit  Aus- 
name  des  Charsamstages  und  der  Vigilia  von  Pfingsten,  nicht 
gesungen,  sondern  still  gebetet  wird,  sind  in  den  Kirchen  dieser 
Congregation  weder  Orgeln  noch  musikalische  Instrumente  in  Ge- 
brauch. Auch  bei  feierlichen  Messen  darf  nicht  mehr  als  ein  Ministrant 
beim  Altare  dienen.  An  Sonn-  und  Feiertagen  reicht  ein  Kleriker 
während  der  Conventmesse  dem  Celebranten  und  allen  anwesenden 
Eremiten  das  Pacificale  zum  Kusse.  Zum  Sanctus  und  während  der 
Wandlung  giebt  man  ein  Zeichen  mit  der  grossen  Turmglocke. 
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Die  Abhaltung  von  Processionen  ist  in  dieser  Congregation 
nicht  Sitte.  Alle  acht  Tage,  spätestens  am  neunten,  gehen  die  Mit. 
glieder  der  Erem  zur  hl.  Beichte.  Die  Laien  empfangen  jeden 
Sonntag  das  heiligste  Altarssacrament.  An  jedem  Samstage  findet 
das  Schuldcapitel  (Capitulum  culparum)  statt  Die  hiezu  bestimmte 
Kapelle  heisst  darum  Capitulare.  Demütiglich  auf  den  Knien  mit 
dem  Antlitz  zum  Altare  gewendet,  bekennt  hier  jeglicher  laut  seine 
öffentlichen  Begehungen  und  Unterlassungen,  alles,  wodurch  er 
nach  seinem  Gewissen  den  Brüdern  Ärgernis  gegeben.  Auf  dem 
Boden  ausgestreckt,  mit  dem  Antlitze  zum  Prior  gewendet,  wartet 
nunmehr  der  Schuldbewusste,  bis  der  Prior  das  Zeichen  zum  Aufstehen 
giebt,  hört  kniend  die  verhängte  Busse  und  verlässt  nach  erneuertem 
Zeichen  das  Capitulare.  An  den  Freitagen  des  ganzen  Jahres  geis&elt 
sich  jeder  Eremit  mit  der  Disciplin  zwei  Miserere  lang.  Ausserdem 
wird  den  Priestern  anempfohlen,  während  der  Quadragesimalzeit  an 
jedem  Abstinenztage,  sowie  in  der  Charwoche  Mittwoch,  Donnerstag 
und  Freitag,  sich  zum  Andenken  an  das  bittere  Leiden  Jesu  Christi 
zu  geissein.  Gewissenhaft  ist  auch  das  Gebot  des  Schweigens  zu 
beobachten;  doch  kann  der  Prior  auf  bestimmte  Zeit  davon  dispen- 
sieren. Niemals  jedoch  darf  das  Silentium  gebrochen  werden  in  der 
Kirche  und  deren  Vorhofe,  in  der  Sacristei,  im  Capitulare  und  im 
Refectorium.  Zugleich  ist  es  auf  den  Wegen  zwischen  den  Eremitagen, 
so  wie  vor  der  Kirche  und  Pforte,  nicht  erlaubt  zu  sprechen,  selbst 
zu  einer  Zeit,  für  welche  der  Prior  dispensiert  hat.  Regelmässig  ist 
das  Silentium  aufgehoben  am  letzten  Faschingsonntag,  sowie  am 
Feste  des  hl.  Martin  (11.  November)  von  der  Prim  bis  9  Uhr 
abends,  weil  an  diesen  Tagen  die  Brüder  gemeinschaftlich  in  einem 
besonderen  Saale  speisen  und  gleich  darauf  das  strenge  Fasten 
angeht. 

Um  seine  Pflichten  vollkommen  zu  erfüllen,  wird  der  Eremit, 
seinem  Berufe  treu,  jeden  nicht  durch  die  Umstände  gebotenen 
Verkehr  mit  Weltleuten  meiden.  An  sich  ist  es  auch  nicht  gestattet, 
seelsorgerliche  Thätigkeit  auszuüben,  weshalb  in  den  Kirchen  dieser 
Ordensbrüder  in  der  Regel  Kanzeln  und  Beichtstühle  fehlen.  Es 
wird  sich  auch  jeder  Eremit  hüten,  ohne  Erlaubnis  des  Priors  in 
die  Zelle  eines  anderen  Eremiten  hineinzugehen  oder  hineinzublicken. 
Rechtfertigen  besondere  Fälle  als  Krankheit,  Beichte  oder  ein  plötz- 
licher Notfall  den  Besuch  eines  Eremiten,  so  klopft  man  an  die 
Zellentür   des  Bruders,    öffnet  selbe  aber  nicht,  sondern  sagt:    »Deo 
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gratias«,  und  erst  wenn  man  eine  gleichlautende  Antwort  erhalten, 
mag  man  eintreten.  Frauen  ist  der  Eintritt  in  die  Eremitage  ver- 
boten, und  nur  das  "Generalcapitel  kann  ihnen  gestatten,  einigemale 
im  Jahre  die  Kirche  zu  betreten  und  einer  hl.  Messe  beizuwohnen. 
Gemäss  dem  Grundsatze:  Monachus,  qui  habet  obolum,  non  val?t 
obolum  (ein  Mönch,  der  einen  Heller  hat,  ist  nicht  einen  Heller 
wert)  darf  der  Eremit  (ausgenommen  der  Verwalter  und  in  dessen 
Abwesenheit  der  Prior)  unter  gar  keinem  Vorwande  auch  nur  den 
kleinsten  Betrag  bei  sich  behalten.  Übertretung  zieht  die  Strafe  des 
Fastens  bei  Wasser  und  Brot  und  auch  der  Disciplin  nach  sich. 
Eine  Stunde  täglich  muss  der  Eremit  sich  mit  Händearbeit  be- 
schäftigen. Von  dieser  Händearbeit  sind  die  Mönche  nur  an  jenen 
Tagen  dispensiert,  an  denen  das  Capitulum  culparum,  das  allgemeine 
Basieren  und  Brotbacken  stattfindet.  Denn  beim  Brotbacken,  während 
dessen  aus  einem  heiligen  Buche  vorgelesen  wird,  haben  sich  alle 
Eremiten  zu  beteiligen.  Ausserdem  hat  jeder  Pater  die  Kleider  im 
Lavatorium  selbst  zu  waschen,  sein  Zellgebäude  zu  reinigen  u.  s.  w. 
Die  erübrigende  freie  Zeit  wird  der  Mönch  mit  irgend  nützlichem: 
Lesen,  Schreiben,  Verfertigen  von  Rosenkränzen  etc.  segensreich 
ausfüllen.  Der  Ruhe  pflegt  der  Eremit  in  seiner  Zelle,  angethan  mit 
dem  Habit,  welchen  er  auch  während  der  Nacht  nicht  ablegen  darf. 
Zur  Sommerszeit,  von  Ostern  bis  Kreuzerhöhung,  ist  es  erlaubt,  auch 
nach  dem  Mittage  V/2  oder  2  Stunden  zu  schlafen,  immer  aber  in 
dem  Absehen,  dass  diese  Zeit  mit  der  Nachtruhe  zusammen  sieben 
Stunden  ausmacht. 

Noch  haben  wir  einer  ganz  eigentümlichen  Einrichtung  zu 
gedenken,  welche  im  Camaldulenser-Orden  getroffen  ist  und  speciell 
auch  in  der  Eremie  auf  dem  Kahlenberge  wiederholt  vorkommt,  die 
Reclusion.  Der  hl.  Romuald  hat  nämlich  für  jene  Ordensbrüder, 
welche  nach  einer  noch  grösseren  Vollkommenheit  streben,  als  sie 
das  Eremitenleben  bietet,  einen  Plan  vorgezeichnet,  welcher  lebhaft 
an  die  Lebensweise  der  ägyptischen  und  syrischen  Anachoreten 
erinnert.  Reclusion  ist  die  freiwillige  Absperrung  in  einer  besonderen 
abseits  von  den  übrigen  Zellen  liegenden  Einsiedelei,  welche  ein 
Gärtchen  umkränzt  und  ein  Zaun  oder  eine  kleine  Mauer  ab- 
schliessen  soll.  In  einer  solchen  Einsiedelei  muss  natürlich  eine  Bet- 
kapelle mit  Messlicenz  sein.  Der  Recluse  darf  ohne  ausdrückliche 
Bewilligung  des  Vorgesetzten,  welcher  die  Reclusion  bewilligt,  die 
Einsiedelei  nicht  verlassen  und  muss  in  derselben  Weise  ständiges  Still- 
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schweigen  beobachten.  Nur  am  St.  Martinsfeste  und  am  Faschingsonntag 
sucht  der  Recluse  die  Brüder  auf  und  geniesst  mit  ihnen  den  Trost 
des  Umganges  und  des  Gespräches.  Auch  die  canonischen  Tages- 
zeiten betet  er  allein  in  dem  Oratorium  seiner  Einsiedelei,  während 
die  Eremiten  auf  das  Glockenzeichen  von  ihren  Zellen  in  den  Chor 
der  Kirche  eilen.  Am  Gründonnerstag  erscheint  der  Recludierte 
in  der  Kirche,  um  in  Gemeinschaft  mit  den  Brüdern  aus  den  Händen 
des  Priors  den  Leib  des  Herrn  zu  empfangen.  Auch  an  den  folgenden 
Tagen  betritt  er  die  gemeinschaftliche  Kirche,  aber  nur  zur  Abbetung 
der  Nona.  Aus  dem  Herzen  des  Recludierten  muss  nach  der  Regel 
auch  reichlicher  der  Gebetsstrom  fliessen.  Ausser  den  üblichen 
Gebeten  hat  er  täglich  50  Psalmen  Davids  zu  beten  und  die  sonst 
halbstündige  Morgen-  und  Abendmeditation  hält  er  doppelt  so  lang. 
Ob  er  in  Sandalen  oder  barfuss  einhergehen  und  das  Cilicium  ge- 
brauchen will,  ist  dem  freien  Belieben  tiberlassen.  Wenn  er  aber 
etwa  in  der  Nahrungsweise  noch  strenger  zu  leben  wünscht,  hat  er 
die    Bewilligung  des  Vorgesetzten  einzuholen. 

Die  Reclusion  ist  übrigens  eine  zweifache,  die  zeitliche *)  und 
die  ewige.  Der  Ortsprior  kann  selbe  seinen  Familiengliedern  höchstens 
auf  ein  Jahr  gewähren.  Die  Bewilligung  zur  längeren  oder  gar 
ewigen  Reclusion  kann  nur  das  Generalcapitel  geben.  Auch  darf 
überhaupt    »die    Einschliessung«    nur    einem    Profess-Eremiten    nach 

')  Am  längsten  dürfte  als  Reclusus  (20  Jahre)  ein  Italiener,  P.  Aemilianus, 
im  18.  Jahrhunderte  gelebt  haben.  Merkwürdig  ist  in  dieser  Beziehung  P.  Bernhard 
Szymonski,  über  welchen  mir  L.  Zarewicz  folgendes  mitteilt:  Szynionski  ward  1609  zu 
Kurzclow  geboren  und  erhielt  bei  der  Taufe  den  Namen  Andreas.  An  der  Krakauer 
Universität  zum  Baccalaureus  der  Philosophie  und  der  freien  Künste  promoviert, 
widmete  er  sich  dem  geistlichen  Stande  und  war  durch  10  Jahre  Vicedechant  in 
seiner  Vaterstadt  Kurzclow.  Im  Jahre  1648  trat  er  in  den  Camaldulenser-Eremiten- 
Orden  im  Kloster  Bielany  ein  und  professionierte  daselbst  am  2.  Juli  1649,  ward 
am  13.  August  1653  zum  Prior  in  Bielany  befördert,  verblieb  in  dieser  Eigenschaft 
bis  zum  23.  November  1657,  wurde  endlich  auch  General vicar  für  Polen  bis  zu 
seinem  am  1.  März  1669  erfolgten  Abgange  nach  Italien,  wo  er  im  Jahre  1670 
in  Eremo  Tusculana  eiue  zeitweilige  Reclusion  überstand.  Im  Jahre  1673  wurde 
ihm  vom  Generalcapitel  eine  lebenslängliche  Reclusion  bewilligt,  welche  er  im 
64.  Lebensjahre  in  Eremo  Nolana,  unweit  Neapel,  sogleich  antrat  und  in  ihr  bis 
an  sein  Lebensende  (f  1690),  somit  durch  17  Jahre  ausharrte.  Auch  in  der  Eremie 
auf  dem  Kahlenberge  erbaten  mehrere  Patres  die  Reclusion.  Dem  P.  Cajetan  ver- 
längerte seit  1682  das  Capitel  auf  seine  Bitte  die  Reclusion  von  zwei  zu  zwei 
Jahren,  so  dass  er  12  Jahre  nacheinander  als  Recluse  lebte.  1753  wurde  auf  dem 
Kahlenberge  dem  P.  Anton,  1755  dem  P.  Basilius  und  nach  1771  dem  P.  Thomas 
die  Gnade  der  Reclusion  gewährt.  Cap.  B. 


105 

Verlauf  von  5  Jahren  seit  der  Profess  und  auch  da  nur  in  dem 
Falle  gestattet  werden,  wenn  sich  der  Bittsteller  durch  tugendhaften 
Lebenswandel,  insbesondere  durch  strenge  Ordensobservanz,  ernstes 
Stillschweigen,  Inbrünstigkeit  des  Gebetes  und  andere  Tugenden 
hervorgethan  hat  Die  zeitlich  Abgesperrten  haben  keine  Activstimme 
beim  Capitel,  die  ewig  Abgesperrten  dürfen  natürlich  weder  votieren 
noch  promoviert  werden. 

Die  Camaldulenser-Ordensbrüder  wählen  ihre  Wohnungen  auf 
Bergeshöhen.  Es  ist  nicht  gestattet,  im  Bereiche  der  Eremie  Wald- 
bäume zu  fällen,  die  Regel  gebietet  vielmehr,  dieselben  sorgfältig  zu 
pflegen.  Da  nach  dem  Ordensstatut  die  Camaldulenser  nicht  unter 
einem  Dache  wohnen,  auch  nicht  zusammen  speisen  noch  in  einem 
gemeinschaftlichen  Dormitorium  schlafen  dürfen,  hat  jeder  Eremit 
sein  eigenes  Häuschen  (Zelle),  in  welchem  eine  kleine  Kapelle,  ein 
Zimmer,  ein  Alkoven  und  eine  kleine  Kammer  sich  befinden.  Das 
kleine  Gärtchen,  welches  die  Zelle  umschliesst  und  sie  von  der 
nächsten  Zelle  absondert,  bebaut  der  Eremit  eigenhändig.  Alle 
Einrichtungsgegenstände,  die  der  Mönch  zur  Nützung  erhält,  sind 
ohne  jegliche  Verzier.  Jeder  Luxus  ist  aufs  strengste  verpönt,  selbst 
Ölgemälde  sind  nur  in  den  Oratorien  zulässig.  Nur  thönernc  Trink- 
geschirre dürfen  gebraucht  werden,  gläserne  sind  verboten.  Die 
Bettstatt  ist  aus  rohen  Läden  zusammengenagelt,  der  Strohsack  mit 
Häcksel,  Spreu  oder  Stroh  ausgefüllt.  Als  Polster  dient  ein  Sack 
mit  ähnlicher  Füllung,  als  Hülle  eine  wollene  Decke.  In  jeder 
Eremitage  befindet  sich  ein  Infirmar  oder  eine  Baulichkeit  zur  Auf- 
name von  kranken  Brüdern.  In  dem  Krankenhause  ist  eine 
Kapelle,  wo  zum  Tröste  der  Leidenden  eine  hl.  Messe  gelesen 
wird,  eine  Apotheke  und  eine  Küche.  Einen  kranken  Bruder  kann 
jeder  Eremit  besuchen  und  ihm  den  Trost  der  Religion,  sowie  des 
Gespräches  gewähren;  den  erkrankten  Reclusen  aber  darf  man  nur 
mit  Erlaubnis  des  Priors  sehen.  Die  Sterbesacramente  bringen 
dem  kranken  Bruder  alle  Mönche  in  feierlicher  Procession,  Lichter 
in  den  Händen  tragend,  voran  das  Kreuz.  Nach  dem  Abscheiden 
der  Seele  ruft  ein  bestimmtes  Glockenzeichen  die  Brüder  aus  ihren 
Zellen  in  den  Chor,  um  die  vorgeschriebenen  Gebete  für  die  Seele 
des  Verstorbenen  zu  verrichten.  Der  Leichnam  wird  im  Habit,  die 
Kapuze  über  das  Gesicht  gezogen,  in  einen  Brettersarg  ohne  Deckel 
gelegt  und  noch  am  selben  Tage,  beziehungsweise  am  nächsten 
Morgen,    in    feierlichem  Zuge   in    die   Kirche    getragen.     Mitten   im 
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Chore  wird  der  Sarg  aufgestellt,  eine  Kerze  zu  Häupten  und  eine 
zu  den  Füssen  angezündet.  Die  Brüder  umstehen  den  offenen  Sarg 
und  beten  die  Absolutionen.  Nach  Beendigung  der  Exequien  heben 
sie  die  Bahre  und  betten  den  theuren  Leichnam  in  die  Gruft  Inner- 
halb der  nächsten  zwei  Monate  liest  jeder  Eremit  für  den  Mitbruder 
heilige  Messen;  mehr  oder  weniger,  je  nach  seiner  Würde  und 
seinem  Charakter.  Noch  erwähnen  wir,  dass  in  jeder  Camaldulenser  - 
Eremitage  genugsam  abseits  von  Kirche  und  Zellen  ein  Forasterium 
(Gasthaus)  zu  treffen  ist,  bestimmt  zur  Aufname  von  Armen  und 
Reisenden.  Ein  Bruder  und  ein  Priester  besorgen  die  Bedienung 
dieser  Gäste,  deren  Aufenthalt  in  der  Eremie  sich  über  drei  Tage 
nicht  erstrecken  soll. 

Die  Kleidung  der  Camaldulenser  ist  weiss,  aus  dickem  Tuch 
gefertigt.  Am  Leibe  tragen  sie  weisse  Flanellhemden  (Tuniceila), 
an  den  Füssen  weisse  Socken  und  Sandalen  oder  Lederpantoffeln 
mit  dicker  hölzerner  Sohle  und  hohen  hölzernen  Absätzen.  Der 
Habit  reicht  bis  zu  den  Knöcheln,  hat  weite  Ärmel  und  ist  mit 
einem  schmalen  Gürtel  umbunden,  von  welchem  zur  linken  Seite 
ein  Rosenkranz  herabhängt.  Über  dem  Habit  trägt  man  ein  Scapulter 
mit  einer  rückwärts  tief  herabhängenden  Kapuze.  So  oft  der  Eremit 
in  den  Chor  oder  ausser  die  Klausur  geht,  hängt  er  noch  einen 
breiten,  im  Halbkreise  ausgeschnittenen,  bis  an  die  Knöchel  reichenden 
weissen  Mantel  (Pelerine)  um.  Wer  nicht  Chormitglied  ist,  trägt  einen 
schwarzledernen  Gürtel,  kürzeren  Mantel  und  kleinere  zugenähte 
Kapuze;  nur  die  Professbrüder  (Conversi)  haben  die  nämliche  an 
das  Scapulier  angenähte  Kapuze,  wie  die  Chormitglieder.  Hingegen 
haben  gleichmässig  alle  Mitglieder  der  Eremitage  lange  Barte  und 
rasieren  das  Kopfhaar  ab;  nur  Priester  und  Kleriker  behalten  am 
Kopfe  einen  schmalen  Haarkranz  bei.  Als  Kopfbedeckung  dient 
ein  Hut  aus  dickem  weissen  Filz,  mit  seitwärts  in  die  Höhe  gerich- 
teten Krampen. 

Wie  oben  bemerkt  wurde,  haben  diese  Mönche  keineswegs 
gemeinsamen  Tisch,  sondern  sie  speisen  jeder  in  seiner  Zelle.  Das 
Essen  wird  aus  der  Küche  in  Schalen  ausgetragen  und  vor  die 
Türe  der  Zelle  gestellt.  Nur  an  den  grössten  Festtagen  speisen 
die  Camaldulenser  gemeinsam  im  Refectorium.  Diese  Tage  sind 
Ostern,  Pfingsten,  Himmelfahrt  Christi,  das  Frohnleichnamsfest,  Maria 
Himmelfahrt,  Allerheiligen,  Weihnachten,  Epiphanie,  Gründonnerstag, 
das  Fest  des  hl.  Romualdus  (7.  Februar  und  19.  Juni),  St.  Benedict, 
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Weihe-  und  Patrociniumsfest  der  Ortekirche;  in  der  Eremitage,  in 
welcher  das  Qeneralcapitel  tagt,  speisen  während  der  Dauer  des 
Capitels  alle  Mönche  gemeinsam  im  Refectorium.  An  diesen  Tagen 
liest  der  hebdomadierende  Kleriker  während  der  ganzen  Mahlzeit 
aus  einem  heiligen  Buche  vor.  Es  versteht  sich,  dass  diesbezüglich 
in  keiner  Weise  ein  Unterschied  zwischen  Vorgesetzten  und  Unter- 
gebenen obwaltet,  auch  der  Prior  und  der  Major  speisen  jeder  in 
seiner  Zelle.  Nur  wenn  vorneme  Gäste  die  Erem  beehren,  darf  der 
Prior  mit  denselben  im  Gastsaale  zu  Tische  sitzen.  Unbedingt  ist 
der  Genuas  des  Fleisches  sowie  jener  Speisen,  die  mit  Thierfett  zu- 
bereitet sind,  verboten.  Die  einzige  Ausname  bildet  der  Fall,  wenn 
der  Arzt  einem  kranken  Bruder  Fleischgenuss  ordiniert.  Selbst  welt- 
lichen Personen  darf  innerhalb  der  Eremie  Fleisch  nicht  vorgesetzt 
werden.  Hingegen  bekommt  nebst  den  warmgekochten  Speisen  der 
Eremit  wenigstens  einmal  in  der  Woche,  im  Sommer  auch  öfters, 
Obst,  Gemüse,  Nüsse,  Kastanien  u.  dgl.,  an  den  Sonntagen  6  Lot 
Käse  für  die  ganze  Woche.  So  oft  Brot  gebacken  wird,  erhält  jeder 
Bruder  einen  Laib.  Geht  ihm  das  Brot  aus,  so  legt  er  in  den  vor 
der  Zellentür  stehenden  Kasten  ein  Stückchen  von  der  Brotrinde 
und  bekommt  alsogleich  einen  frischen  Laib.  Von  den  gekochten 
Speisen  darf  nichts  für  den  folgenden  Tag  aufgespart  werden,  sondern 
gleich  oach  dem  Mahle  stellt  der  Eremit  das  Essgeschirr  mit  den  all- 
fallsigen  Überbleibseln  in  den  oberwähnten  Kasten.  Als  Getränke 
dient  Wasser,  eventuell  etwas  Wein  dazu.  An  den  Mittwochen, 
Freitagen  und  Samstagen  des  ganzen  Jahres  fasten  die  Eremiten. 
Dieses  »Fasten«  besteht  darin,  dass  zur  Zubereitung  der  Speisen  Eier, 
Käse,  Butter  oder  Milch  nicht  dürfen  verwendet  werden.  Jeder 
Freitag  ist  »Abstinenztag«,  was  nicht  weniger  besagt,  als  dass  an 
diesem  Tage  nur  Brot  und  Wasser  zu  geniessen  erlaubt  ist;  noch  dazu 
muss  an  solchen  Tagen  der  Eremit  sein  Brot  und  Wasser  barfuss 
und  auf  dem  Boden  sitzend  verzehren.  Wenn  auf  einen  Freitag  ein 
Feiertag  föllt,  so  wird  diese  Abstinenz  auf  einen  andern  Tag  verlegt 
Während  der  vierzigtägigen  Fasten  ist  nebst  dem  Freitag  auch  jeder 
Mittwoch  und  Samstag  ein  solcher  »Abstinenztag«,  und  nur  auf  eine 
Erlaubnis  des  Obern  hin  kann  dem  Mönche  gestattet  werden,  an 
diesen  Tagen  in  Salzwasser  gekochtes  Brot  zu  geniessen.  Nicht 
werden  aber  die  Greise  vom  60.  Lebensjahre  an  zu  diesem  Fasten 
bei  Brot  und  Wasser  verpflichtet.  Auch  den  Oblaten  und  Conversen 
darf  in  Hinblick  auf  deren  schwere  körperliche  Arbeiten  das  Fasten 
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ein  wenig  gemildert  werden.  Drei  Tage  im  Jahre  sind  Recreationstage 
und  bilden  eine  Ausname  betreffs  der  gewöhnlichen  Nahrungsweise. 
Diese  Tage  sind:  Ein  Tag  zur  Zeit  der  Weinlese  (um  Michaeli),  das  Fest 
des  hl.  Martin  (11.  November)  und  der  letzte  Faschingsonntag.  Die 
Recreation  besteht  an  diesen  Tagen  darin,  dass  die  Brüder  zu  Mittag 
und  abends  gemeinschaftlich  speisen,  kein  Silentium  haben  und  nach 
dem  Mittagstisch  paarweise  einen  weiteren  Ausgang  unternemen 
dürfen,  von  welchem  sie  aber  um  6  Uhr  abends  zurückgekehrt  sein 
müssen. 

Die  grössten  Verdienste  um  die  Ausbreitung  der  Romual- 
dischen  Stiftung  hat  sich  erworben  Paulus  aus  dem  berühmten 
venetianischen  Geschlechte  derer  von  Justiniani.  Er  gründete  sogar 
eine  eigene  Congregation  von  Camaldulensem ,  welche  unter  dem 
Namen  »Congregation  der  Camaldulenser-Eremiten  vom  Kronenberge« 
bekannt  ist,  weil  sich,  allerdings  erst  nach  dem  Tode  Justinianis 
(f  1528),  die  Eremie  auf  dem  Kronenberge  (Monte  Corona)  bei 
Perugia  zur  Centrale  aufschwang.  Durch  die  Arbeit  der  Einsiedler 
ist  die  wilde  Bergeshöhe  zu  einem  Paradiese  geworden,  geschmückt 
mit  himmelanstrebenden  Cypressen  und  schlanken  Tannen. 

Die  Mitglieder  einer  nach  den  Regeln  der  Congregation  vom 
Kronenberge  eingerichteten  Eremitage  zerfallen  in  Chormitglieder, 
d.  i.  Priester  und  Kleriker,  und  in  die  zum  Chore  nicht  gehörigen 
Oblaten  (Anfänger)  und  Conversen  (Fratres  laici).  Die  Chormönche 
führen  den  Titel  »Don«,  die  Laienoblaten  heisst  man  »Fraterc  und 
die  Conversen  »Fra«.  Allen  voran  geht  der  Prior,  nach  ihm  kommt 
der  Novizenmeister,  dann  der  Verwalter  (Cellerarius).  Priester, 
Kleriker,  Conversen  und  Oblaten  haben  den  Rang  nach  der  Zeit 
der  Ablegung  der  feierlichen  Gelübde,  beziehungsweise  des  Eintrittes 
in  die  Erem.  Prior  und  Novizenmeister  werden  vom  Generalcapitel 
aufgestellt,  die  Wahl  der  übrigen  Familienbeamten  erfolgt  in  dem 
Conventcapitel,  welches  der  Prior  nach  der  Übername  seines  Amtes 
sofort  zusammenrufen  muss.  (Distributio  obedientiarum :  Diaetae.) 
Diese  Functionäre  sind :  der  Verwalter  (Cellerarius),  der  Schriftführer 
bei  den  Capiteln,  der  Archivar  (Regent),  Sacellarius  (Sacristan), 
Bibliothekar,  Gastmeister  (Exceptor  hospitum),  Infirmar,  Küchen- 
meister, Bäcker,  Gärtner,  Forstwart,  Armenpater  etc.  Diese 
Obedienzenverteilung  ist  alljährlich  vorzunemen.  Überhaupt  soll 
der  Prior  bei  allen  wichtigeren  Vorkommnissen  den  Rath  der  Brüder 
im  Conventcapitel    hören.     So  sehr  03  ferner  dem  Prior  vorbehalten 
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bleibt,  bei  Vergehungen  die  Busse  zu  bestimmen,  so  hat  er  doch  bei 
schwereren  Fällen,  z.  B.  öffentlicher  Disciplin,  Kerker  u.  s.  w.,  be- 
sonders aber  im  Falle  einer  Berufung  des  Verurteilten  an  die 
höhere  Instanz,  mit  dem  Vollzuge  der  Strafe  bis  zur  Entscheidung 
derselben  einzuhalten.  Verreist  der  Prior,  z.  B.  zum  Generalcapitel, 
so  hat  er  für  seine  Supplierung  zu  sorgen.  Thut  er  das  nicht,  so  tritt 
der  P,  Senior  an  seine  Stelle.  Der  Verwalter  hat  für  Alle  und  Alles, 
was  die  zeitliche  Notdurft  der  Eremie  erheischt,  zu  sorgen;  er  ist 
die  Martha.  Er  hat  dabei  auch  die  Pflicht,  eine  genaue  Rechnung 
der  Einnamen  und  Ausgaben  zu  führen  und  monatlich  dem  Prior 
über  seine  Verwaltung  Rechenschaft  abzulegen. 

Siebenundzwanzig  Eremien  ehrten  in  der  Einsiedelei  auf  dem 
Kronenberge  ihr  Haupt  und  ihren  klösterlichen  Mittelpunkt;  örtlich 
verteilten  sie  sich  auf  Italien,  Polen,  Ungarn  und  Österreich.  Denn 
auch  die  Camaldulenser  Eremie  auf  dem  Kahlenberge  bei  Wien 
gehörte  zur  Congregation  vom  Kronenberge. 

Baugeschichte  der  Eremie. 

Kaiser  Ferdinand  IL,  tief  religiös  und  die  Überzeugung  in  sich 
tragend,  dass  er  verpflichtet  sei,  für  das  geistliche  Wohl  seiner  Unter- 
thanen  zu  sorgen  und  das  vielgestaltige  Leben  der  Kirche  zu  fordern, 
willfahrte  gerne  der  Bitte,  den  Camaldulensern  in  seinen  Ländern 
ein  Heim  zu  gewähren. l)  Er  selbst  sagt  in  der  Stiftungsurkunde: 
»Wir  hegen  keinen  Zweifel,  dass  es  der  göttlichen  Majestät  gar  sehr 
gefalle  und  dass  Wir  für  das  Heil  Unserer  Seele  bestens  sorgen 
wenn  Wir  zeitliche  Güter  gegen  einen  unvergänglichen  Schatz  und 
die  Hoffnung  auf  die  ewige  Vergeltung  umtauschen.  Das  können 
Wir  wohl  kaum  heilsamer  und  zweckentsprechender  bewerkstelligen, 
als  durch  Gründung  hervorragender  Klöster,  sowie  anderer  gott- 
geweihter Orte  und  Kirchen,  in  denen  religiöse  Personen  weilen 
können,  welche  mit  Hintansetzung  der  vergänglichen  Weltfreuden, 
nachahmend  das  fromme  Beispiel  heiliger  Väter,  das  süsse  Joch  des 
Herrn  in  den  schweren  Pflichten  ihres  Standes:  in  beständigen  Gebeten 
und  Fasten,  im  Predigen  und  Beichthören  und  anderen  guten  Werken 
auf  sich  nehmen  und  so  reinen  und  schuldlosen  Herzens  üben,  dass 
sie  wolgemut  um  so  inniger  für  Uns  das  göttliche  Erbarmen  erbitten 


*)  Die  Mittelsperson    beim  Kaiser   war    der   polnische  Marsehall    Nicolaus 
Wolski. 
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können.  Das  ist  der  Grund,  warum  Wir  dem  verdienstreichen 
Orden  der  Camaldulenser-Eremiten  vom  Kronenberge  (de  Monte  Co- 
ronae),  welchem  Wir  besonders  wohlgeneigt  und  zugethan  sind,  den 
gewöhnlich  Schweinberg  genannten  und  unweit  von  Klosterneuburg 
gelegenen  Berg  zugleich  mit  den  dortigen  Wäldern  und  Weinbergen 
zur   Errichtung    eines    Eremitoriums    gnädigst    angewiesen    haben.« 

Bevor  es  aber  zur  Ausstellung  dieses  Fundationsbriefes  kam, 
waren  grosse  Schwierigkeiten  zu  überwinden  gewesen.  Der  Kaiser 
hatte  schon  am  11.  Jänner  1628  an  die  hinterlassenen  geheimen 
und  deputierten  Räthe  den  Befehl  erlassen,  den  P.  P.  Camaldu- 
lensern,  welche  sich  um  »Einandtworttung  des  Orths  Schwein  Perg 
supplicando  gemeldet  haben«,  soll  derselbe  eingeräumt  werden,  und 
da  sie  auch  noch  »etlicher  anderer  Sachen  und  gelegenhaiten,  welche 
undter  dess  Probsten  zu  Closterneuburg  Jurisdiction  sich  befinden, 
vonnöthens  haben«,  soll  mit  diesem  Verhandlung  gepflogen  werden.  ■) 
Schon  nach  zwei  Tagen  erfloss  die  weitere  kaiserliche  Resolution 
dass  den  Patres,  welche  durch  ihre  Commissarien  Georg,  Abt  von 
Göttweig,  Michael  Adolf  Graf  von  Althan  und  Anton  Pestaluzzi 
hätten  erklären  lassen,  der  bezeichnete  Grund  sei  für  ihre  Zwecke 
zu  klein,  ein  Stück  Grundes,  welches  zu  Klosterneuburg  gehörte,  zu 
verschaffen  sei.  Dem  Propst  möge  »gegen  abtrettung  berürten 
Plazes  aus  unserem  Waldt  Ambt  ein  anders  orth  in  gleichmässigem 
werth  und  in  der  nähent  eingeraumbt«  werden.  »Ferner  befehlen 
wir,  dass  ihr  in  unserer  Statt  Wienn  ein  gelegenheit,  so  an  einem 
stillen  vnd  rhuebigen  Orth,  aussehn  und  ihnen  dieselb  zur  wohnung 
eingeben,  beinebens  auch,  auf  Euer  Verfüegung  von  Vnserer  hinter- 
lassenen hoff  Camer  nach  und  nach  etwas  zu  Ihrer  Vndterhaltung 
raichen  lasset«.2)  Noch  unter  selbem  Datum  (13.  Jänner)  begehrte 
Ferdinand  II.  vom  Schloss  zu  Prag  aus  des  Hochstiftes  Passau  »als 
Ordinarii  loci  consens  und  hilff liehe  Handtbietung  in  spiritualibus«  fUr 
die  zu  gründende  Eremie. 3) 

Als  unter  Führung  des  P.  Sylvanus,  Grafen  von  Poselli,  vier 
Camaldulenserpatres  Wien  betraten,  gewährte  ihnen  der  Schottenabt 
Augiistin  freundliche  Aufname,  und  es  wird  von  diesem  Prälaten 
lobend  vermerkt,  dass  er  der  Gründung  allen  Vorschub  habe 
angedeihen  lassen. 

1)  Archiv  des  Stiftes  Klosterneuburg. 

2)  Archiv  von  Klosterneuburg. 

3)  f.  o.  Consistor.-Archiv  v.  Wien. 
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Nunmehr  folgten  in  rascher  Folge  Befehle,  welche  den  kaiser- 
lichen Willen  zur  Wirklichkeit  machen  sollten.  Am  21.  Jänner  wies 
Ferdinand  die  Unterlassene  Hofkammer  an,1)  den  P.  P.  Camal- 
dalensern  1000  Gulden  >zu  einem  anfang  Ihres  auf  dem  Khalenberg 
bey  Wien  vorhabenden  Baues  zu  reichen«.  Am  1.  März  erfloss  der 
weitere  Befehl2),  den  Camaldulensern  zu  ihrer  »Underhaltung« 
wöchentlich  18  Gulden  aus  den  österreichischen  Amtern  ohne  Abzug 
zu  geben,  wie  auch,  dass  die  »notturfftigen  stain  auss  dem  Nuss- 
dorfferschen  stainbruch  gefolgt  vnd  die  P.  P.  beinebens  mit  einer 
interi ms wohnung  versehen  werden,  Jedoch  Sie  Sich  selbst  vmb  die 
bedürftige  Bau  officier  bewerben  darzu  auch  kheinswegs  Ihrer  Mai. 
'Beamte  gebraucht  werden  sollen«. 

Die  Hofkammer  scheint  die  Ausführung  dieses  kaiserlichen 
Befehles  nicht  für  so  leicht  möglich  gehalten  oder  überhaupt  nicht 
gewünscht  zu  haben.  Denn  auf  ihren  Bericht  hin  eröffneten  »die 
gehaimben  und  deputierten  Räth«  Sr.  Majestät  am  19.  März,  was 
ihr  (Hofkammer)  »dabey  bedenkhlich  fürgefahlen.  Was  erstlich  den 
bestellten  Commissario  Stella  anlangt,  hat  die  sache  ganz  das  an- 
scheu als  wenn  endtlich  auch  von  dene  Ihm  anvertrauten  Mauth- 
geföhll  (am  Tabor)  die  Unkhosten  auf  solchen  vorhabenden  Baue 
liergenomben  möchte  werden,  welches  alsdan  ein  Verhinderung  an 
E.  K.  M.  selbsteigener  erlustigung  sein  würdet,  weil  diese  (Tabor*) 
Mauth  alss  ein  Filial  zu  dem  Vizdomb  Ambt  mit  anderen  ausgaben 
erschöpft  und  die  gewendlichen  einkhomben  dahin  nit  erlegen  kban, 
die  Jäger  vn&hlbarlich  an  Ihren  ohne  das  je  weilen  ermangelnden 
Besoldung  nothleiden  werden  müssen.  Ingleichen  müssten  E.  M.  vor- 
habende vnd  bereits  vnderschiedlicherorthen  angefangenen  Geben 
auss  ermanglung  der  werkhleuth,  wan  selbige  zu  berürten  Closter 
Bau  gebraucht  werden  sollen,  erligen,  wie  die  hinderlassene  Hoffcamer 
nit  weiss,  wie  sy  mit  den  zu  Ihr  der  Patrum  underhaltung  anbe- 
vohlenen  Jährlichen  900  fl.  man  wolle  es  dan  auss  E.  M.  aignen 
reseruierten  Quota  nemben,  aufkhumben  möge«.  Welchem  nach  die 
Hofkammer  beantragt,  einen  andern  als  den  Stella  zu  solchem  Ende 
zu  deputieren,  die  Werkleut  und  die  Werkzeug  aber  nicht  apodik- 
tisch, sondern  nur  »so  vil  man  etwa  bei  E.  M.  führende  Bauwesen 
entrathen  khan,  gnädigst  verwilligen,  vnd  dass  solche  900  fl.  gleich- 


1)  Finanzrainist. -Archiv  (Hof-Kammer). 

2)  Hof-Kammer. 
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wol  ohne  abbrach  E.  M.  reservirter  quota  nach  und  nach  bezahlet 
werden,  Inmassen  die  H.  K.  sambt  der  Hinterlass.  kammer  in  eraig- 
neten  extraordinari  mittl  Ihrer  der  PP.  gehrn  gedacht  sein  will.  Im 
vbrigen  Bittet  dy  H.  K.  gehorsambist,  wan  Ir  Maj.  dergleichen 
resolutions  ergehen  zu  lassen  entschlossen  sy,  solches  (doch  ohne 
alles  gehorsambistes  massgeben)  von  der  Hoffkammer  alss  in  re 
pure  camerali  vnnd  nicht  durch  ander  mitl  allermassen  wi  an  yzo 
mit  grosser  confusion  Besehenen,  aussfertigen  lassen  wollen,  damit 
sy  dasjenige,  so  E.  M.  Praeiudicirlich,  zeitlich  anzaige  vnnd,  auss 
vnwissenheit  der  andern  mitlen  von  den  Camer  Sachen  leiohtlich 
entstehenden  schaden  verhüeten  mögge«. 

Wie  gegen  die  kaiserlichen  Resolutionen  die  Räthe  ihre  Be- 
denken erhoben,  so  war  auch  die  Tagsatzung  vom  11.  März,  zu 
welcher  der  Propst  von  Klosterneu  bürg  den  Pfarrer  Hieronymus  zu 
Korneuburg  geschickt  hatte,  resultatlos  verlaufen.  Der  Propst  wollte 
sich  zur  Abtretung,  die  ihm  zugemutet  wurde,  nicht  verstehen. 
Besser  gieng  die  Angelegenheit  unter  den  Händen  einer  zweiten 
Commission  vom  »aindlessten«  März.  Wir  ersehen  dies  aus  dem 
Berichte  der  kaiserlichen  Commissarien  an  den  Raths- Direktor,  *)  Car- 
dinal Fürst  von  Dietrichstain.  Der  Propst  habe  zu  dieser  Commission 
den  Decan  und  zwei  Capitularen  abgeschickt,  welche  aber  nicht 
genügende  Vollmacht  gehabt,  daher  man  mit  dem  Propst  persönlich 
verhandelt  habe.  Er  sei  zufrieden,  dass  ihm  für  sein  >Holz,  so  zwainzig 
Joch  sein,  so  viel  Holz  in  Irer  Maj.  eigenthumblichen  Waldt  Im 
Holnprun  genant,  Joch  für  Joch  aussgemessen  vnd  aussgemarcht 
werde.  Für  die  Weingärthen  aber,  derer  drey  vnd  zwainzig  ain 
halb  Joch  sein,  so  Ihme  Herrn  Prälaten  nit  allein  dienstbar  sondern 
auch  zehent  vnd  Perkrecht  raichen,  wolle  er  cedieren  vnd  sich  mit 
so  viel  Joch  Holz  in  obbemeltem  orth  alss  Joch  für  Joch,  conten- 
tiren  zu  lassen,  doch  dass  diejenigen  Sechs  Viertl  Weingärthen,  so 
darunder  begriffen  vnd  nit  des  Herrn  Probsten  sonder  anderer  Leüth 
aigenthumb  sein  von  Ihr.  Maj.  mit  gelt  abgelest  werden  sollen«. 
Endlich  bittet  der  Prälat,  »weillen  wegen  dess  Wildpahns,  so 
dem  Closter  zugehörig,  aber  von  Ihr.  Maj.  totaliter  genossen  wirdt, 
vorhero  ein  contract  besehenen,  dass  dafür  ein  benante  anzahl  Rot 
vnnd  schwarzes  Wildprät  alss  eines   Jeden    vierundzwainzig   Stukh 


')  Kln.  A.  Gez.  Georg  Abt  von  Göttweich,  Hans  Ludwig  Kueffistain,   Freih. 
Job.  Ant.  Pestaluzzi. 
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Jährlich  geraicht  werden  sollen  . . .  doch  wenigist  eines  Jeden  Sechs 
Stuekh  Järlichen  gelifert  werden  möchten«.  Die  kaiserliche  Antwort 
auf  diese  Eingabe  erfloss  am  20.  Juni;  sie  heisst  die  Relation  der 
Commissäre  gut  »Was  aber  das  järlich  begehrte  Wildtprät  anlangt, 
haben  sich  Ihr.  Maj.  dahin  erklärt,  dass,  wann  dieselbe  den  Wildt- 
paan  in  aigener  Persohn  besuechen  Sy  auf  Ihme  mit  Wildprädt  zu 
gedenkhen  gnedigst  nit  vnderlassen  wollen,  sonst  aber  da  von  Ihr 
Maj.  der  Orthen  die  Gejaider  nit  selbsten  in  der  Persohn  gehalten 
werden,  Ihme  Herrn  Probsten  Järlich  ain  Hirsch  sambt  ainem  Stuekh 
Wildt  vnnd  zwayen  sawen  eruolgen  solle.« 

Um  ja  jede  Wolke  vom  Antlitze  des  Propstes  Andreas  zu 
verscheuchen,  schrieb  ihm  der  Camaldulenser  P.  Sylvanus,  des  H 
R.  R.  Graf  von  Posellis,  von  »Pago  s.  civitatis«  (Heiligenstadt)  aus,1) 
er  werde  sich  alle  Mühe  geben,  die  Wünsche  des  Propstes  zu  er- 
füllen. Bei  einer  Commission  mit  so  vielen  Officialen  und  Ministern 
sei  es  unmöglich,  es  Jedem  recht  zu  machen.  Für  nächsten  Sonn- 
tag ladet  er  den  Adressaten  zur  Feier  der  Kreuzaufstellung  ein. 
Doch  noch  war  der  Himmel  nicht  heiter.  Propst  Andreas  liess 
noch  am  selben  Tage  durch  seinen  Decan  antworten,  er  würde 
gerne  zu  einem  guten  Anfange  eines  so  frommen  Werkes  zu  Heiligen- 
stadt in  pontificalibus  celebrieren,  aber  er  sei  durch  Unwohlsein  ver- 
hindert Übrigens,  wenn  etwa  die  Patres  nach  der  Kreuzsetzung 
unmittelbar  mit  dem  Klosterbau  beginnen  wollten,  so  könne  er  sich 
nach  den  Abmachungen  der  Commission  darauf  nicht  einlassen.  Erst 
müsse  der  Stiftung  des  hl.  Leopold  Satisfaction  werden,  dann  wolle 
er  mit  seinem  Capitel  gerne  sich  seines  Rechtes  begeben. 

Trotzdem  geschah  die  Kreuzessetzung  in  der  feierlichsten  Weise. 
P.  Sylvanus  und  P.  Constantinus  trugen  von  Heiligenstadt,  der  nächst- 
gelegenen Pfarrkirche,  ein  grosses  Kreuz  auf  den  Kahlenberg  und 
pflanzten  es  auf  der  Stelle  auf,  wo  die  Eremie  gebaut  werden  sollte. 
Ungeheuer  gross  war  die  Beteiligung  des  Volkes,  der  Schottenabt 
predigte. 

Die  Stelle,  welche  P.  Sylvanus  ausersehen,  war  gewiss 
die  günstigste,  nicht  auf  dem  höchsten  Punkte,  sondern  auf  der  Ost- 
Beite,  damit  man  gegen  die  rauhen  West-  und  Nordwinde  geschützt 
sei.  Als  auch  noch  der  Consens  des  geistlichen  Oberhirten,  des 
Bischöfe   von  Passau,   Erzherzogs  Leopold  Wilhelm   von    Österreich 


l)  Ein.  A. 
Blätter  de«  Vereine«  für  Landeskunde  ron  Niederfeterreich.  1890.  8 
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eingelangt  war,1)  zögerte  der  Kaiser  nicht  länger  mit  der  Ausstel- 
lung des  Fundationsbriefes  (3.  Juli),  welcher  aus  den  bereits  hervor- 
gehobenen Gründen  den  Camaldulensern  den  Schweinsberg  zugleich 
mit  den  dortigen  Wäldern  und  Weingärten  zur  Errichtung  eines 
Eremitoriums  einräumte.*)  »Unter  einem  widmen  Wir  zugleich  mit 
Unserer  Gemahlin  Eleonora  zu  Ehren  der  allerheiligsten  Dreifaltig- 
keit und  der  glorreichen  Jungfrau  Maria,  besonders  aber  zu  Ehren  ' 
des  hl.  Joseph,  für  Unser  und  aller  Unserer  Vorgänger  Seelenheil 
36.000  fL  Inkraft  dieses  sollen  der  gegenwärtige  Procurator,  P.  Syl- 
vanus  von  Venedig,  und  alle  seine  Nachfolger  diese  Eremie,  welche 
Wir  teils  auf  eigenem  Grunde,  teils  auf  dem  vom  Propste  zu  Kloster- 
neuburg, Andreas,  eingetauschten  auf  eigene  Kosten  erbaut  haben, 
allzeit  besitzen.« 

Mehr  als  je  wünschte  jetzt  der  Kaiser  die  Differenzen  mit 
Klosterneuburg  behoben  zu  sehen.  Er  wies  deshalb  am  10.  Juli 
die  Hofkammer  an,  die  gemessene  Verordnung  zu  thun,  »damit  die 
aussmarkhung  des  gehölz  durch  das  k.  Waldambt  vnverlängt  zue 
werkh  gerichtet  wie  auch  den  Inhabern  der  6  Viertl  Weingartten 
der  werth  in  gelt  entrichtet  werde.«3)  Endlich  am  4.  August  teilte 
die  Hofkammer  diesem  kaiserlichen  Entschluss  dem  Waldmeister  in 
Osterreich  u.  d.  Enns  mit.  »Den  PP.  Cam.  soll  das  ihrer  Maj. 
eigenthümliche  Gehölz  der  Schweinzperg  zunegst  dem  Kalnperg  als 
auch  das  daran  stossende  des  Gottshauss  Klosterneuburg  beyleufig 
zwainzig  Joch  übergeben  werden.«  Klosterneuburg  sei  mit  eben- 
soviel Joch  vom  k.  Wald  in  »Holprun«  wie  auf  dem  »Dhienberg«  zu 
entschädigen.  Auch  die  von  den  Commissarien  »ausgezaigten  Sechs 
Viertel  Weingartten«  sollen  den  PP.  überlassen  werden.  Der  Wald- 
meister möge  dieserhalben  mit  den  »Parttheyen  des  werths  halber 
verlässlich  tractiren«. 

Das  Waldmeisteramt  kam  dem  Auftrage  so  schnell  und  getreu 
nach,  dass  man  schon  am  4.  September   zur  Steinsetzung   schreiten 


1)  Nos  Carolus  Liber  Baro  a  Ktrcbperg,  officialis  et  Vicarius  generalis  ...  in  Spiri- 
tual. Reliqua  sacramenta,  saluis  tarnen  iuribus  Serenis.  Dom.  nostri  Ordinarii  et  sin« 
sacrorum  canonum  praeiudicio  atque  seeundum  constitutiones  ss.  concilii  Tridentini 
adm in  istrare  licite  possint  et  ualeant,  plenariam  in  Domino  autboritate  ordinaria 
damus  et  impertimur  potestatem.  (28.  April.)  Orig.-Pergam.  Niederösterreichisches 
Landesarchiv. 

2)  Arch.  d.  Unt.-Min. 

3)  Kln.  A.     . 
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konnte. l)  Doch  die  Glut  der  Feindschaft  war  dadurch  nur  mit  einer 
Schichte  Asche  überdeckt  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  loderte  die 
Flamme  der  Zwietracht  wieder  auf.  Wir  eilen  dem  Gange  der  Er- 
eignisse voraus,  jenem  Tage  zu,  an  welchem  der  holde  Engel  des 
Friedens  sich  in  die  aufgeregten  Herzen  niederliess.  Am  22.  Sep- 
tember 1633  fand  zwischen  dem  damaligen  Propste  der  Stiftung  des 
heiligen  Leopold,  namens  Bernhard,  und  der  Eremie,  als  deren  Ver- 
treter anwesend  waren  der  Procurator  P.  Ladislaus  und  P.  Constan- 
tinus,  eine  zweite  Steinsetzung  statt.  Sie  war  veranlasst  worden 
durch  die  Camaldulenser.  Es  heisst  im  Commissions  -  Protocoll: 
»Der  erste  Markstain  zur  rechten  Handt  mit  der  Herren 
Camald.  Zaichen  mit  einem  grossen  erhabenen  Creuz  vnnd  der 
Jahrzahl  1628  ist  zwar  schon  bei  der  ersten  Setzung  gesetzt,  aber 
baldt  her  Dach  von  denen  Herren  Camaldul.,  Ihr.  aignen  Bekhondtnis 
nach,  wegen  des  vnderswegs  vermainten  streydtigen  Zipf  Waldes 
ohne  dess  Herrn  Prelathen  vorwissen  ausgeworffen  wordene 
Es  wurden  9  Marksteine  gesetzt;  der  eine  und  andere  ist 
heute  noch  zu  sehen.  Damit  war  das  Wort  des  Rechtes  endgiltig 
gesprochen;  das  Wort  der  Liebe  folgte  erst  am  18.  October  1642 
nach.  An  diesem  Tage  that  nämlich  der  Camaldulenser  P.  Aegidius 
>dem  Propste  Bernhard  für  seine  Mitbrüder  reuerenz,  entschuldigte 
sich  auch  beinebens  und  bat,  den  Eremiten  das  strittige  Stück  Waldes 
definitiv  zu  überlassen.«  Gerührt  versammelte  der  Propst  die  Brüder 
ins  Capitel,  alle  Stimmen  waren  den  Camaldulensern  günstig  und 
diese  verpflichteten  sich,  das  Stift  in  die  Zahl  ihrer  Benefactoren  zu 
setzen  und  desselben  ewig  in  ihren  Gebeten  zu  gedenken.2) 

')  Am  10.  November  geschah  die  Setzung  »des  Marchstain  in  dem  neuen 
Waldt,  Holnprun  genant,  wellicher  dem  Gottshauss  Closterneuburg  anstatt  der  49  Joch 
weniger  20  Claffter  gehlilz  vnnd  oeden  Weingartten  am  Khalnberg  überlassen 
worden  ist.«  (8  Steine.)  Kln.  A. 

-)  Am  24.  April  1660  stellt  der  Camald.  Prior  Albertus  wegen  Erlaubnis 
der  Viehweide  dem  Propste  Bernhard  folgenden  Revers  aus:  »dass  wir  von  unserem 
sustendigen  Waldt  auf  der  Höh  hinauß  bis  an  den  graben  alwo  der  Paumbgarten- 
bergerwaldt/aniezo  aber  mehr  wolbesagtem  Gotshauss  Closterneuburg  gehörig,  sich 
endet  hernacher  an  dem  graben  hinunter  bis  an  den  Wienersteig,  von  Weidling  herauf, 
nochmahlen  weiter  an  der  Plankhen  hinumb  neben  vorbemeltem  Paumbgartenberger 
Waldt,  von  20.  bis  meistens  22  stuckh  Sal.  Ven.  Rind  Vieh  auf  ein  Jahrlang  waiden 
lassen  mögen.«  Jedoch  solle  damit  kein  Präcedens  geschaffen  werden  und  die  Eremiten 
jedes  Jahr  neuerdings  bitten,  was  auch  beispielsweise  unterm 6. September  1663 geschah: 
>WeiUen  uns  der  hochw.  Herr  Bernhard  .  .  .  unser  Viech  aniezo  bey  Schwebenden 
dis  1663  Jährigen  grossen  Turkhengefabr  waiden  und  halten  zu  lassen  verwilligt.« 

8* 
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Die  Eremie  gleicht  in  ihrer  Anlage  einem  kleinen  Dorfe.  Es 
mussten  daher,  wie  heute  noch  der  Augenschein  zeigt,  bedeutende 
Abgrabungen  und  Unterbauten  gemacht  werden,  um  die  erforderliche 
Plattform  zu  erhalten.  Als  man  schon  daran  denken  konnte,  in  der 
Mitte  der  kleinen  Ebene  den  Grundstein  zur  Kirche  zu  legen,  lies» 
der  Kaiser  wissen,  dass  er  die  Ceremonie  feierlich  in  eigener  Person 
vornemen  wolle.  Am  Feste  des  hl.  Laurentius,  10.  August  1629, 
begab  sich  also  der  Kaiser  im  feierlichen  Zuge,  in  Begleitung  seiner 
Gemalin  Eleonora  Gonzaga,  seiner  Söhne  Ferdinand  III.  und  Leopold, 
Erzherzogs  von  Österreich,  zweier  Erzherzoginnen  und  vieler  Grosser 
auf  den  Berg.  Der  apostolische  Nuntius  Johann  Pallota  nam  die 
Benediction  des  Grundsteines  vor,  worauf  der  Monarch  denselben  in  die 
Erde  versenkte,  nachdem  er  in  die  Höhlung  desselben  eine  Goldmünze 
mit  folgender  Legende  gelegt  hatte: 

Chro  Jesu  Ferdinandus 

Imperatori  aeterno  II. 

Deipare  Matri  Imperator 

Imperatrici  celoram  Eleonora  Gonzaga 

Sancto  Josefo  Imperatrix 
Virginia  Marie  sponso                           Ferdinandus  III.  H.  et  B.  Rex 

Et  Dei  Nutritio  Nee  non 

Sanctis  Leopoldus  Archidux 

Benedicto  et  Romaaldo  Ferdinandi  Filii 

eorumque  sancto  Pii  omnes  Pia  mente 

eremitarum  Dedicarunt 

Camaldulensium  A  .  D  .  M  .  D  .  CXXIX 

ordini.  Aug.  die  X. 

Mit  gleicher  Feierlichkeit  legte  sodann  die  Kaiserin  den  ersten 
Stein  zum  Krankenhause,  und  Ferdinand  III.  that  das  gleiche  bei 
der  Grundfeste  zum  Gastgebäude.  Zum  Baue  selbst  spendete  der 
Kaiser  ein  Almosen  von  1000  fl. 

Wie  sorgsam  Ferdinand  II.  fortwährend  auf  seine  Stiftung 
bedacht  war,  beweist  der  Befehl  vom  25.  April  1630  an  die  Hof- 
kammer,1) den  Mönchen  auf  dem  Josefsberge  »20  Centner  Schlies-Eisen, 
15  Centner  nitgatter  Eisen,  10  Centner  flach  Ramb  Eisen,  15  Centner 
kleingatter  Eisen«  zu  verabfolgen.2)  Und  als  die  Einsiedler  um  20  Centner 
Kupfer  baten,   um   das  Wasser   in    die   Eremie  einzuleiten,   ergieng 


J)  H.  Kamm.  A. 

2)  Seit  der  Stiftung  worden  der  Erem  jährlich  4  Stöcke  Salz  (1647,  3.  Juni 
bewarben  sie  sich  um  2  weitere  Stöcke)  und  ein  Holzalmosen  gegeben,  statt  dessen 
sie  seit  1716  jährl.  100  fl.  in  Geld  behoben. 
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sofort  der  Befehl  an  die  Hofkammer,  den  Petenten  von  dem  jährlich 
für  den  Hof  bestimmten  Kupfer  die  verlangte  Menge  zu  überlassen 
(3.  Juni  1647). 

Viele  Edle  und  Grosse  folgten  diesem  erhabenen  Beispiele, 
indem  sie  entweder  Zellen  auf  ihre  Kosten  erbauen  Hessen  oder 
Beiträge  zum  Ausbau  der  Erem  widmeten.  Michael  Adolf,  Graf 
v.  Althan,  hatte  am  letzten  September  1623  Ferdinand  U. 
200.000  fl.  Bh.  zu  6%  >zu  den  damalss  vorgefahlenen  Kriegs -Auss- 
gaben« dargeliehen.  Von  dieser  Forderung  cedierte  der  Graf  6000  fl. 
Capital  und  103  fl.  13  kr.  2  Pf.  Interessen  den  Camaldulensern  »zu 
ihrem  vorhaben ten  Clostergebaj«.  Selbe  seien  auch  berechtigt,  bis 
zur  »abraittung*  sechs  Procente  Zinsen  zu  verlangen.  Zu  den  grössten 
Wohlthätern  zählten  die  Patres  allzeit  den  Fürsten  Maximilian  Liechten- 
stein. Er  hat  nicht  nur  eine  Eremitenzelle  mit  der  Kapelle  zu  Ehren 
des  hl.  Romuald  auf  seine  Kosten  erbaut,  sondern  auch  3000  fl.  ange- 
legt, von  deren  Interessen  der  P.  Magister,  welcher  eben  die  Liechtenstein- 
sehe  Zelle  zu  bewohnen  habe,  leben  solle.  Ein  Jahr  später  widmete 
der  edle  Fürst  den  gleichen  Betrag,  damit  ihn  der  Obere  nach 
freiem  Gutdünken  zum  Wohle  der  Erem  verwende.  Dagegen  wurde 
mit  dem  Jahre  1633  der  Bezug  des  kaiserlichen  Wochendeputates 
von  18  fl.  eingestellt. 

Ferdinand  II.  erlebte  noch  die  Freude,  dass  seine  Stiftung, 
welche  bisher  nur  den  Titel  eines  Superiorates  gehabt,  zum  Priorat 
erhoben  wurde  (1636).  Der  erste  Prior  war  P.  Prodocimus.  Aber 
erst  Ferdinand  III.  war  es  gegönnt,  seines  Vaters  Gründung  voll- 
endet und  ausgebaut  zu  schauen  (1639).  Seinem  Vater  gleichend 
im  Wohlwollen  gegen  die  frommen  Mönche,  bestätigte  er  ihnen  am 
20.  Juni  1638  alle  Freiheiten  und  Privilegien.  >Wan  Wür  dan 
gnädiglich  angesehen  solch  ihr  deren  PP.  Camaldul.-Ordens  demütigste 
fleissge  Bitt  auch  dem  Löbl.  gottesdienst,  welcher  in  berührtem  ihrem 
Closter  täglich  Vollbracht  wird,  dessen  Wir  auch  theillhafftig  zu  seyn 
Verhoffen  ....  haben  Wir  (die  früheren)  brieff  und  freyheiten  gnädigst 
confirmirt :  /  doch  ausser  des  in  Diplomate  fundationis  begriffenen 
punctum,  die  befreyung  Von  aller  Steyer  landsanlaagen  und  anderer 
mitlydenden  Bürden  betreffend.« 1) 


')  Arch.  d.  Unt.  Min.  Karl  VI.  confirmierte  dies  in  einem  Briefe  vom  23.  März 
1717.  In  demselben  heisst  es:  »Die  Conärmationsaiisuchen  der  Camald.  seien  ver- 
muthlich  aufi  der  ursach  unterlassen  worden,  alldieweillen  die  Vorsteher  dießes 
armen  Closters  bekantermassen  mehrerentheils  in  Welsch-  und  Pohlnischen  derley 
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Freilich  fehlte  der  Eremie  noch  immer,  was  doch  das  Centram 
derselben  sein  sollte,  die  Kirche.  Als  solche  diente  den  Einsiedlern 
bisher  eine  Zelle.  Da  sich  aber  die  Zahl  der  Ordensglieder  mehrte, 
erwies  sich  der  Raum  zu  gemeinsamem  Chor  und  gemeinsamer 
Messfeier  als  ungenügend.  Man  machte  also  ernstlich  Anstalt  zum 
Baue  der  Kirche;  der  Aufriss  aus  der  Zeit  Ferdinands  II.  sollte 
genau  beobachtet  werden.  Doch  fehlten  alle  Mittel.  Deshalb 
wandten  sich  die  frommen  Mönche  bittlich  an  den  Kaiser  und  die 
Hofkammer  (6.  März  1655):  »non  potendo  piu  noi  con  li  Nouizzi, 
che  di  giorno  in  giorno  vanno  eresoendo  capir  nel  angusto  choretto 
della  cella  solitaria,  che  fin  hora  ha  servito  chiesa.« *)  Überdies  erwies 
sich  zur  Festigung  der  Observanz  ein  Noviziatshaus  als  unerlässlich 
notwendig.  Der  n.-ö.  Buchhalter  und  die  Raitsräthe  berichteten  darum 
am  22.  März  wegen  »erpauung  eines  hochbedürfftigen  Chors  zur  göttl. 
Ehre  (Kirche),  wie  auch  zur  verförtigung  eines  Nouitiats  vnd 
Stabilirung  der  PP.  obseruanz.c  Sie  überlassen  das  dem  Ermessen 
der  Hof  kammer  und  präcisieren  nur  die  Forderung.  Die  PP.  verlangten 
6000  Rchsth.,  die  in  6  Jahren  gereicht  werden  sollten;  4  Pferde  und 
2  Knochte  und  deren  Verpflegung;  zur  Bezahlung  der  Arbeiter 
jährlich  200  Th.,  endlich  dass  sie  die  erwähnten  6000  Th.  zur 
»erzaigung  der  materialien  und  den  Überrest  zur  Erbauung  der 
noch  erforderl.  4  Kapellen  verwenden  dürften«. 

Kaiser  Leopold  blickte  huldvoll  auf  das  Unternemen  und 
zeigte  sich  der  Eremie  in  Gnaden  gewogen.  Er  erschien  sogar  am 
20.  September  1681  mit  seiner  Cemalin  Eleonore  Magdalene  von 
Pfalz-Neuburg  und  deren  Eltern  an  der  heiligen  Stätte,  wohnte 
einer  heiligen  Messe  bei  und  machte  nach  derselben  der  Eremie 
eine  Stiftung,  welche  sein  frommes  Gemüt  und  den  verständnis- 
vollen Blick  für  die  Bedürfnisse  des  Augenblickes  verräth.     Er  be- 


Teutscher  wtirthschafft  gebrauche  und  sithen  ganz  unerfahrenen  Priestern  bestanden, 
mithin  dieße  höchst  obligenheit  fahrlässiger  weiße  außer  acht  geblieben . . . ,  so 
sehen  wir  deren  PP.  Bitte  auch  den  eyffrigen  gottesdienst,  welcher  in  berührtem 
ihrem  Closter  Gott  dem  Allmächtigen  zu  Ehren  mit  sonderbahrer  andacht  ohne 
unterlaß  täglich  vollbracht  wirdet,  dessen  Verdienst  wür  auch  theillhafftig  zu  sejn 
verhoffen«  . . .  bestätigen  wir  die  Freiheiten  »jedoch  solcher  gestalten,  daß  sie  wegen 
der  immobilien  die  landsanlagen,  steyern  und  andere  hierauf  kommende  gemein- 
weesige  Bürden  bezahlen,  wegen  künfftig  überkommende  immobilien  sodan  unseren 
hierinfahls  ausgegangenen  generalien  gehorsambst  nachzuleben  gehalten  seyen.« 
ATch.  d.  U.  M. 
i)  H.  K. 
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stimmte,  dass  >das  arme  Closter«  jährliche  tausend  Gulden  »pro 
sustentatione  noviciatus«  und  »gegen  Lesung  3  hl.  Messen  in  der 
st  Leopoldikapellen  auf  dem  Nebenberg«  erhalten  solle.1)  Auch 
andere  Wohlthäter  müssen  aufgestanden  sein,  wie  u.  a.  hervorgehoben 
wird,  dass  insbesondere  der  Propst  von  Klosterneuburg  sich  der 
Baue  warm   angenommen  habe. 

Schon  hatte  man  mit  dem  Baue  der  Kirche  begonnen  und 
schon  sahen  die  Eremiten  zu  ihrer  Freude  die  Mauern  kräftig  aus 
dem  Boden  hervorwachsen,  als  die  ganze  fromme  Ansiedelung  zur 
Einöde  wurde  und  es  schien,  als  sollte  sie  dies  für  alle  Zukunft 
bleiben.  Am  5.  Juli  1683,  einem  Montage,  kam  der  vom  General- 
capitel  für  die  Eremie  am  Josefsberge  neubestellte  Prior  P.  Cerbonius 
a.  8.  Romualdo  am  Orte  seiner  Bestimmung  an.  Schon  am  nächsten 
Tage  sah  man  an  der  ungarischen  Grenze  ringsum  Feuerschein  und 
Flammen,  die  Herolde  des  heranrückenden  Heeres  der  Türken.  Da 
die  vorschreitenden  Brände  bereits  am  Mittwoch  verriethen,  dass  der 
Feind  bis  in  die  Wiener  Ebene  herangekommen  sei,  vergrub  der 
Prior  Schriften  und  Bücher,  Reliquien  und  andere  Heiligtümer  unter 
seiner  und  einer  zweiten  Zelle,  nam  das  Geld,  das  Grundbuch  und 
die  kaiserlichen  Privilegien  und  flüchtete  mit  neun  Eremiten  nach 
Linz.  Von  da  eilte  der  Prior  nach  Italien,  während  einige  Patres  in 
Baiern,  andere  an  anderen  Orten  Sicherheit  suchten. 

Die  Flucht  war  noch  zur  rechten  Zeit  geschehen.  Denn  schon 
in  der  Nacht  auf  den  8.  Juli  sahen  die  erschreckten  Bewohner  von 
Korneuburg,  wo  der  k.  Hof  Nachtquartier  genommen  hatte,  die 
weithin  leuchtenden  Flammen  der  niederbrennenden  Eremie  auf 
dem  Josefsberge.2)  Der  schönen  Sage  von  dem  Fr.  Renatus,  der 
bei  der  Flucht  aller  Brüder  als  der  einzige  sicheren  Tod  fliehen- 
dem Leben  vorzog,  hat  der  Vater  der  österreichischen  Ballade, 
Joh.  N.  Vogl,  in  einer  Ballade  ein  Gewand  gegeben,  das  immer 
schön  bleiben  wird. 

Fra  Renatus. 

»Auf,  ihr  bleichen  finst'ren  BUsser,  auf  aus  eurer  Grabesruh', 
Werft  von  euch  die  weisse  Kutte,  Strick  und  Cingulum  dazu, 
Denn  des  Eides  seid  ihr  ledig,  den  geschworen  euer  Mund, 
Fern  von  unseren  Karthausen  findet  uns  die  nächste  Stand',  c 


')  Wiener  f.  e.  Consist.-Arch. 

')  P.  Uhlich,  Wiens  Belagerung.  37. 
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So  der  Prior  zu  den  Brüdern  spricht,  vom  .tiefsten  Schmerz  durchbebt, 
Die  im  Kahlenbergerkloster  nur  allein  dem  Herrn  gelebt, 
Und  die  Mönche,  deren  Zungen  wieder  frei  vom  strengen  Zwang, 
Stottern,  fragen  durcheinander,  bleicher  noch  als  vor  die  Wang'. 

> Sprich  Cerbonius,  verkünde  uns  in  Eile,  was  gescheh'n, 
Wie,  soll  Romualdus'  Regel  nicht  in  Ost* reich  mehr  besteh'n ?e 
Spricht  der  Prior:  »Blickt  hinunter  in  das  sonst  so  reiche  Land, 
Schaut,  verwüstet  steh'n  die  Felder  und  die  Dörfer  seht  in  Brand. 

Kara  Mustapha  bedränget  Stadt  und  Land,  von  Grimm  gefacht, 
Selbst  das  stolze  Wien  erbebet  vor  des  Heiden  Übermacht; 
Flucht  allein  nur  kann  uns  retten  vom  Verderben,  das  uns  droht, 
Darum  fliehet,  denn  die  nächste  Stunde  bringt  den  sichern  Tod.« 

Unter  Klaggeheul  und  Lärmen  schickt  sich  da  zur  Flucht  die  Schaar, 
Ruhig  nur  an  alter  Stelle  bleibt  ein  Greis,  mit  weissem  Haar, 
Fra  Renatus,  der  vor  fünfzig  Sommer  nach  dem  Kloster  kam, 
Und  in  finsterer  Karthause  sich  begrub  und  seinen  Gram. 

Neunundneunzig  Jahre  machten  hohl  sein  Aug',  die  Wange  bleich, 
So  nun  steht  er  vor  dem  Prior,  einem  Grabentstieg'nen  gleich; 
Doch  der  würd'ge  Ob're  wendet  zu  Renatus  sich  und  spricht: 
»Fra  Renatus,  warum  folget  ihr  den  andern  Brüdern  nicht?« 

Aber  der  entgegnet:  »Möge  Gott  beschirmen  ihre  Flucht, 
Mich  nur  lasset,  würd'ger  Prior,  unbeirret,  unversucht; 
Denn  vor  mir  müsst'  ich  erröthen,  sucht1  ich  in  der  Flucht  noch  Heil, 
Da  der  Tod  mein  einziges  Hoffen,  da  das  Grab  allein  mein  Theil.« 

Spricht  der  Prior:  »Alles  endet,  was  da  trifft  der  Sonne  Strahl, 
Unrecht  aber  ist's,  zu  liefern  zwecklos  sich  der  Marterqual!« 
D'rauf  Renatus:  »Ist's  sein  Wille,  dass  der  Heide  mich  verschont, 
Werd'  den  Meutern  ich  entgehen,  wie  zu  würgen  sie  gewohnte 

»Fra  Renatus,«  sagt  der  Prior,  »nimmer  kann  ich  euch  versteh'n, 
Wähnt  ihr,  dass  der  Herr  ein  Wunder  euch  zulieb'  wohl  läset  gescheh'n?« 
Doch  der  Bruder  spricht:   »Ich  glaube,  dass  auf  den  er  gnädig  schaut, 
Der  mit  reuerfülltem  Herzen  auf  ihn  hofft  und  ihm  vertraut.« 

Dieses  sprechend  schreitet  ruhig  hin  zum  Hochaltar  der  Greis, 
Sinket  dort  aufs  Knie  und  neiget  tief  das  Haupt,  wie  Schnee  so  weiss, 
Da  von  einem  heil'gen  Schauer  fühlt  der  Prior  sich  umweht: 
»Nun  so  mög'  euch  Gott  bewahren,  weil  ihr  ird'sche  Hilf  verschmäht!« 

Und  den  flüchtigen  Brüdern  folget  d'rauf  Cerbonius  mit  Hast, 
Denn  ein  dumpf  Gelärm  im  Thale  meldet  schon  den  grimmen  Gast, 
Einsam  in  der  düstern  Halle  kniet  Renatus  nun  allein, 
Wie  ein  sanfter  Tröster  schimmert  mild  auf  ihn  der  Mond  herein. 

Scheint  es  doch,  als  sei  der  Fromme  schon  des  Erdenseins  beraubt, 
Also  kniet  er,  bleich  und  reglos,  auf  die  Brust  gesenkt  das  Haupt; 
Horch,  da  naht  es,  an  den  Fenstern  flieht  vorbei  ein  rother  Schein, 
Thüren  trümmern,  Waffen  rasseln,  wer  nun  wird  dir  Retter  sein? 

Reglos  aber  liegt  wie  früher  Fra  Renatus  vor'm  Altar, 
Im  Gebet  versenkt,  als  wüsste  nichts  sein  Inn'res  von  Gefahr; 
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Sieh*  da  leuchtet's  durch  die  Pforte,  horch,  da  klirrt's  im  wirren  Schall, 
Und  herein  zu  düster'n  Räumen  tobt  der  Moslims  wilder  Schwall. 

Blanke  Damaszener  blitzen,  Kaftans  rauschen  an  der  Wand, 
Über  weiss  und  grüne  Turbans  sprühet  rother  Fackelbrand; 
Und  so  dringt  es  sich  nnd  wechselt,  halbbeleuchtet  die  Gestalt, 
Nur  Renatas  kniet  wie  früher,  von  der  Andacht  Hauch  umwallt. 

Und  die  grimmen  Gäste  spähen  durch  das  Dunkel  wild  und  scheu, 
Jetzt  erblicken  sie  Renatus,  und  von  ihrem  Jubelschrei 
Gellt  die  Kirche,  seht  schon  fassen  sie  ihn  wüthend  am  Talar, 
Da  durchzuckt  sie  eis'ger  Schrecken,  denn  der  Greis  ist  —  kalt  und  starr. 

Von  dem  Grimm  der  Bösen  hatte  gnädig  ihn  der  Herr  befreit, 
Lächelnd  im  Gebet  entschlief  er,  ohne  Kampf  und  ohne  Leid; 
Und  die  Heiden  jagt  ein  Grauen  von  dem  todten  Heil'gen  fort, 
Ihre  Feuerbrände  schleudern  sie  zurück  nur  nach  dem  Ort. 

Doch  nicht  lang',  so  flieh'n  die  Würger  wieder  vor  der  Christen  Schwert, 
Und  der  Friede  ist  aufs  neue  in  die  Ostmark  heimgekehrt; 
Da  aus  fernen  Landen  kommen  all  die  Flücht'gen  nun  heran, 
Auch  der  Prior  mit  den  Seinen  fand  bereits  zum  Berg  die  Bahn. 

Thränen  auf  den  Wangen,  wallet  durch  des  Klosters  Schutt  die  Schaar, 
»Seht,  Renatus1  Leiche  knieet  unversehrt  dort  am  Altar!« 
Und  der  Prior  und  die  Mönche  stürzen  hin  aufs  Angesicht: 
»Ja,  wer  so  dem  Herrn  vertrauet,  den  verlässt  im  Tod  er  nicht!« 

Es  ist  ein  Tag  voll  grosser  und  heiliger  Erinnerungen,  der 
Österreich,  als  es  sich  schon  zum  Sturze  neigte,  gerettet  hat.  Alle 
Stunden  dieses  Tages  und  die  Thaten,  welche  sie  brachten,  sind 
wichtig  für  Österreich  und  seine  Geschichte;  die  Geschichte  der 
ersten  derselben  weist  auf  die  Camaldulenser-Eremie  auf  dem 
st  Josefsberge.  Renner  hat  überzeugend  nachgewiesen,1)  dass  am 
12.  September  »sowohl  die  Messe  als  auch  der  Kriegsrath 
im  Camaldulenserkloster  stattgefunden«.  Zwei  Teilnemer,  Jakob, 
Sobieskis  Sohn,  und  Dupont,  Ingenieur  im  Dienste  Sobieskis,  be- 
zeugen das  ausdrücklich.  Dupont  sagt  in  seinen  Memoiren:  »Der 
König  ließ  um  4  Uhr  morgens  in  der  abgebrannten  Camaldulenser- 
kirche  einen  Altar  errichten,  woselbst  der  wegen  seiner  besonderen 
Frömmigkeit  zumal  in  Italien  und  Deutschland  berühmte  Capuziner- 
pater  Marco  d'Aviano,  welcher  als  Abgesandter  des  Kaisers  beim 
Herzog  von  Lothringen  weilte,  die  Messe  las.  Der  König  ministrierte 
selbst  zu  dieser  Messe.«  Eine  Bestätigung  dürfte  man  vielleicht  in 
folgender  Stelle,  der  einzigen,  wo.  die  Urkunden  der  Ereniie  auf  die 
Türkenbelagerung  Bezug   nemen,  finden.2)  1693  bitten  die  Eremiten 

i)  Wien  im  Jahre  1683.  428. 
*)  H.  Kammer. 
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den  Kaiser  um  Unterstützung  zum  Ausbau  der  Kirche,  besonders 
da  »zweifelsohne  vnder  andtren  aus  sonderbahrer  Furbitt  des  glor- 
würdigsten  Heiligen  Patriarchen  Josephi  der  Entsatz  Ew.  kais.  Mai. 
Residenz  Statt  Wien  ja  wohl  auch  gahr  daß  heill  der  allgemainen 
Christenheit  über  und  auf  diesem  St.  Josefsberg  Ihren  Ersten  anfang 
genohmen  hat«.  Auch  konnte  P.  Marco  d'Aviano  bezeugen,  dass  man  von 
der  Camaldulenser-Eremie  auf  dem  Josefsberge  eine  weisse  Taube 
habe  aufsteigen  gesehen,  welche  das  Entsatzheer  umflog  zu  einem 
günstigen  Vorzeichen.  Der  »Sobieski -Altar«  ist  heute  noch  in  der 
kleinen  Sacristei  der  Kirche  auf  dem  Kahlenberge  zu  sehen,  ebenso  die 
Abbildung  eines  Kelches,  welchen  der  päpstliche  Nuntius  Viale  Prela 
hieher  gewidmet  hat.1) 

Am  6.  November  kehrten  die  Eremiten  insgesammt  in  ihr 
Kloster  zurück  und  fanden  merkwürdigerweise  die  zwei  Zellen, 
unter  welchen  die  Wertsachen  vergraben  waren,  unversehrt  E« 
musste  dies  umsomehr  überraschen,  als  die  Türken,  welche  daselbst 
durch  zwei  Monate  hausten,  die  übrigen  Baulichkeiten  niedergebrannt 
und  nach  dem  Abzüge  der  Türken  christliche  Soldaten  und  Land- 
leute die  Ruinen  nach  Schätzen  durchsucht  hatten.  Jetzt  hiess  es, 
das  Kloster  von  neuem  aufbauen.  Die  Brüder  sparten  keine  Mühe, 
reinigten  die  Brandstätte,  und  durch  eine  grosse  Zahl  von  Wolthätern 
wurde  die  Eremie  sogar  viel  schöner  und  prächtiger,  als  sie  zuvor  ge- 
wesen, wieder  hergestellt.  Wie  einst  Ferdinand  II.  leuchtete  jetzt 
Leopold  I.  durch  Freigebigkeit  gegen  die  Einsiedelei  hervor.  Viele 
Edle  folgten  seinem  Beispiele  und  erbauten  einzelne  Zellen. 
Schwieriger  gieng  es  mit  dem  Aufbau  der  Kirche,  da  man  an  dem 

*)  Die  Widmung  lautet: 

Zum  Andenken 

an  den  von  Gott  beglückten  12.  September  des  Jahres  1683 

an  welchem  der  Pohlen-König  Johannes  SobieBki  in  der 

von  wilder  Türkenwuth  zerstörten  Kirche  der  Camaldulenser  auf 

dem  Kahlenberge  einen  Altar  errichtet,  an  dessen  Stufen  beim 

heiligen  Messopfer  das  hei- 
lige Abendmalü  empfangen  hat,  worauf  er  mit  seinem  wohlgerüsteten  Heere  den 
Feind  in  die  Flucht  geschlagen  und  vernichtete  und  dadurch  nicht  nur  Wien  von 
der  Belagerung  befreite,  sondern  auch  dem  gesammten  schwer  beängstigten  Europa 
Schutz  und  Sicherheit  gewährte,  bat  Michael  Viale  Prela,  Erzbischof  von  Carthago, 
päpstlicher  Nuntius  am  Hofe  Kaiser  Franz  Josef  I.  dem  durch  die  Unbilden  der 
Zeit  verfallenen,  von  dem  Wiener  Bürger  Johannes  Finsterle  auf  das  zierlichste 
wieder  hergestellten  Gotteshause  diesen  Kelch  gewidmet  und  übergeben  den  8.  De- 
cember  1852  am  Festtage  der  unbefleckten  Empfängnis  Mariae. 
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Plane  Ferdinand's  II.,  der  ein  ziemlieh  grosses  Gotteshaus  intendierte, 
festhielt  Die  armen  Mönche  gerieten  in  eine  so  bedrängte  Lage, 
dasB  sie  nach  zehn  Jahren  die  Regierung  dringendst  um  Unter- 
stützung zur  Vollendung  des  Kirchenbaues  baten.  Sie  hätten,  sagen 
sie  in  der  Eingabe  an  den  Kaiser  vom  10.  April  1693, l)  von  der 
Barche  zwar  »das  Corpus,  d.  i.  den  Mittern  Thaill  unter  das  Tach 
gebracht,  hernach  aber  schon  zwey  ganzer  Jahr  im  geringsten 
weither  nichts  mer  prosequiren  khönen«,  und  da  sie  auch  »usque  modo 
\o  mittellos  seien,  dass  sie  auch  dieses  Jahr  am  Kirchengebäu  das 
geringste  nicht  thun  khönnen«,  so  bitten  sie,  von  den  6000  fl.,  welche 
bis  zu  4350  fl.  Cap.  abgezahlt  seien,  jährlich  bis  1000  fl.  zu  er- 
halten, besonders  da  »zweifelsohne  vnder  andtren  aus  sonderbahrer 
Furbitt  des  glorwürdigsten  Heiligen  Patriarchen  Josephi  der  Entsatz 
Euer.  Kais.  Mai.  Residenz  Statt  Wien  ja  wohl  auch  gahr  daß  belli 
der  allgemainen  Christenheit  über  und  auf  diesem  St.  Josephsberg 
Ihren  Ersten  anfang  genohmen  hat .  . . .,  wie  dan  auch  wir  nie- 
mahlen nachlassen  wollen  mit  Unserem  armen  gebett,  hailigen  Mess- 
opfer vnd  allen  anderen  Unseren  geistlichen  Exercitien  ferner 
Victoriam  ...  zu  erbitten  t .  Dieser  Bitte  entsprechend  beantragten 
am  5.  Mai  der  Hofbuchhalter  und  die  Raiträthe  bei  S.  Majestät,  den 
Camaldulensern  zu  dem  » vorhaben tem  Kürchengebäude,  welches  vor 
3  Jahren  zwar  angefangen  aber  noch  zu  dato  wegen  ermangelnden  Geldes 
nicht  vollführt  werden  konnte«,  von  den  6000  fl.  Capital,  aufweiche 
sie  Anspruch  erhoben,  jährlich  bis  1000  fl.  abzuzahlen.  Doch  mussten 
die  Patres  am  11.  September  erneuert  um  Unterstützung  bitten.  In 
dem  Gesuche  heisst  es:  bei  dem  »bevorstehenden  Winter  sehen  wir 
euidentissimum  summum  periculum  in  mora  unseres  halbs  in  denen 
lüfften  stehenden  Kürchtachs  halber. « 2) 

Der  völlige  Ausbau  der  Eremie  dauerte  bis  an  die  Zeit  der 
Auflösung  unter  fortwährenden  Sorgen  und  Kümmernissen  wegen 
Aufbringung  der  nötigen  Mittel.  Endlich  (1734)  stand  die  Kirche 
▼ollendet  da.3)  Die  zum  Teile  noch  erhaltene  Umfassungsmauer 
wurde  erst  im  Jahre  1750  fertiggestellt.  Die  Finanzen  des  Klosters 
waren  damals  so  erschöpft,  dass  die  n.-ö.  Repräsentation  befahl,  den 
zum  gänzlichen  Aufbau  der  Mauer  den  Camaldulensern  gemachten 
Vorschuss  von  4000  fl.  32  kr.  durch  Verkauf  ihrer  Weine  zu  decken. 


*)  H.  Kamm.  Arch. 
■)  H.  Kamm.  Arch. 
*)  1747  wurde  sie  renoviert.  Cap.  B. 
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Die  Patres  erwiderten  am  29.  October,  dass  nach  dem  Zeugnisse 
des  Baumeisters  die  Kosten  der  Mauer  nicht  über  2300  fl.  aus- 
machen, »welche  sich  durch  Verkauf  von  Weinen  der  Jahre  1741, 
1742,  1743,  1744  und  zwar  der  hiesigen  um  4  fl.  30  kr.,  der 
Prinzendorfer  um  2  fl.  15  kr.  pr.  Eimer«  decken  ließen.  Am  selben 
Tage  gab  auch  die  »Vicedomb  Administ.«  der  Repräsentation  zu  er- 
wägen, dass  der  »vom  k.  k.  Hof  bau  Amt  mittels  Accord  dahinge- 
stellte Baumeister  die  Kosten  der  Mauer  sammt  dem  herzustellenden 
Wege  nur  auf  2300  fl.  veranschlage,  es  daher  nicht  geraten  sei,  um 
4000  fl.  Wein  zu  verkaufen;  dass  ferner  ohne  Nachteil  das  Kloster 
nur  die  bezeichneten  schlechteren  Jahrgänge  verkaufen  könne.  Dem- 
gemäß resolvierte  die  n.-ö.  Repräsentation,  es  sei  Wein  der  ange- 
gebenen Jahre  im  Werte  von  2000  fl.  zu  verkaufen  und  das  Geld 
an  die  Hofcameralcasse  abzuführen.  Allein  die  »Vicedomb  Administr.« 
berichtete,  für  die  angegebenen  Jahrgänge  allein  finde  sich  kein 
Käufer,  das  beste  Anbot  gebe  noch  der,  welcher  für  sämmtliche  in 
Prinzendorf  lagernde  Weine  (380  Eimer  1743  u.  1744,  300  Eimer 
1747  und  300  Eimer  1748)  durchschnittlich  2  fl.  gebe.  Endlich  am 
13.  October  1751  verglich  sich  die  Kammer  mit  den  Patres  dahin, 
dass  das  Guthaben  der  Kammer  für  die  Mauer  (2432  fl.  32  kr. 
»vermittels  jährl.  Zurücklassung  jährlicher  1000  fl.  von  den  von 
Ihnen  PP.  Camaldulensern  aus  dem  Prinzend.  im  Kupferamt  haf- 
•  tenden  Kaufschiling  jährlich  beziehenden  Interessen  der  4700  fl.  in 
das  K.  Univers.  Kam.  Amt  innerhalb  2xj2  Jahren  ersetzt  werde.« 
Zur  Zeit  ihrer  Vollendung  glich  die  Eremie  einem  ins  Viereck 
erbauten,  mit  einer  Mauer  umgebenen  Dörfchen.  (Fig.  1).  In  der  Mitte 
stand  die  Kirche.  Sie  war  mit  eilf  Altären  geschmückt  Der  freistehende 
Hochaltar l)  war  geweiht  zu  Ehren  des  hl.  Josef,  den  auf  dem  Bilde 
Christus,  das  göttliche  Pflegekind,  und  die  jungfräuliche  Braut  um- 
gaben. Hinter  dem  Hochaltare  befand  sich  der  Chor  mit  Sitzen  für 
vierundzwanzig  Religiösen.  Sämmtliche  Chorstühle  waren  aus  Nuss- 
baumholz  gefertigt  und  mit  kostbarem  Getäfel  geziert.  Den  Chor 
schlössen  zwei  kleine  Altäre  ab,  welche  zugleich  die  seitliche  Ab- 
grenzung des  Hochaltares  bildeten.  Der  zur  Rechten  (vom  Andäch- 
tigen) war  zu  Ehren  des  hl.  Johannes  Baptista,  das  Bild  des  anderen 
stellte  die  Geburt  Christi  dar. 2)  Die  das  Schiff  begrenzenden  Mauern 

')  Nach  der  Aufhebung  kam  dieser  Altar  nach  Kamabrunn. 
*)  Diese  beiden  Altäre  findet  man  heute  noch  an  derselben  Stelle.  Bemerkens- 
wert sind  die  ausserordentlich  zarten  Medaillons.    Auf  dem  Altare  »Gebart  Christi« 
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waren  unterbrochen  durch  vier  Türen.  Diese  führten  zu  vier  sehr 
geräumigen  Kapellen.  Es  begleiteten  nämlich  das  Schiff  auf  beiden 
Seiten  zwei  Zubauten,  gleichsam  Seitenschiffe,  deren  schräg  anstei- 
gende Dächer  sich  an  die  Mauer  des  Mittelschiffes  lehnten.  Vorne 
links  befand  sich  eine  Kapelle1)  zu  Ehren  der  seligsten  Jungfrau 
Maria,  welche  zugleich  als  Capitelsaal  diente.  Dieser  entsprach  auf 
der  rechten  Seite  die  kostbare  Sacristei  und  die  damit  zusammen- 
hängende Kapelle  zu  Ehren  des  hl.  Schutzengels.2)  Weiter  rückwärts 
betrat  man  rechts  die  geräumige  Kapelle  zu  Ehren  des  hl.  Romuald3) 
und  gegenüber  die  des  Markgrafen  und  Schutzpatrons  von  Öster- 
reich j  St.  Leopold.  Diese  Räume  hatten  auch  noch  Seitenaltäre, 
jener  zu  Ehren  der  Äbtissin  Walburga,  dieser  zur  Ehre  des  hl. 
Johann  Nepomuk.  Mitten  zwischen  den  beiden  Kapellentüren 
schmückte  die  rechte  Seite  des  Schiffes  der  Sebastianaltar,  die  linke 
der  Kreuzaltar.4)  Die  Wände  der  Kirche  waren  überdies  noch  mit 
den  Statuen  der  heiligen  Apostel  in  Leben sgrösse  geziert.5) 

Die  beiden  Höfe,  welche  sich  an  die  Längsseiten  der  Kirche 
anfügen,  schliessen  zwei  Tracte  ab.  In  dem  nördlichen  stiess 
an  die  Zelle  des  hl.  Benedict,  welche  noch  innerhalb  der  Clausur- 
mauer  lag,  das  Refectorium  und  an  dieses  die  Küche.  Diese  setzten 
noch  unter  demselben  Dache  vier  Zellen   zur  Wohnung  für  Dienst- 


die  hL  drei  Könige,  Engel  bewachen  das  schlafende  Jesuskind  (mit  Reliquien),  An- 
betung der  Hirten.  Auf  dem  Altare  »Taufe  Jesu«:  Madonna  (mit  Reliquien  um- 
geben), Anbetung  der  hl.  drei  Könige,  Salvator.  Die  Canontafel  »Ultimum  euan- 
gelium«  auf  dem  Altare  der  Geburt  Christi  ist,  nach  den  SchriftzUgen  im  Capitel- 
buche,  von  P.  Philippus  geschrieben. 

!)  Die  Türe,  welche  zu  dieser  Kapelle  führte,  sieht  man  noch. 

*)  Auch  dieses  Bildnis  ist  in  der  heutigen  Sacristei  noch  zu  sehen.  Über 
der  Sacristei,  wo  gegenwärtig  die  Wohnung  des  Geistlichen  ist,  war  früher  die 
Bibliothek. 

3)  Das  Bildnis  des  hl.  Romuald  ziert  gegenwärtig  die  Sacristei.  Über  dem- 
selben steht  das  Chronogramm:  ChareIesV:  bknIonk  IesV  :  tV  pIa  bonItas:  CorDIb 
suevItab  :  tkrrIgenIs  spreta  sVperIs  aMata.     (1730.) 

*)  Das  ist  wol  der  jetzige  Hochaltar.  Nur  das  Bild,  die  Engel  mit  den 
Leidenswerkzeugen,  hat  erst  Finsterle  dazumalen  lassen.  Auch  die  vier  Reliquien- 
pjrmmiden,  das  Bild  Marions,  von  Engeln  umgeben,  und  die  zwei  auf  dem  Taber- 
nakel stehenden  Reliquienpartikeln  mit  der  Handhabe,  um  sie  zum  Kusse  zu  reichen, 
lind  ursprünglich.  Ebenso  erkennt  man  das  schwere  Capitelkreuz,  die  Sessions- 
•eatel  und  den  Himmel  als  dieselben,  welche  in  einem  Inventar  vom  17.  März  1769 
(im  Landesarchive)  aufgeführt  werden. 

*)  Diese  Statuen  sind  jetzt  in  der  Kirche  St.  Martin  zu  Klosterneuburg. 
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leute  fort  Dieser  ganze  Tract  fand  seinen  Abschluss  mit  der  Backerei 
und  dem  Presshause,  unter  welchem  ein  grosser  Weinkeller  gegen 
den  Wald  hinaus  verlief.  Die  Aiissenmauer  dieses  Tractes  steht 
noch  intact  und  man  gewahrt  an  derselben  einen  Stein  mit  der  In- 
schrift: Wilhelmus,  Archidux  Austriae,  Ferdinand!  II.  Caessris  füius, 


Ferdinandi  III.  Frater,  Pias  in  eremitas  Catnaldulenses.  Anno  Do- 
mini  CIOUO.XXXIX.1)  Auf  der  südlichen,  der  Kaiserstadt  zugewen- 
deten Seite  war  nachbarlich  der  Marienzelle  das  Krankenhaus  mit 
einem  Altare,   welcher  der  hl.  Jungfrau   als  Heil  der  Kranken,   der 

')  Dieser  Tract  aammt  der  Iniclirift  ist  noch  erhalten. 
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hl.  Agnes,  S.  Lucia  und  anderen  heiligen  Jungfrauen  geweiht  war. 
Dieses  Hospital  umschloss  vier  Zellen  zur  Aufname  von  kranken 
Religiösen  und  eine  Apotheke,  welche  der  Bruder  Apotheker  schön 
ausgeschmückt  und  gut  eingerichtet  hatte.  Auch  hier  ist  noch  immer 
gegen  den  Hof  hin  eine  Gedenktafel  angebracht,  und  zwar  mit  fol- 
gender Aufschrift:  Deo  Maximo  Aeterno.  Eleonora  Gonzaga  Ferdi- 
nandi  IL  semper  Augusti  Augusta  CTO .  ICC .  XXXII.  An  das  Kranken- 
haus reihten  sich  der  kleine  Gasttract  mit  einem  Speisezimmer  und 
zwei  kleinen  Zellen  zur  Beherbergung  von  fremden  Eremiten.  Auf 
diesem  senkrecht  folgt  ein  grösserer  Tract  mit  drei  Gemächern  zur 
Aufname  fremder,  besonders  vornemer  Gäste  und  edler  Wohlthäter. 
Das  mittlere  Gemach  war  das  »Kaiserzimmer«.  Unter  diesen  Räumen 
befanden  sich  die  Barbierstube,  der  kleinere  Keller,  die  Badestube, 
die  Armenherberge,  der  Stall  und  die  Arbeiterwerkstätte  (Tischler, 
Zimmermann,  Schmied).  Das  Ganze  fand  in  zwei  Zellen  für  die 
Pförtner,  einer  Gastküche  und  einem  dritten  kleinen  Keller  den 
Abschluss. 

Treten  wir  durch  die  zweite  Clausurtür,  westlich  von  der 
Kirche,  in  die  Eremie  ein,  so  gewahren  wir  nördlich  und  südlich 
je  zwei  Reihen  zu  fünf  Zellen.  Der  Raum  zwischen  zwei  Zellen 
ist  immer  durch  ein  kleines  Gras-  oder  Blumenbeet  ausgefüllt.  Von 
jeder  der  äusseren  Zellen  stieg  man  über  Stufen  in  den  grossen 
Garten,  welcher  sich,  dreissig  Meter  breit,  bis  zur  äusseren,  drei 
Meter  hohen  Eremiemauer  erstreckte.  Der  Mittelraum  zwischen  den 
beiden  inneren  Reihen  der  Zellen  machte  durch  eine  symmetrische 
Gartenanlage  einen  ruhig  schönen  Eindruck.  (Fig.  2.)  Die  Zahl  von 
zwanzig  Zellen,  welche  schon  beim  ersten  Baue  der  Eremie  vorhanden 
gewesen  sein  soll,  ist  bis  zur  Aufhebung  constant  geblieben.  Nicht 
mehr  waren  aber  seit  dem  Brande  zu  sehen  die  Wappen  und  In- 
schriften, welche  die  Stifter  verewigen  sollten  und  über  dem  Eingange 
angebracht  waren.  So  wusste  man,  wenn  wir  auf  der  Südseite  be- 
ginnen, gleich  von  der  ersten  Zelle  den  Stifter  nicht  zu  nennen;  sie 
war  geziert  mit  einem  Altare  zu  Ehren  der  heiligen  in  den  Himmel 
auffahrenden  Jungfrau.  Die  zweite  Zelle  hatte  ein  Graf  Harrach  ge- 
stiftet; der  Altar  in  derselben  zeigt  ein  Bild  der  seligsten  Jungfrau, 
welche  das  Jesuskind  in  den  Armen  hält.  Die  dritte  Zelle,  welche 
nach  dem  Bilde  des  Altares  der  hl.  Jungfrau,  wie  sie  Elisabet 
heimsucht,  geweiht  war,  verehrte  als  ihren  Wiederhersteller  den  Ritter 
Karl  von  Waldstein,  wie  folgende  Aufschrift  bezeugte:  Deo  Optimo 
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Maximo.  Has  aedes  ab  Excellentissimo  Parente  funditus  erectas  et 
Turcarum  rabie  destructas  restaurari  curavit  Illustrissimus  Dominus 
Carolus  S.  R.  I.  Eques  a  Waldstein,  Dominus  in  Strebiz,  Swican, 
Lautschin,  Enicza,  Eques  aurei  Velleris  S.  Caes.  M.  a  Consiliis,  in- 
timus  et  supremus  Camerarius.  Anno  Dom.  CIO .  OIC .  XCII.  Die 
vierte  Zelle  hate  ein  Graf  Wartenberg  erbaut;  das  Heiligtum  in  der- 
selben war  dem  Jesukinde  in  Prag  und  dem  hl.  Joh.  Baptista  geweiht. 
Der  Aufbau  der  fünften  Zelle  war  der  fürstlichen  Familie  Liechten- 
stein zu  danken,  nicht  zu  geschweigen,  dass  der  Hofsekretär  Benedict 
Josef  von  Franz  um  das  Jahr  1747  sich  die  Restaurierung  dieser 
Zelle  viel  hat  kosten  lassen. 

Im  zweiten  Tractc  ist  der  Stifter  der  ersten  Zelle  mit  einem 
Oratorium  zu  Ehren  des  hl.  Johann  Nepomuk  unbekannt;  die 
zweite  mit  einem  Oratorium  zu  Ehren  Mariae  vom  Rosenkranz  hatte 
Thomasini  erbaut.  Von  wem  die  dritte  Zelle  herrührt,  welche  auf 
ihrem  Altare  Jesus,  auf  dem  Olberge  betend,  darstellt,  ist  unbekannt. 
Die  vierte  Zelle,  welche  nach  dem  Bilde  im  Oratorium  dem  gekreu- 
zigten Heilande  geweiht  war,  verdankte  ihre  Wiederherstellung  aus 
dem  Schutte  dem  Grafen  von  Starhemberg,  die  fünfte,  »zum  guten 
Hirten,«  einem  Grafen  Teoriani.  *) 

Über  die  Zellen  im  dritten  Tracte  ist  folgendes  bekannt:  Die 
erste  (Novizenmeisterzelle)  »zum  hl.  Romuald«  hatte  Fürst  Maxi- 
milian v.  Liechtenstein  gestiftet,  der  Stifter  der  zweiten  Zelle  zu  Ehren 
der  »btissenden  Magdalena«  ist  unbekannt.  Die  dritte  zu  Ehren 
der  unbefleckten  Empfängnis  Maria  hatten  ein  Fürst  von  Wademann 
und  Guido  von  Starhemberg  gestiftet.  In  der  vierten  zu  Ehren  des 
»Doctor  seraphicus«  (S.  Bonaventura)  und  in  der  fünften,  welche 
dem  hl.  Märtyrer  Georg  geweiht  war,  hatte  der  grosse  Wohlthäter  der 
Eremie  Josef  von  Franz  1755  und  1757  sowol  den  Wohnraum  als  die 
Kapelle  aus  Schutt  und  Trümmern  aufs  herrlichste  herstellen  lassen. 

Die  Zellen  des  vierten  (nördlichsten)  Tractes  hatten  folgende 
Wohlthäter  erbaut:  die  erste  Fürst  Ferdinand  von  Schwarzen berg 
und  Graf  von  Eggenberg,  zu  Ehren  des  hl.  Vaters  Benedict,2)  die 
zweite  mit  einem  Oratorium,  in  welchem  die  Flucht  nach  Ägypten 
sich  dargestellt  findet,  ein  Unbekannter,  die  dritte  Prinz  Leopold 
Dietrichstein    mit  dem  Oratorium    zu  Ehren   seines  Namenspatrones 


*)  Der  Kapellenraum  dieser  Zelle  ist  noch  erhalten« 

2)  Fürst  Josef  von  Schwarzenberg  hat  sie  c.  1750  schttn  restaurieren   lassen. 
Blätter  des  Vereines  fllr  Landeaknnde  von  Nlederönt  erreich.  1890.  9 
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St.  Leopold.  Der  Stifter  der  vierten  Zelle !)  zu  Ehren  der  hl.  Agnes 
ist  unbekannt,  während  die  fünfte  vom  Fürsten  Josef  von  Schwar- 
zenberg  und  Krumau  gestiftet  worden  war.2) 

Wenn  man  bedenkt,  welch  eine  missliche  Sache  es  für  eine 
arme  Klosterfamilie,  deren  Haus  auf  einer  Bergeshöhe  von  vier- 
hundertfünfzig Metern  steht,  sein  muss,  des  Wassers  zu  ermangeln,  so 
wird  man  es  begreiflich  finden,  dass  die  Eremiten  auf  dem  Josefs- 
berge die  Auffindung  einer  Quelle  mit  reinem  und  klarem  Wasser, 
gerade  am  Feste  Maria  Schnee,  5.  August  1686,  als  ein  glückseliges 
Ereignis  feierten  und  fast  als  ein  Wunder  verherrlichten.  Mit  dieser 
Quelle  ist  wol  der  noch  heute  an  der  Südseite  der  Kirche  stehende 
Brunnen  gemeint,  über  den  die  Patres  ein  hübsches  Brunnenhaus 
haben  bauen  lassen.3) 


*)  Sie  ist  noch  ganz  erhalten  und  ein  Stein  mit  der  Jahreszahl  1740  ein- 
gemauert. 

3)  Auch  diese  Zelle  ist  noch  ganz  intact  erhalten.  Der  heiliegende  Grond- 
riss  gieht  ein  genaues  Bild.  Wir  bemerken  dazu  nur,  dass  der  Kapellenraum 
architektonisch  ausgemalt  ist  und  am  »Platzl«  den  Namen  Maria  mit  einem  Blumen- 
kranze umgeben  zeigt. 

s)  Capit.  Buch  1757. 


(Fortsetzung  folgt.) 


Der  Vocalismus  unserer  Mundart,  historisch  beleuchtet. 

Von  Dr.  Willibald  Nagl. 

Der  Niederöaterreicher  hat  beim  Studium  seiner  Mundart  manche 
Vorteile.  Er  steht  fast  in  der  Mitte  des  Stammgebietes,  dessen  äusserste 
Gaue  im  Norden  die  Oberpfalz,  das  Egerländchen,  Südböhmen  und 
Südmähren,  im  Osten  die  drei  deutschen  Comitate  Westungarns,  im 
Süden  die  untersteierischen  Enclaven  sowie  Deutschkärnthen,  im 
Osten  die  tirolischen  und  bairischen  Gegenden  längs  dem  oberen 
Inn,  der  Loisach,  der  Ammer  und  dem  Lech  bilden  (Weinh.  b.  Gr., 
S.  5  ff.). 

Mit  Ausnahme  der  Dialekte  in  den  Randgauen  (»Randdialekte«) 
hat  sich  unsere  Mundart  mit  wunderbarer  Einheitlichkeit  in  allen 
wesentlichen  Erscheinungen  so  gleichmässig  aus-  und  durchgebildet, 
dass  die  feinsten  Dialektnuancen,  die  seltsamsten  Sprüche,  Sprach- 
spielereien, Volksliedchen  u.  s.  w.,  wie  Schmeller  in  seinem  »Baye- 
rischen Wörterbuch«  und  seinen  »Mundarten  Bayerns«  sie  bringt 
einem  Niederösterreicher,  wenn  er  nur  mit  seinem  Volke  und  dessen 
Sprache  vertraut  ist,  durchaus  anheimelnde  Bilder  aus  der  eigenen 
Erfahrung  vor  Augen  zaubern.  Wenn  wir  daher  umgekehrt  unsere 
niederösterreichische  Volkssprache  wissenschaftlich  bearbeiten,  so 
dürfen  wir  überzeugt  sein,  dass  wir  auch  dem  Oberösterreicher,  dem 
Steirer,  dem  Tiroler,  dem  Baier  den  gleichen  Dienst  leisten. 

Und  dies  ist  unsere  Pflicht.  Der  Schwerpunkt  unseres  Stammes 
Mit,  trotz  der  politischen  Trennung  in  zwei  Monarchien,  die  öster- 
reichische und  die  baierische,  nach  Österreich  und  hier  wieder  nach 
Niederösterreich.  Wir  sind  es  der  Ehre  unseres  Heimatlandes 
schuldig,  ihm  auch  in  der  wissenschaftlichen  Erforschung  der  eigenen 
Stammesart  jene    Stellung   zu   erwerben,    die   ihm   von   Natur    aus 

gebührt 

9» 
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Es  wäre  daher  ein  von  vorneherein  verfehltes  Beginnen,  das 
nie  zum  Ziele  führen  könnte,  wenn  der  Niederösterreicher  beim  histo- 
rischen Studium  seines  Dialektes  die  Urkunden  der  stammverwandten 
Länder  ausschliessen  wollte:  er  würde  dadurch  den  Preis  der  Wissen- 
schaftlichkeit überhaupt  darangeben.  -  Im  Gegenteile:  es  muss  uns 
freuen,  wenn  wir,  auf  Kenntnis  der  heimischen  Mundart  basierend, 
auch  den  Stammesgenossen  der  anderen  Länder  ihre  Documente 
sprachlich    aufhellen  und  so  eine  Art  Vorgewicht  erringen  können. 

Noch  in  anderer  Beziehung  hat  der  Niederösterreicher  bei 
seinem  Dialektstudium  besondere  Vorteile.  Da  sich  innerhalb  der 
wesentlichen  Einheit  des  gesammten  bairisch-österreichischen  Dialektes 
die  einzelnen  unwesentlichen  Unterschiede  nicht  nach  Ländern, 
sondern  meist  nach  anderen  Gegensätzen,  z.  B.  zwischen  Stadt  und 
Land,  Gebirg  und  Ebene,  Wald  und  Feld  verteilen,  so  muss  ja  der 
Niederösterreicher  am  ehesten  auch  diese  unwesentlichen  Differenzen 
auffassen  und  geistig  durchdringen  können,  weil  sich  gerade  in 
Niederösterreich  solche  Gegensätze  in  reichlicher  Fülle  darbieten. 

Da  wir  den  Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Land  soeben  er- 
wähnt haben,  wollen  wir  auch  gleich  darangehen,  dem  für  den  Stadt- 
dialekt charakteristischen,  in  Wien  allbekannten  hohen  a-Laut  in 
,zw&'  ,bräd'  ,träd*  (zwei,  breit,  Getreide)  nachzuspüren,  von  wannen 
er  komme. 
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Erstes  Capitel. 

Das   hohe   A. 

I  Hohes  a  =  ahd.  mhd.  ei. 

§  1.  Das  reine  hohe  a  der  heutigen  bairisch-österreichischen  Mund" 
art  klingt,  je  nach  der  lautlichen  Nachbarschaft,  bald  lang  als  d,  bald 
kurz,  aber  prägnant  und  voll  als  d.  Der  Wiener  z.  B.  spricht  ,häd* 
bräd*  ,wäch'  und  ,brätn'  ,waki]'  ,saf  für  Heide,  breit,  weich,  [aus-] 
breiten,  [ein-] weichen,  Seife.  Das  dialektische  a  hält  die  möglichst  reinste 
Mitte  zwischen  u  und  %  bezüglich  der  indifferenten  Zungenarticulation: 
der  Unterkiefer  ist  deutlich  gesenkt,  die  Mundspalte  nicht  so  breit 
wie  beim  %  und  nicht  so  gerundet  oder  gar  vorgeschoben  wie  beim  u. 
Da  aber  die  »reine  Mitte«  ein  theoretischer,  praktisch  kaum  fest- 
haltbarer Punkt  ist,  so  glaube  ich  nach  Winteler  und  Sievers1,  S.  40, 
in  unserem  a  die  sogenannte  »i-Basis«  zu  erkennen,  einerseits  wegen 
der  historischen  Bezüge  zu  ai  und  te,  andererseits,  weil  der  Dialekt 
zwar  die  Strecke  a — *  sicher  halbiert  und  ein  entschiedenes  e  findet, 
aber  die  den  störenden  Vocalmittelpunkt  mitenthaltende  Strecke 
u — a  minder  sicher  halbiert  und  je  nach  Dialektspielarten  zwischen 
»schwärzestem«  ound  hellerem  o*  schwankt.  Auch  scheint  mir  die  Mund- 
spalte bei  unserem  a  immerhin  noch  zu  beträchtlich  gespannt,  als  dass 
ich  die  theoretische  Mitte  daran  erkennen  könnte.  Trotzdem  habe  ich 
noch  in  keiner  Sprache  ein  reineres  a  gehört  als  unser  hohes 
dialektisches  a  ist.  Es  entspricht  in  seiner  ältesten1)  Geltung  dem 
mhd.  ei,  ahd.  ei,  gothischen  ai,  und  zwar  zunächst  jenem,  welches 
als  di  in  germanistischen  Werken  von  ai  unterschieden  wird. 

§  2.  Als  solche  alte  Geltung  ist  heute  das  hohe  a  in  der 
Mundart  der  Bauern  sowol  auf  dem  flachen  Lande  als  auch  im 
Gebirge  nur  selten  anzutreffen  und  allenthalben  durch  einen  später 
zu  behandelnden  dumpferen  Laut  vertreten.  Doch  ist  es  allgemein 
vorhanden  in  ,nä~'  nein,  ,ällv'  eilf  fim1  (d.  i.  adn)  Egge,  mhd.  eide; 
,äd&kfl'  Eidechslein.     Das    erstere  Wort  giebt  Schindler,  b.  Wb.    I. 


')  Wenn  wir  von  einer  geringen,  von   1100  zurück  merkbaren  Modification 
absehen.    Vgl.  §  15. 
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S.  1745  »bayrisch«  mit  ,n&~'  (trotz  sonstigem  a»  für  mhd.  ei)7  nur  »ost- 
lechisch«  mit  ,na9~',  also  in  letzterem  Falle  mit  dem  dumpferen  Laut. 
In  seinen  sechs  Beispielen  hat  er  aber  nur  ,nä~';  in  seinen  »Mundarten 
Bayerns«  denkt  er  S.  37  an  dieses  hohe  a  (d)  noch  nicht.  Der  Oberöster- 
reicher Stelzhammer  hat,  neben  sonstigem  »ai«  (d.  i.  <5k  =  Schindlers  ap), 
für  »nein«  die  Schreibung  ,n&',  z.  B.  »D'Ahnl«  bei  Cotta^  S.  280;  Linde- 
mayr,  1822,  hat  z.  B.  S.  125  ,nä-ä'  (d.  i.  na-a)  neben  sonstigem  ai 
(d.  i.  da  =  Schm.  ao)  für  mhd.  ei\  der  Oberösterreicher  Jungmair,  Dich- 
tungen, 1878,  schreibt  ebenso  —  neben  sonstigem  oa  für  mhd.  ei  — 
für  »nein«  stets  ,n&',  z.  B.  S.  339.  Der  Steirer  Rosegger,  z.  B# 
Zither  und  Hackbrett,  1874,  S.  15,  S.  17,  S.  24,  hat,na'=  »nein« 
neben  sonstigem  ,oa'  für  mhd.  ei.  Auch  die  Niederösterreicher  haben 
sonst  ,oa*  für  mhd.  ei,  aber  für  »nein«  schreibt  Misson,  ik  N&z,  1850, 
S.  33,  ,na';  Hauer,  Edelweiss,  1885,  z.  B.  S.  254  ,na';  ebenso  mein 
Dialekt  (Röänäd,  I.  S.  62,  S.  373,  S.  435,  S.  450).  Die  Wiener 
Dichter,  wenn  sie  ländlich  schreiben  wollen,  sind  unzuverlässig;  Seidl 
schreibt  (z.  B.  Flinserln,  1844,  S.  126)  inconsequent  ,w&ss*  für  ,woass'; 
daher  sein  ,n&n',  z.  B.  S.  216,  für  uns  keine  Beweiskraft  hat.  Das- 
selbe gilt  von  Castelli,  dem  Salon- »Oberösterreicher«  Cappilleri,  ebenso 
von  Kartsch.  Castelli's  ,nöan',  z.  B.  Gedichte,  1852,  S.  91,  ist  gerade 
so  eine  Schwindelform,  wie  die  gar  zu  bäuerischen  Formen  ,Bokm* 
fttr  ,bäm<  (Castelli,  S.-  40),  ,Schbfan<  für  ,fpa  <  Späne  (S.  37)  oder 
gar  Cappilleri's  ,soan'  für  jS&n*  (sind,  Zeitlichen2,  S.  95). 

Das  zweite  Wort  ,äuV  für  »eilf«  kann  bezüglich  des  d  von  Un- 
kundigen leicht  misverstanden  werden,  indem  dieses  entweder,  der 
neuhochdeutschen  Schreibung  mit  eilf  zuliebe,  als  verdorbenes  ai  = 
mhd.  t  wie  in  ,wäll'  (wil-),  oder  aber  der  neuhochdeutschen  Schrei- 
bung »elf«  zuliebe  als  Umlaut  aufgefasst  wird,  wie  das  d  in  ,gnämi* 
genehm,  ,häw'  herbe,  oder  indem  es  auf  jene  Fusion  bezogen  wird, 
durch  welche  aus  ital.  tagliere  unser  Teller,  dialektisch  ,tallä',  und 
aus  dem  franz.  faülir  unser  > fehlen«,  dialektisch  ,ßilln'  entstan- 
den ist. 

Solche  Schriftbezüge  haben  indessen  den  Bauer  bei  einem 
Worte  wie  ,ällv'  nicht  beeinflussen  können;  vielmehr  ist  das  d  ebenso 
wie  in  dem  gleichstammigen  ,nä~'  nein,  noch  aus  jener  alten  Zeit 
geblieben,  wo  überhaupt  mhd.  ei  auch  auf  dem  Lande  durch  hohes 
reines  a  vertreten  werden  konnte. 

Rosegger  hat  in  seinem  reinen  steierischen  Bergdialekt  eben- 
falls ,alf<,  Zither  und  Hackbrett,  1874,  S.  23 ;  Misson,  d&  N&z,  1850, 
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S.  10,  hat  ,e\W  (meint  ,ällvi',  wie  »weil«,  S.  14,  =  ,w&ll');  mein 
Dialekt  hat  ,ällv<  (R<Sknad,  I.  S.  213).  Während  aber  die  Wiener 
die  8chriftmässig  verkünstelte  Form  ,elfic  gebrauchen  (Seidl,  Flinserln 
1844,  S.  139),  scheint  anderseits  in  den  oberen  Gauen  unseres 
Stammgebietes,  in  Oberösterreich  und  Baiern,  das  ahd.  ei  in  eilf 
den  Entwicklungsgang  der  übrigen  ahd.  mhd.  ei  geteilt  zu  haben: 
Schmeller,  b.  Wb.*,  I.  S.  89  kennt  nur  ,ao*tef  ,a8*lf ;  citiert  auch 
aus  dem  Oberösterreicher  Kaltenbrunner  ,a9~lif  ,ad*lifi';  Wagner,  Salz- 
burga  Gsanga  1847  hat  S.  73  ,oanlafo';  bekannt  ist  aus  der  Geschichte 
des  Kaisers  Max  I.  das  Kirchlein  Ainleffen  bei  Kufstein.  Schon 
ein  bairisches,  dialektisch  geschriebenes  Bauernlied  (Allg.  Zeitung, 
München,  1886,  Nr.  244)  aus  1686  hat  »aylff«  und  meint  damit  nach 
einer  Fussnote  Hartmann's:  ,oahV. 

Das  Wort  ,äh'  Egge?  mhd.  eide  =  egede,  bringt  Schmeller, 
b.  Wb.'  I,  S.  51.  Doch  herrscht  bei  ihm  die  Aussprache  ,egngc  (d.  i.  eii\), 
,6gngo^  (d.  i.  eüja)  für  das  Verbum  »eggen«  (änii);  und  ,egng*  ,eggng' 
(d.  i.  eiij,  eiijg)  für  das  Substantiv  »Egge«.  Nur  an  der  Um  und 
an  anderen  Orten  habe  man  noch  die  Aussprachform:  ,a8dn* 
,att*  ,attn'.  Also  wol  ,aadn'  an  der  Ihn  und  ;att*  ,attn*  »an  anderen 
Orten«.  Diese  Aussprache  mit  a  =  mhd.  ei  findet  sich  aber  nicht 
blos  in  Baiern,  sondern  auch  in  Osterreich  und  Steiermark.  Mein 
Dialekt  hat  ,an<  (»Eiden«),  RTanild  L,  S.  149  u.  S.  373.  In  Steier- 
mark spricht  man  meines  Wissens  südlich  bis  gegen  Gleisdorf  eben- 
falls .an*.  Im  Kärntner  Lavantthale  (St.  Leonhard)  begegnet  »Egg 
und  Arl*  neben  sonstigem  ,oa'  für  mhd.  et  bei  Pogatschnigg  und 
Herrmann,  II.  S.  102. 

Das  Wort  jädakfl'  (mit  Wucherung  ,ädädrakfl')  kennt  Schmeller, 
b.  Wb.J  I.  S.  51  nur  in  der  Aussprache  ,Egodecksl',  Nebf.  ,egaznc 
,igozn'.  Auch  der  Oberösterreicher  Höfer  in  seinem  »Etym.  Wörterb.« 
und  die  oberösterreichischen  Dichter  kennen  die  Aussprache  ,ädakfl* 
meines  Wissens  nicht.  In  Steiermark  ist  sie  bekannt  bis  südlich 
von  Graz;  in  meinem  Dialekte  ist  sie  vorhanden  (R  fanad,  I.  S.  373) 
von  den  Wienern  hat  Seidl,  »Flinserln«  1844  S.  283  ,Adachsl4; 
Castelli,  Wb.  1847,  S.  38  ,Adaxl'.  Es  scheint  also  das  ,ä'  in  diesem 
Worte  mit  dem  ,ä'  in  obigem  ,ällv<  (eilf)  die  gleiche  geographische 
Verbreitung  zu  haben.  —  Es  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  das  ,ac  mit  dem  uneigentlichen  mhd.  ei  =  ege  (Schrecken) 
sich  deckt. 
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Solche  Wörter  wie  ,nä*'  nein,  ,ällv*  elf,  ,äh'  Egge,  ,äd&kflc 
Eidechse,  können  nicht  erst  neuerlich  mit  fremdartigem,  respec- 
tive  städtisch  modificiertem  Phonetismus  in  die  Mundart  gedrungen 
sein,  da  sie  entweder  so  allgemein  und  häufig  sind,  dass  die  eigene 
Tradition  zu  stark  ist,  oder  aber  so  specifisch  ländlich,  dass  der  Stadt- 
verkehr dieselben  nicht  berührt.  Solche  ,a'  sind  also  echt  dialektische 
eigene  Lautungen  selbst  in  jenen  Gaumundarten,  die  sonst  das 
alte  ei  in  öa  verschoben  haben.  Auch  würde  man,  wenn  die  a- 
Lautung  gegenüber  dem  da  das  Neuere  wäre,  dies  sofort  psychisch 
unterscheiden:  wie  man  ja  auch  die  vereinzelten  städtisch  klingenden 
Plurale  ,föjV  ,kh6}tn'  für  ,fAfä'  jkh&jtn'  sofort  als  Neuerungen  empfindet 
Repräsentieren  also  a  und  <5a  verschiedene  Entwicklungsphasen  des- 
selben Lautes,  so  kann  nur  a  die  ältere  sein. 

Auch  verschiedene  Ortsnamen  sind  mit  einem  solchen  alten  a 
(=  mhd.  ei)  auf  uns  gekommen,  in  Gegenden,  die  sonst  ,<Sa*  für 
mhd.  ei  sprechen.  Jenes  bairische  Tagaleihhinga^  welches  die  Abh. 
der  bair.  Akad.  d.  Wiss.,  III  Cl.,  Band  XIT  S.  276  vor  anno  811 
nachweisen,  lautet  heute  Taglaching  mit  hohem  a;  ebenso  die  in 
Berchtesgadener  Urkunden  von  1146  und  c.  1150  als  Truchüaichingin 
und  Sibenheich  (d.  i.  -eich)  erwähnten  Orte  Truchtlaching  und  Simach 
(B.  G.1,  S.  280  u.  S.  302).  Der  Ort  Madstein  (mit  hohem  a)  bei 
St.  Michael  an  der  steirischen  Liesing  erscheint  im  1.  Band  des 
steirischen  Urkundenbuches  zwischen  1073 — 1179  als  Meizzenstein, 
Matzzinsteine,  Mezzinsteine :  allerdings  lässt  sich  bei  diesem  Namen, 
sowie  bei  GWscowe  (U.  St.1,  S.  507,  c.  1240),  das  heutige  Glatzau 
bei  Kirchbach  südöstlich  von  Graz,  streiten,  ob  ursprünglich  ei  oder  e 
(als  Umlaut  von  a)  anzusetzen  sei.  —  In  den  gemischt- windischen 
Gegenden  von  Untersteiermark  und  Krain  oder  Kärnten,  wo  man 
mhd.  ei  überhaupt  als  hohes  a  zu  sprechen  pflegt,  kann  natürlich 
Me/ngozpurh,  -purch  (U.  St/  S.  208,  a.  1215  und  S.  533,  a.  1243), 
ferner  Rem  (U.  St.*  S.  508,  a.  1241)  gegenüber  der  heutigen  Schreibung 
und  Aussprache  Mannsberg  und  Rann  nichts  entscheiden.  Ersteres  ist 
ein  Ort  nicht  weit  von  Laibach,  letzteres  ein  solcher  südöstlich  von 
Cilli.  Immerhin  ist  aber  schon  durch  die  obigen  ersterwähnten 
Ortsnamen  —  die  sich  noch  vermehren  Hessen  —  die  Behauptung 
noch  weiter  gesichert,  dass  a  für  mhd.  ei  auch  in  jenen  Gegenden 
dereinst  einzutreten  begonnen  hat,  die  heute  dafür  einen  dumpferen 
Laut  (,<Sk4  auch  ,oi*  ,oaif  ,0*)  haben. 
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§  3.  Es  sprechen  übrigens  auch  in  ganzen  Gauen  die  Ein- 
wohner ohne  Ausname,  auch  die  bäuerlichen,  dieses  a  für  mhd. 
6*°;  zunächst  in  den  Dialektspielarten  an  den  Rändern  unseres  ge- 
sammten  Stammgebietes,  den  sogenannten  »Randdialekten«.  Mit 
diesen  können  wir  uns  hier,  wo  wir  endlich  einmal  die  reguläre 
Entwicklung  des  bairisch-österreichischen  Vocalismus,  soweit  es  uns 
möglich  ist,  zeigen  wollen,  nicht  befassen.  Die  Randdialekte  ver- 
rathen  eine  grössere  Freiheit  des  Individuums  gegenüber  der  eigenen 
Sprache  (Mundart)  und  deren  Gesetzen,  als  dies  bei  den  Central- 
dialekten  der  Fall  sein  kann.  Der  Bauer,  der  z.  B.  bei  Gföhl  lebt, 
hört  nur  die  heimische  Mundart:  durch  die  immer  wieder  sich  ver- 
vielfältigenden Gehörseindrticke  werden  dieselben  so  stark,  dass  er 
sich  unbedingt  der  Mundart  und  ihren  Gesetzen  unterwerfen  muss. 
Der  deutsche  Bauer  von  Dellach  im  kärntischen  Gailtale  war  vielleicht 
in  seiner  Jugend  ein  oder  zwei  Jahre  »auf  Wechsel«  im  Windischen: 
auch  in  seinem  deutschen  Dorfe  kann  er  oft  genug  Windische  im 
slavischen  oder  in  einem  schlechten  deutschen  Idiome  reden  hören. 
Eine  ungemein  grosse  Anzahl  von  Wiederholungen  der  heimischen 
Laute  entfällt  bei  ihm,  psychologisch  sind  dieselben  also  für  ihn 
keine  so  zwingende  Macht  wie  für  den  Bauer  bei  Gföhl.  Er  behält 
eine  grössere  Freiheit  gegenüber  den  Gesetzen  seiner  Mundart.  Diese 
Freiheit  kann  sich  in  zweierlei  Weise  bethätigen.  Einerseits  eilen 
die  Randdialekte  der  Entwicklung  des  Gros  der  Mundart  voraus, 
wie  sich  im  Folgenden  noch  öfter  zeigen  wird,  anderseits  bleiben 
sie  hinter  dieser  Entwicklung  wieder  zurück.  Letzteres  ist  wol  der 
Fall  bei  unserem  a  =  mhd.  ei.  •) 

Es  wird  heute  noch  allgemein  gesprochen  in  der  Iglauer  Mund- 
art (Fromman,  Die  deutschen  Mundarten,  V.  205);  in  der  Nähe  von 
Marburg  und  Dcutsch-Landsberg  in  Steiermark,  wie  mir  aus  Gonobitz. 
resp.  aus  Deutsch-Landsberg  über  Osterwitz  berichtet  wird;  in 
Kärnten  (Lexer,  Kärnth.  Wb.,  XI;  Pogatschnigg  u.  Herrman, 
Volkslieder;  eine  Correspondenz  an  mich  aus  Glautschach  bei  St.  Veit); 
im  Tiroler  Eggenthal,   Paznaun,  Pusterthal  (Fromman,    III.   39);    in 


l)  Wenn  nicht  vielleicht  die  Ansiedlungen,  welche  a  für  ahd.  ei  sprechen, 
erst  in  jüngerer  Zeit  von  »herrischen«  Elementen,  die  im  Innern  des  Stammgebietes 
eher  überflüssig  wurden  als  die  echten  Bauern,  colonisiert  worden  sind.  Vgl.  §  4* 
Solche  »herrische«  Elemente  wären  etwa  das  Gefolge  eines  adeligen  Herrn,  be- 
schäftigungslose Städter  und  dgl.  gewesen.  Oberlehrer  Ptelikan  schreibt  mir  aus 
Deutsch-Landsberg  ausdrücklich,    die  Bewohner  von  Osterwitz  sprächen  »herrisch*. 
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den  bairischen  Gaudialekten  von  Vilz,  Ober-Nab  (Schmeller,  M.  B. 
S.  37);  in  der  Nürnberger  Mundart  (Grübel,  »SämmÜiche  Werke«, 
III.  230).  —  Weinhold,  b.  Gr.,  §  39. 

Aber  was  sieh  an  den  horizontalen  Grenzen  unserer  Mundart 
zeigt,  scheint  sich  auch  an  den  verticalen  Grenzen,  in  einzelnen 
Punkten  wenigstens,  zu  wiederholen.  Die  Bauern  auf  der  Gross- 
Alm  bei  Neukirchen  am  Gmundner  See  in  Oberösterreich,  horizontal 
genommen  fast  mitten  im  Stammgebiete,  sprechen  ebenfalls  nicht  da, 
sondern  ä  für  mhd.  ei  (,zwä*  ,kUT'  ,räv<  ,träd*  etc.  für  zwei,  klein,  Reif,  Ge- 
treide). So  berichtet  der  dort  gebürtige  Schottenpriester  Dr.  Wolfsgruber. 

§  4.  Dass  auch  die  conservativen  Familien  der  höheren  Ge- 
sellschaft hinter  dem  Entwicklungsgänge  des  Dialektes  im  Munde 
der  Bauern  lieber  zurückblieben  und  nicht  sofort  jede  > grobe«  Ände- 
rung—  das  (5a  erscheint  noch  heute  als  grob  —  mitmachten,  ist  be- 
greiflich, und  die  Mutter  des  Kaisers  Ferdinand  II.  schreibt  in  ihren 
Briefen  »ver  Wägern«  »Läbach»  »man«,  der  ritterliche  Herberstein 
schreibt  »Znämb«  »Man«  (ä  oder  a  =  mhd.  ei,  §  8  u.  10)  zu 
einer  Zeit,  wo  ,oic  oder  ,da6  sonst  schon  längst  für  ahd.  und  mhd.  ei 
herrschend  waren.  Dem  Adel  schlössen  sich,  in  bewusstem  Gegen- 
satze zu  den  gemeinen  Bauern,  auch  die  Handwerker,  der  Bürger- 
stand  an,  und  so  galt  bald  a  (,zwä'  ,häs*  ,ftr&fnO  als  das  Feinere 
gegenüber  dem  da  (,zwoa*  ,hoas£  ftroafn').  Dieses  letztere  Verhältnis 
besteht  noch  heute:  in  den  Städten  spricht  man,  soweit  überhaupt 
dort  dialektisch  geredet  wird,  das  ältere  a,{)  auf  dem  Lande  das 
jüngere  da. 

Es  ist  erwähnenswert,  dass  sich  dieses  a  des  Stadtdialektes  in 
den  Städten  selbst  gegenüber  der  stets  frischen  Nachwanderung 
vom  Lande  durch  einen  gewissen  Terrorismus  behauptet,  indem 
gerade  in  den  niederen  Classen  der  Stadtbewohner  jeder  als  »dumm« 
gebrandmarkt  wird,  der  in  der  Stadt  sein  ländliches  da  noch  bei- 
behalten wollte.  Auch  wir  Schulkinder  von  Natschbach,  die  wir 
die  Marktschule  in  Neunkirchen  (Niederösterreich)  besuchten,  mussten 
dort  vor  unseren  »herrischen«  Kameraden  ,änsc  ,zwäc  ,häsc  statt 
,<5aV  ,zwda*  ,hdas*  sagen.  Zu  Hause  vor  den  Eltern  aber  hätten 
wir  uns  geschämt,  wenn  ihnen  diese  Verläugnung  unseres  angebo- 
renen Dialektes  bekannt  geworden  wäre,  obwol  sie  es  zu  ihrer  Zeit 
kaum  anders  getrieben   hatten.     Die    nachwachsende  Jugend   bleibt 

')  Nicht  bloss  vor  m,  n,  ß,  wie  Weinhold,  b.  Gr.  §  65,  S.  72,  gerne  ein- 
schränken mochte,  sondern  überall. 
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trotz  alledem  wieder  beim  dk.1)  In  Wien  war  ich  oft  erstaunt  über 
die  Naivetät  oberösterreichischer  Studenten,  welche  ganz  ungeniert 
ihr  heimisches  da  vor  den  Wiener  Collegen  zum  besten  gaben.  In 
St.  Polten  und  Linz  hört  man  das  da  auf  der  Gasse  häufig;  in  Graz 
ist  es  etwas  ganz  Gewöhnliches.  Und  neuerlich  staunte  ich  erst 
recht  in  Neunkirchen  selbst,  als  ich  in  einem  Vororte  des  Marktes 
die  einst  so  verpönten  da  von  einheimischen  Marktkindern  vernam. 
Das  a  scheint  einerseits  gegen  die  schriftmässige  Lautung  ai  (ei), 
anderseits  gegen  das  ländliche  da  an  Gebiet  stetig  zu  verlieren.2) 

§  5.  Haben  wir  nun  beiläufig  die  räumlichen  Grenzen  ange- 
geben, innerhalb  deren  sich  das  ältere  a  =  mhd.  et  festgesetzt,  so 
erübrigt  noch  eine  Beispielsammlung  aus  heutigen  Formen  mit  solchem  a. 
Wir  entnemen  dieselben,  da  die  paar  ländlichen  Beispiele  schon 
oben  angeführt  sind,  dem  bairisch-österreichischen  Stadtdialekte. 

,&'  Ei  (auch  »Eier«  [sing.!]  in  übler  Auslegung  des  bäur.  /Ja*  als 
,da-ä*);  ,zwä*  zwei;  ,bräd'  breit;  ,bratn'  breiten  swv.;  ,häd*  Haide;  ,haV 
heiss;  ,haJV  heisser;  ,wäV  weiss;  ,i  schwäb*  (älter  ,schwäw()  spüle, 
schwemme;  ,schlaprm'  Schlaipfe,  Nachtschuh;  ,s&f'  Seife;  ,schwäV 
Schweif;  ,läwl'  Laibchen  (Brotes);  ,nä(r]'  Neig-lein;  ,hägl'  heikel;  ,wäkn/ 
weichen;  ,sächn'  pissen;  ,tach'  Teig;  ,lam<  Lehm;  ,häm*  heim; 
,mänä'  meinen;  ,i  mä~'  ,i  man'  ich  meine;  ,ftST'  Stein;  ,bac  Bein; 
,naT'  nein;  ,fäj'  ^fall*  feil;  ,hälln'  heilen;  ^säll'  Seil;  ,mähövä*  Maier- 
hofer;  da  der  Plural  von  ,ä'  Ei  nach  Roanäd,  I.  (S.  55,  V.  38 
jhap-'m')  mit  dem  Singular  zusammenfallen  mtisste,  wie  im  ländlichen 
da,  so  wurde  der  hochdeutsche  Plural  »Eier«  (,afä')  vorgezogen,  der 
aber,  durch  Analogie  mit  dem  bäuerischen  da,  nun  ebenfalls  für  den 
Singular  eingerissen  ist.  Für  mhd.  et  aus  age,  ege  steht  ebenfalls  a: 
,träd*  Getreide;  «gjat*  Gejägde,  Jagd,  Hetze;  ^mäT  Mägdlein,  Mädchen 
(wo  d  so  wenig  ein  blosser  Umlaut  ist,  wie  das  d  in  ,ädakfl'?  oben 
§  2);  ,Mahdat'  Eigenname  Manhardt. 


x)  Ich  erinnere  mich  aus  meinen  orientalischen  Sprachstudien  an  der  Wiener 
Universität  an  eine  auf  Eigenerfahrung  beruhende  Bemerkung  des  Prof.  Dr.  Wilh. 
Neumann,  dass  die  alten  samaritanischen  Familien  in  Palästina  samaritanisch  nur 
im  häuslichen  Verkehre,  mit  jedem  Fremden  aber  arabisch  sprechen. 

2)  Scheint  sich  aber  dafür  über  die  Städte  fremdnachbarlicher  Dialektgebiete, 
besonders  unserer  Monarchie,  auszudehnen.  Lehrer  J.  Flöry  in  Neunkirchen,  ein 
Vorarlberger,  theilt  mir  mit,  dass  in  Bludenz  —  also  auf  alemannischem  Gebiete  — 
,zw&'  gesprochen  werde,  landeinwärts  aber  gegen  Montafon  allmählich  ,zwa"  und 
,xwe(,  ebenso  auf  der  andern  Seite  von  Bludenz  gegen  Feldkirch  ,zwa"*. 


140 

Man  ersieht  aus  diesen  Beispielen,  dass  dem  a  nur  eine  physio- 
logisch-akustische Qualität,  aber  keine  eigene  Quantität  innewohnt: 
es  schmiegt  sich  der  Quantität  des  folgenden  Consonanten  an;  ist  der- 
selbe hart  (scharf),  so  klingt  auch  a  kurz  und  energisch  (</),  sonst 
stets  breit  (d).  Was  daher  in  gelehrten  Büchern  von  Kürzung  und 
Dehnung  des  a  (=  mhd.  ei)  gesagt  wird,  kann  als  tiberflüssig  ganz 
unterbleiben.  Mit  Unrecht  erteilt  Weinhold,  b.  Gr.  §  7,  dem  »ton- 
losen Artikel  a,  ar,  an<  ein  solches  gekürztes  a;  es  sollte  mit  dem  ä 
(Schm.  o)  geschrieben  sein,  das  im  Röänäd,  I.  S.  449,  §  41  bis  43 
behandelt  ist.  Ebenso  das  ,käT*  (kein)  der  Oberösterreicher.  Hingegen 
ist  im  städtischen  ,käT*  echtes  ä,  aber  die  »Kürzung«  Weinholds  ist 
hier  gar  nicht,  ausser  in  sehr  schneller  Rede,  eingetreten. 

§  6.  Da  in  der  bairisch- österreichischen  Mundart  das  hohe  a 
in  gewissen  Fällen  selbst  Umlautsgeltung  hat,  wie  wir  später  sehen 
werden,  so  kann  es  nicht  anderseits  als  Grundlaut  einen  weiteren 
Umlaut  postulieren.  Der  echte  Comparativ  von  ,klä"'  lautet  in  Wien 
,klänä',  von  ,has'  jh&fä',  von  ,brad'  jbrädä'.  Ein  Blick  auf  meine  Vocal- 
tafel  (Rdanäd,  I.  S.  11)  zeigt,  dass  ,tV  nicht  Grundlaut  eines  Umlautes 
sein  kann.  Allerdings  empfindet  das  Sprachgefühl,  welches  an  den 
Umlaut  im  Comparativ  gewohnt  ist  und  speciell  im  Wiener  Dialekt 
activ  analoge  Umlautsbildungen  im  Comparativ  (»dunkler«,  »froher«, 
»gesünder«)  bevorzugt,  den  Mangel  einer  Veränderung  des  Grund- 
lautes in  ,klänäc  ,hä|V  ,brädäc  etc.  als  Leere;  und  weil  der  Land- 
dialekt mit  seinem  Verhältnisse  ,kldk':  ,kleanä',  ,hdas':  ,hiäjV,  ,brökdc: 
,breadit'  dem  Ohre  des  Städters  oft  gegenwärtig  war  und  ist,  so  drang 
der  Comparativ  des  Landdialektes  in  die  städtische  Mundart  ein, 
ohne  dass  auch  der  Positiv  mit  dem  dumpfen,  »groben«  da  vom  Städter 
acceptiert  worden  wäre.  Weinhold  ist  daher  (b.  Gr.,  §  41,  S.  54 
und  §  75,  S.  78)  im  Irrtum,  wenn  er  das  ea  als  Umlaut  direct  aus 
dem  d  herausdeuteln  will.  Umsonst  beruft  er  sich  §  13,  S.  37  auf  das 
,klänner*  der  Nürnberger  Mundart,  denn  schon  der  Steirer  Herber- 
stein schreibt  in  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  »kliener«  (d.  i. 
,kleanä*  wie  »dienn«  d.  i.  ,dean<  dienen),  sicher  ohne  Beeinflussung 
durch  das  Nürnbergische.  Wie  nürnbergisch  »nemmends«  =  nie- 
mand (Weinh.,  §  13)  beweist,  ist  dort  nur  das  nachschlagende  ä 
(?)  in  dem  Diphtong  fd  —  der  vor  Resonanten  sonst  dem  mhd.  te 
entspricht,  in  ,kleanä*  aber  dialektischer  Umlaut  von  <ü  (,kl<fö*) 
ist  —  unterdrückt  worden.  Der  Comparativ  ,kleanä'  ist,  wo  er  in 
sprachlichen    Denkmälern    erscheint,    ein   Beweis,    dass    im   Bauern- 
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dialekt  zur  Zeit  der  Ausfertigung  derselben  schon  der  Positiv  ,klöa l 
gesprochen  wurde;  denn  erst  dem  ,tfa'  verdankt  ,&'  sein  Dasein 
(8.  Voc.  ,eäO- 

Die  nördlichen  Randdialekte  haben  noch  die  analogen  Bildun- 
gen ,bräd<:  ,breder<  (Weinh.,  §  45,  S.  47)  und  ,old<:  .älder*  (Weinh., 
§  22,  S.  38).  Letztere  Form  zeigt,  dass  hier  Analogiewirkungen 
vorliegen,  da  sie  ja  historisch  unbegründet  ist:  k  ist  doch  nirgends 
der  Umlaut  eines  ahd.  mhd.  a.  Ein  Einfluss  auf  das  Centralgebiet 
der  Stammundart  ist  aber  von  diesen  randdialektischen  Fällen  aus 
nicht  anzunehmen. 

§  7.  Die  bisherigen  Erörterungen  über  die  Verbreitung  des 
ä  fiir  altes  ei  waren  notwendig,  um  die  Basis  zu  gewinnen  für  das 
Verständnis  der  Andeutungen,  welche  die  schriftliche  Überlieferung 
früherer  Jahrhunderte  über  die  Aussprache  dieses  Vocales  giebt 

Die  Orthographie  schwankt  selbst  in  den  neuen  Dialektschriften. 
Misson,  »d&  Näz«,  schreibt  nämlich,  wie  wir  gesehen,  das  »na«  (,nä~') 
mit  a;  aber  auch  das  dumpfe  a  in  »Vater«  mit  ganz  dem  selben 
Zeichen:  es  bleibt  dem  Leser  überlassen,  die  richtige  Aussprache  zu 
—  wissen.  Die  Orthographie  der  Ortsnamen  begeht  die  gleiche  Un- 
genanigkeit  in  Hunderten  von  Fällen;  ein  Beispiel  dafür  ist  gleich  das 
oben  erwähnte  Taglaching  (§  2).  Auf  meine  schriftliche  Anfrage  beim 
Gemeindeamte  in  Rattenberg  (spr.  Rädnbeach),  Post  Zeltweg  nördlich  von 
Judenburg  in  Steiermark,  wie  der  Ort  von  den  »echten  alten  Bauern« 
ausgesprochen  werde,  ob  mit  feinem  oder  grobem  a,  erhielt  ich  die 
Auskunft  vom  »Orts vorstand«,  »das  sich  der  Ort  Rattenberg  mit  a 
nemlich  Rattenberg  zu  schreiben  ist«.  Für  mich  noch  immer 
deutlich  genug.  —  Andere  Dialektschriftsteller  schreiben  a  für  den 
reinen,  hohen  a-Laut,  o  für  den  verdumpften;  so  Rosegger  und 
Schlinkert  (in  seinem  »Grossen  Bauernkalender«);  Castelli,  Mareta  u.  a. 
wählen  für  das  reine  a  das  Zeichen  «,  für  das  verdumpf  te  das  Zeichen  d. 
Noch  andere  bezeichnen  nach  uraltem  deutschen  und  späterhin  unga- 
rischen Vorgang  das  hohe  reine  a  mit  d,  das  tiefe  o-ähnliche  oder 
o-gleiche  mit  a.  Hieher  gehören  die  meisten  der  neueren  Dialekt- 
dichter: Stelzhammer,  Kaltenbrunner,  Jungmair,  Seidl  u.  s.  w.  Die 
ältesten  bekannten  österreichischen  Dialektdichter,  P.  Maurus  Linde- 
mayr  von  Lambach  und  P.  Leopold  Koppelhuber  von  Kremsmünster, 
schrieben  nach  der  österreichischen  Orthographie  ihrer  Zeit  ä  für 
das  hohe,  a  für  das  dumpfe  a:  dieselbe  Schreibung  zeigt  schon  das 
Dialektlied  von  der  Befreiung  Ofens  1686.  Vgl.  die  §§  22—25. 
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§  8.  Wir  sind  demnach  gezwungen,  dem  Zeichen  ö,  welches  in  der 
heutigen  und  vielleicht  auch  in  der  älteren  Schrift,  wenigstens  bei  anderen 
Stämmen,  einen  e-Laut  bezeichnen  will,  ein  Unrecht  zu  thun.  Wir 
müssen  es  vorläufig  als  reines  a  auffassen.  »Der  Herausgeber«  von 
Lindemayrs  »Dichtungen«  (Linz,  1822)  gründet  seine  Schreibart 
auf  eine  alte  Übung  des  Landes,  wornach,  wie  es  so  vielen  Männern 
noch  erinnerlich  seyn  muss, ...  »jeder  obderennsische  Dorfschulmeister 
das  unbezeichnete  a  durchaus  . .  .  dumpf  auszusprechen  gelehret  hat:« 
weiter  wird  bemerkt,  »dass  so  viele  alte  Bürger  und  sogar  Geschäfts- 
männer . . .  das  hoch  oder  hochdeutsch  auszusprechende  a  auf  gleiche 
Art  oben  zu  bezeichnen  pflegen«,  nämlich  mit  ä,  ä.  (Eine  ähnliche 
mündliche  Tradition,  dass  nämlich  die  Dorfschulmeister  der  »alten 
Zeit«,  d.  i.  etwa  noch  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  Schrift- 
zeichen dialektisch,  speciell  das  ai  als  da  lesen  lehrten,  habe  ich  über 
den  mütterlichen  Grossvater  von  meiner  Mutter  überkommen.)  In 
alten  Kalendern  von  der  Mitte  des  vorigen  und  Anfang  des  jetzigen 
Jahrhunderts  finde  ich  Jänuäry,  Februäry  geschrieben,  wo  doch  nur 
das  hohe  a  des  lateinischen  Januarius,  Februarius  gemeint  war. 

Wir  werden  an  späteren  Stellen  unserer  Abhandlung  nach- 
weisen, dass  jeder  der  verschiedenen  Laute,  die  im  Dialekte  unter 
dem  hohen  a  zusammenfallen,  in  den  Schriftwerken  abwechselnd  mit  d, 
d,  selbst  e  und  ei  (nebst  a)  geschrieben  worden  ist.  Hier  müssen  wir 
uns  nun  wieder  auf  das  reine  a  =  mhd.  ei  beschränken. 

§  9.  Die  ländlichen  Dialektdichter  schreiben,  wie  aus  §  2 
folgt,  diesen  Laut  nur  noch  in  ganz  vereinzelten  Fällen  (mit  a,  d7  a) ; 
sonst  haben  sie  regelmässig  ein  dumpfes  da  oder  das  gleichbedeutende 
Zeichen  ai  In  den  Städten  haben  wir  hohes  a  für  alle  mhd.  ei  ge- 
funden (§  4).  Dieses  heute  noch  giltige  Verhältnis  kann  im  XVIII.  Jahr- 
hundert kein  anderes  gewesen  sein,  da  ja  die  neuere  Dialektdichtung 
mit  erklecklichen  Schriftwerken  in  jene  Zeit  noch  zurückreicht, 
anderseits  aus  dem  XVII.  Jahrhundert  entscheidende  Belege  für  die 
Giltigkeit  desselben  Verhältnisses  vorliegen.  Denn  das  erwähnte  ab- 
sichtlich bäuerische  Lied  von  der  Einname  Ofens  (E.  O.)  aus  dem 
Jahre  1686  bezeichnet  das  hohe  a  sonst  durchaus  mit  ä:  aber  die 
mhd.  ei  werden  mit  ai,  ay  geschrieben.  Also  haben  die  Bauern 
damals,  im  Ganzen  wenigstens,  nicht,«' für  mhd.  et  gesprochen.  Und 
dennoch  begegnen  wir  der  Schreibung  ä  (d.  i.  hohes  a)  für  mhd.  et 
in  den  Weistümern  und  Denkmälern  derselben  Zeit:  ein  Beweis,  dass 
die   Schreibenden,    also   die  bessere  Classe   der  Gesellschaft  (die 
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»Herrischen«),  diesen  hohen  a-Laut  für  mhd.  ei  festhielten.  So 
erscheint  bei  Bischoff  und  Schönbach  (Ost.  Weistümer,  VI.  S.  355) 
die  Schreibung  »Wassersaag«'(mhd.  toazzerseige)  in  einer  Nummer  aus 
dem  XVII.  Jahrhundert  fünfmal;  S.  78  vom  Jahre  1665  »waßersog«; 
S.  256,  vom  Jahre  1629,  steht  »wassersig«,  entweder  aus  Versehen 
oder  weil  der  Schreiber  sich  des  Wortes  saige  (=  Urin)  schämte 
und  eine  andere  Lesung  vorzog.  Dass  mit  a  nur  hohes  a  gemeint 
war,  beweist  die  1607  vorkommende  Schreibung  »wassersäg«  (zwei- 
mal bei  G.  Winter,  Ö.  W.7,  S.  307). 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  das  Hausbuch  der  Frau 
Elisabet  Stampferin,  einer  gebornen  Grazerin  aus  der  Familie 
Dellatorre,  Gemahlin  des  Guts-  und  Bergwerksbesitzers  Hans  Adam 
Stampfer;  dieselbe  ist  1700  gestorben  (Rosegger's  »Heimgarten«, 
XIV.  S.  448 ff).  Einer  eingewanderten  Familie  entsprossend,  in  einer 
grösseren  Stadt  geboren,  vermöglich  und  ihrem  Stande  nach  den 
gewöhnlichen  Bauer  überragend,  redete  sie  zwar  dialektisch,  aber 
»herrisch«,  mit  unserm  ,ac  (geschr.  a)  für  mhd.  ei.  Die  Bauernaussprache 
war  ihr  aber  selbstverständlich  nicht  fremd.  Ihre  Schreibung  liefert  für 
diese  meine  Behauptungen  die  Beweise.  Wie  sie  in  feierlicher  An- 
wandlung von  der  heiligen  »Daufe«  redet,  während  sie  sonst  ,däfftc 
für  »getaufte  schreibt  (S.  451  u.  456),  wie  sie  das  ordinäre  jaufi' 
und  ,abi'  (=  auf-hin,  ab-hin)  in  feiner  seinsollendes  »aufe«  und  »abe« 
verbessert  (S.  453  u.  455),  so  schreibt  sie  auch  nicht  bäurisches  da 
für  mhd.  et)  sondern  etlichemale  ganz  vornem  schriftmässig  »Zwäy«, 
»Ehlagkläit«  (S.  450),  wo  das  ä  auf  die  reine  Schulaussprache  ai  dringt, 
während  vor  m,  n  in  >ainig«  (S.  451)  »khlain«  (449  u.  451)  »haimb- 
gesuecht«  (S.  457  u.  451)  die  Schreibung  auch  dumpferes  ai  oder  oi 
zuliesse.  Gewöhnlich  schreibt  sie  aber  in  »herrischem«  Dialekt  das  mhd. 
ei  mit  ä  (=  hohem  a).  So  neben  »Änl«  (Anna,  S.  457)  oder  »Wäberl« 
(S.  456)  oder  »däfft«  (S.  456),  wo  andere  hohe  a  gemeint  sind,  auch 
»Pärfierst«  »Khäser«  »Khäserin«  für  Baierftirst, Kaiser,  Kaiserin (S. 619, 
1685),  »berätthen«  =  bereiten,  zweimal  »Däll«  =  Teil(S.  457,  1680), 
»Lackhmär«  =  Lackmaier,  »hämb«=  heim,  »geräst«  =  gereist (S.  456, 
1680),  »Fräß«=Fretß,  zweimal  »hämb«  =  heim,  »wäß«  =  weiss  (scio), 
»Hokmästerheisl«=Holzmeisterhäus'chen  (S.  455,  1680),  »lättige<  = 
leidige  (S.  454,  1680;,  »mittält«  =  mitgetheilt,  »vermahnt«  =  vermint 
(S.  454,  1679),  »Mähr«,  »Muermähr«  » Mähr volk«  »Märin«  von  Mater, 
zweimal  »gehäßen«  »häßen«  =  geheissen,  »wäß«  =  weiss,  »Fraß«  = 
Freiß  (S.453,  1679),  »gemäne«  =  gemeine,  vulgares  (S.  452,  1679\ 
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»Dali«  —  Teil  (S.  452,  1665),  »länst«  »ltan«  =  lehnen,  rahd.  Wnen, 
»wänen«  =  weinen  (S.  452,  1666),  »hämb«  =  km,  »prätt«  =  bmt 
(S.  451,  1668),  »Ingewäth«  (S.  449,  1669).  Hervorgehoben  sei  hier 
noch  »Katthdär«  =  Katarrh  (S.  454,  1679),  dessen  erstes  unge- 
stricheltes a  Kenntnis  des  dumpferen  da  im  bäurischen  ,Khoad&r 
verräth.    Vgl.  dasselbe  Wort  §  10. 

Das  mhd.  reide,  Drehung,  dialektisch  jrdadln*  schnüren,  erscheint 
in  der  Chronik  der  Wiedertäufer  (W.)  S.  383,  a.  1630,  in  der  Form 
»gerädelt«,  sonst  etliche  Male  geraidelt.  In  demselben  Buche  finden 
wir  auch  »bärisch  Graz«  (bairisch  Graz  —  in  Steierm.).  In  den 
Ö.  W.6S.  98,  a.  1675,  finden  wir  den  Plur.  »za#n«  (vom  mhd.  stn.  z^tn, 
Schlinge)  und  zum  Erweis,  dass  das  aa  ein  hohes  ist,  S.  73  a.  1606 
aus  der  Gegend  von  Krieglach  ein  »fürzänen«  (=  mhd.  vürzetnen, 
dialektisch  ,fiazdäin{  ganz  klein  vorgeben,  austeilen).  In  O.  W.7 
S.  307  finden  wir  neben  fravel  und  frävel  (also  a  und  ä  für  hohes  a!) 
auch  »Schadwien«  =  Scheidewien  (Schottwien).  Dass  die  »Herren« 
nicht  mit  dem  bäuerischen  da,  sondern  dem  feineren  ,a*  das  aussprachen, 
was  sich  auf  Amt  und  Edelvergnügen  bezog,  ist  umsomehr  begreif- 
lich. Aus  Reun,  XVII.  Jahrhundert,  haben  wir  die  Schreibung  »ge- 
jädthof«  (0.  W.c  S.  368),  aus  Milstatt  in  Kärnten  —  trotz  ausnamsloser 
sonstiger  Schrift-at  für  mhd.  ei,  was  bei  der  Neigung  der  Kärntner 
Bauernzum  a  für eiauf&llt,  —  einenPlural  »gejöder«  S.  493,  a.  1608.  Ein 
»Freigjadt«  begegnet  1643,  O.  W.7,  S.  25.  Die  mhd.  Schreibung  gejaTt 
hat  sich  in  »gejait«,  Ö.  W.6  S.  126,  a.  1618  (Hartberg)  erhalten. 
Bauerndial.  ,gjoat'.  Die  Schreibung  »Pantöding«  für  mhd.  banteidinc 
ist  so  allgemein,  dass  wir  nur  Ö.  W.G  S.  489,  1608  (Milstatt) 
»pantäding«  und  S.  356,  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  (Peggau) 
»panthäding«  neben  jährlichen,  gärten  etc.  hervorheben,  zum  Beweis, 
dass  es  gleich  dem  Umlauts-ä  mit  hohem  a  gesprochen  wurde  (s. 
unten  §.  36  ff.). 

Im  übrigen  ist  auch  in  den  angezogenen  Urkunden  der 
Unterschied  zwischen  den  Schreibungen  ä  (==  mhd.  c,  Umlaut  von  a) 
und  ai  (=  mhd.  ei)  ziemlich  consequent  eingehalten,  und  man  möchte 
fast  glauben,  dass  die  besseren  Stände  des  XVII.  Jahrh.  auch  im  münd- 
lichen Verkehre  ebenso  gut  zwischen  beiden  Lauten  unterschieden 
haben,  wie  wir  dies  aus  dem  Bauernliede  von  1686  (E.  O.)  betreffs 
der  Bauern  wissen.  Allein  jener  Schreibunterschied  war  nur 
eine  traditionelle  Kanzleiübung,  die  eben  nur  auf  dem  Papiere 
lebte.    In  Wirklichkeit  sprachen  die  »Herrischen«  das  hohe  a  sowol 
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für  das  Umlauts-ä  als  für  das  rahd.  ei;  der  Unterschied  zwischen 
beiden  Lauten  war  ihnen  angeläufig  geworden,  trotzdem  sie  fort- 
während den  Bauerndialekt  hörten,  der  denselben  einhielt  Kein 
Wunder  also,  dass  sie  in  dem  Bestreben,  die  alten  et  in  der  Schrift  her- 
zustellen, oft;  zu  weit  giengen  und  gelegentlich  auch  ein  hohes  Uralauts-a 
unter  ihre  reconstruierten  ai  steckten.  So  bietet  die  Dorfordnung  zu 
Gamlitz  bei  Ehrenhausen  (Ö.  W.6  a.  1629),  welche  sonst  richtig 
»haimbigen«  »pfeiten«  »gemathc,  selbst  »hailigen«  von  »pestätten«  »nächt- 
licher« unterscheidet  S.  380,  ein  ungeheuerliches  »Batrthlmai«,  als  ob 
das  herrische  ,B#dlmaf  sein  a  auf  ai,  ei  zurückführen  könnte!  Ebenda 
ein  »Wst«  =  lässt,  als  ob  das  uns  noch  bei  Lindemayr,  Dichtungen 
z.  B.  S.  75  (lässt,  ä  =  a)  erhaltene  dialektische  ,ltfsst'  ein  mhd.  ei 
im  Bauche  hätte!  Ebenda  »unnachWsig«  (=  unerlässlich)  gegen- 
über dem  noch  heute  üblichen  ,nöulafi  =  nachlässig.  —  Von 
>  Tropfen«  bildet  der  Dialekt,  sowol  der  »herrische«  als  der 
bäurische,  einen  unechten  Umlaut  mit  hohem  a:  ,at~tr&pfti  süpm' 
eingetropfte  Suppe.  Daher  auch  *  Dachträpfen «  Ö.  W.6  1662,  S.  174 
(Passail)  oder  »dachträpf«  ebenda,  XVII.  Jhdt.  S.  179.  Dieses 
»Dachträpf-e«  mit  ä  (=  ,a<)  statt  ö  vergleicht  sich  dem  ,wartln'  mit  hohem 
a  =  Wortwechseln,  ,Flassl'  =  Flössel,  Schleuse  u.  dgl.  Aber  O.  W.° 
S.  367,  a.  1629  (Gamlitz)  lesen  wir  »trachtraif«  *)  in  einer  Urkunde, 
die  sonst  recht  gut  zwischen  »Gaisstall«  »-stainerisch«  etc.  einerseits,  und 
»Schätzung«    »Grat wein«    »raufhändl«  anderseits  unterscheidet. 

Obwol,  wie  uns  diese  Schreibfehler  zeigen,  die  »Herrischen« 
des  XVII.  Jahrhunderts  hohes  a  unterschiedslos  für  Umlauts-ä  und 
mhd.  ei  sprachen,  so  durften  sie  doch  den  Bauerndialekt  nicht  ganz 
ignorieren,  ja  sie  brauchten  ihn,  um  die  orthographische  Tradition, 
welche  die  beiden  Laute  auseinanderhielt,  sich  leichter  anzueignen, 
—  eine  Art  Abhängigkeitsverhältnis.  Dabei  konnte  sogar  eine  be- 
queme Form  des  Landdialektes  auch  bei  den  »Herrischen«  Eingang 
finden:  so  die  Steigerungsformen  ,kleanä4  (vgl.  oben  §.  6)  ,kleantft4  und 
kleanäJV,  welche  aber,  wie  ,deanä*  zu  »Diener«,  in  der  Orthographie 
in  »kliener«  »klienest«  aufgeputzt  werden  mussten.  Der  bäurische 
Positiv  ,klöV  mit  da*  blieb  aber  ausgeschlossen.  So  lesen  wir  Ö.  W.u 
S.  378  f.   »klienesten«    »kliensten«,  neben  sonstigem   »klain«. 

3)  Dieses  ai  glaubten  die  »Herrischen«  für  hohes  ,ac  ihrer  Mundart  schreiben 
sa  müssen,  wie  sie  ja  auch  >zwai<  für  ihr  ,zwä*  schrieben.  Eine  Deutung  auf  mhd. 
dachiröufe  ist  erstens  ungerechtfertigt,  zweitens  unnütz,  da  dieses  öu  vor  /  ebenfalls 
wie  hohes  ,a*  gesprochen  wurde.  S.  unten. 

Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1890.  10 
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Wenn  ich  hier  für  das  XVII.  Jahrhundert  vorherrschend 
österreichische  Urkunden  berücksichtigte,  so  geschah  dies  nicht  etwa, 
weil  die  bairischen  etwas  anderes  lehren.  Der  Hauptstock  des 
Dialektgebietes  ist  sich  überall  gleich  geblieben.  Aber  weil  einer- 
seits im  XVII.  Jahrhundert  die  Belege  allseits  noch  sehr  reichliche 
sind,  anderseits  für  dieses  Jahrhundert  allfällige  Zweifel  über  den 
Bestand  der  heutigen  Verhältnisse  geringer  sind  als  bei  den  früheren 
Jahrhunderten,  so  begnügen  wir  uns  mit  Obigem  und  wenden  uns 
dem  nächstvorhergehenden  Jahrhunderte  zu. 

§  10.  An  der  Scheide  des  XVII.  u.  XVI.  Jahrhunderts  stossen 
wir  zu  allernächst  auf  die  > Witteisbacher  Briefe«  aus  den  Jahren 
1590 — 1610.  Unter  diesen  sind  wol  die  Briefe  der  Erzherzogin 
Maria  von  Steiermark,  Schwester  des  Baiernherzogs  Wilhelm  V.  und 
Mutter  des  Kaisers  Ferdinand  IL,  für  uns  die  wichtigsten.  Diese 
Frau,  echt  von  unserer  Stammesart  als  Weib  wie  als  Mutter,  spricht 
und  schreibt,  wie  ihr  der  bairische  Mund  gewachsen  ist.  Zimperlich 
ist  sie  nicht.  Zwar  gebraucht  sie  auch  —  zum  Unterschiede  von  den 
Bauern  —  gleich  ihrer  Umgebung,  in  der  sie  aufgewachsen,  das  hohe  a 
für  mhd.  ei,  wie  wir  aus  »ver  Wägern«  (=  verweigern,  Sti.  XVIII. 
S.  176,  a.  1596)  schon  oben  ersahen.  Ausserge  wohnlich  charakteristisch 
ist  ihr  »cäder«  für  Katarrh  (Sti.  XVII.  S.  424,  1590),  mit  dem  Stieve 
sich  so  schlecht  zu  helfen  weiss.  Der  »herrische«  Dialekt  hat  nämlich 
,kh&där  (*— ),  wo  die  zwei  hohen  a  freilich  weder  einen  Umlaut 
noch  ein  altes  ei  vorstellen,  sondern  einfach  die  beibehaltenen 
fremden  a  sind.  Aber  dass  Maria  die  beiden  »herrisch«  gleich- 
lautenden Vocale  schriftlich  in  ä  und  e  scheidet,  ist  von  Bedeutung. 
Dass  der  gleichzeitige  Bauerndialekt  bereits  da  (=  mhd.  ei)  und  a 
(==  mhd.  e)  unterschied,  wissen  wir(s.  Vocal  oa);  nun  pflegt  er  seine  Fremd- 
wörter erst  aus  dem  »herrischen«  Dialekt  zu  übernehmen,  dessen  a  er 
sich  hierbei  mitunter  fälschlich  in  sein  oa  umdeutet:  italienisch  ^spasso' 
Spass,  herrisch  ,g'p&s',  bäurisch  ,gfpoas';  besonders  greift  dieser  Irrtum 
in  vortonigen  Silben  Platz:  Canone,  herrisch  ,Khanon*  (*  _j)7  bäurisch 
,khdanaün';  ebenso  unser  herrischer  ,khädär',  bäurisch  ,khdadär'  (w_ ). 
Bei  der  oben  erwähnten  Abhängigkeit  des  »herrischen«  Dialekts 
glaubte  Maria  diesen  Unterschied  der  beiden  Bauernvocale  mit  ä  (wie 
sonst  öfter  für  echtes  bäurisches  oa)  und  e  (für  das  Umlauts- a)  fixieren 
zu  sollen.  —  Ihr  »Läbach«  für  Laibach  (Sti.  XVIII.  S.  503,  a.  1537) 
weist  analog  auf  bäurisches  ,Ldawä*  ,L<faboch*. 
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In  Loab&ch  und  in  Dres'n 
und  in  Botzn  k&nn  i  säg'n 
is  koan  so  schene  Schwoag'rin 
und  de  muass^ih  noh  h&b'n. 

Siehe  Ziska  u.  Schottky,  Österr.  Volkslieder,  S.  85.  Doch 
ist  dieses  oa  in  ,Ldiiboch'  kein  echtes  (=mhd.  ei);  es  wurde  dem  Kern  des 
Stammes  durch  einen  Randdialekt  übermittelt,  der  —  gleich  dem 
»herrischen«  Dialekt  (§  3)  —  hohes  a  sowol  für  altes  ei  als  auch 
noch  für  andere  Laute  sprach.  Diesmal  war  aber  das  a  aus  »Läubach« 
»Laubach«  ,Läwäs  zu  erklären,  wie  die  alte  Form  Lubigana  (IL  St.1 
Index)  uns  räth:  Laubigan,  Läubgan,  Lüub-a  und  (Röanäd  I.  S.  133 
V.  164  jläw*)  ,Läwä',  falsch  reconstruiert  Laibach. 

In  dem  ironischen  »ich  ,man',  man  spar«  der  Erzh.  Maria  (ich 
meine,  man  spar'  =  ich  glaub's  wie  man  spart.  Sti.  XVII.  S.  446, 
a.  1591)  ist  das  a,  gegen  ihre  sonstige  Übung  beim  hohen  a,  nicht  mit 
dem  Umlautszeichen  verschen;  es  bleibt  ein  Zweifel  offen,  ob  es 
wirklich  das  »herrische«  hohe  a  oder  eine  bäurische  Verdampfung 
ist.  Dasselbe  gilt  vom  a  im  Worte  »saugeiat«  Ferdinande  (Sti.  XVII. 
S.  474,  a.  1592).  Aber  in  »Stingalhaiem«  (=  Stingelheim)  in  einem 
Briefe  Herzog  Philipps  von  Baiern  ist  sicher  nicht  das  »herrische« 
hohe  a  mit  dem  nie  gemeint,  sondern  ein  gröberer  bäuerischer 
Laut  Und  wenn  Maria  (Sti.  XVII.  S.  454,  a.  1591)  »verklinerung«  d.  i. 
»verklienerung«  —  wie S. 453  sogar  »pissen«  statt  »püessen«  —  schreibt, 
so  beweist  sie,  das«  ihr  der  Comparativ  ,kleanä*  kleiner,  der  zum 
bäurischen  Positiv  jklcuf*  gehört,  geläufig  ist.  Maria  und  ihre  Ange- 
hörigen in  Baiern  hielten  sich  also  nicht  so  genau  an  das  »herrische«  a, 
es  war  ihnen  auch  der  dumpfere  Bauernlaut  nicht  ungeläufig,  —  ein 
Redebrauch,  wie  wir  ihn  etwa  bei  dem  Wiener  Dichter  J.  G.  Seidl 
wiederfinden. 

Die  Schreibung  »Behamkirchen<,  die  in  einem  Necrologium 
(N.  P.,  S.  560)  a.  1594  für  BetWmkirchen  bei  St.  Polten  in  Nieder- 
österreich vorkommt,  lässt  das  hohe  a  zweifelhaft;  hingegen  deuten 
vor  1592  die  Formen  der  Wiedertäufer- Chronik  »straffet«  »gestrafft« 
»einen  straff«  (Stamm  streif-,  dial.  ,ftroaf-')  das  hohe  a  zweifellos  an, 
ebenso  wie  die  St.  Lambrechter  Formen  »Gejadt«  gleich  neben  »gejädt« 
oder  »Reyßgejädt«  neben  »reyßgejadt«  (XVI.  Jahrh.  Ö.  W.B  S.  236); 
»gejäd«  zweimal  (O.  W.7  S.  322)  a.  1540.  Die  gleichzeitigen  Formen 
»gejaigt«  Ö.W.6  S.  51,   »gejaidt«  S.  55,  »gejaigt«  und  »gejaid«  S.  56, 

»gejaid«  S.  61,  »gejagt«  S.  11  »gejait«  S.  26,  »gejaid«  (a.  1524)  S.  540 

10* 
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folgen  eben  der  Kanzleitradition,  nicht  der  lebenden  Aussprache; 
kaum  wollen  sie  mit  ai  ein  bäurisches  6a  direct  bezeichnen.  —  Die 
schon  oben  beim  XVII.  Jahrh.  erwähnte  Schreibung  »wassersäge  für 
mhd.  toazzerseige  kommt  nicht  weniger  als  eilfmal,  nebst  zwei- 
maligem »panthäding«,  in  einer  steirischen  Urkunde  des  Jahres  1576 
vor  (Ö.  W.6,  S.  359),  die  sonst  regelmässig  »jährlichen«  »nämb- 
lichen«  mit  ä  Wörtern  wie  »zwai«  »zaigenc  »wegschaid«  mit  ai  gegen- 
überstellt Auch  schon  1540  wechselt  »wassersag«  (Ö.  W.7,  S.  317) 
mit  »wassersig«  »wassersieg«  in  einem  Weistum,  das  auch  »Schatwienn« 
»Schadtwien«  (angebl.  =  Schaidewienne  1266,  heute  aber  Schott wien 
dial.  ,Schodwean*  ^)  und  »pantäding«  »Geiädptichl»  (neben  »pächl« 
»kämen«)  schreibt,  also  hohes  a  für  altes  ei  meint. 

Bei  dem  Eigennamen  Meingoz  aus  (Megingoz),  der  uns  in 
bairischen  Denkmälern  1573  noch  als  »Mängas«  (Chr.  507),  aber 
auch  schon  als  »Menges«  (Chr.  470)  und  abgeschrieben  aus  einer 
Urkunde  von  1400  (Chr.  463),  als  »Mengas«  unterläuft,  begegnen 
wir  zuerst  dem  e  statt  des  ä  in  der  Bezeichnung  des  hohen  a-Lautes 
für  mhd.  ei.  Denn  wir  müssen  dabei  bleiben,  dass  vorläufig  auch 
dieses  e  noch  wie  hohes  a  zu  lesen  sei,  da  wir  gleiches  bei  dem 
gleichzeitigen  hohen  Umlauts-a  werden  annemen  müssen.  Aus  der- 
selben bairischen  Quelle  entnehme  ich  auch  die  1573  (Chr.  467,  aus 
einem  Originale  von  a.  1400)  auftretende  Form  »hertigkött«  für  »an- 
geblich« (scilicet),  dial.  heute  ,guatikhä'  (±-  -  -^).  Das  letztere  ,khä<  hat 
ein  hohes  a  auch  bei  den  Bauern,  und  ist  eine  Verstümmlung  von  altem 
,kaede*  (Schm.  b.  Wb.2  I.  S.  1225),  indem  das  d  verschwindet  wie 
in  oberösterreichischem  »rö«  (ich  rede);  enhält  also  ein  ursprüngliches«, 
das  auch  1573  nur  als  hohes  a  lauten  konnte,  ob  es  gleich  mit  ai 
geschrieben  erscheint.  Diese  Verwechslung  beweist  aber,  dass  auch 
echtes  ai  wie  a  gesprochen  wurde. !) 

Sehr  viele  Belege  liefert  in  österreichischen  Schriften  wieder 
das  Wort  »[Pan]tayding«.  Während  es  nämlich  oft  mit  oy,  ai  geschrieben 


')  Die  Betonung  des  heutigen  guatikhä  wechselt  zwischen  ^j^  und  ^\ 
Also  ist  die  letztere  Betonung,  als  die  regelmässige,  auch  von  Anfang  an  als  die 
einzig  massgebliche  zu  betrachten:' denn  das  Prädicat  hat  den  Hochton.  Es  hat 
eine  Zeit  gegeben,  wo  die  unbetonten  Silben  und  deren  Schwächungen  verbreiteter 
waren  als  heute;  damals  wurde  wegen  ww_r_  aus  mhd.  got  dir  Jctede  ein  dial. 
gäUkhä(d);  das  erste  <>  aus  Unverständnis  mit  ttu  reconstruiert,  ergiebt  giibtihhä{d) ; 
den  ersten  Wort  best  andteil  noch  vor  der  Kürzung  des  Stamm  vocals  aus  Andacht 
(statt  »Gott«)  durch  »Herr«  ersetzt,  ergab  »Hertigkeit«  »Herrigkeit«  und  »hörigkeitc 
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erscheint  a.  1560  (Ar.  25,  S.  78  ff.)?  zeigt  es  durch  die  fünfmalige 
Form  »Panthäding«  neben  »Markt«  »Ebenmässig«  »bestatten«  in  einer 
Schrift  von  1563  (Ar.  25,  S.  40),  oder  durch  die  Form  »panntäding« 
1540  (Ö.  W.7  S.  320)  neben  »wälld«  »war«  »gätter«,  dass  jenes  ay 
die  gleichzeitige  Aussprache  mit  hohem  a  nicht  ausschliesst.  Ahnlich 
in  bairischen  Denkmälern,  in  welchen  aber  die  Schreibung  e1)  für 
hohes  a  je  weiter  zurück,  desto  häufiger  auftaucht:  1573  (aus  einem 
Original  von  1400)  noch  »täding«  (Chr.  S.  473),  c.  1548  »beteydingt« 
(S.85),  »betedingt«  (S.  89),  «tedingen«  (S.  47)  und  »vertedigen«  (S.  27). 
Es  versteht  sich  wol  von  selbst,  dass  der  Stammvocal  nicht  wirklich 
ein  solches  Chamäleon  war  wie  das  Schriftbild;  dass  binnen  einem 
halben  Jahrhundert  nur  die  Zeichen  ay,  ey,  ä  und  e  ganz  will- 
kürlich gewechselt  wurden,  dass  aber  stets  derselbe  Laut  —  ein 
hohes  a  —  gemeint  war.  Österreichisches  »Täding«  »tädinng«  begegnet 
1504  (Ar.  25,  S.  66),  »Bantading«  »bandädig«  anfangs  des  XVI.  Jahr- 
hunderts (Ö.  W.7  S.  292);  >pandading«  (ebenda  S.  31)  in  einem 
Weistum,  das  auch  »äeren«  für  dial.  ,äii*  mhd.  etie,  Egge,  bringt: 
dieses  äe  (=  hohem  a)  ist  jedoch  nicht  blos  herrisch,  sondern  noch 
bis  heute  auch  bäuerisch  (§.  2).  —  Der  steirische  Edelmann  Herber- 
stein schreibt  (He.  S.  279)  »Znäemb«  für  Znaim,  welches  slavisch 
und  damals  auch  bäuerisch  mit  oi  gelautet  hat  (s.  Vocal  ,oa');  obwol  er 
in  dem  äe  dem  hohen  a  einen  Nachschlag  zu  geben  scheint,  analog 
dem  bäurischen  Diphthong,  zeigt  doch  die  Schreibung  ,Znämb* 
(He.  S.  107),  dass  jenes  nur  eine  distinguiertere  Schreibung  sein- 
sollte, etwa  wie  ,gwä-et'  (geweht,  He.  S.  279).  Für  Math  schreibt 
derselbe  ,Masn*,  Wh.  §.  44,  S.  55.  —  Aus  den  Schreibungen  »ananander« 
(Chr.  S.  109,  c.  1548)  und  »mittanander«  (S.  76  und  S.  103,  c.  1548) 
folgt  freilich  nichts,  denn  dieses  a  könnte  an  sich  auch  ein  dumpfes  sein ; 
hier  ist  aber  wahrscheinlich  ein  kurzer  Vocal  (das  »unbestimmte«  ii') 
gemeint. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  jenes  hochwichtige  Amstettner  »pan- 
taeding  puechel«  seiner  Abschrift  nach  ins  XVI.  Jahrhundert  (1543) 
ßtflt,  in  welchem  ,öa'  resp.  (vor  Resonanten)  ,oi*  für  mhd.  et  —  und 
hohes  ,a*  für  mhd.  Umlauts«  sich  als  »ae«  (ai)  und  »e«  gegenüberstehen; 
so  dass  also  für  mhd.  ei  die  Bauernaussprache  (<fa)  neben  unserer  hier 
behandelten  (hohes  a)  bis  1543  zurück  noch  gesichert  ist.  Es  geht 
wol   nicht  an,   mit  Weinhold,   b.  Gr.   §.  39,    S.  52    die    Schreibung 

*)  Dieses  e  ist  auch  heute  in  bair.  Ortsnamen  als  Zeichen  für  dial.  hohes  a 
noch  sehr  üblich. 
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,a6r*  (=  Eier,  1531)  gleich  dem  Umlaute  von  a  (also  wie  dial.  ,fir<)  zu 
lesen;  vielmehr  wird  hier  das  ungestrichene  a  dumpf  zu  deuten,  das 
speciell  bezeichnete  8  aber  abzuheben  sein,  so  dass  sich  die  Lesung 
oar  ergiebt,    wie  ja  die  Bauern  bis  heute  noch  sprechen.    Vgl.  §  12. 

§  11.  FüYs  XV.  Jahrhundert  führen  wir  zunächst  wieder 
unsere  alten  Bekannten  ins  Feld;  ein  mehrmaliges  »perkteding« 
(ö.  W.6  S.  406,  407,  409,  XV.  Jahrh.)  neben  »tegen«  (Tagen  = 
Tagen,  S.  407)  » gemacht«  (S.  408)  > frevel«  (S.  410)  »Gretz«  (S.  411); 
ein  »pannteding«  (ö.  W.7  S.  363)  neben  »frevel«  »jeger«  »nem«  »kern« 
(S.  368)  geht  bis  in  den  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  zurück; 
also  ist  mit  dem  e  durchgehends  hohes  a  wie  beim  Umlaut  gemeint. 
Hohes  a  finden  wir  ohne  Verkleidung  in  »gejadt-rockc  (bei  Leoben, 
Ö.  W.6  S.  405)  =  »gejeitrock«  Jagdrock,  ein  Wort,  dessen  Vocal 
bezüglich  seiner  Aussprache  schon  durch  oben  angeführte  Schreibungen 
des  XVI.  Jahrhunderts  klargestellt  ist.  Für  Böheem  finden  wir  »pehem« 
a.  1461  (C.  W.,  S.  245)  und  1460  (A.,  S.  376).  Der  »reger«  Maxi- 
milians I.  (==  mhd.  rager,  Reiher,  Weinh.,  §.  45,  S.  57)  schliesst 
sich  hier  bequem  an,  und  der  Ort  Waidmannsfeld1)  bei  Wr.-Neustadt, 
falls  er  richtig  mit  ai  geschrieben  wird,  liefert  ein  wiederholtes 
»Wamasfeld«  schon  anfangs  des  XV.  Jahrhunderts  (Ö.  W.7  S.  363  ff.). 

Schreibungen  mit  a  für  mhd.  ei  sind  indessen  nur  mit  Vorsicht 
zu  benützen,  weil  das  Zeichen  a  meistens  das  dumpfe  a  in  Tag, 
haben  etc.  bedeutet,  ja  sogar  für  das  mhd.  uo  vor  Resonanten  auf- 
tritt, wie  wir  sehen  werden.  Allerdings  ist  bis  in  den  Anfang  des 
XV.  Jahrhunderts,  wo  »Matzendorff«  (1412,  Ver.  f.  Lk.  v.  N.-Ö., 
XXIII.  S.  371)  für  älteres  »Möpczendorff-er«  (1374)  geschrieben  wurde, 
die  facultative  hohe  Aussprache  des  a  neben  der  dumpfen  gesichert 
(s.  Vocal  da).  Und  selbst  das  ai  der  Schriftdenkmäler  des  XV.  Jahr- 


l)  Die  ortsübliche  Bauernansprache  WotimäffllUd  könnte  mit  ihrem  6a  auch 
auf  mhd.  rw  oder  mhd.  ar  zurückgehen:  im  letzten  Falle  hätte  die  nasale  Aus- 
sprache des  oli  just  ebensoviel  Auffälliges,  wie  bei  der  Zurückführung  auf  -aid-, 
da  ein  d  oder  r,  vor  m,  n,  y  ausgefallen,  die  Nasalierung  des  Vorvocals  sonst 
hindert.  Allein  ein  altdeutscher  Name,  Wtiotman,  Wwoman  —  oder  wie  immer  mit 
uo  —  ist  ein  Unding;  altes  Waraman,  War(i)man  hat,  wie  die  nhd.  Namen 
Wehrmann,  Wöhrmann  beweisen,  Umlaut  in  der  ersten  Silbe,  was  zum  tiefen  da 
in  WoamaffäUd  nicht  stimmt.  Hingegen  wäre  ein  altes  Warmundes-  oder  War- 
muotesvelt  ganz  zulässig.  Auch  die  heutige  Schreibung  kann  recht  haben,  da  alte 
Namen,  wie  Weidheri,  Weidman,  Weidram  und  eine  .Brücke  ad  Weidemannes- 
bruggen  im  X.  Jahrhundert  nachweislich  sind.  Leider  fehlen  mir  über  unseren  Ort 
weitere  urkundliche  Daten  und  Namensschreibungen. 
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hunderte  wird  nach  Absicht  der  Schreiber  meistens  als  hohes  a  zu 
lesen  sein;  wenigstens  wird  »die  rainischen  ros«  (c.  1450,  0.  W.7 
S.  404)  noch  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  in  »tyrannische  ros« 
verdeutlich  (ebenda).  Aber  anderseits  wird  a,  wo  es  für  mhd.  ei 
auftritt,  auch  oft  einen  dumpferen  Laut  haben  wollen,  denn  der 
dumpfere  Laut  für  mhd.  ei,  sei  er  nun  ein  offenes  »o«  oder  »oi«  oder 
ein  da,  war  im  XV.  Jahrhundert  schon  vorhanden.  Der  Ortsname 
Gürzheim  (Kärnten)  erscheint  1420  als  »Gurtzhwöm«  (P.,  S.  340); 
die  Verwechslung  von  heim  und  huohe  setzt  eine  dumpfe  Aus- 
sprache des  ersten  Stammes  voraus.  Eine  Schreibung  ,sarg*  (c.  1450, 
0.  W.7  S.  405),  welche  wol  so  viel  als  oeige  =  »Pipe  beim  Wein- 
fass«  bezeichnen  dürfte,  wird  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  in  sag 
abgeändert.  Wenn  Winter  mit  seinem  r  in  sarg  wirklich  recht 
hat,  und  nicht  etwa  ein  %  (saig)  zu  lesen  ist,  dann  erkennen  wir 
in  ar  die  heutige  dumpfere  Aussprache  da  für  mhd.  ei  (s.  Vocal  da). 

Wir  können  also  nicht  entscheiden,  ob  ein  hohes  a  oder  ein 
dumpferer  Laut  gemeint  sei,  in  folgenden  Fällen:  »schadewien  = 
scheedewien,  heute  Schott wien  (1487,  T.,  S.  41),  »Pehamkirichen«  = 
Böhe/mkirchen  (1477,  N.  P.,  S.  626)  allerdings  neben  obigem  »pehem«; 
Gertrudis  »Schaichenstaninna«  =  -steinin  (vor  1476,  N.  R,  S.  557); 
»belap«  =  beletp,  blieb  (c.  1449,  Chr.  S.  296),  »hönigsam«  =  honecsetm 
(1432,  W.  §  39,  S.  52),  »Pucham«  =  Puech^m  (1416,  A,  S.  305) 
oder  mehrmaliges   »Wagram«   =  wäcmn. 

Am  allerwenigsten  kann  man  aus  der  Schreibung  »ai«  über  die 
Aussprache  klug  werden;  dieselbe  konnte  entweder  nach  dem 
»herrischen«  Dialekt  wie  hohes  a,  oder  nach  dem  Bauern dialekt  als 
irgend  ein  dumpferer  Laut,  oder  aber,  ganz  der  vom  Westen  her 
überkommenen  Schrifttradition  folgend,  dem  wirklichen  Doppellaut  ei 
gleichgelten.  Wenn  wir  (c.  1444)  neben  »Prwester«  =  pnester, 
»Burckfrtfrdt«  =  burcfn,  teinen  »Haünrich«1)  =  Henrich  finden  (Chr., 
S.  290),  so  kann  mit  dem  aü  wol  nur  ein  wirklicher  schriftmässiger 
Diphthong  aiy  ei  gemeint  sein,  auch  wenn  (z.  B.  S.  283,  c.  1493) 
wieder  »Hatnrich«  geschrieben  erscheint. 

§  12.  In  Stift- AI tenburgischen  Urkunden  des  XIV.  Jahr- 
hunderts finden  wir  neben  »Pehaim«  1389  (A.,  S.  278),  wo  das  ai 
eine  volltönende  zweite  Silbe  für  jene  Zeiten  bezeugt,  auch 
»Peh<?m«    1398    (A.,    S.    285)    wie    »Strönikch«    für    Straning;    eine 

')  Vgl.  ?Hovpoxo{ji  =  Heynricumy  bei  Förstemann  I.  8.  593,  leider  ohne  An- 
gabe der  Zeit  und  des  Dialektes. 
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»Pehemperiger  pfarr«  1370  (S.,  S.  256).  EbenbO  wird  das  mhd. 
oeheun  (Oheim),  welches  1366  (A.,  S.  252)  und  1312  (S.  129)  voll- 
tönig  als  »Ochatm«  und  »Ohhetn«  erscheint,  im  Jahre  1344  (S.  217) 
mit  »Ochem«  gegeben;  offenbar  nicht,  weil  die  zweite  Silbe  erst  betont 
mit  ei,  bald  nicht  betont  mit  e  und  gleich  darauf  wieder  betont  mit 
ai  gesprochen  wurde,  sondern  weil  eine  »herrische«  Aussprache  a 
neben  einer  vulgäreren  diphthongischen  (oi,  od)  einherschritt  und 
jenes  hohe  o,  mit  dem  Umlauts-a  verwechselt,  hierdurch  öfter  der 
Übersetzung  in  schriftmässiges  ei,  ai  entgieng  und  geschrieben  als  e 
erschien.  In  »heiigen«  =  heiligen  (Weinh.  §  45,  S.  37)  dürfte  das  e 
(=  hohem  d)  nicht  über  das  »herrische«  a  für  mhd.  ei  zu  erklären 
sein,  da  sich,  wie  wir  sehen  werden,  schon  früher  ein  hiligen  findet; 
dieses  reconstruierte  Schrift-t  für  das  vulgäre  österreichische  ai  (wie 
in  wött,  Natd  etc.)  beweist,  dass  der  gemeine  Österreicher  schon  frühe 
in  diesem  Worte  die  feierliche  Eanzelaussprache  nachahmte,  daher 
statt  des  dumpfen  Diphthongen  (heute  oa)  den  höheren  (ai)  accep- 
tierte,  obwol  jener  sonst  einem  mhd.  ei,  dieser  einem  mhd.  i  ent- 
spricht. Dass  aber  ,ai*  (~  mhd.  i)  vor  l  zu  hohem  ,a*  (geschr.  e) 
wird,  8.  unten.  Z.  B.  ,wäll*  teile,  ,äll'  üe  etc. 

Einen  alten  Bekannten  finden  wir  wieder  c.  1400  (Chr.,  S.  386) 
in  einem,  diesmal  bairischen  »tätigen«;  österreichisch  (1348)  »täding« 
»tädingen«  neben  war,  tat,  Mä'rkchten  (K.2,  S.  89);  Weinh.  b.  Gr.  §  42 
führt  nebst  »Ma?nhart«  =  Meinhart,  Meginhart,  und  »Itenolt«  =  Retnolt, 
Reginolt,  auch  ein  gleichzeitiges  häufiges  >tojding«  an:  also  auch  für 
age,  ege  wird  wie  für  einfaches  mhd.  ei  ein  cb  geschrieben  und 
hohes  a  gesprochen;  aber  auch  schriftmässiges  tat'ding  kommt  vor 
(Chr.,  S.  405,  c.  1350—1400;  K2,  S.  89,  1358).  Einer  besonderen 
Erörterung  bedarf  aber  die  Schreibung  »taedinch«,  mit  a  und  e  (K2, 
S.  3,  1322 — 1340).  Ich  glaube,  dass  man  dieses  ae  nicht  sofort  als 
einen  einfachen  Laut,  ein  hohes  a  auffassen  dürfe,  und  dass  es  auf 
keiner  Verwechslung  mit  dem  Umlauts-a  (==  geschriebenem  e,  ä,  ce) 
beruhe.  Das  hohe  a  wird  nämlich  in  derselben  Urkunde  immer 
anders  bezeichnet:  »gefeit«  =  dial.  ,gfälld*  gefehlt  Jenes  ae  aber 
wechselt  nur  mit  ai:  zvrai  und  zwoe,  tatl  und  getaelt,  atns  und  chaen. 
Vgl.  das  der  in  §  10.  Ich  verweise  daher  diese  Schreibungen  mit  ae 
in  den  Paragraphen,  der  über  bäurisches  da  =  mhd.  ei  handelt 
Dass  in  der  nämlichen  Urkunde  auch  einmal  der  Acc.  pl.  »pantädinch« 
vorkommt,  beweist  nur,  dass  die  »herrische«  Aussprache  in  diesem 
Worte,   welches  die  Bauern  ja  von  den  Herren  oft  genug  zu  hören 


153 

bekamen,  auch  in  solchen  Urkunden  gelegentlich  durchbrechen  kann, 
deren  Schreibgebrauch  sich  sonst  auf  den  Bauerndialekt  stützt  Ganz 
ähnlich  war  ja  auch  das  oben  (§  11)  erwähnte,  aus  dem  Anfang  des 
XV.  Jahrhunderts  datierende  »pannteding«  (Ö.VW.7  S.  363)  aufzufassen, 
da  in  derselben  Urkunde  die  mhd.  ei  sonst  nur  mit  ai  (und  etliche- 
male  mit  a)  bezeichnet  werden.  —  Von  den  ob,  die  Weinhold  b.  Gr. 
§  44,  S.  55)  als  Entsprechungen  für  mhd.  ei  anführt,  werden  manche 
gewiss  solche  ae  sein;  bestimmt  aber  in  »Waedthofen«.  Weinhold  hat 
eben  auf  den  Unterschied  zwischen  den  Zeichen  m  (=  hohem  a)  und  ae 
(=  da,  noch  sicher  1543)  nicht  geachtet  und  alles  unter  oe  vereinigt.  Wirk- 
liches ce,  also  gleich  dem  Umlaut  von  a  als  hohes  a  zu  sprechen,  ist 
ausser  in  dreimaligem  flusch,  1315,  wahrscheinlich  anzunehmen  in  gast- 
lich, 1355,  1353,  1343,  1340  (Weinhold,  §44,55);  denn  dieses  Wort 
erscheint  1366  (Weinhold,  §  45,  S.  57)  mit  dem  mhd.  a-Umlaut  als 
»gestleichen«  (Wien),  ferner  in  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts 
(U.  St. ',  S.  86)  als  »gestleich«,  und  ebenda  (S.  79)  mit  ungeschminktem 
a:  »gastleichen«.  Damit  aber  ja  kein  Zweifel  übrig  bleibe,  dass  hier 
hohes,  reines  a  gemeint  sei,  so  finden  wir  bei  Schönbach  (Ac.  d.  W., 
XCVH.  S.  789,  erste  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts)  die  Form 
»g«stleicher«  neben  einem  Reime  grab:  url«b.  Wer  im  Zweifel  ist,  ob 
as  einen  dumpfen  Doppel-  (ae  =  da)  oder  einen  hellen  einfachen 
Laut  bedeute,  dem  beweist  grab  das  letztere;  ce  ist  derselbe  hohe 
Laut,  wie  der  Umlaut  eines  (langen)  a.  Und  wer  im  Zweifel  ist, 
ob  dieser  helle  Laut  ein  wirkliches  reines  a  ist  und  nicht  vielleicht 
ein  offenes  e,  dem  beweist  der  Reim  mit  urlreb  (d.  i.  »Urlaub«)  das 
erstere,  —  wenn  er  weiss,  dass  der  Baier  altes  ou  und  ü  vor  Labialen 
wie  reines  a  ausspricht.  —  Mit  der  Form  »zwenzich«,  1308  (W.  §  27, 
S.  13)  haben  wir  also  den  Erweis,  dass  mhd.  ei  wie  hohes  a  ge- 
sprochen wurde,  bis  an  die  Grenze  des  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts 
zurück  erbracht. 

Für's  XIV.  haben  wir  nur  noch  jener  Schreibungen  zu  ge- 
denken, welche  für  mhd.  ei  ein  schriftliches  a  bieten.  Schon  im 
vorigen  Paragraphen  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  ein  geschriebenes  a 
für  die  Aussprache  ein  reines,  hohes  a  oder  ein  dumpferer  Laut  sein 
kann.  In  haiigen  (Wh.  g  39,  S.  52)  darf  man,  in  Hinsicht  auf  das 
obige  heiigen  (=  heiligen,  §  12),  nur  ein  hohes  a  erkennen;  doch 
ist  es  nicht  direct  aus  mhd.  eif  sondern  erst  aus  dem  dial.  ,ai*  (= 
mhd.  i  vor  l)  zu  erklären,  s.  oben.  Wenn  ferner  der  Teichner  reimt 
»entweich:  sprach«  (Weinh.,  §  39,S.52),  so  kann  dies  nur  ein  schlechter 
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Beim  sein,  der  aber  soviel  lehrt,  dass  «in  entweich  dialektisch  wie 
hohes  a  gesprochen  wurde,  dass  aber  der  Teichner  sich  bemüht  hat, 
auch  das  tiefe  a  der  Österreicher  in  sprach  nach  schwäbischer  Hof- 
manier als  hohes  a  herauszukünsteln.  Anders  ist  obiger  Reim  un- 
möglich. Bei  den  Schreibungen  »gmancleichc  (Weinh.,  §  39,  S.  52), 
»Kawan«  (ebenda,  1399),  »stamvelder«  (=  statnvelder?  Im  Nasenton 
m  und  n  vertauscht?  N.  P.,  vor  1377),  »zwa«  (Wien,  Weinh.  1.  c.) 
sind  wir  ohne  näheren  Hinweis  auf  die  Aussprache;  doch  glaube 
ich,  dass  man  in  den  meisten  Fällen  ein  hohes  a  der  Aussprache 
annemen  dürfe.  Das  Schreibzeichen  a  für  den  dumpferen  Laut 
mit  Nachschlag  [wie  das  öa  für  mhd.  et  eben  heute  bei  den  Bauern 
klingt]  ist  seltener  und  wol  nur  vor  Resonanten  zu  finden.  Von  dem 
allgemeinen  einfachen  dumpfen  a  in  »Vater«,  »haben«  etc.  reden 
wir  ja  hier  nicht. 

§  13.  Wir  sind  nun,  von  der  Gegenwart  ausgehend,  mit 
unserem  »herrisch «-dialektischen  hohen  a  für  mhd.  ei  bis  an  das 
Xin.  Jahrhundert  herauf  vorgedrungen,  jenes  Jahrhundert,  in 
welchem  das  alte  deutsche  Schriftsystem  seine  grösste  Vollendung, 
zugleich  seine  grösste  Unabhängigkeit  von  den  Dialekten  erlangt 
hatte.  Wir  wollen  nun  sehen,  ob  dieses  Schriftsystem  alle  Denk- 
mäler in  dem  Grade  beherrscht,  dass  nicht  auch  der  Dialekt,  speciell 
unser  hohes  a,  gelegentlich  durchbricht. 

In  welche  Zeit  R.  Müller  (Ver.  f.  Lk.  v.  N.-Ö.,  XXIII.  Jahrg. 
S.  409)  den  Wechsel  zwischen  slavischem  »Stano«,  »Stanagoi«  und  an- 
gedeutschtem »Stetno«,  »Steinegei«  setzen  wird,  muss  ich  erst  abwarten. 
Das  slavische  a  ist  unser  hohes  Dialekt-a.  Schönbach's  »an  ander« 
(Ak.  d.  Wiss.,  XCVn.,  S.  965)  und  »anander«  (ebenda,  XCVIIL, 
S.  958,  ferner  XCIV.,  S.  189)  und  »chranchat«  (ebenda,  XVIL,  S.  971) 
können  mit  ihren  a  für  mhd.  ei  auch  nicht  gut  hieherbezogen 
werden,  da  es  in  unbetonten  Silben  steht  und  dem  gemeinen 
Schwächungsvocal  ,ä*  gleichgelten  kann  (Röanäd,  I.  S.  449,  §  41,  42 
und  43;  ferner  diese  Abhandlung  §  5).  Mehr  ins  Gewicht  fiült 
»anvaltichlichen«  (Ak.  d  Wiss.,  XCVII.  S.  957)  und  »entweder« 
(ebenda,  XCIV.  S.  189),  weil  hier  das  a  regelmässig  oder  facultativ 
betont  ist;  doch  ist  die  reine  hohe  Aussprache  nur  wahrscheinlich, 
die  bäurische  dumpfe  nicht  unmöglich.  Weinhold's  >-4enwicus«  (b.  Gr. 
§  44,  S.  55)  vom  Jahre  1242  deutet  schon  sicherer  auf  hohes  o, 
weil  die  bäurische  Aussprache  öa,  welche  vermutlich  schon  im 
XIV.  Jahrh.   durch  ae  bezeichnet  wird  (§  12),    im  XHI.  noch  nicht 
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anzunemen  ist,  somit  jenes  Ae  wol  nur  als  ob  gemeint  sein  kann. 
Verwechslung  von  a>.  und  ei  verräth  aber  einen  für  beide  Worte 
identischen  Laut,  wie  es  eben  mundartliches  hohes  a  ist.  Zuverlässig 
erkennen  wir  dieses  a  in  den  Schreibungen  für  Breiteneich:  »Praten- 
aeich«  1283  (A.,  S.  27),  »Prateneich«  1282  (S.  25),  1281  (S.  22) 
1276  (S.  19),  ja  sogar  »Pratenach«  1272  (S.  17),  wo  auch  das  zweite 
a,  weil  hochtonig,  nur  ein  wirkliches  ,ac  sein  kann.  Denn  eine  dumpfe 
Aussprache  des  a  der  ersten  Silbe  bleibt  ausgeschlossen  durch 
ein  gleichzeitiges  »Bretenbvch«  (Breitenbuch  bei  Seitz,  U.  St.2, 
S.  510,  orig.,  1241),  sowie  durch  Schreibungen  des  ersten  Com- 
positionstheiles  mit  e  im  XII.  Jahrhundert.  Und  wenn  Heinrich 
öfter  als  »Henricus«  gezeichnet  ist,  so  ist  hiermit  nicht  etwa  blos 
eine  latinisierende  »Verengung«  des  dem  Lateinischen  ungeläufigen 
Diphthongen,  sondern  eben  auch  wieder  unser  dialektisches  a  für 
mhd.  ei  gemeint,  wie  die  andere  Form  >Hanricus«  in  oberösterreichischen 
Urkunden  beweist  (OE.1,  a.  1273).  Dazu  stimmt  auch  die  fran- 
zösische Aussprache  von  Henri.  Die  Katserau  ob  Admont  heisst 
1207  »Chaserow«  in  verbürgter  Lesung  (U.  St.2,  S.  132),  was  freilich 
auch  eine  ouwe  der  kcescere,  der  Käsmacher,  sein  könnte,  so  dass 
—  vorausgesetzt,  man  spricht  noch  heute  ,khäsäraü'  —  die  heutige 
Schreibung  ein  Irrtum  wäre.  Sicheres  a  für  mhd.  ei  liegt  wieder 
vor  in  »Tunchelsten«  1218  (Dunkelstein  bei  Neunkirchen,  N.-ö. ;  U.  St.2, 
S.  226),  da  hier  ebenfalls  bei  der  Hochtonigkeit  des  zweiten  Wort- 
bestandtheils  jede  »Schwächung«  des  ai  in  irrationales  e  ausge- 
schlossen ist.  Wenn  eine  niederösterreichische  Ortschaft  Rakki'ntal 
(Ver.  f.  Lk.  v.  N.-Ö.,  XXIII.  Jahrg.  S.  379)  im  Jahre  1254  *Racgen- 
tal«,  1319  »RßkentaU  geschrieben  wird,  so  ist  ersichtlich  in  der  ersten 
Silbe  hohe»  Umlauts-a;  wenn  aber  1239  »Ra^kental«  geschrieben 
wird,  liegt  abermals  jene  charakteristische  Verwechslung  vor.  Der 
Ort  Schottwien  unterm  Semmering  soll  als  > Scheidewien«  zu  deuten 
sein  (§§  9  u.  10).  In  einer  steirischen  Urkunde  von  1220,  abge- 
schrieben im  XV.  Jahrhundert,  lautet  der  Name  Schädwin  (U.  St.'2, 
S.  252);  in  einer  gleichzeitigen,  erst  im  XVII.  Jahrhundert  abge- 
schriebenen de  » Schade winne«  (S.  258).  Also  abermals  eine  Verwechs- 
lung von  mhd.  ei  mit  dem  hohen  Umlauts-a. 

Deutlich  zeigt  sich  dieselbe  Verwechslung  auch  an  jenem  ei, 
welches  aus  age,  ege  entstanden  ist.  Ein  niederösterreichischer  Ort 
»-ßjrizinesberc«  (1150)  wird  1277  mit  »ifoinesperch«  geschrieben  (Ver.  f. 
Lk.  v.  N.-Ö.,    XXIII,  S.  384),    und   damit  man  über   den  Lautwert 
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eines  solchen  e  ja  nicht  im  Zweifel  sei,  wird  ein  niederösterreichi- 
scher Ort  »Ragfizinesdorf»  (1123),  der  noch  1248  als  »Ritzinsdorf«  er- 
scheint, beiläufig  um  1203  mit  »razeinstorf«  fixiert.  Auch  (ebda. 
S.  393).  »Meriandus«  =  Meinradus1)  (U.  St.2,  S.  159,  1210)  enthält 
ein  ebensolches  e,  welches  dem  hohen  a  gleichlautend  ist,  wie  oben 
^Henricus«   neben  »Hanricus«. 

§  14.  An  die  Scheide  des  XII.  Jahrhunderts  hinaufgelangt, 
begegnen  wir  c.  1200  einer  bairischen  (Berchtesgadner)  Schreibung 
»Phafsten«  für  heutiges  Pfaffstetn  (B.  G.\  S.  354);  einer  österreichischen 
»Adalhett«  und  einem  »Hettfolch«  für  Adalheit  undHeitfolch  (Ver.f.Lk. 
v.  N.-Ö.,  XXIU,  S.  429);  steirisch  finden  wir  »hdigen«  (Br.  L.,  S.  137); 
österreichisch  (Kindh.  bei  Weinh.  b.  Gr.,  §45,  S.  57)  »helich«,  »hdigen«; 
dasselbe  bietet  Wernhers  Maria  (Weinh.  §  45,  S.  57)  nebst  »wesot« 
und  »dehßnin«  für  wetsot,  deheenin;  die  Kaiserchronik  (Wh.,  1.  c.)  hat 
»gesceden«,  »chlet«,  »eniger«  für  gesc^tden,  chleet,  einiger;  bei  Weinh., 
1.  c,  finden  wir  auch  Salzburger  Schreibungen  »enen«,  »follestara«, 
» volles  tit«,  anderweitiges  »bezechint«,  »hezzet«,  »heiiger«,  »ertelet«, 
»west«,  »zenir«  bis  vor  1125,  überall  mit  e  für  mhd.  ei.  Wir  fügen 
hinzu  steirisches  »Chenahe«  für  sonstiges  Cheinahe  (U.  St1,  S.  779> 
zw.  1103—1170),  steirisches  »Chlenigrübe«  (1.  c,  S.  694,  1190), 
niederösterreichisches  »Wolfisten«  (Ver.  f.  Lk.  v.  N.-Ö.,  XXIII, 
S.  22,  1132). 

Wir  könnten  über  den  Lautwert  dieser  e  in  Zweifel  sein:  bis- 
her gelten  sie  als  »Verengungen«  —  sehr  durchsichtig,  weil  ein 
Lautzeichen  in  der  Schrift  einen  »engeren«  Platz  einnimmt  als  deren 
zwei.  Damit  ist  nichts  gesagt.  Das  e  in  der  mhd.  Zeit  ist  das 
Convention  eile  Zeichen  für  den  Umlaut  des  a;  dass  dieser  auch  im 
XII.  Jahrhundert  im  bairisch-österreichischen  Dialekt  wie  reines  a 
geklungen  hat,  werden  wir  unten  sehen.  Und  so  begreifen  wir 
leicht,  dass  dieselben  St.  Lambrechter  Breviarien,  denen  wir  soeben  ein 


!)  Da  derselbe  Meinhardus  (de  Abinsberg)  auch  U.  St.3,  S.  149,  1209  vor- 
kommt, so  ist  die  Bedeutung  des  »Meriandus«  sicher.  Ein  Druckfehler  liegt  nicht 
vor,  da  Zahn  ein  (!)  beisetzt.  Da  die  Urkunde  ein  Original  ist,  kann  also  nur  ein 
Schreibfehler  des  ersten  Ausfertigers  vorliegen.  Die  Urkunde  ist  eine  päpstliche, 
der  Ausfertiger  daher  wol  ein  Wälscher.  Trotzdem  kann  ihm  der  höchst  geläufige 
Heiligenname  Meinhardus  absolut  nicht  unvertraut  gewesen  sein,  so  dass  etwa 
eine  verständnislose  wälsche  Verstümmelung  in  »Meriandusc  vorläge.  Wenn  nicht 
ein  ganz  sinnloser  Buchstabentausch  vorliegt,  kann  also  nur  eine  deutsch-dialekti- 
sche Schreibung  oder  Aussprache  (,Ma  räd',  wo  ,-äd'  an  sich  auch  =  -end,  -and 
gelten  könnte)  zugrunde  liegen. 
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»hdigen«  entnahmen,  auch  »gmanlichen«  =  gemethlfchen  bieten  (Br.L., 
S.  137),  dieselbe  Kaiserchronik,  die  »gesc^den«  »chlet«  »eiliger«  zeigt,  auch 
ein  »hamc  »erblachet«  »frasete«  für  heim,  erbleichet,  vraschte  schreibt 
(Weinh.,  §  39,  S.  52).  Der  niederösterreichische  Ort  Wolfpassing, 
der  ein  hohes  a  bis  heute  auch  im  Volksmunde  behalten  hat  (vgl. 
§  2),  schreibt  sich  1110  Wolfpetzingin,  ebenso  c.  1124,  zwischen 
1195 — 1223  Wolfpatzingen,  1209  Wolfbetzzingen,  dann  weiter  mit 
ai  oder  ei:  abzuleiten  von  einem  WolftWzo,  mit  abgeläutetem  ei  von 
dem  Verbum  btzen.  Das  etymologisch  und  urkundlich  gesicherte 
mhd.  ei  in  diesem  Namen  erscheint  nun  1194  als  a:  »Wolfpazingen«, 
gleichzeitig  oder  fast  gleichzeitig  als  e:  »Wolfpezzingin«  und  c.  1140 
»wolfpezzingen«  (alles  im  Ver.  f.  Lk.  v.  N.-Ö.,  1887,  S.  86  ff.),  offenbar 
nicht,  weil  der  Ort  in  einem  Jahrhundert  dreimal  anders  aus- 
gesprochenwurde, sondern  weil  die  schulrichtige  Schreibung^' mit  dem 
phonetisch  richtigen  a  und  mit  dem  auf  Verwechslung  (mit  dem  Um- 
laut von  a)  beruhenden  e  durcheinander  kommt  —  aber  nur  in  der 
Schrift,  nicht  in  der  Sprache.  Ein  oberösterreichisches  (?)  »Wolf- 
pazzinge«  begegnet  c.  1150  in  Passauer  Urkunden  (ebenda).  Der 
OrtLaiming  in  Oberbayern  erscheint  als  »Laimingin«  oder  »Laimingen« 
oder  »Lemiingin«  1133,  c.  1130  (B.  G.1,  S.  281  und  S.  342)  und 
c.  1145  (U.  St.1,  S.  249);  dagegen  zwischen  1149—1177  als  »La- 
meingin«  (B.  G.\  S.  102)  und  c.  1145  als  »Lemingin*  (U.  St.1,  S.  248). 
Der  Form  »Lameingin«  merkt  man  es  an,  dass  die  Zweifel  des 
Schreibers  über  die  Orthographie  der  ersten  Silbe  erst  bei  der  zweiten 
böse  Früchte  gebracht  haben.  Ein  bairischer  Otto  de  »Gäzaha«  (so, 
mit  Circumflex  auf  a)  begegnet  uns  1140,  B.  G.1  S.  279,  gegenüber 
älterem  »ad  Keizahu«  c.  820,  bei  Förstemann  II.  S.  606.  Es  wird 
uns,  wenn  mhd.  ei  schon  so  frühe  in  unserem  Dialekte  als  hohes  a 
lautete,  auch  begreiflich,  dass  sich  lat.  Carneola,  Oarnotum  (U.  St1, 
1152,  S.  337)  durch  Vermittlung  bairischer  oder  österreichischer 
Schreiber  in  deutsches  »Crane«,  »Chraha«  umsetzen  konnte.  Wenn 
c.  1190  (U.  St.1,  S.  695)  wälsches  Pertistagno  (spr.  Pertistanjo) 
deutschem  »Perchtinstetn«  entspricht,  so  ist  ebenfalls  ei  =  hohem 
romanischen  a;  doch  bleibt  natürlich  nicht  ausgeschlossen ,  dass  die 
Schriftgelehrten  auch  damals,  über  den  Dialekt  sich  erhebend, 
das  ei  buchstabengemäss  aussprachen,  wie  man  parallel  dazu  auch 
Pertistagno  so  mouillieren  kann,  dass  man  ein  aj  zu  hören  bekommt. 
Das  Zeichen  a,  welches  für  mhd.  ei  =  dialektischem  hohem  a 
uns    öfter    begegnet   ist,    konnte    indessen   in    dieser   Geltung   nicht 
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festen  Fuss  fassen,  da  —  wie  wir  noch  sehen  werden  — jener  histo- 
rische Laut,   welchen  a  zunächst  zu  bezeichnen   hat,   im  Bairischen 
schon  frühe  dumpf  zum  o  geneigt  gesprochen  wurde.    Man  war  in 
Verlegenheit,  ob  man  das  Zeichen  a,    an  welchem  aus  dem  Lateini- 
schen,   dann  aus  dem  schwäbischen  und  wol  auch  fränkischen  Dia- 
lekte her  der  hohe  a-Klang  hieng,    nur  für  unsere   etymologisch 
gleichartigen    dumpfen    a  in    vater,   hap§n    etc.,   oder   auch  für  die 
phonetisch    reineren   hohen    a   des   bairischen    Dialektes    anwenden 
solle.     Die   Schultradition    drängte    zu   ersterem:    zur  Beschränkung 
auf  dumpfes  a.     Wo    daher   das  Zeichen  a  für   den   reinen    hohen 
Laut  erscheint,    haben  wir  nur  einen,   wenn  auch  begründeten   und 
für  uns   wichtigen   Schreibfehler.     Die  Schultradition    wählte  für 
das  hohe  a  des  Umlautes  —  neben   dem  Zeichen  e  —  auch  noch 
das  Zeichen  ob:   und   auch  dieses  wird  im  XII.  Jahrh.,  wie  wir  dies 
für  die  späteren  Jahrhunderte    bereits   wissen,    für   das  dial.  hohe  a 
=  mhd.  ei  irrtümlicher  Weise  gesetzt:  so  erscheint  c.  1170  zweimal 
eine   oberösterreichische  Schreibung  »uiechtensUcn«  (O.  E.1,  S.  680); 
ein  oberösterreichischer  Ort,    welcher  c.  1140  (0.  E.1,    S.  289)  Prai- 
tinperg,  gleichzeitig  (S.  719)    pmtenberge,  c.  1150  (S.  335)  praiten- 
berch,   c.    1180   (S.  382)  braitenberc,   c.    1200   (S.    763,  769,    770) 
öfters  pratenperg  und  pra'tenperge  geschrieben  wird,  erscheint  ums 
Jahr  1150  mit  »pretenberge«  (S.  669)  und  um  1160  mit  »Brötenberc« 
(S.  322)  fixiert:  und  damit  man  wol  wisse,  welcher  Art  diese  »Ver- 
engung« sei,    so  erscheint  c.  1200  (S.  711)  ein  »pra^tenperg«.     Wir 
sind   im    XII.    Jahrhundert    wol   nicht   mehr  in  Gefahr,  das  ae   für 
bäurisches  öa  deuten    zu  müssen,    —  wie    dies  z.  B.  im  XVI.  Jahr- 
hundert   unumgänglich    ist,  —  obgleich    (B.   G.1,    S.    103)    zwischen 
1149 — 1177  ein  Waietmaigin    für  Weitmagin   (?)    begegnet:    es    soll 
wol  nur  Wa?ümaigin    heissen    und    die   traditionelle  Schulaussprache 
mit  reinem  ai  gegenüber  bäurischem  hi  bedeuten  (vgl.  unten  »Rathal- 
mingin«   und   später  den  Vocal  6k).     So    dürfen    wir   auch  in   ober- 
österreichischem »aechberch«  (O.  E.1,  S.  387,  neben  sonstigem  etch- 
perge)  c.  1180  ein  hohes  a  für  mhd.  ei  lesen. 

Eine  etwas  verwickeitere  Frage  ist  es,  wie  man  die  Ortsnamen 
auf  -he«m  im  XII.  Jahrhundert  dialektisch  zu  lesen  habe.  Bekanntlich  wird 
in  der  bairisch- österreichischen  Mundart  kurzes,  unbestimmtes  ,ä' 
der  kurzen,  tonlosen  Silben  (Rdanäd,  I.  S.  449,  §  41 — 43)  dem 
hohen  a  fast  gleichgeachtet.  Wenn  wir  also  Spuren  der  tonlosen 
Aussprache    einer   Silbe    finden    und    in    dieser    Silbe    ein    altes   e 
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=  xnhd.  ei  vorkommt,  so  wissen  wir  noch  nicht,  ob  ,ä'  oder  betontes, 
hohes  a  gemeint  sei.    Eine  solche  Spur  der  Tonlosigkeit  einer  Silbe 
ist  es,  wenn  das  h  des  Anlautes  verschwindet:  »Houemarn«  =  Houe- 
hatmarin  (heute  Hofmanning  im  steirischen  Ennsthal,  U.  St. ',  S.  850, 
1074—1184),  oder  »Uorren«  =  Vorheim  (B.  G.1,  S.   286,  c.  1140); 
Tonlosigkeit   bedeutet   vielleicht    auch   die    nachlässige  Verdünnung 
des  Schluss-ra  zu  -n,   vielmehr  die  Degradierung  des  ursprünglichen 
m  zur  blossen  Nasalierung  des  Vorvocals:    B.  G.1,    S.  286,  c.  1140 
findet  sich  >Tabfhen«  neben  »Taphheim«  (S.  302,  heute  Tapfheim), 
»Lirhen«  (Lierheim),  »Tegericheshen«  (Degersheim),  S.  287  c.  1150 — 60 
»Tytenhönc  und  » Teten  hen«,  »Chregehen«,  »Turehen«  und  »Turehemi», 
»Alerhein«  u.  s.  w.  Doch  kann  diese  Nasalierung  auch  in  betonten 
Silben  stattfinden:  so  dass  die  letzteren  Wörter  nicht  noth wendig  ein 
tonloses  ä,  sondern  ebensowol  ein  betontes  hohes  a  enthalten  mögen. 
Noch  unwahrscheinlicher  ist  ein  tonloser  Vocal,   wenn  mehrmals  der 
volle  Stammlaut    in   den  Urkunden  bemerkbar  wird:  »früWm«  oder 
»frihaim<    erscheint  O.  E.1    zwischen  1180 — 1258  viermal;   c.   1160, 
S.  323  lautet  es  nun  »frihem« ;  da  keine  Anzeichen  der  Tonlosigkeit  vor- 
handen sind,  muss  wol  das  mit  et  verwechselte  e  wie  in  den  anderen 
gleichzeitigen    Fällen    als    hohes  a  aufgefasst  werden,    welches   ganz 
blank   erscheint  in  »Gurzham«    (bei  Pels,    U.    St.1,    S.   4   und   202 
c.    1140),    im    bairischen    »Berehan«   (=  Bergham,   B.  G.1,    S.  348, 
vor   1193),    im    steirischen    »Mosahaman«    (Mosheim    bei    Salzburg), 
welches    so  im  IX.    bis  XIII.  Jahrhundert   für   Moseheim,    c.    1140 
(U.  St.1,  S.  203)  oder  Mosheim  1191  (S.712)  geschrieben  erscheint    - 
und  zum  Beweis,  dass  -harn-  betont  ist,  sogar  eine  Nachsilbe  trägt. 
Nicht   hieher   zu    ziehen   ist  die  Schreibung    Rathalmingin    (U.  St1, 
c.  1190,  S.  77,  Cod.  trad.  des  IX.  bis  XIII.  Jahrhunderts)  für  heutiges 
Radhaming;    denn  das  l  ist  ein  Schreibfehler   für  i  oder  j)   welches 
in  unserer  Mundart  nach  Vocalen  für  l  leicht  eintritt  (Weinh.  b.  Gr., 
§  158,  S.  164;  Roanäd,  I.  S.41,  V.  5  ,ftölldO.   »Rathäjiningin«  wurde 
aber    später,    indem  /  in    das   in  aufgieng,    zu  Radhaming.     —    Hin- 
gegen zeigt  uns  der  Wechsel  zwischen  der  Schreibung  »pirchcemen« 
(O.  E.1,    S.  680,    c.    1170)  und    Mitinhamen«    (ebenda)    deutlich    das 
hohe  reine  a,  weil  ja  der  Stamm  vocal  in  hcemy  harn  als  Träger  einer 
Nachsilbe  einerseits  sicher  betont,    also  nicht  ii  ist,    andererseits  in 
ob  nur  hohes  «,  nicht  aber  dumpfes  äj  gemeint  sein  kann. 

Allfällige  Zweifel  über  das  hohe  a  im   Stamme    Heim   werden 
aber  endgiltig  beseitigt  durch  die  Sehreibungen  des  Namens  Heinrich, 
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der  nur  in  selteneren  Fällen  auf  Haganrich,  meist  auf  unser  Heimi- 
rieh  zurückgeht.  Neben  traditionellem  Hethricus,  Hathrich,  Hamiricus 
(U.  St.1  S.  975,  zwischen  1030—1190)  und  Haanricus  (0.  E.1  S.  681, 
c.  1170)  begegnet  sowol  zweimaliges  »henricus«  (0.  E.1  S.  711,  c.  1200), 
dreimaliges  »Henricus«  (U.  St.1  S.  589,  1182),  »Henricus«  und  tH«n- 
rich«  (U.  St.1  S.  975,  zwischen  1030 — 1190),  dreimaliges  »Henric« 
(Meiller,  Regesten,  S.  17, 1125),  als  auch  zweimaliges  blankes  >Hanrico« 
(ü.  St.1  S.  350,  1155)  und  fünfmaliges  Honricus  (0.  E.1  S.  680, 
c.  1170).  Diese  Belege  wiegen  umsomehr,  als  hier  das  hohe  a  immer 
in  betonter  Silbe  erscheint. 

Wir  haben  noch  diejenigen  mhd.  ei  zu  untersuchen,  welche 
aus  age,  ege  contrahiert  sind.  Der  Eigenname  Meytngoz  begegnet 
zwischen  1130 — 1179  in  den  Formen  Meingoz  und  Meihgotus,  aber 
auch  »Mengoz«  (U.  St.1);  der  Name  Meyinhart  wechselt  zwischen 
1150 — 1185  noch  mit  den  Formen  »Memhard«  und  »Menhardus«  (U. 
St.1,  S.  978);  ein  »Menhardus«  erscheint  1140  (U.  St.1,  S.  189).  Vom 
Personennamen  Te^tnzo  (aus  Taganzo  über  Ta^thzo)  kennen  wir 
einen  Ortsnamen  Tejranzindorf  in  Niederösterreich  c.  1122,  der 
c.  1200  »Teccendorf«  lautet  und  noch  in  Ö.  W.7  als  Tosdorf  (d.  i. 
,Tä§doav<)  erscheint;  siehe  Ver.  f.  Lk.  v.  N.-Ö.,  XXIIL,  S.  397. 
Altes  ii^zinesdorf,  welches  in  Göttweiher  Urkunden  von  1083  bis 
1110  viermal  erscheint,  zeigt  sich  1108  als  »i?zinisdorf«  (ebenda,  S.  384). 
Weinhold,  b.  Gr.  §  49,  S.  60  bringt  uns  hierzu  »gelet«  für  geleget, 
»tret«  für  treget,  »pantedinge  und  »tedingen«  für  panta^eding  und  be- 
dingen erst  aus  dem  XIV.  und  XV.  Jahrhundert. 

Fragen  wir,  welchen  Lautwert  diese  e  für  mhd.  ei  haben,  so 
ergiebt  uns  die  Schreibung  »tae^dinsgeschiren«  (sie)  im  Jahre  1160 
(O.  E.1,  S.  726)  neben  »tm^dingeschiren«  (ebenda,  S.  654,  1140), 
die  gewünschte  Antwort:  das  age  wurde  mit  dem  Umlautswerte 
von  a  gesprochen,  den  wir  soeben  für  unser  XII.  Jahrhundert  mit 
hohem  a  angesetzt  haben.  In  dieser  monophthongischen  Auffassung 
des  mhd.  et  beirrt  uns  weder  altes  »nast-aAtt«  für  -eit  noch  »steAic«  filr 
steic,  da  diese  Formen  alemannisch  sind  (s.  Graff);  aber  auch  nicht 
» TroAisme « ( 1 153)  für  altes  Tragesima  (Traisen=  St.  Polten  in  Niederöst.) 
oder  »PaA/n«  für  Patn  (c.  1178),  mhd.  boie  (Ver.  f.  Lk.  v.  Niederösterr. 
1887,  S.  11).  Denn  wir  können  ja,  vom  heutigen  Dialekte  aus- 
gehend und  bei  den  Verhältnissen  des  heutigen  Dialektes  durch 
eine  Reihe  von  Beweisen  bestärkt,  die  monophthongische  Auffassung 
nur  für  den  »herrischen«  Dialekt  festhalten;  ein  bäurisches  &t,  hj  kann 
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oder  mu88  damals  daneben  einbergegangen  sein  (s.  oben:  Rathalmingin). 
Zudem  ist  es  leicbt  denkbar,  dass  die  alten  age  (z.  B.  Tra^esima) 
nicht  alle  in  ei  verwandelt  waren,  so  dass  die  beiden  ursprünglich 
durch  g  getrennten  Vocale  in  der  Aussprache  facultativ  noch  aus- 
einander gehalten  werden  konnten. 

Es  müsste  uns  aber  Wunder  nemen,  wenn  immer  nur  das 
Umlautszeichen  e  (a)  für  historisches  ei  erschiene  und  nicht  auch 
umgekehrt  ei  für  den  a-Umlaut  e,  —  wenn  wirklich  beide  Laute  im 
bairischen  Volksmunde  des  XII.  Jahrhunderts  einem  hohen  a  gleich- 
galten. Thatsitchlich  begegnen  wir  auch  einer  Menge  von  ge- 
schriebenen ei  für  mhd.  e  (=  Umlaut  von  a).  Ein  Ortsname, 
»Masenberg«,  welcher  in  einer  steirischen  Original-Urkunde  1168 
(U.  St.1,  S.  468)  vorkommt  und  vom  Eigennamen  »Maso«  abzuleiten 
ist,  hatte  durch  das  Schwächungs-i  der  Endung  im  Stammvocal  den 
Umlaut,  d.  i.  hohes  a  erhalten,  wie  dies  auch  bei  zahlreichen  Orts- 
namen, die  von  Wazo,  Tazo  etc.  abgeleitet  sind,  sich  zeigen  wird- 
Dieses  hohe  Umlauts-«  erscheint  1163  ebenfalls  in  einer  Original. 
Urkunde  mit  dem  Zeichen  ei  geschrieben:  »Mmenberg«  (U.  St1 
S.  444).  Mein  Geburtsort  Natschbach  bei  Neunkirchen  in  Nieder- 
österreich enthält  im  ersten  Wortteil,  wie  sich  gelegentlich  zeigen 
wird,  hohes  Umlauts-a,  und  dieses  wird  zweimal  mit  ei  geschrieben: 
1163  »Nezspach«  (U.  St/  S.  444)  und  c.  1175  Nietspach,  d.  i. 
»NeAspach«  (U.  St.1  S.  536).  Vgl.  J.  Grimm,  D.  Gr3.,  I.  1,  S.  107 
und  S.  185. 


(Fortsetzung  folgt.) 


Blätter  des  Vereine«  für  Landeskunde  von  Xiederfoterreich.  1890.  H 


Mitteilungen. 


Heidnische  Opfersteine  im  niederösterreichischen  Wald- 
viertel. 

n. 

Seitdem  ich  in  diesen  »Blättern«,  Jahrgang  XXI,  S.  413—424,  über  die 
Opfersteine,  auf  welche  schon  1884  über  meine  Mitteilung  Herr  Brun  in  den 
»Mitteil,  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien«,  Bd.  XIV,  S.  [85]  durch  die 
Notiz  »Schalensteine  bei  Arbesbach  in  N.-ö.«  aufmerksam  gemacht  hatte,  einen 
Bericht  veröffentlicht  habe,  sah  ich  mich  auch  in  der  einschlägigen  Literatur,  so 
weit  sie  mir  zur  Verfügung  stand,  um  und  teile  hier  die  Resultate  mit. 

Diese  Steine  sind  sehr  weit  verbreitet  und  haben  schon  seit  längerem  die 
Aufmerksamkeit  der  Archäologen  auf  sich  gelenkt. ')  Man  findet  sie  in  der  Schweiz, 
wo  sie,  wie  im  Waldviertel,  fast  ausnamslos  erratische  Blöcke  aus  Granit  sind, 
dann  in  Frankreich,  Nord-  und  Süddeutachland,  in  Böhmen  und  Schlesien,  sowie 
in  Skandinavien;  ja  selbst  auf  der  Insel  Corfu  glaubte  man  ähnliche  Steine  ent- 
deckt zu  haben.2) 

Die  Namen,  die  man  diesen  Steinen  gegeben,  sind  verschieden:  gewöhnlich 
bezeichnet  man  sie  als  Schalensteine;  in  Skandinavien  heissen  sie  Elfen-  oder 
Baidersteine,  in  Norddeutschland  Näpfchensteine,  in  Süddeutschland  Schüsselein- 
steine oder  in  gelehrter  Benennung  Druidensteine;  im  Waldviertel  nennt  man  sie 
Steinschüsseln,  auch  Blutgruben,  auch  glaube  ich  hier  schon  einmal  die  Bezeich- 
nung Zauberstein  gehört  zu  haben. 

Über  die  Bedeutung  der  Schalensteine  und  Rosstrappen  sagt  Dr.  Ranke 
(1.  c,  S.  145 — 147):  »Ob  es  Zeichen  für  die  Erkennung  der  Wegrichtung  und  der 


')  Pamätky  archacologickö  a  xmstopisne,  das  in  Prag  erscheinende  Organ  des  archäologischen 
Vereines  des  Museums  für  das  Königreich  Böhmen,  enthält  im  6.  Hefte  vom  Jahre  1879:  Beschrei- 
bung und  Abbildung  einiger  Opfersteine  Böhmens,  mit  einer  Tafel  von  Heinr.  Rychly,  sieben 
grosse  Steine  mit  mehreren  schusselförmigen  Vertiefungen,  aus  dem  südlichen  Böhmen.  Opfersteine 
und  ihre  Bedeutung,  von  Jos.  Smolik.  Überblick  Ober  die  bisherige  Literatur,  die  Opfersteine  be- 
treffend, und  deren  Bedeutung.  —  Hübler  schrieb  über  »Opfersteine  des  Isergebirges«,  Kaiina  Ober 
»Böhmens  heidnische  Opferplätze». 

*)  Dr.  Johannes  Ranke:  Anleitung  zu  anthropologisch  -  vorgeschichtlichen  Beobachtungen 
im  Gebiete  der  deutschen  und  österreichischen  Alpen,  Beilage  zur  Zeitschrift  des  Deutschen  und 
österreichischen  Alpenvereines,  1881,  S.  146.  —  Mitteil,  der  anthropol.  Gesellsch.,  Bd.  XVI, 
S.  [45]  u.  [66]. 
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speziellen  Örtlichkeit  gewesen,  ob  die  Vertiefungen  als  Opferschalen  zur  Aufname 
des  Blutes  der  über  ihnen  geschlachteten  Opfer  oder  zu  anderen  mystischen  Zwecken 
alter  heidnischer  Culte  gedient  haben,  oder  ob  beides  der  Fall  gewesen,  ist  noch 
Gegenstand  der  Controverse.  Aber  das  scheint  gewiss,  dass  derartige  Örtlichkeiten 
noch  heute  Gegenstand  der  abergläubischen  Scheu  der  Landbewohner  zu  sein 
pflegen«  .  .  .  »Namentlich  grössere  schüsseiförmige,  künstliche  Eintiefungen  auf 
freistehenden  Felsplatten  in  Verbindung  mit  Abflussrinnen  .  .  .  erscheinen  als 
einstige  Opfersteine.  Zur  näheren  Feststellung  des  Sachverhaltes  wäre  der  Boden 
in  der  Nähe  der  Steine  zu  durchgraben  und  nach  etwaigen  Überresten  zu  forschen, 
welche  auf  die  einstigen  Opfer  etc.  hindeuten  können.«  Bei  der  Untersuchung 
solcher  Steine  solle  auch  eine  »genaue  Darstellung  aller  localen  Verhältnisse,  Plan- 
aufname, Messung  der  Vertiefungen,  getreue  Abbildung,  landschaftliche  Skizze« 
nicht  umgangen  werden.  In  Schweden  werden  diese  Steine  vom  Volke  mit  Öl  ge- 
salbt, Münzen  und  Blumen  in  die  Schüsselchen  gelegt  u.  s.  w.  In  Deutschland 
hat  man  sogar  an  den  Fundamentsteinen  alter  Kirchen  ähnliche  kleine  Vertiefun- 
gen beobachtet. 

Die  Zahl  der  bekannten  Schalensteine  aus  dem  Waldviertel  ist  nun  wieder 
um  ein  bedeutendes  angewachsen.  Nur  die  wichtigeren  neuen  Entdeckungen  sollen 
hier  angeführt  werden. 

Bei  Loiwein  wurden  vier  nebeneinander  liegende  Felsplatten  aufgefunden, 
welche  bei  zwanzig  kreisförmige  Vertiefungen  zeigen.  Dr.  Much,  der  sie  unter- 
suchte, sprach  sich  dabin  aus,  dass  selbe  mutmasslich  zu  den  sogenannten  Schalen- 
oder Näpfensteinen  gehören  dürften,  denen  man  ein  heidnisches  Alter  zuschreibe 
und  über  deren  Ursprung  und  Bestimmung  bis  jetzt  noch  nichts  Sicheres  be- 
kannt ist.1) 

Auf  freiem  Felde  bei  Ei*garn  befindet  sich  der  Colomanistein,  zwei  Fels- 
platten übereinander.  Von  diesem  Steine  geht  die  Sage,  dass  der  heil.  Coloman 
auf  seiner  Pilgerfahrt  nach  Palästina  1012  hier  geruht  habe,  da  man  ihm  in  Eis* 
garn  gastliche  Aufname  verweigerte.  Deshalb  war  auf  dem  Fels  ein  Bild  des 
heil.  Coloman  aufgestellt,  vor  welchem  wunderbare  Augenheilungen  sich  ereignet 
haben  sollen,  worauf  1713  eine  Kapelle  des  Heiligen  errichtet  und  im  nächsten 
Jahre  in  der  Propsteikirche  Eisgarn  ein  Altar  zu  seinen  Ehren  eingeweiht  wurde.3) 
Dieser  Stein  besitzt  ein  sehr  schönes  Becken.  Vielleicht  ist  hier  an  Stelle  des 
wandernden  Wuotan  der  Pilger  Coloman  in  der  christlichen  Zeit  getreten.  Auch 
das  scheint  beachtenswert,  dass  von  Augenheilungen  die  Rede  ist,  da  man  dem 
Wuotan  die  Gewalt,  das  Augenlicht  wieder  herzustellen,  zuschrieb. 

Bei  Gmünd  befinden  sich  auf  der  Eibensteiner  Höhe  grosse  Granitfelsen. 
Die  Eibe  war  ehemals  ein  heiliger  Baum  und  der  Eibenstein  bei  Summerau  im 
südlichen  Böhmen  ist  ein  Opferstein.3)  Auch  auf  dem  Eibenstein  bei  Gmünd 
findet  man  Schalensteine.  Die  Felsen  haben  hier  eigene  Namen,  als:  Schulerstein, 
Christophstein,  lutherische  Kirche,  Teufelsbett,  Teufelsbrote.  Auf  dem  Christoph- 
stein befindet  sich  das  »Jungfrauenbründlc.  Der  Sage  nach  soll  hier  Maria  von 
dem  Wasser  dem  Jesukinde  zu  trinken  gegeben  haben,  weshalb  dasselbe  im  Fels- 
becken nie  ausgeht.     Die  drei  Teufelsbrote  waren  drei  Brotlaibe,    welche  die   heil. 

>)  Monatsblatt  des  Altertums- Vereine*  in  Wien,  1888,  8.  63. 

')  Kremser  Volknhlatt,  20.  Octob.  1883. 

*)  Mitteil,  der  anthropol.  GeselUch.,  Bd.  XVI,  S.  [56]. 

11* 
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Maria  bei  sich  hatte,  die  aber  der  Teufel  in  Stein  verwandelte;  von  einem  der- 
selben ist  ein  > Scherz«  abgeschnitten.  Beim  Schulerstein  sollen  zwei  Knaben, 
mit  einem  hölzernen  und  eisernen  Schwerte  bewaffnet,  einen  Zweikampf  auf- 
geführt haben  und  der  mit  dem  eisernen  Schwerte  getödtet  worden  sein.  Dort- 
hin werden  manchmal  die  Schulkinder  geführt  und  auf  dem  Steine  bewirtet;  und 
wenn  Kinder  im  Sommer  mit  den  gesammelten  Heidelbeeren  aus  dem  Walde  heim- 
kehren, so  zerdrücken  sie  an  dem  dortigen  Steinkreuze  3—9  Beeren  (ein  Opfer- 
gebrauch). Hier  war  offenbar  ehemals  eine  Hauptstätte  des  heidnischen  Cultus. 
Christoph  ist  an  Stelle  Donars  und  Maria  an  Stelle  Freyas  getreten. 

Bei  Eggenburg  sind  einige  Steine  mit  künstlich  ausgehöhlten,  schalenför- 
migen Vertiefungen  versehen,  die  nach  Dr.  Much  als  Mahlsteine  zum  Zerreiben 
der  Getreidekörner  gedient  hätten,    aber  wahrscheinlich   ebenfalls  hieher  gehören.1} 

Bei  Rappottenstein  erhebt  sich  hinter  dem  Bauernhaus  Aufenhapp  eine  Höhe, 
genannt  »Auf  der  Burg«,  mit  schönem  Schalensteine.  Die  mit  Burg  zusammen- 
gesetzten Ortsbezeichnungen,  z.  B.  Burg,  Burgstein,  Burgstall,  Burgstock,  die  irr* 
Waldviertel  nicht  selten  sind,  deuten  hier  nicht  auf  Römerposten  hin,*)  sondern 
eher,  wenn  nicht  wirklich  eine  mittelalterliche  Burg  an  solchen  Orten  bestand, 
auf  alte  heidnische  Wachtposten  und  Verschanzungen  durch  Stein  wälle  und  Gräben, 
sei  es  zum  Schutze  oder  zu  gottesdienstlichen  Versammlungen;  auch  die  im  süd- 
lichen Böhmen  gefundenen  Reste  solcher  Verschanzungen  tragen  meistens  einen 
Namen,  der  dem  deutschen  »Burg«  entspricht.3) 

Bei  Eisgarn  entdeckte  P.  Lambert  Karner  etwa  dreissig  Schalensteine, 
darunter  die  »fünf  Brüder«,  bei  welchen  ein  eiserner  Bohrer  gefunden  wurde.4) 

Solche  Steine  befinden  sich  auch  auf  dem  Schöberlberg  bei  Martinsberg,, 
bei  Nöhagen,  dem  Vernemen  nach  auch  bei  Gars  und  Käuzen,  und  lässt  sich 
ihre  Zahl  leicht  vergrössern,  da  man  besonders  im  westlichen  Waldviertel  mit 
geringer  Mühe  solche  entdecken  kann. 

Schalensteine  finden  sich  auch  bei  Gr.  Gerungs,  besonders  im  Gebiet» 
südlich  vom  Zwettlbache,  wo  das  Dorf  Marcharts  liegt.  Drei  grosse  Felsen  auf 
dem  wellenförmigen  Plateau  sind  besonders  erwähnenswert:  auf  einer  Felsplatte 
von  über  2  Meter  Dicke  und  6 — 8  Meter  Länge  und  Breite  erhebt  sich  ein  Kegel- 
stutz, der  einig«  Meter  Höhe  hat  und  eben  eine  bedeutende  Opfermulde  trägt.  In 
dem  Steine  sind  verwitterte,  weitabstehende  Stufen  eingehauen,  auf  denen  man 
zur  Höhe  des  Steines  gelangt.5)  Nicht  weit  davon  liegen  noch  zwei  Felsblöcke 
mit  Schalen,  die  ohne  Leiter  nicht  zu  erreichen  sind.  Da  diese  Steine  nicht  auf 
einem  Abhänge,  sondern  einer  Fläche  liegen,  musste  die  Höhe  derselben  die  sonst 
hervortretende  Lage  ersetzen.  Auch  auf  den  Felsengruppen  der  Umgebung  befinden 
sich  viele  schöne  Becken,  darunter  eines,  an  welchem  am  Grunde  ein  horizontal 
in  den  Stein  gehauenes  deutlich  gearbeitetes  Loch  von  1  Decimeter  Tiefe  (etwa 
eine  unvollendete  Bohrung)  sichtbar  ist;  auch  finden  sich  oft  an  den  Felsen  eine 
oder  mehrere  neben  einander  verlaufende  Rinnen,  die  ganz  deutlich  erkennbar  sind. 


i)  Mitteil,  der  anthropol.  Gesellsch.,  Bd.  XVIT,  S.  66. 
')  Jahrbuch  des  Ver.  f.  Landk.,  1869,  8.  203. 
•)  Mitteil,  der  anthropol.  Geae lisch.,  Bd.  XIII,  S.  1. 
♦)  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde,  1889,  S.  XXXVII. 

*)  Anch  der  Eibenstein  in  Böhmen  weist  solche  Stufen  auf.   —  Die  Mitteilung  Ober  diese 
Steine  bei  Gerungs  verdanke  ich  Herrn  Frans  Rosenmayer. 
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Unten  stehende  Abbildungen  (Fig.  1—4)  stellen  einige  Schalen  eteine  ans 
dieser  Gegend  dar.  Fig.  3  riebt  fast  nie  ein  Steingrab  aus,  von  welchem  die 
Deckplatte  weggerückt  wurde. 

Anhangsweise  mag  hier  auch  der  sogenannte  »Aldersatein*  bei  Li  tschau  Er- 
wähnung  finden.     Er   bat   zwar   nicht   das   Becken    der   Schalensteine,    wird    aber 
schon  durch  Namen   und  Gestalt  als   ein   prähistorisches  Denkmal   gekennzeichnet. 
Auf  eitlem   etwa  einen   Fuss  hohen   FelsstUck    liegen  mehrere    flache   Felsplatten, 
wodurch   ein  Felsentisch 
gebildet  wird.    Auch   die 
Sage  beschäftigt  sich  mit 
diesem  Steine.  Ein  Riese 
soll   ihn   in   der  Schürze 
hingetragen   haben.     Als 
die  Riesen  (andere  sagen : 
die       Schweden)       einst 
Schlots  Li  tscbau  belager- 
ten,   schlugen    sie    hier 
Lager      und      benützten 
diesen   Stein    als   Tisch. 
Eben     Mm     einer     der- 
selben hier  seine  Mahlzeit,   als  im  Schlosse  das  Burgfräulein  ein  Geschütz  auf  ihn 
richtete   und   ihn   so   glücklich   traf,    daas  ihm   der  Lüffel    aus    der   Hand   gerissen 
wurde.  Dadurch  bekamen   die   Riesen    eine   so   hohe   Meinung   von   der  Tapferkeit 
der  Belagerten,  dass  sie  abzogen.     Der  Name  »Aldersateim  konnte  am  füglichaten 
erklärt  werden  als  >Baldersstein«  ;    vom  Norden  kommende  Ansiedler   mochten  hier 
ihrem  heimatlichen  Lichtgotte  Balder  oder 
tS.ildur     eine    Verehrungsatätte     errichtet  Flg.  s. 

Die  Volks  sagen  und  Gebräuche, 
die  zu  den  Schalensteinen  in  Beziehung 
stehen,  sind  ein  wichtiges  Moment  und 
sprechen  zumeist  für  ihre  ehemalige  Ver- 
wendung als  Opfersteine.  Zur  Angabe  der 
Wegrichtung  scheinen  dieselben  schon 
deshalb  nicht  geeignet,  weil  man  die 
Vertiefung  von  einiger  Entfernung  aus 
nicht  mehr  bemerkt,  auch  liegen  sie  oft 
An     verborgenen,     schwer     zugänglichen 

Stellen,  und  ist  nirgends  eine  bestimmte  Richtung  in  ihrer  Anlage  zu  verfolgen. 
Als  Mahlsteine  wären  vielleicht  die  kleineren  Becken  ganz  gut  verwendbar,  aber 
was  ist  es  dann  mit  den  grosseren,  denen  oft  auch  die  gerundete  Form  mangelt? 
Gegen  die  Ansicht,  dnas  die  Schalensteine  einst  Opfersteine  gewesen  seien,  kann 
man  auch  nicht  ihre  Zahl  geltend  machen,  die  im  Waldviertel  oft  auf  einem  kleinen 
Gebiete  wirklich  erstaunlich  gross  ist.  Denn  es  mochten  eben  nur  die  grösseren 
Becken  zu  Opfern  verwendet  wurden  sein,  während  die  kleineren  herum  bei  Nehen- 
verricktungen  der  Opferhandlung  Verwendung  fanden.  Auch  wurden  nicht  alle 
tu    gleicher    Zeit    benutzt,    sondern    ist    es    wahrscheinlich,    dass   ein    neues   Volk, 
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weichet  in  eine   Gegend   vorgedrungen   war,    eich    anch   wieder    nene   Haine   und 
Heiligtümer  errichtete.     Ein  Wechsel   in   der  Bevölkerung  geschah   aber   in  jener 
Zeit  sehr  oft.  Überdies  ist  dann 
»■•  3.  noch    die    lange    Zeit    au    be- 

denken,    in     der     die     hiesige 
Gegend    von    Heiden    bewohnt 
wurde  (wenigstens   von  600  v. 
Chr.     bis     900    n.    Chr.).     Im 
angrenzenden     liühmeu      hatte 
noch  Bfetislav  (bis  1100)  gegen 
das    Heidentum     an    kämpfen'; 
denn  noch   immer  opferten   die 
Bauern     im      Geheimen     ihren 
Götzen,  beteten  zu  ihren  Haus- 
göttern and  begraben  ihre  Todten  in  heiligen  Hainen,  Ja  noch  112Ö  wurde  daselbst 
auf   den  Bergen   geopfert')     Die  Gegend  von  Weitra    gehörte    bis  etwa  1185   in 
Böhmen.  Wer  Gelegenheit  hatte,  an  beobachten,  wie  das  Volk  im  Althergebrachtem 
hängt    und   wie   eich   sogar    heute 
p'e*  '■  noch  in  seinen  Gebräuchen,   Sagen 

and  Anschauungen  Reste  des  heid- 
nischen Glaubens  finden,  wird  es 
gewiss  nicht  unwahrscheinlich  finden, 
dass  diese  Steine  auch  später  noch 
im  Verborgenen  zu  heidnischen 
Opfern  verwendet  wurden.  Die  ent- 
scheidende Lösung  der  Frage  Aber 
die  Bedeutung  der  Sehalensteine  ist  jedoch  von  prähistorischen  Fnnd  gegen  ständen 
in  ihrer  Nähe  kii  erwarten.  Alois   Plesser. 


Schweizerzucht  im  Craminger  Bergland. 

Von  Dr.  Jotef  Lamptl. 
Es  war  im  Frühling  1729.  Der  Schnee  tag  noch  auf  den  steirischen  Alpen 
und  mochte  die  Übergänge  vom  ErlafgeHet  in  das  der  Enns  unwegsam  und 
gefährlich,  als  der  an  Mariazell  säasige  Geschäftsführer  der  Karthause  Gaming, 
Renk,  den  Auftrag  erhielt,  sich  um  Schweizer- Vi  eh  umzuschauen,  welches  er, 
sobald  es  die  Jahreszeit  gestatte,  nach  Gaming  hin  liberschicken  sollte.  Ob  »das 
anverlangte  schweizerische  vieh  in  etieil  und  kalbe  bestellend • ')  wirklich  aus  der 
Hehweiz  bezogen  werden  sollte,  oder  ans  steirischer  Wurf  nur  von  nachweisbar 
schweizerischer  Herkunft  sein  konnte,  das  mass  ich  offen  lassen.  Eher  möchte  ich 
ersteres  glanben,  weil  Renk  nachmals,  als  er  am  20.  Mai  eine  Sendung  bewerk- 
stelligen konnte,  nicht  ohne  Besorgnis  sich  dahin  äussert,  S.  HoehwQrden,  d.  h.  der 
Procurator  >  werden  zwar  anienzo,  weilen  sie  khein  aussehen  haben,  wenig  contento 
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finden,  bei  gueter  waid  aber  inner  wenig  wochen  mehrer  fread  verspührenc.1)  Auch 
hatte  Renk  neun  Tage  vorher,  also  am  14.  Mai  bloss  zwei  Stiere  und  zwei  Kalbinen 
beisammen2)  und  erst  am  19.  April  überhaupt  konnte  er  über  eine  ihm  gewordene 
Zusage  berichten.3)  Jedenfalls  war  die  Ausführung  des  Auftrages  mit  Schwierigkeiten 
verbunden  und  zeitraubend. 

Schon  daraus  erhellt,  dass  es  sich  nicht  um  Erfüllung  eines  vorübergehenden 
Bedürfnisses  gehandelt  hat,  wofür  man  in  der  Nähe  besser  und  leichter  hätte  sorgen 
können,  sondern  dass  es  vielmehr  eine  nachhaltige  Umgestaltung  durch  Einführung 
eines  fremden  Rinderschlages  galt,  was  auch  die  Unterscheidungen  in  Stier  und  Kalbin 
(Kalben,  Kalbitz)  nur  zu  deutlich  besagen.  Aufbesserung  einer  durch  fortgesetzte 
Inzucht  einseitig  entwickelten  Vieh  Wirtschaft  durch  Wahlzucht,  das  war  beab- 
sichtigt.4) 

Auf  keinen  Fall  wird  man  zur  Anname  berechtigt  sein,  als  habe  man  von 
Seiten  des  Stiftes  nur  jenem  alten  Grundsatze  genügen  wollen,  der  den  Zehntniessern, 
gewöhnlich  den  Pfarren,  in  unserem  Falle  aber  dem  Stift,  dem  die  Pfarre  einverleibt 
war,  die  Verpflichtung  auflegte, '  das  Faselvieh  zu  halten.5)  Denn  damit  ist  nur 
das  männliche  Thier,  der  Zuchtstier  (Bulle,  Farre),  der  Widder,  der  Hengst  u.  s.  w. 
gemeint,  während  im  vorliegenden  Falle  Zuchtvieh  beiderlei  Geschlechtes  heran- 
gezogen wird.  Man  hat  es  mithin  unzweifelhaft  auf  eine  Verbesserung  des 
Schlages  abgesehen,  für  welche  es  unerlässlich  war,  den  Schweizer  Zuzug  zunächst 
unter  sich  zur  Fortpflanzung  zu  verwenden.  Dadurch  konnte  man  die  Möglichkeit 
eines  nachhaltenden  Einflusses  auf  die  heimische  Gattung  gewinnen.  Freilich 
musste  man  gleichzeitig,  wie  gesagt,  an  Vermischung  denken,  denn  durch 
Inzucht,  vielleicht  Incestzucht  ist  ja  höchstwarscheinlich  der  Gaminger  Schlag  zu 
immer  geringerer  Ertragsfähigkeit  herabgesunken.  Ohne  Zweifel  hat  sich  dies  vor 
allem  in  einem  steten  Fallen  der  Milchgiebigkeit  bekundet,  die  ja  bei  Weidevieh 
ohnehin  viel  schwächer  ist,  als  bei  StallfÜtterungskühen.6)  Weidgang  war  aber 
hier  gewiss  ebenso  die  Regel  wie  im  ganzen  Alpenland.  An  Fleischthieren,  das 
heisst  für  die  Karthäuser  Zugthieren,  scheint  es  durchaus  nicht  gemangelt  zu 
haben;7)  dafür,  dass  man  nur  an  Kreuzung,  nicht  an  Verdrängung  des  heimischen 
Rindes  durch  den  Schweizerschlag  dachte,  spricht  übrigens  auch  die  geringe  Zahl 
der  Zuzügler,  besonders  der  Kühe,  welche  bei  der  grossen  Bedeutung  der  Milch- 
wirtschaft in  jenen  Gegenden,  vor  allem  aber  für  die  Karthäuser,  schwerlich  in 
genug  naher  Zeit  eine  Besserung  der  eingetretenen  Milchnot  hätten  herbeiführen 
können,  wenn  man  das  Schweizervieh  für  Inzucht  erworben  hätte.  Denn  voraus- 
gesetzt, dass  noch  die  mittelalterliche  Auffassung  herrschte,  und  wie  lange  sich  diese 
erhalten  hat,  das  wissen  wir,  so  gehörte  auf  zwölf  Kühe  ein  Stier;  man  hätte  also 
auch  diesmal  für  nur  sechs  Kühe  mit  einem  Fairen  völlig  ausgereicht,  oder  es 
hätte  der  Anzahl  der  Bullen  entsprechend  die  der  Kühe  wenigstens  die  Ziffer  60 
erreichen   müssen.     Dagegen    deutet    gerade  die  verhältnismässig    grosse  Zahl    der 


')  Beilage  Kr.  4. 

?)  Beilage  Nr.  3. 

')  Beilage  Nr.  2. 

*)  Solchen  habe  ich  schon  in  der  Topographie,  III.  287a  vermutet. 

&)  Lamprcrht,  Deutsche«  Wirtschaftsleben  im  Mittelalter,  I.  1,  540. 

•)  Ebenda,  Seite  535. 

r)  Vgl.  HHlage  Nr.  6. 
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Stiere  darauf  bin,  dass  man  an  eine  sofortige  Belegung  heimischer  Kalbinen  durch 
das  fremde  Faselvieh  dachte;  dies  musste  sich  gar  bald  in  grösserer  Milchgiebigkeit 
der  ersteren  zeigen,  womit  jedoch  die  Ziele  der  rationellen  Landwirtschaft  noch 
nicht  erschöpft  sind. 

Also  nicht  Vollblut,  sondern  Halbblut  wollte  man  in  Gaming  aufziehen. 
Dies  hatte  jedoch  zur  unmittelbaren  Folge,  dass  alles  Galtvieh,  dessen  man  leicht 
habhaft  werden  konnte,  bei  Zeiten  eingezogen  wurde,  um  es  zur  Wahlzucht  zu 
verwenden.  Das  Aufstöbern  und  Zustandebringen  der  Kälber  wurde  am  allerbesten, 
den  Fleischhauern  überlassen.  Der  Metzger  von  Gaming,  Thomas  Windeggruber, 
kann  sich  auf  den  Procurator  der  Karthause  berufen,  wenn  er  auf  ein  von 
seinem  Grestener  Berufsgenossen  Michael  Sturm  bei  dem  Lehenbauer  zu  Predel 
»wirklich  besteh  und  ihme  versprochenes  kälbl  daß  verboth  geleget,  vorgebend, 
daß«  der  Procurator  »dergleichen  concediret  und  befohlen«.  Ein  anderes  beim 
Altenbauer  zu  Predel  stehendes  Kalb  ward,  noch  nicht  14  Tage  alt,  vom 
Gaminger  Fleischhauer  weggetrieben,  was  die  Gresstener  nicht  wenig  verdross.  Sie 
wissen  gut,  dass  man  in  Gaming  nicht  so  viel  Kalbfleisch  brauchte  und  halten  des 
dortigen  Metzgers  Vorgehen  für  eitel  Ausflucht,  um  seinen  Brodneid  zu  bemänteln. 
Aber  das  Schreiben,  das  diesfalls  die  Grestener  an  den  Gaminger  Procurator 
richten,1)  liegt  zeitlich  zu  nahe,  um  nicht  mit  jener  Gruppe  von  Briefen  aus 
Mariazell  und  der  Sendung  vom  23.  Mai  in  Verbindung  gebracht  zu  werden. 
Denn  ein  Kalb,  das  Mitte  October  1729  14  Tage  bis  3  Wochen  alt  war,  konnte,  ob 
Ferse  oder  Karren,   im  Frühjahr  1731  mit  den    Schweizern  zur  Paarung  gelangen. 

Mich  weiter  in  die  Erörterung  einzulassen,  habe  ich  zu  wenig  Kenntnisse 
und  Beruf;  es  dürfte  auch  genügen,  durch  vorstehende  Zeilen  den  Fachmann  auf 
jene  Schätze  aufmerksam  zu  machen,  welche  selbst  für  diese  scheinbar  fernliegenden 
Gegenstände  in  den  Acten  der  Archive  sich  finden.  Nur  etwas  »verbindenden  Text« 
mithin  wollte  ich  bieten,  das  Wichtige,  die  Belege,  folgen  nunmehr. 

Beilage  Nr.  1. 

Admodum   reverende,   religiosissime  ac  eximie   pater  procurator,   patrone  observan- 

dissime  etc. 

Werde  mir  angelegen  sein  laßen  das  anverlangte  Schweitzerische  vich  in 
stierl  und  kalben  bestehent  zu  procurieren  und  sodan  II)  ro  Hoch  würden  zu  uber- 
machen,  so  bald  der  weeg  solches  zulasset. 

Unterfange  mich  Ihro  Hochwürden  und  Gnaden,  deme  mich  gehorsambst 
empfelche,  mit  4  Maria  Cellerischen  neu'n  gnaden  altars  kupfern  aufzuwarthen,  2  ge- 
hören Ihro  Hoch  würden,  und  werden  sich  in  allen  6  befinden.  Wormit  glikhlichen 
außgang  der  fasten  und  folgente  h.  feirtag  schuldigst  anwinsche,  und  mich  höflichst 

empfelche. 

Ihro  Hochwürden 

P.  S.  Obligatissimus  servus 

Ihro    Hoch  würden   und  Gnaden  Dero  Renckus  ra.  p. 

gnedigen  herrn  heim  prelaten  bitte  in 
meinen  nahmen  den  feirtag  wünsch  de- 
in ietigst  abzulegen. 

Maria  Cell,  den  5.  aprilis  1729. 

')  Beilage  Nr.  5. 
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Beilage  Nr.  2. 

Plurimum    reverende,    religiosissime  ac    eximie   domine    pater    procuratur,    patrone 

observandissime  etc. 

Erinere  daß  zwar  von  anverlangten  Schweizer  stierl  und  kalben  erfraget 
und  wan  solche  Ihro  Hochwürden  nicht  zn  hoch  in  preiß  khomen,  werde  solche 
innerhalb  3  wochen  erkhaufen;  das  paar  würd  durch  und  durch  ä  38  fl.  erlassen. 
Erwarthe  von  Ihro  Hochwilrden  ordre. 

Dem    vernehmen  nach   solle  unter  den    fürstl:  stuft  Gaming  Maria  Waizen- 

bergerin  an  der  Studlmill  ohne  hinterlassung  ehelichen  leibserben  mit  todt  abgegangen 

sein.     Allhier  finden    sich    von    ihren   brueder   Mathias  Kellner    seeligen    gewesten 

bürgerlichen  wagner  2  hinterlassene  töchter.  item  von  Maria  Waizenbergerin  seeligen 

Schwester  Sophia  Stegmillerin,  hamerschmidin    in   Gresten   seeligen  6  kinder,  unter 

welchen    eine    tochter    Magdalena    Hollerin    alhier    verheürath    und    bürgerin    ist. 

Solte  etwas    auf   dise  als    negste    anverwandten    fallen,    werden    Ihro  Hochwürden 

uns  den  favor  erweisen  und    sich    deren  annehmen,    welches    von    hier   in  all  weg 

solle  erwidert  werden.  Wormit  mich  höflichst  empfelche  und  verharre 

Ihro  Hoch  würden 

Obligatissimus 

Maria  Cell,  den  19.  april  1729.  Renckus  m.  p. 

Beilage  Nr.  3. 

Plurimum  reverende,  religiosissime  ac  eximie  domine  pater  et  patrone  observan- 
dissime etc. 
Der  schnee  auf  den  Seeberg')  hat  dato  verhindert  das  anverlangte  Schweizer 
vich  alhero  zu  bringen;  weilen  aber  nunmehro  die  Straßen  eröffnet,  werden  solche 
anheut  über  8  tag  alhier  eintreffen  und  khönen  sodan  von  hier  den  23  huius 
getriben  werden;  2  stierl  und  2  kalben  habe  zwar  schon  hier;  allein  Dero  mair 
getrauete  sich  nicht  wegen  des  schnee  selbe  mit  sich  zu  treiben.  Des  gelts  ein- 
senden weer  ganz  nicht  nöthig  gewesen,  in  dessen  behalte  die  200  fl.  auf  Dero 
conto.  Den  klampferer  betreffente  khan  selber  sich  alhier  sechen  lassen,  umb  das 
nöthige  abzureden.     Wormit  mich  höfflichst  empfelche  und  verharre 

Ihro  Hochwürden 
P.  S.  Obligatissimus  servus 

Vor  negst  eingesendte    nägl  grueber  Renckus  m.  p. 

erstatte  höfflichsten  dank. 

Maria  Zell,  den  14.  mai  1729. 

Beilage  Nr.  4. 

Plurimum   re verende,    religiosissime   ac    eximie    domine    pater    procurator,    patrone 

observandissime  etc. 
Entlich  erscheinet  das  verlangte  Schweizer  vich  als  5  stierl  und  6  kalbinen 
alle  in  verlangten  alter,  einer  außgenohmen  so  dreijährig.  Ihro  Hochwürden  werden 
zwar  aniezo,  weilen  sie  khein  auflecken  haben,  wenig  contento  finden,  bei  gueter 
waid  aber  inner  wenig  wochen  mehrere  freud  verspUhren.  Sie  seind  zwar  theür, 
und    habe    von    denen  eingeseindten  200  fl.    nicht    mehr  als  6  fl.  36  kr.    ersparet, 

')  Bei  See  wie  je,  die  Thiore  kamen  also  von  Brack  a.  d.  Mar  her,  mithin  wol  überhaupt  aui 
dem  Murthal  oder  doch  auf  dem  Wege  durch  dasselbe.  Hätte  man  sie  durch  das  Ennsthal  herab- 
getrieben, so  würde  der  Übergang  über  die  Mandling  nach  Gaming  kürzer  und  bequemer  gewesen  sein. 
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so  Auch  hiemit  zu  empfangen  seind.     Khan    ich  kümftig  Ihro  Hoch  würden    dienen 
beliebe  mit  mir  zu  schaffen,  der  mich  höfflichst  empfelche  und  verharre 

Ihro  Hochwürden 
P.  S.  Obligatissimus  servus 

Ob  Ihro  Hochwürden  des  eisen  bald  Renckus  m.  p. 

yonethen  haben?   erwarthe  wenige  nach- 
richt. 

Maria  Zell,  den  23.  mai,  1729. 
Adresse  4£  (plen  .  tit.)    Ihro   Hochwürden    herrn   patri  Floriano  würdigsten    heim 
procuratori  in  Gaming. 
Sambt  11  stnkh 
Schweizer    vich. 

Beilage  Nr,  5. 

Hoch  würdig  :  in  gott  geistlich  :  und  hochgehrter 
Hochgeehrtester  Herr.  Es  hat  hisig  bürgerlicher  fleischhackher  Johann 
Michael  Sturm  uns  beigebracht,  wie  daß  dessen  mitwerkh-  genosß  und  bürgerlicher 
fleischhackher  zu  Gämming,  Thomas  Wundegrueber,  zuwider  aller  billichkeit 
dermahlen,  wo  die  kälber  am  allerbeklembisten  zu  überkommen  und  allenthalben 
ein  mangl  an  kalbfleisch  ist,  sich  unterfangen  habe,  bei  dennen  Gämmingerischen 
underthannen  sein  besteltes  viech  außzukhaufen  und  zu  verbüeten,  wie  dan  selbiger 
nicht  nur  von  dem  so  benamsten  Alttenbaurn  zu  Predel  sein  besteltes  k&lbl  un- 
geachtet jenes  sein  schlachtbahres  alter  noch  bei  weiten  nicht  erreichet,  schon  mit 
14  tagen  weggetrieben,  sondern  auch  bei  dem  Lehen-baurn  daselbsten  auf  sein, 
Sturms  würklich  besteh  :  und  ihme  versprochenes  kälbl  daß  verboth  geleget,  vor- 
gebend, daß  Ewer  Hochwürden  etc.  dergleichen  concediret  und  befohlen  hetten. 
Wann  dann  aber  vor  unerdenkh liehen  Jahren  und  iederzeit  zwischen  dennen 
Grestner-  und  Gämmingerischen  fleischhackhern  in  ihrem  zusammenstossend  :  und  ver- 
mischten gey-district,  ein  solch  gute  verständnuß  gepflogen  worden,  daß  einer  dem 
anderen  in  sein  gezürekh  einzutretten  und  daß  viech  nach  belieben  zu  erhandlen 
bewilliget,  deßgleichen  auch  in  der  vom  erz-herzoglichen  stuft  Gämming  etc.  dem 
fleischhackher  handtwerch  zu  Scheibbs  (in  welches  alhisig  beede  bürgerliche  fleisch- 
hackher incorporiret)  ertheilten  freiheit  außtrucklichen  vorgesehen  und  statuiret, 
daß  einem  einverleibten  mitmaister  von  dem  anderen  in  was  gezürkh  es  auch  seie, 
kein  viech  außgekauft  werden  solle  etc  :  Solchemnach  dann  Ewer  Hochwürden  etc 
di8es  vorstellig  machen  :  anbei  höflich  ersuechen  wollen,  dise  so  alt  :  als  billich 
gepflogene  Observanz  und  nachbahrschaft  noch  fürdershin  stattfünden  zu  lassen  und 
in  bedenckhung  angebrachter  umbstände  auch,  daß  dem  bemelten  Michael  Sturm 
als  einem  junganfangenden  haußwürth  derlei  viech-außkhauf  sehr  schädlich  und 
empfündlich  fallet,  indemme  selbiger  (nmbwillen  seinen  nebenmitmaister  alhier  als 
welcher  gleichfahls  bei  dennen  Gämmingerischen  vnderthannen  villfältiges  viech  er- 
handlet dergleichen  niehmahlen  besehenen)  dises  nicht  änderst  als  für  eine  gegen 
erwehnten  Wundegrueber  unverschuldete  passion  ansehen  mueß,  hochgeneigtist 
dahin  zu  dirigiren,  auf  daß  derlei  verbottene  viech-außkhauf  abgestellet  und  ihme 
Sturm  sein  besteltes  viech  unangefochten  erfolget  mithin  nicht  nur  die  angezogene 
löbliche  stuft  Gämraingischen  fleischhaekhers  freiheit  unbekränckbt  gelaasen  sondern 
auch  die  bißhero    beobachte    guete  nachbahrliche  verständnuß    förderahin   erhalten 


171 

werden  möge.  Welches  wiir  Ewer  Hochwürden  bestermassen  recominendirt  :  und 
uns  anbei  ganz  höflichist  empfohlen  haben  wollen. 

Markht  Gresten 
den  19.  octobris  anno  1729. 
Ewer  Hochwürden 

diestgehorsamer 

N.  richter   und   rath 

alda. 

Adresse  Dem  hochwürdig  in  gott  geistlich  :  und  hochgelehrten  herren  patri  Floriano, 
deß  erzherzoglichen  stüfts  zu  Gämming  professo  und  bestgeordneten  procuratori, 
unseren  hochgeehrten  herren  zuhanden. 

GKmming. 

Beilage  ATr.  6. 

t 
B.  J.  C. 

Admodum  Venerabilis  ac  religi(osi)s8ime  in  Christo  pater  Leoplde. 

Berichte  das  alles  felicissime  (Deo  sint  laudes)  biß  dato,  pro  consolatione 
raea  und  des  closters  nutzen  abgelaufen  seie,  obschon  ich  stündlich  noch  ein 
ordonanz  erwarte  von  Mölck,  bei  herrn  frantzöschen  intendanten  zu  erscheinen. 
Bitte  aber  V.  P.  wolle  so  sorgfältig  sein  und  gleich  den  Gamminger  herrn  marct- 
richter  berufen  und  ihme  andeuten,  das  er  morgen  2  ochßen  möchte  heraußschicken 
wir  mUsßen  solche  haben,  item  10  züg  jeden  mit  4  ochßen  gespant,  dan  allhir 
seind  die  bäum  über  die  maßen  schwing,  das  die  Gamminger  biß  dato  keinen 
einzigen  zug  verrichtet.  Item  fehlen  uns  noch  1123  bund  heu,  von  denen  dem 
löbl.  stift  assignierten  lif erringen.  Beliebe  also  V.  P.  befehlen,  das  von  denen 
unsrigen  gutschern  (pro  hac  vice)  einer  noch  heünt  den  wagen  prseparire  und 
morgen  in  aller  frühe  das  heü  bei  der  wegschmidt  (welches  ohne  dem  zu  verkaufen 
ist)  so  viel  er  aufladen  und  mit  4  pferden  fuhren  kan,  heraußbringen  möchte.  Ich 
werde  solches  schon  allhir  lasßen  abwögen  und  in  bünd  bünden.  Wan  aber  die 
gutscher  noch  heünt  könten  das  heü  aufladen,  desto  lieber  wäre  es.  Die  10  wagen 
züg  sollen  morgen  nach  mittag  heraußkommen,  wie  auch  die  ochßen.  Die  fran- 
zosen  auß1)  Purgstall  seind  würcklich  weg  marschiret,  prout  ipse  vidi,  gegen 
Wolfpasßing,  ursach,  weilen  Wolfpasßing,  Gresten  et  in  vicinia  gelegene  Herr- 
schaften ihre  Heferungen  noch  nicht  vollzohen.  Womit  mich  ad  omnia  sancta 
commendo  maneoque 

Admodum  venerabilis  ac  religiosissimae  Paternitatis 

Scheibbsy,  den  29.  octobris  Indignus  et  obediens  filius 

1741.  P.  Benedictus  m.  p. 

P.  S.  Wan  etwan  (sub  rosa)  von  herrn  hofrichters  seinen  söhn  heunt  oder 
morgen  frühe  möchte  eine  ordonanz  hinein  kommen,  potest  interea  suspendi,  usque 
dum  ego  petam  vel  significare  feci  mentionem,  das  das  heu  noch  heunt  sollte  auf- 
geladen werden;  bonim  esset,  est  autem  iam  tardum. 


')  Ueber  die  Zeile,  darunter,  durchstrichen:  »zu«.  Zur  Erklärung  der  ganzen   Stelle  siehe: 
Topographie  III,  288. 
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Ein  Zehentbuch  der  Domprobstei  Sanct  Stephan  in  Wien 

aus  den  Jahren  1391  bis  1403. 

Veröffentlicht  von  Karl  Schalk. 

Einleitung. 

Als  im  Hochsommer  des  Jahres  1888  plötzlich  eine  Anzahl  von  Hand- 
schriften, Patenten  und  Acten- Convoluten  auf  dem  Markte  erschien,  die  nach  ihrem 
Inhalte,  wie  nach  Archiv -Vermerken  zweifellos  auf  das  Wiener  fUrsterzbischöfliche 
Archiv  als  Herkunftsort  wiesen,  entstand  in  dem  allerdings  nicht  sehr  weiten  Kreise 
von  Fachgenossen  ein  nicht  geringes  Befremden  ob  dieser  heutzutage  doch  nicht 
gewöhnlichen  Erscheinung,  dem  sich  wol  noch  Bedenken  beimengten,  ob  denn 
diese  ehrwürdigen  Zeugen  einer  vielhundertjährigen  Vergangenheit  so  ganz  mit 
Willen  und  Wissen  ihres  Besitzers   oder  Hüters    ihr  altes  Heim   verlassen   hätten. 

Allerdings  wurde  man  über  letzteren  Punkt  bald  beruhigt;  es  war  eben  im 
erzbischöflichen  Palais  ein  so  enormer  Raummangel  eingetreten,  dass  die  armen 
Codices  an  die  Luft  gesetzt  werden  mussten,  und  die  eifrigen  Handelsleute,  in 
deren  Händen  sich  das  Archiv  befand,  konnten  daher  mit  vollem  Fug  und  Recht 
ihren  Schacher  mit  demselben  treiben. 

Da  bestand  denn  die  grosse  Gefahr,  dass  die  Handelsherren  nach  dem  Prin- 
cipe »Divide  et  impera«,  das  beim  Handel  mit  Schmuckgegenständen  mit  noto- 
rischem Erfolge  gehandhabt  wird,  auch  hier  den  alten  Stock  auseinanderreissen 
und  parcelliert  an  Specialliebhaber  zu  Seltenheitspreisen  an  Mann  zu  bringen  suchen 
würden.  Und  in  der  That  begegnete  ich  einem  aus  dieser  Sammlung  stammenden 
Neudorfer  Urbar  aus  dem  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  in  der  Medlinger  Bürger- 
meisterstube  »zur  Ansicht«,  wie  der  technische  Ausdruck  lautet,  zu  ganz  respec- 
tablem  Preise  offeriert,  das  meines  Wissens  später  im  niederösterreichischen 
Landesarchive  zur  Ruhe  kam.  Ein  mit  einem  sehr  netten  Plane  ausgestattetes 
detailliertes  Urbar  von  Neunkirchen  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert,  wie  eine  Folge 
von  circa  440  Generalmandaten,  betreifend  die  Zehentablösung  in  den  Wein- 
gebirgen um  Wien  herum  vom  XVI.  bis  ins  XIX.  Jahrhundert  erwarb  die  k.  k.Uni- 
versitäts-Bibliothek  Wien. 

Bei  der  in  den  äusserst  sparsamen  Dotationen  begründeten,  höchst  geringen 
Aufhamsfahigkeit  der  öffentlichen  Archive  und  Bibliotheken  war  eine  Bergung 
eines  möglichst  grossen  Teiles  dieser  zusammengehörigen  Schätze  an  einem  Orte, 
die  für  den  Forscher  ja  so  wichtig  ist,  von  dieser  Seite  auch  beim  besten  Willen 
nicht  zu  erwarten« 

So  ist  es  denn  als  ein  Glück  zu  betrachten,  dass  der  hochherzige  Gönner 
und  Förderer  von  Kunst  und  Wissenschaft,  Se.  Excellenz  Herr  Graf  Wilczek,  den 
Ruhelosen  in  seiner  Bibliothek  ein  dauerndes  Asyl  bot.  Ausser  einem  herrlichen 
Messstiftungsbuch l)  (Pergament-Codex)  aus  dem  XIV.  Jahrhunderte,  das  Se.  Excel- 
lenz schon  früher  erworben,  wurden  folgende  aus  dem  fürsterzbischöflichen  Archive 
stammende  Handschriften  angekauft,  deren  Besichtigung  mir  der  gräfliche  Archivar, 
Herr  Dr.  Karl  Schrauf,  Hof-,  Staats-  und  Universitätsarchivar,  freundlichst  gestat- 
tete und  die  ich  kurz  anführe: 


')  Dieses  scheint  schon  in  der  Beschreibung  der  Metropolitankirche  zu  St.  Stephan  in  Wien 
[von  Ogcaser]  fllr  die  Sammlung  der  Abiaasbriefe  benutzt  worden  zu  sein.    S.  183  ff. 
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I.  Grundbücher  allgemeinerer  Natur,    die  sich  auf  den  ganzen  Besitz 

oder  mehrere  Teile  desselben  beziehen: 

1.  Das  im  Folgenden  seinem  ganzen  Inhalte  nach  abgedruckte  »Bisthümbs 
Wienn  Zehent  Puech  de  anno  1391  usque  1404c,  auf  das  ich  weiter  unten  näher 
zurückkomme. 

2.  »Das  allt  des  bistümbs  Wienn  satzpüech  1395.«  Papierhandschrift  mit 
Pergamentdeckel  (nach  der  alten  Zählung  113  Folien  enthaltend).  Erste  Ein- 
tragung aus  dem  Jahre  1395  (fol.  5),  letzte  aus  dem  Jahre  1550. 

3.  »Des  bistümbs  Wienn  Urbari  buech  1491.«  Papierhandschrift  mit  Deckel 
aus  mit  Pergament  überzogener  Pappe.  (Nach  der  alten  Zählung  212  Folien 
enthaltend.) 

4.  Verzeichniss  von  Gülten,  Zinsen,  Burgrecht,  Grundzins  etc.  des  Wiener 
Bistums  vom  Jahre  1521 — 1526.  Papierhandschrift  mit  Ledereinband  (55  Folien 
enthaltend.) 

5.  Grundbuch  auf  Befehl  des  hochw.  Fürsten  und  Herren  Johann  de 
Reuelies  im  Jahre  1525  angelegt  Papierhandschrift  mit  Lederdeckel.  (Enthält 
131  Folien.)     Umfasst  die  Jahre  1525-27. 

6.  »Des  bistümbs  Wienns  Vrbaribuech  1568.  Papierhandschrift  mit  Deckel 
aus  mit  Pergament  überzogener  Pappe.  (Nach  der  alten  Zählung  265  Folien 
enthaltend.) 

7.  »Inuenturs  Prothocoll  über  alle  an  dem  fürst,  bisch,  hoff  abgestorbene 
officir  und  bediente.«  1658.  Papierhandschrift  mit  Deckel  aus  mit  Pergament 
überzogener  Pappe.  (Enthält  194  Folien).  Letzte  Eintragung  vom  März  1753 
fol.  116.) 

8.  Manuscript  mit  der  Aufschrift:  »Anno  1742.  E.«  Papierhandschrift  mit 
Ledereinband.  (Enthält  101  Folien.)  Bildet  den  alphabetischen  Namensindex  zum 
Inventur»-  und  Verlassenschafts-Protokoll  der  Unterthanen  zu  Lainz,    St.  Veit  etc. 

II.  Grundbücher,  die  sich  auf  eine  einzelne  Besitzung  beziehen: 

9.  »Sant  Achaci  Cape  In  Grundpuech«,  1300 — 1400.  Papierhandschrift 
mit  Ledereinband.  (Enthält  141  Folien.)  Auf  fol.  1  Registrum  novum  capelle 
Sancti  Achacii  per  me  T.  capellanum  anno  etc.  1428.  Im  Jahre  [14] 30  begann 
Heinrich  Krumawer  mit  der  Einsammlung  der  Zinse  und  löste  darin  Friedrich 
Rawscher-)  ab.  Die  Handschrift  zerfallt  in  zwei  Teile;  das  Urbar  auf  fol.  4 — 19 
mit  einem  von  dem  Capellan  Johannes  Stadlhofer  im  Jahre  [14]75  angelegten 
Register  (fol.  3b)  und  in  das  Buch  der  Gewähranschreibungen  (fol.  20  u.  ff.  )y 
dessen  erste  Eintragung  datiert  ist:  Actum  anno  etc.  [14] 30  dominica  post  Symonis 
et  Judae.  Die  letzte  Eintragung  auf  fol.  140b  ist  datiert:  Den  ersten  tag  sep- 
tembris  anno  etc.  1521.  Die  Zeitangabe  auf  dem  Rücken  1300—1400  ist  also 
irreführend. 

10.  »Sannd  Achatii  -  Cappelln.  New- Grün tpuch.  1522.«  Papierhandschrift 
mit  Ledereinband.  (Enthält  nach  alter  Zählung  168  Folien.)  Umfasst  die  Jahre 
1622—1634. 


:)  Über  diese  schon   in  dem  Jahre  1400  und  ff.  vorkommende  Person  siehe  den  Index  zu 
dem  edierten  Zehentbuch. 
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11.  >St.  Achatij  capellen.c  Auf  dem  Vorsteckblatte :  Vrbar  über  Sanct 
Acbatij  Capelln  grttndtpüch.  Papierhandschrift  mit  Pergamenteinband.  (Enthält 
45  Folien.)     Aus  dem  XVI.  Jahrhundert  stammender  nicht  datierter  Codex. 

12.  »A.  S.VeithPfarr  Grundtbuech  1433.«  Papierhandschrift  mit  Pergament- 
deckel. (Enthält  nach  der  alten  Zählung  264  Folien.)  Das  Grundbuch  des  Pfar- 
rers Stephan  von  St.  Veit  im  Jahre  1433  [tertio  natalia  Christi]  neu  geschrieben  und 
in  Ordnung  gebracht. 

13.  »Khirchen  zu  St.  Veit  an  der  Wienn  Grundtpuech.«  1519.  Papierhand- 
scbrift  mit  Pergamentdeckel.  (Nach  alter  Zählung  80  Folien  enthaltend.)  Letzte 
Eintragung  aus  dem  Jahre  1673  (fol.  50b ). 

14.  »Pfar  S.  Veyt  gruudtbach  auf  der  Wien.  1545.«  Papierhandschrift  mit 
Ledereinband.  (Enthält  234  Folien.)  Begonnen  am  9.  Mai  1545  durch  den  Pfarrer 
Stephan  Schönawer.  Enthält  ausser  dem  Urbar  (fol.  1—59)  Nutz-  und  Gewähr- 
anschreibungen aus  den  Jahren  1544 — 1652. 

15.  Grundbuch,  begonnen  1498  durch  den  Domherrn  Meister  Jeronimus 
Hollenprunner,  »dye  zeit  cappellan  der  ewigen  mess  brobst  Wilhalm  Thuersen 
seligen  stift1)  etc.  und  des  edlen  vesten  ritter  heim  Hannsen  Gradner2)  baydt 
grundtherrn  über  die  grünt  und  gueter  ze  Laynntz  hyndern  Hyetzin- 
gerperg  gelegen,  so  in  baiden  und  im  nachkomen  gehorn«.  Papierhandschrift  mit 
Lederdeckel.  (Nach  der  alten  Zählung  182  Folien  enthaltend.)  Letzte  Eintragung 
aus  dem  Jahre  1564  (f.  173a  ). 

16.  >Urbarium  H.  Geistes  Gottshaus.  De  anno  1526.«  Vorsteckblatt: 
»Vermerckt  das  Grundtdienst  Register,  das  da  gehört  zw  dem  gotzhaus  zum  heiling 
geist  vor  Ehärnnerthor  etc.  nach  laud  des  a.  b.  c.  d.  angefangen.  Anno  domini 
1526  jar. 

17.  »Pfarrhoffs  Grundbuch  dess  kays.  markts  Perchcoldstorf.«  Liber  7. 
(Nach  der  alten  Zählung  185  Folien  enthaltend.)  Erste  Eintragung  aus  dem  Jahre 
1723,  letzte  aus  dem  Jahre  1742. 

18.  »Inventur-  und  Abhandlungs-Protocoll  bey  der  hochflirstl.  erzbischöfl. 
herrschaft  Neudorf.  H.«  Papierhandschrift  mit  Lederdeckel  (740  Folien  enthal- 
tend).    Erste  Eintragung  aus  dem  Jahre  1770,  letzte  aus  dem  Jahre  1810. 

Wir  gehen  nunmehr  auf  eine  Würdigung  der  Handschrift  ein,  die  Gegen- 
stand der  vorliegenden  Publication  ist. 

Der  ältere  Titel:  >Computi  decimarum  nostrarum  vinearum«,  wie  der  jün- 
gere: »Bisthümbs  Wienn  Alt  Zehent  Puech«  ist  nach  dem  Grundsätze:  De  majori 
fit  denominatio  gewählt.  Denn  wenn  auch  das  Erträgnis  aus  den  acht  (respective 
in  den  Jahren  1400 — 1402  neun)  Hauptämtern  der  Hauptsache  nach  aus  den 
Ergebnissen  der  Zehente  bestand,  so  finden  wir  doch  schon  im  ersten  Jahre  ausser 
den  Einkünften  aus  den  erwähnten  acht  Ämtern  verrechnet  aus  St.  Veit:  Wein 
und  Geld   ex   decima,    cultura  (das  ist  Eigenbau)  und  jure  montano  (Berg- 


*)  Wilhelmug  Thttrs  war  Probst  von  1406—1439.  Er  vermachte  dem  Capitel  seine  Güter, 
nämlich  den  Weingarten:  Rappacber  nnd  die  villa  Layncz  cum  attinentiis.  Vgl.  H 511  er,  Specimen 
bist,  cancell.  8.  14  n.  53. 

*)  Über  die  Gebrüder  Gradner  vgl.  Winter,  N.-tot.  Weisthümer  I,  639  die  Note. 


175 

recht)1)  und  aus  Baumgarten:  Wein  und  Geld  ex  decima  et  jure  montano, 
desgleichen  aus  beiden  Orten  im  Jahre  1396,  1397,  und  im  Jahre  1403  jus  mon- 
tium,  aus  Baumgarten  allein  auch  in  dem  Jahre  1395;  dann  heisst  es  im  Jahre 
1395  von  dem  Weingarten:  >  Schreiber  c  de  cultura  vini,  es  handelte  sich  also  hier 
um  Eigenbau. 

Angelegt  wurde  das  Buch  im  Jahre  1391  von  Probst  Anton  (fol.  1*  ) ,  der 
nach  Aschbach3)  den  Zunamen  Wachinger  führte;  er  folgt  dabei  der  Angabe 
Primissers 3),  der  aber  selbst  diese  nicht  quellenmässig  belegt  hat;  dieselbe  findet 
sich  schon  bei  Ogesser4);  Höller5)  dagegen  wusste  den  Familiennamen  nicht  zu 
eruieren.  Nach  diesem  wurde  Anton  noch  im  Jahre  1390  zum  Probste  nominiert, 
aber  erst  im  Jahre  1391  confirmiert.  Im  ersten  Jahre  seiner  Würde  wurde 
also  vorliegendes  Zehentbuch  angelegt,  an  dessen  Führung  der  Probst  selbst  Anteil 
nahm,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  er  an  verschiedenen  Stellen  in  der  ersten  Person 
Singularis  oder  Pluralis  (nos,  metipsi)  handelnd  eingeführt  wird.  Als  Kanzler  der 
Universität  —  die  Pröbste  von  St.  Stephan  bekleideten  das  Kanzleramt  —  kam 
er,  wie  seine  Vorgänger  und  Nachfolger,  in  häufigen  Conflict  mit  den  akademischen 
Würdenträgern,  wobei  er  sich  als  energischer  und  schneidiger  Herr  erwies,  der 
einmal,  um  seinem  Standpunkt  gehörigen  Nachdruck  zu  verleihen,  sogar  sich  auf 
einige  Zeit  aus  der  Stadt  entfernte.6)  Ich  erwähne  diese  Seite  seines  Wesens 
aus  dem  Grunde,  weil  er  auch  als  Verwalter  des  Kirchengutes  mit  Umsicht  und 
strenger  Wahrung  seiner  Interessen  vorgegangen  zu  sein  scheint.  Die  Jahre  1391 
bis  1399  erscheinen  als  eine  Art  Probezeit,  in  der  man  nicht  nur  die  Bewirtschaf- 
tungsform, sondern  auch  die  Personen  der  Zehentschreiber  häufig  wechselte.  Die 
üblen  Erfahrungen  gaben  dann  zu  jener  Instruction  an  die  Zehentschreiber  im 
Jahre  1400  (fol.  43b )  Veranlassung,  in  welcher  er  die  Summe  seiner  wirtschaft- 
lichen Erfahrungen  'niederlegte. 

Der  Zehentbesitz  der  Probstei  zerfiel  in  acht,  seit  dem  Jahre  1400  in  neun 
Ämter  und  einige  kleinere  Stücke.  Die  Einkünfte  der  acht  (respective  neun) 
Ämter  werden  alljährlich  in  derselben  Reihenfolge  in  übersichtlicher  Weise  ver- 
rechnet und  folgen  sich  dieselben  als:  1.  Nyder  Otakringen,  2.  Weichselthal, 
3.  Chrautgeben,  4.  Aecgestorf, 7),  5.  Hard,  6.  Ober  Otakringen,  7.  Alssekk, 
S.  Toblik,  dem  seit  1400  9.  St.  Veit  angeschlossen  wurde.  Vier  (respective  fünf) 
Ämter  fallen  mit  gleichnamigen  Ortschaften  zusammen:  Nieder-Ottakring,  Atzgers- 
dorf, Ober-Ottakring,  Döbling  und  St.  Veit;  vier  führen  die  Namen  der  Wein- 
gebirge (Rieden):  Weichselthal,  östlich  vom  Laaer  Berg,  südlich  von  Simmering 
an  der  Raaber  Bahn,8)    Chrautgeben,    das  ich  nicht  zu  eruieren  vermochte,    Hard 


l)  Über  den  verschiedenen  Ursprung  und  den  verschiedenen  wirtschaftlichen  Charakter 
von  Bergrecht  und  Zehent  vgl.  meine  Abhandlung:  Die  niederöst.  weltl.  Stände  des  XV.  Jahr- 
hunderts.   Mitteil,  des  Inst.  f.  ö.  G.,  Ergzgsbd.  II,  435  ff. 

*)  Aschbach,  Gesch.  der  Wien.  Univ.,  I,  585. 

3)  Hormayr,  Gesch.  Wiens,  Jahrg.  II,  Bd.  I,  Heft  2,  186 

*)  Beschreibnng  der  Metropolitankirche  St.  Stephan  in  Wien,  187. 

*)  H ö  11  er,  Speclmen  bistoriae  cancellariorum  univ.  Viennensis,  41. 

*)  Aschbach  1.  c.  141. 

')  Banntaiding  und  Rechte  des  Wiener  Domcapitels  zu  Atzgersdorf  (c.  1460)  bei  Winter, 
Niederösterreichlsche  Weistttmer,  I,  688,  Nr.  106. 

•)  Adminiatrativ-Karte  von  Niederösterreich,  herausgegeben  vom  Verein  fttr  Landeskunde, 
65,  K.  7. 
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das  bei  St.  Veit  lag  (fol.  46b  und  48b ),  aas  welchem,  wie  aus  dem  Amte  Atzgers- 
dorf1), eben  im  Jahre  1400  Stücke  abgetrennt  und  mit  Besitzungen  von  St.  Veit 
vereinigt  wurden,  um  das  neue  Amt  St.  Veit  zu  bilden,  und  Aiseck,  jene  noch 
heute  berühmte  Weinried  am  Ende  von  Hernais,  zwischen  diesem  und  Dornbach, 
rechte  von  der  Strasse2)  gelegen. 

Der  Besitz  der  Probstei,  der  sich  in  weitem  Bogen,  nördlich  beginnend, 
mit  Döbling  über  Hernais  (Aiseck),  Ottakring,  St.  Veit,  Hard,  Atzgersdorf  nach 
Weichselthal  wieder  der  Donau  zu  um  Wien  erstreckte,  ist  also  nicht  in  einer  der 
geographischen  Lage  entsprechenden  Weise  aufgezählt,  denn  es  ist  Ober- Ottakring 
an  sechster  Stelle  eingereiht,  während  Nieder-Ottakring  die  erste  einnimmt. 

Ausser  den  angeführten  Amtern  hatte  die  Probstei  Besitzungen  in  Vösen- 
dorf,  Baumgarten,  Dornbach,  Lainz,  sowie  die  namentlich  angeführten  Weingärten: 
Jordanus,  Schreiber,  Margreter  und  Pfarrerin. 

I.  Wirtschaftsformen.  Die  Erhebung  des  Zehenten  von  dem  probstei- 
liehen  Besitze  vollzog  sich  in  zweifacher  Form.  Gehen  wir  chronologisch  von 
der  im  ersten  Jahre  (1391)  in  allen  Ämtern  in  Anwendung  gebrachten  Form  aus, 
so  haben  wir: 

1.  Die  Bestandname  (Conventio,  Conventio  in  omnem  eventum,  Conductio) 
und 

2.  Die  Einsammlung  (Collectio). 

Nach  der  Bestandname  Übernamen  eine  oder  mehrere  Personen  den  Zehent 
eines  Amtes  gegen  eine  bedungene  Summe  von  Geld  oder  Wein  oder  beide  von 
dem  Probate,  wogegen  sie  die  Einhebung  von  den  Zehentpflichtigen  besorgten; 
dabei  erhofften  sie  in  der  Differenz  Gewinn,  setzten  sich  aber  auch  Verlusten  aus. 
Dagegen  sammelte  nach  der  zweiten  Form  der  Probst  entweder  durch  Bedienstete, 
wie  im  Jahre  1393  in  Atzgersdorf  durch  den  familiaris  Georius  longior,  in  Hard 
durch  den  familiaris  brevior,  durch  letzteren  auch  in  Aiseck  im  Jahre  1403,  im 
Jahre  1399  in  Weichselthal  durch  den  domesticus  Michael  Fannhans  oder  in  nahezu 
den  meisten  Fällen  durch  gegen  Sold  (salarium)  angestellte  Zehentschreiber  (fol.  43b ) 
(deeimarii)  den  Zehent  von  den  Zehentpflichtigen  ein. 

Im  ersten  Jahre  (1391)  wurden  alle  Ämter  in  Bestand  gegeben,  im  Jahre 
1392  in  allen  Ämtern  eingesammelt,  im  Jahre  1393  sechs  Ämter  in  Bestand  ge- 
geben, in  zweien  (Atzgersdorf  und  Hard)  gesammelt,  im  Jahre  1394  befanden  sich 
wieder  alle  Ämter  in  Bestand,  im  Jahre  1395  dagegen  nur  drei  Ämter  (Nieder- 
Ottakring,  Weichselthal,  Chrautgeben)  in  Bestand,  in  den  übrigen  wurde  gesammelt 
Seit  dem  Jahre  1396  herrscht  nahezu  consequent  dieselbe  Bewirtschaftungsart,  in 
allen  Ämtern  wird  eingesammelt,  Weichselthal  allein  ist  in  Bestand.  Nur  im 
Jahre  1399  wird  auch  hier  eingesammelt,  und  zwar,  wie  schon  erwähnt,  durch 
den  domesticus  Michael  Fannhans;  man  scheint  eben  in  diesem  Jahre  keine  Beständer 
gefunden  zu  haben. 

In  wirtschaftlicher  Hinsicht  scheint  mir  in  dem  Obergang  von  der  Bestand- 
verwaltung zur  Eigenverwaltung  ein  Fortschritt  in  der  wirtschaftlichen  Reife  zu 
liegen.     Es  beschäftigt  sich  die  schon  öfter  erwähnte  Instruction  des  Jahres  1400 

l)  Nach  fol.  48b  wurde  vom  Amte  Hard:  Hfltteldorf,  vom  Amte  Atzgeredorf:  Speising,  Lains 
und  Hacking  abgetrennt  nnd  dem  neugeschaffenen  Amte  St.  Veit  zugeschlagen. 
*)  Auf  der  oben  citierten  Karte. 
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nur  mit  den  Zehentscbreibern.  Man  hatte  mit  Bestünden*  sowie  Einsammlern 
teilweise  recht  üble  Erfahrung  gemacht.  Im  Jahre  1391  zahlte  der  Beständer  von 
Nieder-Ottakring  aliqua,  der  von  Aiseck  multa  cum  difficultato,  ebenso  im  Jahre 
1394  die  von  Chrautgeben  successive  et  cum  multa  difficultate  coacti,  und  der 
von  Hard  tardissime  et  cum  multa  difficultate.  Im  Jahre  1400  wurde  eine  Liste 
rückständiger  decimarii  (fol.  41*  bis  42*)  zusammengestellt.  7  Einsammler  mit 
Rückständen  aus  den  Jahren  1395 — 99  umfassend,  die  wol  den  Anläse  zur  Instruc- 
tion gegeben  haben  dürften.  Denn  im  ersten  Punkte  derselben  wird  ihnen  Aus- 
richtung der  Aussen tän de  anbefohlen,  ferner  (Punkt  2)  fleissigere  Einbringung 
des  Zehents  zur  Pflicht  gemacht.  Sie  erhalten  einen  Sold,  sollen  aber  ihre  eigenen 
Pferde  haben  und  sich  und  diese  selbst  verköstigen,  ebenso  fällt  die  Erhaltung 
ihrer  Unterschreiber  und  Mithelfer  ihnen  selbst  zur  Last.  Erhalten  sie  kein  Baar- 
geld,  sollen  sie  Pfander  nemen  und  gesetzliche  Zwangsmittel  anwenden.  Die 
Register  haben  sie  in  der  ihnen  vom  Probste  und  Heinrich  Öcheppach ')  vor- 
geschriebenen Form  zu  führen  und  dem  Probste  oder  dessen  Anwalt  vor  der 
nächsten  Sonnenwende-)  corrigiert  vorzulegen.  Sie  müssen  versprechen,  keinen 
Weinzehen tbestand  probsteilicher  Zehentpflichtiger  zu  übernemen  oder  heimlich 
oder  öffentlich  an  einem  solchen  ausser  mit  Einwilligung  des  Probstes  sich  zu 
beteiligen.3)  Die  Ablieferung  der  Eingänge  hat  jeden  ersten  eines  Monats  zu  er- 
folgen; ihr  Sold  wird  ihnen  verbürgt.  Im  Falle  von  Rechtsstreitigkeiten  erkennt 
der  Probst  die  Competenz  des  Grundgerichtes,  dem  der  betreffende  Zehentschreiber 
untersteht,  an. 

Was  die  sociale  Stellung  der  Zeh  entschreib  er  anbelangt,  belehrt  uns  diese 
letzte  Stelle  der  Instruction,  das*  diese  zumeist  besitzende  Holden  verschiedener 
Grundherrschaften  waren. 

Der  jährliche  Sold,  den  diese  bezogen,  ist  für  das  Jahr  1395—1399  auf 
einer  Tabelle  ausgewiesen  (fol.  69a  und  b ).  Er  variiert,  wenn  der  Probst  das 
Pferd  beistellte,  zwischen  7  Pfd.  53  Pfenn.  bis  10  Pfd.  Pfenn.;  hatte  der  Zehent- 
schreiber sein  eigenes  Pferd,  zwischen  11  und  12  Pfd.  Pfenn. 

Was  aber  die  Personen  der  Beständer  betrifft,  finden  wir  Personen  höherer 
socialer  Stellung  unter  ihnen,  wie  Michael  Syndram  Johannita  nunc  administrator 
domus  Johannitarum  Wienn4),  der  im  Jahre  1393  die  drei  Ämter  Nieder-Ottakring, 
Chrautgeben  und  Weichselthal,  und  Mathias  Hospes  civis  Ypolitensis,  der  im  Jahre 
1391  Nieder-Ottakring  und  Döbling  in  Bestand  hatte. 

Namen  von  Zehentpflichtigen  enthält  unser  Zehentbnch,  das  ja  den  Cha- 
rakter eines  Haupt-  und  Abschlussbuches  hatte,  nicht;  doch  das  Verbot  in  der 
Instruction  lässt  darauf  schliessen,  dass  es  ausser  den  Bestandnemern  ganzer 
Ämter  auch  solche  gab,  die  in  den  einzelnen  Ämtern  einzelne  Teile  in  Bestand 
nahmen;    ob    die    Zehentpflichtigen    selbst    durch    Anbieten    gewisser    vereinbarter 


>)  Hainreich  der  Scheppach,  purger  zu  Wienn,  als  Mitsiegler  einer  Urk.  v.  27.  Juni  1414. 
Font.  11/18,  539,  Nr.  CCCCXXXVI. 

')  Da  die  Instruction  zu  den  »tagenden  lesen«,  also  im  October  aufgestellt  wurde,  ist  unter 
der  hier  erwähnten  »sunewende«  wol  Weihnachten  1400  zu  verstehen. 

*)  Sie  würden  ja  sonst  ihre  eigenen  Controlore  geworden  sein. 

*)  Fischer,  Brevis  notitia  urbis  Vindobonae,  Pars  II,  Cap.  11  mit  der  Aufschrift:  Commen- 

datores  equitum  Rhodiorum  seu  Melitensium  et  equitum  Teutonieorum  Viennae   führt    auf  pag.  156 

an:    Anno  1396  Michael  der  Syndram   eomendator  domus  S.  Joan.  in  Chernerstrass  ex  datis  Leon- 

hardi  do  Medling  praefecti    ecclesiae  ad  S.  Stephan,   feria  V.  ante  S.  Georgii.    (Tab.  praep.  VIen.) 

Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  NiederOsterreich.  1890.  12 
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Beträge  sich  abfinden  konnten,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  die  Bezeichnung 
»pactantes«  macht  dies  aber  wahrscheinlich. *) 

Trotz  der  Instruction  gab  es  auch  in  den  Jahren  1400 — 1402  wieder  Rück- 
stände (fol.  67a  bis  68* ).  Doch  constatieren  wir  ausnamsweise  einen  weissen 
Raben  unter  den  Zahlern,  Bartholomäus  Nater,  den  decimarius  von  St.  Veit,  von 
dem  es  im  Jahre  1401  heisst:  Collegit  ad  plenam  satisfactionem. 

II.  Erträgnis  s.  Eine  Summierung  des  Gesammterträgnisses  für  die  einzelnen 
Jahre  liegt  nur  für  1391  und  1393  und  teilweise,  nämlich  das  Weinerträgnis  betreffend, 
für  1400  vor;  für  die  übrigen  Jahre  musste  es  berechnet  werden.  Ich  brachte 
dabei  zunächst  die  Bruttoerträgnisse  einschliesslich  der  Regiekosten  bei  der  Col. 
lectio  in  Rechnung;  per  Amt  wären  da  im  Durchschnitt  10  bis  12  Pfd.  abzuziehen. 
Die  Umrechnung  auf  Geld  machte  ich  auf  Grund  der  Weinpreise  (sub  IV). 
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Nemen  wir  das  Jahr  1391,  in  welchem  alle  Ämter  in  Bestand  gegeben 
wurden,  als  Normal  jähr  an,  so  dürfte  in  jenen  Jahren,  in  welchen  in  sieben  (respective 
acht)  Ämtern  eingesammelt  wurde  (1400 — 1402),  selbst  nach  Abzug  der  Regiekosten 
von  circa  90  Pfd.  und  einiger  Nachlässe  uneinbringlicher  Forderungen,  doch  das 
Gesammtresultat  durch  collectio  ein  besseres  gewesen  sein. 

III.  Maasse  und  Geld.  Ausser  diesen  Ergebnissen  für  die  Wirtschaft  im 
Allgemeinen  bietet  uns  das  Zehentbuch  einige  Anhaltspunkte  zur  Kenntnis  des 
Maass-  und  Geldwesens. 

Die  Maasseinheit  war  bekanntlich  der  Eimer  (urna),  er  zerfiel  in  4  Quart» 
Eine  gewisse  Anzahl  von  Eimern  fasste  man  zusammen  unter  dem  Kamen  Fuder 
(Karrata);  und  zwar  bald  30,  bald  31  und  auch  32.  Fuder  war  also  kein  factisches 


*)  Von  dem  decimarius  Jaoobus  murator  heisst  es  im  Jahre  1899  (Amt  Ober-Ottakring)  : 
8e  in  pactando  in  Otakrin  expendise  2  tal.  In  J.  1400  Amt  Aiseck  werden  angefahrt  »non 
paetantesc. 
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Maass,  sondern  eine  Collectivbezeichnung. ')  Bezeichnend  ist  folgende  directe  Angabe 
ans  dem  Jahre  1400:  St.  Veit  133  karr,  computata  per  30  uro.,  qne  redacte  ad 
karr,  communes  31  urnarum  facit  128  karr.  22  urn.  —  Andere  directe  Angaben 
für  dieses  Äquivalent  bieten  im  Jahre  1401:  Nieder-Ottak.,  Chrautgeben,  Atzgers- 
dorf, Döbling,  Set.  Veit.  Aus  Berechnung  ergiebt  sich  dasselbe  im  Jahre  1393  für 
die  drei  ersten  Ämter,  1395:  für  Chrautgeben,  1402:  für  Döbling.  Den  Ansatz: 
1  Karr.  =  31  urn.  gewinnt  man  aus  Berechnung  1402 :  Atzgersdorf.  1  Karr.  =  32  urn. 
ergiebt  die  Berechnung  1391:  Nieder-Ottakring,  Hard,  Aiseck;  1393:  Die  drei 
ersten  Ämter  und  Ober-Ottakring;  1395:  Chrautgeben;  1396:  Weichselthal. 

Im  Jahre  1393  wurde  also  in  den  gemeinsam  bestandenen  drei  ersten  Ämtern 
die  Karr,  zu  32  und  zu  30  urn.  gerechnet.  Es  heisst  hier:  Summa  convencionis 
27  karr.  vini.  In  hiis  expedivit  (Syndram)  18  karr,  et  30  urn.  vini.  Quibus 
deduetis  remanet  8  karr,  et  2  urn.  (also  1  karr.  «—  32  urn.).  Que  remanencia 
taxata  karrata  per  12  tal.  facit  96  tal.  6  sol.  12  den.  (also  die  karr.  =  30  um.). 
Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  finde  ich  darin,  dass  es  sich  im  ersten  Falle 
um  ein  Weinquantum,  im  zweiten  um  den  Wert  des  Weines  in  Geld  handelte, 
und  in  dieser  Zeit  des  Überganges  von  der  Natural-  zur  Geldwirtschaft  das  Geld 
einen  relativ  höheren  Wert  hatte,  daher  im  zweiten  Falle  eine  kleinere  Quantität 
in  Rechnung  gebracht  wurde;  analog  verhält  sich  die  Sache  im  Jahre  1395: 
Chrautgeben.  24  Eimer  fasste  man  zusammen  unter  der  Bezeichnung  »ternarius« 
(Dreiling).     (1400:  St,  Veit.) 

Die  in  dem  Zehentbuch  vorkommenden  Geldsorten  sind  der  Pfenning  (den.) 
und  der  ungarische  Gulden  (florenus).  Über  dieselben  zu  unserer  Zeit  handelte 
ich  in  den  »Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung«  im 
IV.  Bande.  Ich  berechnete  für  das  Jahr  1399,  und  dies  gilt  auch  nach  unserer 
Quelle  fUr  1400  und  1401,  den  Pfenning  mit  2-6  Kreuzer  ö.  W.  Silberwert.  Aus 
Berechnung  ergiebt  sich  1399:  Ober-Ottakring  1  flor.  (ung.)  =  150  Pfenn.  FUr 
1400:  Weichselthal,  1401:  Döbling,  finden  sich  directe  Angaben  für  dasselbe 
Äquivalent. 

Pfund  Pfenninge  und  Schilling  (solidus)  Pfenninge  sind  keine  Münzen, 
sondern  nur  Collectivbegriffe  für  240  resp.  30  den. 

IV.  Weinpreise.  Eigentliche  Weinpreise  des  Engros-  oder  Detail  Verkaufes 
bietet  unser  Zehentbuch  nicht,  sondern  Ablösungspreise  des  in  Wein  zu  entrich- 
tenden Zehents  in  Geld,  hie  und  da  finden  sich  Bemerkungen,  die  diese  Ablösungs- 
preise mit  den  allgemeinen  Weinpreisen  in  Vergleich  bringen.  Horawitz-Sailer  in 
ihrer  Abhandlung  zur  Geschichte  der  Preisbewegung  in  Niederösterreich  im 
XIV.  Jahrhundert2)  geben  Daten  aus  Klosterneuburger  Rechnungsbüchern  für  die 
Jahre  1392  bis  1399,  die  ich  zum  Vergleiche  heranziehe. 

Im  Jahre  1391  wurde  in  den  Ämtern  Nieder-Ottakring,  Atzgersdorf,  Hard 
und  Aiseck  der  Preis  per  Fuder  mit  41/2  Pfd.  Pfenn.,  also  der  Eimer  mit  36  Pfenn.  ;3) 
im  Amte  Weichselthal  das  Fuder  mit  4  Pfd.  Pfenn.,  also  der  Eimer  mit  32  Pfenn. 


')  Vgl.  meine  Abhandlung:  »Zur  Geschichte  der  Wiener  Masse«  in  unseren  Blättern, 
Jhrg.  1886,  468. 

*)  Bl&tter  des  Vereins  für  Landeskunde,  Jahrgang  1871  (N.  F.  5),  44. 

')  Aus  dem  oben  angeführten  Grunde  lege  ich  hier  aberall  der  Berechnung  ein  Fuder  von 
80  Eimern  zu  Grunde. 

12* 
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normirt.  Im  Jahre  1392, l)  von  dem  es  heust:  modicissimum  vinum  provenit,  so 
dass  Weichselthal  gar  kein  Erträgnis  lieferte,  fehlt  es  an  Daten;  dagegen  wurde 
im  Jahre  1393  in  dem  iterum  modicum  provenit  in  den  Ämtern  Nieder  Ottakring, 
Weichselthal,  Chrautgeben  und  Ober-Ottakring  ein  Preis  von  12  Pfd.  Pf.,  also 
96  Pfenn.  per  Eimer  festgesetzt.  Unter  Nieder- Ottakring  heisst  es  zum  Preise  von 
12  Pfd.  per  Fuder:  Nam  in  nostris  cellaribus  vina  similia  ymmo  eciam  leviora 
supradicto  anno  proventa,  anno  sequenti  proxime  videlicet  94  propinata  fuerunt 
per  28  den.  et  partim  per  32  den.  Damit  kann  nur  der  Preis  per  Quart  (Viertel- 
eimer) verstanden  sein.  Für  das  Jahr  1394 2)  fehlen  ausser  dieser,  wonach  wir 
per  Eimer  112  bis  128  Pfenn.  erhalten,  andere  Angaben.  Im  Jahre  1395 3)  bietet 
das  Amt  Chrautgeben  per  Fuder  5  Pfd.  Pfenn.,  also  per  Eimer  40  Pfenn. 

Zum  Jahre  13964)  heisst  es  zum  Schlüsse  allgemein:  Nota,  quod  hoc  anno  96 
una  karrat a  vini  vendebatur  per  4l/3  tal.,  cuius  estimacione  et  in  computo  Michaelis 
tunc  nostri  procuratoris  colligitur.     Diess  ergiebt  per  Eimer  36  Pfenn. 

Auch  im  Jahre  1397 5)  haben  wir  die  allgemeine  Schlussbemerkung:  Nota 
quod  illorum  vinorum  karrate  singule  currebant  nostra  estimacione  per  7!/2  tal.  et 
plus,  ut  in  Michaelis  procuratoris  computo  colligitur.  Dies  ergiebt  per  Eimer 
60  Pfenn.  Für  1398  und  1399  fehlen  die  Daten.  Dagegen  gewährt  das  Zehent- 
buch für  die  Jahre  1400  bis  1402  für  den  Eimer  directe  Angaben,  aus  dem  Jahre 
1400  ergibt  sich  für  Chrautgeben,  Atzgersdorf,  Hard  und  Döbling:  50  Pfenn.  per 
Eimer.  In  Weichseltbai  und  Aiseck  wurden  per  Fuder  7  Pfd.  Pfenn.,  also  per 
Eimer  56  Pfenn.  gerechnet. 

Im  Jahre  1401  wurde  der.  Eimer  zu  50  Pfenn.,  im  Jahre  1402  und  1403 
zu  80  Pfenn.  geschätzt,  wofür  directe  Angaben  aus  der  Mehrzahl  der  Ämter  vor- 
liegen. 

V.  Personen  von  Rang.  Unter  den  im  Zehentbucbe  angeführten  Per- 
sonen in  ausgezeichneter  socialer  Stellung  hebe  ich  hervor  im  Jahre  1394  den 
Herzog  Albrecht  junior,  der  zwar  nicht  persönlich,  aber  als  Herr  des  Egidius 
Kersperger  de  Wald,  der  als  janitor  bei  ihm  im  Dienste  stand,  erwähnt  wird.  Es 
ist  dies  der  nachmalige  Herzog  Albrecht  IV.,  geboren  im  September  1377,  der 
seinem  am  29.  August  1395  in  Lachsen  bürg  verstorbenen  Vater  Albrecht  III.6)  auf 
dem  Thron  folgte. 

Im  Jahre  1391  werden  der  domnus  Frisingensis,  im  Jahre  1401  der  abbas 
Scotorum,  beide  ohne  Nennung  der  Namen,  genannt  Abt  von  den  Schotten  war 
in  den  Jahren  1400—1401  Albert;  ihm  folgte  von  1401—1403  Johann  IV.7) 
Bischof  von  Freising  war  von  1381  —  1410  Berthold  de  Wahingen.8)  Zwei  Mit- 
gliedern des  Hauses  Liechtenstein  begegnen  wir  im  Jahre  1391:  Mathias  und 
Kristoph,  beide  Enkel  Hartneids  IL,0)  au  den  die  Genealogen  die  Fortpflanzung 
des  Nikolsburger    Hauses   knüpfen.     Mathias   schloss   im   Jahre    1394   ein   Bündnis 


i)  Horawitz,  1.  c,  im  Jahre  1392  A0  Pfenn.  niederster,  75  Pfenn.  höchster  Prei«  per  Fader. 

*)  Horawits,  1.  c,  niederster  Preis  45  Pfenn.,  höchster  Preis  circa  80  Pfenn. 

•)  Horawitz,  1.  c,  niederster  Preis  82'/,  Pfenn.,  höchster  Preis  S10  Pfenn. 

*)  Horawitz,  1.  c,  niederster  Preis  circa  86  Pfenn.,  höchster  Preis  150  Pfenn. 

*)  Horawitz,  1.  c,  niederster  Preis  105  Pfenn.,  höchster  Preis  120  Pfenn. 

•)  Kurz,  Österreich  unter  Albrecht  IV.,  I,  1. 

*)  Hauswirth,  Geschichte  des  Schottenklosters,  S.  24. 

•)  Meichelbeck,  Hist.  Frisingensis,  II,  1,  171  und  184. 

')  Genealogische  Tafel  bei  Falke,  Geschichte  des  Hanses  Liechtenstein,  I,  884. 
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mit  König  Wenzel,  dessen  Bruder  Johann  Markgrafen  von  Brandenburg  und  dem 
Pfalzgrafen  Stephan,  Herzog  von  Baiern,  gegen  die  österreichischen  Herzoge,  die 
seinen  Oheim  Johann,  »den  grossen  Hofmeister c,  hatten  gefangennemen  lassen.1) 
Christoph  I.  ist  der  Held  der  bekannten  »Romanze  vom  unbekannten  Ritter c  vom 
Freih.  v.  Zedlitz.-) 

Rudolf  von  Wallsee  findet  im  Jahre  1397  eine  interessante  Charakteristik: 
Potencia  sua  fretus,  licet  plures  honeste  requisitus  solvere  recusat  13  sol.  den. 

Rudolf  von  Wallsee,  der  1377  und  1378  Inhaber  der  Herrschaft  Steyr 
war,3)  erscheint  als  Land  marsch  all  in  einer  Urkunde  vom  15.  October  1385, 4)  wird 
am  6.  Februar  1397  in  einer  von  Wien  datierten  Urkunde  erwähnt.5) 

Arabische  Ziffern  stehen  im  Originale  nur,    um  die  im  Text  vorkommenden 

Jahreszahlen  auszudrücken,   sonst  wurden  überall  römische  gebraucht;    ich  wandte 

erstere  durchgehende  an.     Die  späteren  Hinzufügungen  zu  den  Jahresrechnungen 

sind    zumeist    auch    durch    verschiedene    Tinte    äusserlich    erkennbar.     Auch    die 

späteren  Zusätze  gehören  derselben  Hand  an. 

(Als  Fortsetzung  folgt  der  Text.) 


Urkunden   und  Regesten  zur  Geschichte  von  Medling. 

XIV. 

11 /IX  1503. 

pag.  53—59.  Berichts  urhundt  über  ein  urtaill  zwischen  Georgen  Beisinger 
bürger  in  Wienn,  dan  richter  und  rath  zu  Mödling  wegen  aines  umb  ausstendiger 
Steuer  und  anderer  anschleg  willen  genehmen  dreyüing  weinn  ergangen  betrefent. 

Wir  Maximilian  von  gottes  genaden  Römischer  könig  .  .  .  geben  am  montag 
nach  unser  frauentag  ihrer  geburt  nach  Christi  geburde  1503,  unserer  reiche  des 
Römischen  im  18tcn  und  des  Hungarischen  im  14ten  jähren  .  .  . 

...  »an  mittichon  vor  Sannt  Bartholomeen  des  heiligen  zwelffpoten  tag 
[23/VHI]  des  97fptcn  jahrs  negst  verschinen«  klagt  der  Wiener  Bürger  Georg  Rei- 
singer  vor  >haubtmann,  Statthalter  und  regen ten  zu  Wiennc,  dass  ihm  Richter  und 
Rath  zu  Mödling  des  82*?°  » negstverschinen  Jahres  einen  ihm  zugehörigen  Dreiling 
Weins  zu  Mödling  gelegen,  genomen  und  verkauft  haben,  und  begehrt  die  Bezah- 
lung desselben  samt  »abtrag,  cos  ten,  zehrung  und  schaden«.  Richter  und  Rath 
berufen  sich  darauf,  dass  nach  den  alten  Briefen  H.  Alb.  &  K.  Friedr.  Reisinger 
als  Gerhab  und  Bestandnehmer  ettlicher  Mödlinger  Güter  die  Steuer  mitzuleiden 
gehabt  hätte,  was  er  nicht  gethan.  Reisinger  erklärt,  dass  die  Last  des  Mitleidens 
den  Besitzer  und  nicht  den  Bestandnehmer  treffe  und  dass  er  zu  Mödling  nicht 
häuslich  gesessen  sei.  Darauf  folgt  das  Schlussurtheil :  >Also  auff  clag,  antwortt 
und  baider   partheyen  fürbringen  und  rechtsetz  sein  die  obgenanten   unser  burger 


>)  Falke,  1.  c,  370. 

2;  Falke,   1.  c,  391,  daselbst  Ist  cltiert:    Hormayr's  Taschenbuch,  Jahrg.  1825,  I. 

•j  Hohcneck,  Stände  des  Erzherzogthums  Österreich  ob  der  Knns,  I,  590.  Über  Ihn  vcrgl. 
Samwer,  Geschichte  von  Wallsoe  (Wien  1889),  8.  42.  Rudolf  war  der  8ohn  Reinprecht  I.,  des 
dritten  Bruders  Heinrich  IV.,  der  am  16.  April  1397  kinderlos  starb.  Er  selbst  starb  1405  und  war 
Hofmeister  Herzog  Wilhelm'«,  Burggraf  von  Steier  und  Landmarscball  gewesen. 

*)  Fontes,  II,  18,  404,  No.  CCCXXXVIII. 

•)  Fontes,  II,  28,  89,  No.  DLXXXIV. 
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zu  Mödling  durch  unser  cammer,  richter  und  beysitzer  unsere  fürstlichen  camer- 
gerichts  unser  N.  österrerreichischen  lande,  den  wir  befelchen  all  Sachen,  so  vor 
obgedachten  unsern  haubtmann,  Statthaltern  und  regenten,  rechtlich  angefangen  und 
daselbs  nicht  vollendt  sein,  mit  ihrem  rechtspruech  zu  entscheiden,  von  des  vor- 
genannten Reisinger  clag  in  gericht  angezogen,  müessig  und  ledig  erkhannt  und 
baider  partheyen  gerichtscosten  und  schaden  diser  Sachen  halben  erlitten  auss  be- 
weglichen Ursachen  gegen  einander  au  ff  gehebt  und  verglichen  .  «  »Diser  gesprach 
urtail  begerten  die  jetzt  gedachten  von  Mödling  gerichtsurkundt  dits  brieffs.  Geben 
am  montagc  .... 

XV. 

18/IV  1506. 
pag.  18 — 19.  Wir  Maximilian  von  gottes  genaden  Römischer  König  zu  allen 
zelten  mehrer  des  reichs,  zu  Hungarn,  Dalmatien,  Croatien  khunig,  erzherzog  zu 
Österreich,  herzog  zu  Burgundi,  zu  Braband  und  pfaltzgrave  etc  embieten  unsern 
getreuen  lieben  N.  richter  und  ralh  ze  Mödling,  unser  gnad  und  alles  gut.  Wir 
empfelchen  ew  ernstlich  und  wellen,  dass  ir  die  personen,  sy  sein  geistlich  oder 
weltlich,  die  häuser  oder  andere  güetter  in  ewern  purckhfrid  bey  ew  daselbst  zu 
Medliug  ligen  habn  und  damit  von  alter  her  für  stewr,  xobat  und  ander  mitleidung 
gefreyt  und  desshalben  un angelangt  gewesen  sein,  nochmahlen  bey  solcher  irer  frey- 
hait  und  alten  herkomen  beleiben  lasset;  welch  aber  auss  ine  hewser  oder  ander 
güetter,  die  durch  erbschafft,  kewff  oder  in  ander  wege  an  sy  komen  und  für  steur 
und  ander  vordrang  obbestimbtermassen  nicht  gefreyt  sein,  haben,  alssdan  auff 
solch  heuser  und  güetter,  wie  ir  und  ander  unser  burger  daselbst  zu  Medling  von 
dergleichen  heuser  und  güetter  mitleiden,  dermassen  auch  leget  und  slahet,  damit 
gleiche  bürde  getragen  werde  und  sie  davon  in  kain  wege  sundern  noch  komen 
lasset,  dardurch  der  offt  gemeldt  unser  marckht  desthalben  nicht  in  ödung  gelegt, 
noch  wir  in  steurn  und  auslegen  nicht  in  nachtail  komen  und  hierin  nicht  anders 
handlet;  daran  tut  ir  unser  ernstliche  mainung.  Geben  an  sambstag  nach  dem 
heyligen  ostertag  anno  domini  etc.  im  sechsten,  unserer  reiche  des  Römischen  im 
ains  und  zwainzigisten  und  des  Hungarischen  im  sibenzehen  jaren. 

XVI. 

26/V  1514. 
pag.   65 — 68.    Gerichtsurkundt  über  ein  abschidt  zwischen  Georgen  von  Bottal, 
freyherm  dan  denen  von  Prunn  undt  von  Mödling,  dz  dass  gericht  zu  Mödling  obrig- 
kheit  ist  über  Prunn  und  den  ungelt  betr.  ervolgU 

Wir  Maximilian  von  gottes  gnaden  erwohlter  Römischer  kayser  zu  allen 
zeiten  mehrer  des  reichs,  in  Germanien,  zu  Hungarn,  Dalmatien,  Croatien  etc. 
könig,  ertzherzog  zu  Österreich,  herzog  zu  Burgundi,  zu  Brabant  und  pfalzgrave 
etc.  bekennen,  dass  unser  Statthalter  und  regenten  unserer  Niderösterreichischen 
lande  auf  die  verhör,  so  sie  an  unserer  stath  zwischen  den  edeln  unsern  lieben 
getreuen  Georgen  von  Rottal  freyherrn  zu  Talberg,  unsern  landthoffmaister  derselben 
unser  Niderösterreichischen  lande  ains  und  N.  den  von  Prunn  andernthails  von 
wegen  der  fäll  und  wanndl,  so  dem  gericht  zu  Mödling  zu  straffen  gebühren,  ge- 
halten zu  abschid  geben  also:  dieweill  sy  befinden,  dass  die  obrigkeit  und  gericht 
zu  Mödling  ist  und  die  gemelten  von  Prunn  umb  die  väll  und  wanndl,  was  der- 
selben verbrochen  werden  und  straffpar  sein,    in  dem  gericht  zu  Mödling  gestrafft 
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und  gepüesst  werden,  demnach  sollen  nun  hinfür  solich  väll  und  wändl  laut  de 
panthedig-  büechl  und  wie  von  alter  hergebracht  und  gehalten  worden  ist,  in  dem 
gericht  zw  Medliog  gepüesst  und  gestrafft  und  von  den  von  Prunn  darinnen  kein 
irrung  gethan  werden.  Dan  von  wegen  des  ungelts  zwischen  dem  obgemelten  von 
Rottal  aines  und  denen  von  Mödling,  von  Prunn  auch  denen  von  Enzersdorff  und 
andern,  so  den  ungelt  daselbsthin  geen  Medling  zu  raichen  schuldig  sein,  ist  auf 
genuegsamb  erkhundung  aus  den  alten  registern  durch  die  obgenanten  unser  Statt- 
halter und  regenten  zu  abschidt  gegeben,  dz  nun  hinfür  denen  so  in  solchen  ungelt 
gehorn,  je  von  ainem  halben  dreilling  bis  in  dz  halb  fueder  von  dem  vaass  ze 
raitten  ain  emer,  und  der  halb  dreilling  sollh  alten  zwelff  emer  und  dass  halb  fueder 
sechzehen  emer,  und  von  sechzehen  emer  biss  in  zwainzig  emer  anderhalben  emer 
und  von  zwanzig  emern  biss  in  zween  und  dreysig  emer  zween  emer  ungeltfrey 
nachgelassen  werden  sulle,  und  alssdan  die  ungelt  nach  den  emern  durch  des  ge- 
melten  von  Rottal  ungelter  zu  ieder  zeit  genomen  und  ausgeschrieben  werden, 
darinen  nun  hinfür  die  gedachten  von  Medling  Prunn,  Enzersdorff  und  ander,  so 
den  ungelt,  wie  obsteet,  zu  geben  schuldig  sein,  verrer  kain  beschwehrung  haben, 
sondern  solchen  ungelt  berueblichen  und  an  irrung,  wie  sich  geburt,  raichen  und 
bezahlen  und  sich  des  verrer  zu  geben  nicht  widern  noch  sezen  sullen,  dann  den 
von  Prunn  solle  des  panthedingpüechleins,  wie  es  zu  Mödling  damit  gehalten  und 
gerügt  wirdet,  abschrifften  gegeben  und  ze  handen  gestellt  werden,  damit  sie  sich 
laut  desselben  darnach  zu  halten  und  zu  richten  wissen.  Geben  am  freytag  nach 
dem  auffarttag  anno  domini  im  vierzehen,  unserr  reiche  des  Römischen  im  neun 
und  zwainzigisten  und  des  Hungarischen  im  fünf  und  zwainzigisten  jarn. 

XVII. 

8/Vin  1522. 

pag.  13.     Ferdinand  von  gots  genaden  printz  in  Hispanien,    erzherzog  zu 

Ossterreich,  herzog  zu  Burgundi  etc.     Getreuen  lieben.    Wir  haben  ewr  schreiben, 

darin  ir  an  uns  bitendt  begert,   euch  in  der  wochen  der  notturft  nach  noch  einen 

gerichtstag  zu  dem  freytag  zu  halten,    zu  geben  und  vergünnen  sollen,  vernumen, 

des  wir  auf  solch  eur  zimblich   gebet  zu  tun   verwilligt    und  erlaubt  also   dz  ir 

wöchentlichen  zwen  gerichtstag  nemblichen  am  montag  und  freytag,    ausgenohmen 

die  verpotten  heiligen  tag  recht  und  gerichtlich   Sachen  halten   und  handien  sollet 

und  möget  und  empfelchen  euch  darauff,    dz  ihr  solch  zwen  rechtstäg  zu  Medling 

öffentlichen  auffschlahet    und    auff  disen   unsern    bevelch    meniglichen  verkhündet 

und  dieselben  für  und   für   biss  auff  unser  wolgefallen  und  widerrueffen  der  not- 

turfft  und  gelegenheit  nach  statlich  und  wie  sich  gebüert  zu  fürderung  der  händl 

haltet;   dass  ist  unser  mainung.     Geben  in  unser  statt  Neuenstatt  an  achten  tag 

octobris  anno  im  zwey  und  zwanzigisten. 

XV1H. 

13/VIII  1622. 

pag.  33 — 35.     Ferdinand  von  gotts  genaden  printz  in  Hispanien,  ertzherzog 

zu  Osterreich,    herzog  zu   Burgundi  etc.  .  .  .   bestätigt  den  Bürgern    von  Medling 

ihre  Freiheiten,  Gnaden,  Privilegien  etc.     Besigelt  mit  unsern  anhangunden  insigl. 

Geben  in  unser  stat  Newnstat  am  dreyzehenden    tag  des    monats  augustii   nach 

Christi  geburde  funffzehenhundert  und  im  zweyundzwainzigisten  jare. 
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Der  gegenwärtige  Stand  der  Snchenwirt-Handschriften. 

Der  österreichische  Didaktiker  Peter  Suchenwirt,  welcher  in  der  2.  Hälfte 
des  XIV.  Jahrhunderts  lebte,  erhebt  sich  durch  seine  dichterischen  Leistungen 
nicht  Über  die  meisten  seiner  Zeitgenossen;  wichtiger  ist  er  als  historische  Quelle, 
denn  in  seinen  vielen  »Ehrenreden«  bringt  er  bei  seiner  genauen  Kenntnis  der 
Wappen  und  seiner  vertrauten  Bekanntschaft  mit  dem  Adel  des  Landes  zahlreiche 
Daten  über  die  österreichischen  Herzoge,  über  edle  Geschlechter,  z.  B.  die 
Pfaunberge,  die  Pettauer,  die  Walseer,  die  Chreuzpeck,  Traun  etc.,  die  als  ver- 
lässlich gelten  können. 

Suchenwirts  Werke  werden  zum  erstenmale  herausgegeben  von  Alois 
Primisser,  1827,  und  Koberstein  hat  im  folgenden  Jahre  den  Dichter  nach  seiner 
Sprache  auf  Grund  der  Primisser'schen  Ausgabe  gewürdigt.  Aber  Primisser« 
Ausgabe  ist  nicht  vollständig;  es  lag  ihr  auch  nur  eine  einzige  Handschrift  zu 
Grunde  —  allerdings  die  wertvollste  —  der  Abdruck  ist  überdies  nicht  diplo- 
matisch treu. 

Auf  Grund  der  beiden  genannten  Arbeiten  hat  Prof.  Dr.  Fr.  Kratochwil 
zum  ersten  male  genauere  Untersuchraungen  über  Suchenwirts  Leben  und  seine 
Werke  gepflogen.  (Siehe  Programm  des  k.  k.  Obergymnasiums  zu  Krems,  1871). 
Da  von  Suchenwirt  weder  Geburts-  noch  Sterbejahr,  noch  die  Heimat  bekannt 
war,  so  musste  dessen  Lebensgeschichte  aus  seinen  Werken  herausgezogen  werden; 
es  ist  nach  Kratochwils  Untersuchungen  wol  endgiltig  festgestellt,  dass  Suchenwirt 
ein  Österreicher  war  und  in  Wien  ein  Haus  besass,  gleichwol  aber  als  Fahrender 
viel  in  der  Welt  herumkam;  er  dürfte  zwischen  1320  und  1330  geboren  sein 
und  gegen  Ende  des  XIV.  oder  höchstens  zu  Beginn  des  XV.  Jahrhunderts 
gestorben  sein. 

Unzufrieden  mit  der  unzulänglichen  Primisser'schen  Ausgabe,  machte  sich 
Prof.  Dr.  Franz  Kratochwil  auf  die  Suche  nach  weiteren  Handschriften  und  nun 
—  18  Jahre  nach  der  erwähnten  Programmarbeit  —  teilt  er  in  der  »Germania« 
die  Resultate  seiner  Forschung  mit.1)  Während  Primisser  nur  eine  Handschrift 
kannte,  verzeichnet  heute  Kratochwil  deren  21 ;  allerdings  muss  gleich  gesagt 
werden,  dass  die  Handschrift,  welche  Primisser  benützt  hat,  allein  mehr  wert  ist 
als  die  andern  20,  so  dass  sie  die  Suchen wirt-Handschrift  xax'  ifco^v  genannt 
werden  muss. 

Immerhin  haben  aber  auch  die  anderen  ihren  Wert,  ergänzen  manche 
Lücke  der  ersten  Handschrift,  geben  zu  manchen  Emendationen  Anlass  etc. 
Prof.  Kratochwil  weist  Suchenwirt-Handschriften  im  In-  und  Auslande  nach,  die 
er  fast  alle  selbst  eingesehen  hat;  es  giebt  solche,  ausser  Wien,  in  Schlierbach, 
Seitenstetten,  Prag,  Dresden,  München,  Heidelberg,  Gotha  etc. 

Nicht  uninteressant  ist  das  Schicksal  der  Haupt-Handschrift,  die  Primisser 
benützt  hat;  dieselbe  gehörte  dem  Grafen  Georg  v.  Thurn  und  wurde  aus  dessen 
Bibliothek  zu  Wien,  wahrscheinlich  bald  nach  dem  Jahre  1827,  gestohlen.  Der 
Dieb  war  damit  nach  Wiener-Neustadt  gezogen,  wo  der  grosse  Brand  von  1834 
auch  die  Handtchrift  gefährdete  und  beschädigte.    Erst  1846  wagte  er  sich  an  die 


l)  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Suchenwirt- Handschriften.  Mit  xwei  grossen  bisher 
unbekannten  Ergänzungen  zu  Suchenwirts  Gedichten.  Separatabdruck  aas  dem  2.,  3.  und  4.  Heft 
des  XXXIV.  Jahrganges  der  >Germaniac.  Wien,  1889. 
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Öffentlichkeit  und  bot  den  Codex  einem  Wiener  Antiquar  an.  Dieser  annoncierte 
die  Schrift  um  100  Ducaten  in  der  »Wiener-Zeitung«  und  die  Hofbibliothek 
kaufte  sie. 

Wol  meldete  sich  der  Eigentümer,  Graf  Thurn,  aber  er  wurde  merkwürdiger 
Weise  mit  seiner  Klage  abgewiesen  und  die  Hofbibliothek  blieb  im  Besitze  der 
Handschrift;  diese  galt  aber  in  der  Gelehrten -Welt  als  verschollen,  bis  1877  ge- 
legentlich der  Vorlage  einer  Arbeit  des  Prof.  Friess  über  den  Suchenwirt  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  Hofrath  v.  Birk  erklärte,  der  Codex  sei  nicht  ver- 
schollen, sondern  seit  1846  in  der  Hof  bibliothek. 

Prof.  Kratochwil  beschreibt  alle  bekannten  Suchen wirt-Handschriften  auf 
das  sorgfältigste,  bestimmt  ihr  Alter,  ihren  Wert,  ihr  gegenseitiges  Verhältnis, 
ihre  sprachlichen  Besonderheiten  etc. 

Das  durch  Jahrzehnte  währende  Interesse  für  den  Dichter  und  die  gründ- 
lichste Kenntnis  der  Handschriften  berechtigen  wol  zu  der  Hoffnung,  Prof.  Kratochwil 
werde  seine  verdienstvollen  Untersuchungen  durch  eine  Neuausgabe  des  Suchenwirt 
krönen;  er  ist  dazu  gegenwärtig  zweifellos  der  Berufenste. 

Wien,  April  1890.  J.  Pölzl. 


Das  alte  Eastell  Purgstall  mit  dem  Dorfe  Urschendorf.1) 

(Topographische  Skizze  von  P.  Benedict  Kluge,  Pfarrer  von  Würflach.) 

Die  Benennung  Kastell  und  Purgstall  mag  Kennern  mittelalterlicher  Orts- 
bezeichnungen als  Tautologie  erscheinen,  ich  entneme  sie  jedoch  einem  Urbar- 
buche, welches  die  Ueberschrift  führt:  >Caste)lum  Purgstall  cum  Pago  Vrschendorfc 
und  behalte  dieselbe  für  nachstehende  kleine  Arbeit  als  berechtigt  bei. 

Ohne  die  älteste  Geschichte  der  bezeichneten  Örtlichkeit  hier  auch  nur  zu 
berühren,  beginne  ich  vielmehr  mit  jenem  Ereignisse,  durch  welches  Schloss 
und  Dorf  Urschendorf  dem  Kaiser  Friedrich  IV.  zur  Verfügung  anheimfielen 
und  so  in  ein  kirchliches  Besitztum  umgewandelt  wurden.  Zu  den  letzten  kirchlichen 
Stiftungen  dieses  Kaisers  gehörte  nämlich  das  Kloster  der  Pauliner  in  Wr.  Neustadt, 
nach  Paulus,  dem  ersten  Eremiten  benannt.  Dieser  Orden  stand  namentlich  in 
Ungarn  lange  Zeit  in  so  hohem  Ansehen,  dass  Adelige,  Gelehrte  und  hohe  Würden- 
träger sich  ihm  einverleiben  Hessen,  ja  sogar  Königssöhne  ihm  zur  Erziehung 
anvertraut  wurden.  Von  Ungarn  kam  dieser  Orden  nach  Österreich,  daher  auch 
nach  Wr.  Neustadt;  in  dem  Ordenshause  daselbst  war  auch  der  geachtete  Histo- 
riker P.  Mathias  Fuhrmann.  Das  Paulinerkloster  in  Wr.  Neustadt  war,  wie  die 
meisten  Stiftungen  des  frommen  Kaisers,  karg  ausgestattet,  weil  die  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  in  jenen  unruhigen  Zeiten  seiner  Freigebigkeit  selten  ent- 
sprachen. Etwa  am  Anfange  des  XV.  Jahrhunderts  bestand  das  Besitztum  Kastell 
Purgstall  mit  dem  Dörflein  Urschendorf  aus  dem  gedachten  befestigten  Schlosse, 


>)  Ursebendorf.  K.  O.:  1.  Neusiedler- Anteil  (D.).  2.  Urachendorf  D.  mit  St    Egyden  am 
Steinfelde  8'2C  Qu.-Kilom.,  418  Einw.,  62  H.,  Pfarre  St  Egyden. 
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welchem  zwanzjg  dienst-  od  voÜMtpffiddige  Unterthanen  zugehörten,  von  denen 
dreisehn  in  Urschendorf,  sieben  in  Würflach  ansässig,  d.  h.  >im  Besitze  von  Feuer- 
stätten« waren.  Das  Castellnm  gehörte  zu  den  sogenannten  Wasserschlössern,  denn 
es  war  mit  einem  verhältnismässig  tiefen  Wassergraben,  einem  Wasserwalle,  um- 
geben, dessen  Speisung  durch  den  nahen  Bach  leicht  bewirkt  werden  konnte.  Dieses 
Merkmal  eines  befestigten  Schlosses  (Castells)  war  im  XVIII.  Jahrhundert  noch 
gut  erhalten  und  diente  auch  als  rentabler  Fischbehälter  für  Karpfen.  Ein 
prächtiger  wohlgepflegter  Garten  nebst  schattenreichem  Parke  nimmt  heute  den 
Platz  des  ehemaligen  Wasserwalles  und  des  daran  grenzenden  Obstgartens  ein;  in 
so  vornemer  Umrahmung  befindet  sich  das  in  Quadratform  gebaute  Herrschafts- 
schlos8.  Das  alte  Castellum  war  somit  zwar  isoliert,  ausser  dem  Wassergraben  auch 
mit  einem  Hofraume  und  ansehnlichem  Obstgarten  umgeben,  stand  jedoch  durch 
diesen  mit  dem  Dörfchen  Urschendorf  in  unmittelbarer  Verbindung. 

Die  unruhigen  Zeit  Verhältnisse  während  Friedrichs  Regierung  übten  auf 
die  Ortschaften  und  Städte  Niederösterreichs,  zumal  auf  die  Umgegend  von  Wr.  Neu- 
stadt —  der  zeitweiligen  Lieblingsresidenz  des  bedrängten  Kaiser  —  im  All- 
gemeinen einen  äusserst  nachteiligen  Einfluss.  Der  Besitzer  von  Purgstall  —  unsere 
Handschrift  nennt  ihn:  »Praenobilis  Dominus  de  Klingen c  —  hatte  sich  den  rebel- 
lischen Gegnern  des  milden  Landesfürsten  angeschlossen  und  muss  sich  als  hervor- 
ragender Feind  desselben  erwiesen  haben;  denn  Klingen  wurde  als  Rebell  gegen 
die  Majestät  des  rechtmässigen  Landesherrn  seines  Besitztums  für  verlustig  erklärt 
und  das  Kastell  Purgstall  nebst  Urschendorf  fiel  an  den  Landesfürsten.  Das  geschah 
vor  dem  Jahre  1481. 

In  dieses  Jahr  fallt  die  Errichtung  des  Pauliner-Klosters  in  Wr.  Neustadt 
und  es  scheint  dem  Frommsinne  Friedrichs  entsprechend,  dass  er  das  auf  so  traurige 
Weise  ihm  verfallene  Besitztum  zu  einem  kirchlichen  Zwecke,  zur  Dotierung  eines 
geistlichen  Hauses,  also  dem  hier  eben  erstehenden  Pauliner-Kloster,  zu  verwenden 
sich  entschloss.  Von  1481  bis  zur  Zeit  der  Aufhebung  des  Klosters  1782  finden 
wir  das  Pauliner-Klösterlein  —  es  gelangte  nie  zu  besonderer  Blüte  —  im  Besitze 
von  Purgstall  und  Urschendorf,  jedoch  unter  beinahe  ununterbrochenen  Kämpfen, 
Streitigkeiten  und  Processen  mit  den  unruhigen  und  habgierigen  Unterthanen  des 
Dörfleins.  Der  unselige  Geist  des  letzten  Besitzers  —  des  Rebellen  von  Klingen 
—  schien  in  den  Epigonen  des  Dorfes  fortzurumoren  bis  in  die  neueste  Zeit. 

Der  Schenkungsbrief  (Literae  donationales)  mag  hier  eine  Stelle  finden. 

»Wür  Friederich  uon  Gottes  Gnaden  Rom.  Kayser,  zu  allen  zeiten  Mehrer 
des  Reichs  u.  s.  w.  Bekhennen  für  Vns  vnd  Vnsere  Erben  .  Alß  Wür  ein  Closter 
in  Vnserer  Neüstatt,  den  Ehrbaren,  Geystlichen,  Vnsern  Lieben  Andächtigen  .  .  . 
den  Brüdern  St.  Pauls  Orden  von  Neuen  erbekt  Vnd  das  zu  Stifften  vorgenohmen, 
das  Wür  dem  Allmächtigen  Gott  zu  Lob  vnd  Vnser  vnd  Vnser  vorfahren  vnd 
Nachkommen  Seelen  zu  Heyl  vnd  Trost,  vnd  damit  der  Gottes  dienst  daselbst 
desto  Loblicher  gehalten  vnd  vollbracht  werde  vnd  Sye  ihr  nahrung  vnd  aushaltung 
dest  bas  gehaben  mechten,  zu  welcher  Stüfft  vnser  zubrochen  Burgstall  zu  Vrschen- 
dorff  mit  sambt  den  Leuthen,  Hoffen,  Güttern,  Mülen,  Weingarthen,  Wayd  vnd 
andern  sein  zugehörung,  nichts  darinnen  ausgenommen,  so  etwan  des  Klingen  ge- 
wesen, vnd  uon  seiner  Müßhandlung  wegen  vnd  vngehorsamb  an  vns  kommen  ist 
Frey,  vnd  ledigleich  geben  haben.    Geben  auch  wissentlich  mit  disem  Brieff,  also, 
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das  die  bemelte  Closter-Leuth  daselb  Burggstall  mit  Sambt  allen  Stttkhen  vnd 
güettern  darzugeherendt  nun  hinführ  zu  ewige  zeithen  inhaben  mögen,  Nüessen 
Ihren  Frummen  damit  alß  mit  andern  ihren  vnd  desselben  Ihres  Gottshaus  güettern» 
handien  vnd  gebrauchen  mögen  ohne  Vnserer  vnd  männiglicher  Irrung  Vngeuerlich 
mit  Vrkhundt  diß  Brieffs.  Geben  zu  Wienn  am  Pfingstag  vor  Sanct  Michaels  Tag, 
Nach  Christi  geburth  Vierzehn  hundert  vnd  in  Ein  vnd  Achzigisten,  Vnseres  Kayser 
Thumbs  in  dreysigisten,  Vnsers  Reichs  des  Römischen  im  Zwei  vnd  vierzigisten  vnd 
Vngarischen  in  drey  vnd  Zwanzigisten. 

Commissio  Domini  Imperatoris  propria.« 

So  der  Wortlaut  der  am  26.  August  1636  von  der  Kaiserlichen  geheimen 
Hofkanzlei-Registratur  collationierten  Abschrift  der  kaiserlichen  Schenkungsurkunde. 
Die  Copie  ist  unterzeichnet  von  B.  Rudolf  von  Freudenreich  oder  Frttdenreich, 
Taxator  vnd  Registratur  und  bildet  fortan  das  historische  Substrat  späterer  Be- 
stätigungen dieses  Besitztums  des  Pauliner-Klosters.  In  dem  Bestätigungsbriefe  von 
König  Mathias  am  20.  Jänner  1507  wird  der  mitgeteilte  Schenkungsbrief  wörtlich 
getreu  angeführt  und  in  der  herkömmlichen  Form  »allen  und  jeden  Prälaten,  Grafen, 
Herren,  Rittern,  Hauptleuthen,  ,Landmarschalkhen',  Burggrafen,  Pflegern,  Bürger- 
meistern, Richtern,  Räthen,  Bürgern,  Gemeinden  und  sonst  allen  Amtleuthen, 
Unterthanen  und  Getreuen  ernstlich  und  festiglich  geboten,«  das  Kloster  in  der 
Nutzniessung  des  Castells  und  des  Dorfes  nicht  zu  stören  oder  zu  beirren.  Trotz 
ihres  mehrfach  verbrieften  Besitzrechtes  erfreuten  sich  jedoch  die  armen  Pauliner  selten 
durch  längere  Zeit  des  ruhigen  Genusses  von  Urschendorf.  Die  Untertanen  selber, 
dann  auch  Nachbarn,  namentlich  ein  Gerasdorfer  Bauer,  beanspruchten  Teile  von 
dem  Grundbesitze  des  Burgstalls  und  vergassen  sich  mehrmals  derartig,  dass  sie 
die  Marksteine  zerstörten  oder  zu  ihrem  Vorteile  verrückten.  Eine  Mitursache  zu 
solchem  Unfuge  mochte  der  Umstand  gewesen  sein,  dass  bei  dem  Confiscieren  des 
Eigentums  des  von  Klingen  der  Umfang  der  Grundstücke,  sowie  deren  Lage  und 
Grösse  nicht  genau  eruiert,  die  Grenzen  nicht  präcise  genug  angegeben  und  ge- 
zogen worden  waren.  Daher  behaupteten  die  ältesten  Conventsbücher  des  Pauliner- 
Klosters,  dass  bei  Übername  des  Gutes  mehr  als  achtzig  Joch  »freie  Hofacker«  vor- 
handen gewesen,  indes  die  spätere  Wirklichkeit  nur  höchstens  zweiundfünfzig  Joch 
nachweisen  konnte. 

1.  Das  Schloss  Purgstall. 

Dasselbe  mag  schon  ursprünglich  nicht  von  bedeutendem  Umfange  gewesen 
sein,  da  es  fast  immer  in  den  lateinischen  Nachrichten  Arcula  genannt  wird.  Nach 
unserer  Quelle  muss  es  beinahe  als  Ruine  an  das  Pauliner-Kloster  gekommen  sein, 
und  noch  1538  war  es  in  höchst  desolatem  Zustande.  Verschiedene  Beweggründe 
bewogen  im  genannten  Jahre  den  Ordensvicar  in  Wr.  Neustadt  P.  Adrian  Bard- 
kowicz  die  Wiederherstellung  des  Schlössleins  wenigstens  in  bewohnbaren  Zustand 
zu  unternemen.  Die  öfter  auftretenden  pestartigen  Krankheiten  in  Wr.  Neustadt, 
die  wiederholten  Bedrängnisse  der  Ordenspersonen  in  Folge  der  Kirchenspaltung, 
endlich  auch  das  Bedürfnis  der  in  der  Stadt  wohnhaften  Pauliner,  zuweilen  frische, 
gesündere  Landluft  zu  gemessen:  alle  diese  Rücksichten  geboten  beinahe  den  Auf- 
bau des  verfallenen  Kastells.  Im  Jahre  1646  wurde  insbesondere  die  Schlosskapelle 
hergestellt  nebst  den  anliegenden  Wohngemächern.  Auch  dem  vernachlässigten 
Wasserwalle  um  das  Kastell  wurde  wieder  gebührende  Aufmerksamkeit  zugewendet, 
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er  ward  vom  Schlamm  und  Schott  gereinigt  und  auf  beiden  Seiten  mit  Mauern 
versehen. 

Zur  Pflege  der  Ökonomie  waren  jedoch  auch  Wirtschaftsgebäude  notwendig. 
Die  Herstellung  oder  Erweiterung  derselben  geschah  insbesondere  unter  dem  Ver- 
walter P.  Mathias  Selegowicz.  Dieser  musste  widerwärtige  Rechtsfragen  be- 
züglich des  ursprünglichen  Besitztums  vom  Purgstall  ihrer  gesetzlichen  Lösung 
zuführen  und  hatte  daher  selbstverständlich  einen  harten  Stand.  Das  Kastell  war 
nämlich  ursprünglich  mit  einem  umfangreichen  Obstgarten  umgeben,  der  jetzt  zum 
Teile  abhanden  gekommen  war,  da  die  benachbarten  Unterthanen  den  an  sie  grenzen- 
den Teil  bedeutend  an  sich  gezogen,  umfriedet  oder  gar  mit  Wirtschaftsgebäuden 
besetzt  und  verbaut  hatten.  Solche  willkürliche,  ja  gewaltsame  Teilung  herrschaft- 
licher Gründe  musste  natürlich  rückgängig  gemacht  werden.  Auf  die  wieder- 
eroberten ehemaligen  Oartenparcellen  baute  der  energische  Verwalter  auf  Kosten 
«ein es  Klosters  sofort  Stall-  und  Wirtschaftsgebäude,  welche  die  erste  Anlage  zu 
dem  heutigen,  sehr  praktisch  angelegten  netten  Maierhofe  unfern  dem  heutigen 
Schlosse  wurden. 

Lange  währte  das  Aufblühen  dieses  kleinen  Besitztums  keineswegs.  Das 
ärmliche  Kloster  in  Wr.  Neustadt  war  auf  die  Dauer  nicht  im  Stande,  das  bei  der 
Ungunst  der  Umstände  und  bei  dem  steten  Übervorteilen  von  Seite  der  habsüchtigen 
Untertanen  in  Urschendorf  wenig  einträgliche  Gütchen  in  gutem  Bauzustande  zu  er- 
halten. Schloss  und  Wirtschaftsgebäude  verfielen  wiederum  dem  grimmen  Zahne 
der  Zeit.  Auf  dringendes  Bitten  reichte  das  Ordens-Definitorium  dem  bedrängten 
Kloster  in  Wr.  Neustadt  für  die  Erhaltung  derselben  eine  leider  unzureichende  Sub- 
vention, ja  der  Subprior,  P.  Johannes  Prohaska,  verwendete  sein  Privatver- 
mögen, das  er  mit  Vorwissen  der  Ordehsobern  bisher  besass,  auf  die  gänzliche  Her- 
stellung des  Klosterbesitztums  in  Urschendorf.  So  erneuerte  sich  im  Jahre  1724 
und  1725  der  innere  und  äussere  Zustand:  die  Schlosskapelle  war  anständig  ausge- 
stattet, die  Wohnzimmer  wurden  wohnlich  hergerichtet,  Stall-  und  Wirtschaftsgebäude 
allesammt  in  brauchbaren  Zustand  gesetzt.  Auch  des  bedeutenden  Obsgartens  ward 
fürsorglich  gedacht;  edle  Obstgattungen  wurden  gepflanzt,  einer  neu  angelegten  Baum- 
schule vertraute  man  die  Lieferung  entsprechenden  Nachwuchses  an,  so  dass  bei  ratio- 
neller Obstbaumcultur  reichliches  Erträgnis  gesichert  schien.  Mit  Recht  wurde  der  für- 
sorgliche Ökonom  P.  Johannes  1727  zum  Prior  seines  Klosters  in  Wr.  Neustadt 
und  zum  Definitor  seines  Ordens  ernannt.  Aber  auch  in  dieser  neuen  Würde  wachte 
sein  Auge  über  das  Gedeihen  Purgstalls.  So  Hess  er  1728  die  über  den  Wallgraben 
des  Schlosses  führende  baufällige  Brücke  durch  eine  neue  ersetzen,  schmückte  die- 
selbe mit  zwei  Standbildern:  auf  der  einen  Seite  mit  dem  Crucifix,  auf  der  ent- 
gegengesetzten mit  dem  Standbilde  des  bekannten  Brückenheiligen,  des  hl.  Johanne« 
von  Nepomuk.  Besonders  aber  Hess  er  sich  die  Ausstattung  der  Schlosscapelle  an- 
gelegen sein,  die  er  gern  mit  Paramenten  bedachte. 

Die  erwähnte  Brücke,  jedenfalls  nur  aus  Baumstämmen  hergestellt,  musste 
daher  schon  1743  durch  eine  andere  ersetzt  werden,  auf  welcher  die  erwähnten 
beiden  Standbilder  jedoch  ihren  ursprünglichen  Standort  behielten.  Im  selben  Jahre 
wurde  auch  das  Haupttor  zum  Schlosse  (wol  das  Hauptportal)  neu  hergestellt  und 
mit  Bildnissen  al  fresko  geziert.  Insbesondere  prangten  am  Hauptportale  die  Bilder 
jener  Heiligen,  welche  der  Orden  der  Pauliner  besonders  in  Ehren  hält:  St.  Maria 
von  Czenstochau  —  es  war  oberhalb  dem  Eingange    angebracht  —  an  den  Seiten: 
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St.  Paulus,  der  Eremit,  und  der  hl.  Eusebius.  So  schien  das.  nette  Schlößchen 
1743  einer  klösterlichen  Besitzung  entsprechend,  zwar  einfach,  aber  anständig  aus- 
gestattet zu  sein.  Wol  mag  es  die  letzte  und  bedeutendste  Verschönerung  gewesen 
sein,  welche  Urschendorf  noch  vor  seinem  Übergange  in  weltlichen  Privatbesitz 
mit  der  1782  erfolgten  Aufhebung  des  Pauliner- Klosters  in  Wr.  Neustadt  er- 
halten hat. 

Eine  genauere  Bestimmung  der  Gebietsgrenzen  des  Purgstall- Gütchens  hatten 
die  Pauliner  Anno  1661  am  10.  November  vornemen  lassen  und  Marksteine  mit 
dem  Monogramme  M  .  S  .  P  gesetzt.  Damit  schien  die  Urschendorfer  Freiheit  hin- 
reichend bezeichnet,  zumal  auch  im  Urbarbuche  durch  genauere  Beschreibung  der 
Umgang  um  dieselbe  weitschweifig  genug  angegeben  war.  Wir  begegnen  in  dieser 
Beschreibung  Benennungen  von  Gebieten,  die  noch  gebräuchlich  sind.  Gegen  das 
»Winzendorferische  Weingebiet  zum  Mtihlbachl«,  von  da  abwärts  »über  das  Bründl, 
so  der  ,heylich  Brunn4  genannt  wird«,  dann  zur  »Sauberstorfferschen  Freyheit  durch 
die  Blattgasse,  durch  welche  Blattgassen  die  Neusidler  Gemein  von  ihrem  Dorff 
aus  bis  auf  ihre  Wüssen  einen  freyen  und  unverhinterlichen  Viech-Trüb  haben«. 
Links  reichte  die  Urschendorfer  Freiheit  nach  dem  Hotter- Wasen  durch  das  Feld 
bis  zum  »Kriegler  Weingebirg,  allda  ein  gar  großer  Stain  oder  Felsen  ist«.  Weiter 
unten  durch  das  »Weingebürgl  bis  auf  das  Feld  gegen  die  Neustädterstrasse«,  wo- 
selbst 6  Marksteine  mit  einem  Kreuz  gezeichnet  und  drei  solche  mit  dem  Kloster- 
monogramm eriichtet  wurden.  Neben  den  alten  Marksteinen  nächst  Neusiedl  wurden 
zu  grösserer  Genauigkeit  noch  neue  gesetzt.  An  den  sogenannten  »Blutstein« 
rainten  drei  Untertanen,  mit  deren  Zustimmung  ebenfalls  ein  Markstein  gesetzt 
wurde,  ebenso  gegen  Neusiedl  bis  an  den  Kirch  weg.  Über  dem  Kirch  weg  »schrembs« 
auf  die  Wiesen  zu  einem  grossen  »altenstain«,  der  ein  Hotter-  oder  Markstein  sein 
soll.  Von  da  wurde  die  Urschendorfer'sche  Freiheit  bis  zu  »den  Lackhen  oder  Holl- 
stain«  bezeichnet,  wo  »sich  der  Stilschlinger  Weg  anhebt«.  (Hierüber  fand  ein 
Widerspruch  seitens  der  Neusiedler  statt,  der  jedoch  durch  das  Pantaidingbuch  der- 
selben Gemeinde  beseitigt  wurde.)  Von  da  zog  sich  die  Urschendorfer  Gebietsgrenze 
gegen  das  Dorf  Mollram  bis  zu  einem  Stein  an  der  Fahrstrasse  daselbst.  Auch 
hierüber  erhob  sich,  trotz  der  Angabe  der  Molramer,  ein  Widerspruch  seitens  der 
Urschendorfer,  der  indessen  »zur  erhaltung  des  Fried  und  ainigkeit«,  zur  Verhütung 
alles  ferneren  Unheils  gutwillig  beglichen  wurde.  Von  dem  hier  gesetzten  Grenz- 
steine aufwärts  erstreckte  sich  das  mehrerwähnte  Gebiet  bis  auf  den  »Kalchbühl«, 
an  welchem  dem  alten  Marksteine  ein  neuer  zugesellt  wurde,  und  von  diesem  neben 
dem  Walde  »hinumb«  bis  an  die  Gerasdorfer  Freiheit  auf  dem  Felde.  Abwärts 
von  da  bis  an  das  Eck  zu  den  Auflanger  Äckern  von  Urschendorf  und  weiter  bin 
auf  das  »Pesthfeld«  u.  s.  w.  Zu  der  »Behotterung«  waren  Beteiligte  erschienen: 
Von  der  Herrschaft  Urschendorf:  der  Generaldefinitor  des  Ordens  und  Vicarius  des 
Klosters  in  Wr.  Neustadt,  P.  Mathias  Selegovitsch,  der  Subprior  des  Conventes, 
P.  Florian  Vesserer;  von  der  Herrschaft  Neusiedl,  der  Vertreter  des  Grafen  von 
Hojos,  Jobann  Ludwig  Swinger,  Pfleger  in  Stücbsenstein ;  von  Urschendorf:  der 
Dorfrichter  Christian  Resselgruber;  Mathias  Zekl,  Geschworner;  Hanns  Seiser, 
Geschworner;  Hanns  Piringer,  Gerichtsgeschworner  der  Pfarre  St.  Egyden;  Veit 
Piringer,  Geschworner,  Unterthan  von  Kranichberg,  und  fast  die  ganze  Gemeinde 
von  Urschendorf. 

Von  Gerasdorf  waren  erschienen:  Georg  Wagner,  Pfleger  der  Werner'schen 
Pupillen  zu  Gerasdorf,  dann  der  Ortsrichter  Stephan  Pauer,    der  Geschworne  Chri- 
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stoph  Lederer,  Martin  Danbacher,  Hanns  Plänkl,  Urban  Artner,  Georg  Artner, 
Jacob  Dlnhoppl. 

Von  Neusiedl:  Mathias  Hainfellner,  Richter  und  Graf  Hojos'scher  Unterthan 
nebst  seinen  Geschworenen. 

Von  Willendorf,  dem  Propste  von  Seccau  gehörig:  der  Richter  Mathias 
Plankh,  die  Geschworenen  Simon  Ertl  und  B.  Fux. 

Von  Saubersdorf,  dem  Grafen  Niclas  Palfi  gehörig:  der  Richter  Sebastian 
Seyser  mit  den  Gerichtsgeschworenen  >und  andern  von  der  Gemain«. 

Von  Mollram,  den  WemerVchen  Erben  zugehörig:  Andreas  Schwartzer,  Hanns 
Laydenfrost,  Hanns  Ranitz,  Hanns  Lachner,  Blasius  Wallner,  Georg  Schwartzer, 
Jacob  Laydenfrost.  Diese  Teilnemer  wurden  namentlich  bei  Ablesung  des  >Pan- 
Datung«  vorgelesen. 

Trotz  der  zahlreichen  Zeugen  aus  den  Orts-  und  den  Nachbargemeinden 
wurden  mancherlei  Grenzstreitigkeiten,  sogar  arge  Besitzstörungen  der  Grundherr- 
schaft Ton  Urschendorf  nicht  erspart,  wie  der  weitere  Gang  der  Localgeschichte 
darlegen  wird. 


Über  die  »Landt-Gerichts-Freyheit«  zu  Urschendorf. 

(Historisch-topographische  Notizen   von  P.  Benedict  Kluge,   Pfarrer  in  Würflach.) 

Bei  dem  Übergange  des  Kastells  Purgstall  mit  Urschendorf  an  den 
Landesfürsten  und  durch  diesen  an  die  geistliche  Genossenschaft,  dann  bei  den 
unruhigen  Zeitströmungen  mag  auch  eine  Unsicherheit  bezüglich  der  Landgerichts- 
Freiheit  daselbst  sich  eingeschlichen  haben.  Diese  Unsicherheit  ersehen  wir  daraus, 
dass  mehrere  Herrschaften  um  die  Gerichtsbarkeit  in  Urschendorf  stritten,  so 
Wr.  Neustadt,  Neunkirchen  und  andere.  Einer  der  rührigsten  Obern  des  Pauliner- 
Kosters  in  Wr.  Neustadt,  der  schon  genannte  P.  Johann  Prohaska,  bewerkstelligte  in 
dieser  Beziehung  die  genauere  Untersuchung  älterer  Urkunden.  Man  fand  auch 
wirklich  einen  Verlass»  vom  Jahre  1681,  aus  welchem  hervorgeht,  dass  im  genannten 
Jahre  zwischen  dem  Grafen  Felician  von  Heyssenstein  (He issen stamm?)  Freyherrn  auf 
Starhemberg  und  dem  Pauliner-Kloster  bezüglich  der  Gerichtsbarkeit  über  Male- 
ficanten  eine  endgiltige  Vereinbarung  zustande  gekommen  und  von  der  Landes- 
regierung bestätigt  worden  sei  (28.  Nov.  1681).  In  Folge  dieser  Vereinbarung  oder 
als  Grundlage  derselben  wurde  eine  genauere  Bestimmung  der  Grenzen  der  Orts- 
und Burgfreiheit  vorgenommen  und  in  Gegenwart  aller  Beteiligten  und  Nachbarn 
durch  Raine  und  »Marksteine«  erkennbar  gemacht.  Die  Grenzsteine  des  Pauliner- 
Klosters  trugen  die  Buchstaben  M  .  S  .  P.  Uoser  Manuscript  enthält  nun  eine  genaue 
Beschreibung  der  einzelnen  Grundstücke  und  deren  Grenzen  und  Ausdehnung;  es 
bringt  ferner  die  Namen  (und  Unterschriften)  jener,  die  bei  der  »Behotterung«  per- 
sönlich teilgenommen  hatten.  So  von  der  angrenzenden  Herrschaft  Neusiedl  der 
Pfleger  des  Grafen  Hojos  zu  Stüchsenstein,  von  Urschendorf  der  Richter  sammt  Ge- 
schworenen, von  der  Pfarre  »St.  Aegydi«,  von  der  Gutsherrschaft  Kranichberg,  von 
»Gererstorf«,  von  Willendorf  (damals  noch  dem  Propste  von  Seccau  zugehörig)  von 
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Saubersdorf  (dem  Grafen  Niclas  Palfi  gehörig),  den  Werner'schen  Erben  von  Moll- 
ram, waren  dabei  Vertreter  erschienen. 

Mit  den  Grenzbestimmungen  des  Grundgebietes  war  auch  das  Gebiet  der 
»Dorff-Obrigkeitlichen  Jurisdiction«  bezeichnet.  Diese  gebührte  dem  Inhaber  des 
Schlosses  Purgstall  seit  dem  Jahre  1300  und  war  1481  an  die  geistlichen  Inhaber 
desselben  —  obgleich,  wie  schon  bemerkt,  oft  angefochten  —  übergegangen  und 
erstreckte  sich  auf  das  Polizeiwesen,  auf  die  Aufrechthaltung  kirchlicher  Zucht 
zumal  in  der  Fastenzeit  und  dgl.  Der  Grundherr  besass  das  Schankrecht  in  Urschen- 
dorf für  das  ganze  Jahr,  doch  war  es  auch  der  Gemeinde  gestattet,  den  Wein  ihrer 
eigenen  Fechsung  (keineswegs  erkauften)  zu  jeder  beliebigen  Zeit  zu  »verleuth- 
geben«,  nur  den  Holdem  (Holdnern)  war  es  erlaubt,  den  selbstgefechsten  Wein  in 
Fässern  weiter  zu  verkaufen,  ohne  ihn  zu  verleutgeben.  Die  Überwachung  dies- 
bezüglich gehörte  zur  »Obrigkeitlichen  Jurisdiction«  des  Purgstall.  Ebenso  die  Be- 
strafung oder  Schlichtung  »der  Rumor-  vnd  Rauffhandl,  welche  sich  außer  des 
Dacht  Tropffen  vnnd  Haus-Hoffs  vnd  Straßen  vnd  Gaßen  in  vnd  außer  des  Dorffs 
vnd  in  der  Vrschendorfferischen  Freyheit  zutragen  vnd  nicht  Landtgerichtsmäßig 
seynd.«  »Landsgerichtemäßige«  Übeltäter  musste  der  Schlossinhaber  dem  Land- 
gerichte nach  Starenberg  und  zwar  an  dem  Kreuz  ausser  dem  Dorfe  Urschendorf 
(gegen  Gerasdorf?)  ausliefern.  Hierher  wurde  weiter  das  Pantaidung  (Panthatung) 
und  Wandl,  Kirchtag  und  die  Approbierung  der  Richter-  und  Gemeinde-Raittung, 
sowie  die  Einname  des  Standgeldes  und  Bestimmung  von  zwei  oder  mehreren 
Männern  zur  Beaufsichtigung  des  Rauchfanges  gerechnet.  Desgleichen  involvierte 
die  ortsobrigkeitliche  Berechtigung  die  Bestellung  des  Gemeindewächters,  des 
»Stundrueffers«  und  Feldhüters,  die  Beaufsichtigung  »Über  weeg  vnd  Steeg,  Rain 
vnd  Stain,  Wayd  vnd  Gehültz«  endlich  die  Einquartierung  und  Verpflegsangelegen- 
heit blos  bei  Durchzügen  von  Truppen. 

Auch  über  die  moralische  Haltung  hatte  die  Ortsobrigkeit  in  der  Gemeinde 
zu  wachen.  Als  Grundlage  zu  dieser  Überwachung  wird  hier  ein  höchster  Erlass 
von  Ferdinand  HI.  und  von  Leopold  I.  vom  7.  April  1666  citiert.  Nach  diesem 
wurde  besonders  strenge  gegen  Conen binate  verfahren.  Die  Grundherrschaft  ist 
demnach  verpflichtet,  solche  ledige,  verdächtige  Personen  alsbald  zu  ermahnen,  von 
einander  zu  trennen,  mit  einer  Geldstrafe  zu  belegen  und,  wenn  solch1  ein  Verfahren 
zwei  Mal  ohne  Erfolg  angewendet  wurde,  dem  Landgerichte  zu  ernsterer  Bestrafung 
anzuzeigen. 

Ein  weiteres  Recht  gebührte  der  Herrschaft  als  Dorfobrigkeit:  »der  Blum»- 
suech,  Wayd  vnd  Viecbtrieb«  auf  der  ganzen  Freiheit  mit  der  Gemeinde. 

Die  Wahl  oder  auch  die  Absetzung  der  Dorfobrigkeit  zu  Urschendorf  nam 
die  Grundherrschaft  im  Schlosse  vor.  Zu  diesem  Acte  wurden  alle  Untertanen,  sowol 
die  »Ein-  als  auch  die  außwendigen«  nach  Purgstall  bestellt;  dort  wurden  den 
Versammelten  zwei  taugliche  Männer  aus  den  Untertanen,  »niemahls  ein  au ß wen- 
diger«, vom  Grundherrn  vorgeschlagen,  über  welche  dann  jeder  Einzelne  sein  Votum 
abzugeben  hatte.  Die  Mehrzahl  der  Stimmen  ergab  den  Richter  für  die  Gemeinde; 
diesem  wurden  zwei  »Geschworene«  durch  ähnliche  Wahl  beigegeben,  welche 
ebenfalls  den  Untertanen  in  Urschendorf  entnommen  sein  mussten.  Diese  Art  der 
Ausübung  der  Obrigkeitsrechte  wird  als  schon  seit  »Jahrhunderten  bestehend«  in 
unserer  Quelle  bezeichnet.  Dazu  kamen  ferner  die  »Grundobrigkeitliche  Juris- 
diction«. Diese  erstreckte  sich  bezüglich  der  dreizehn  Unterthanen  in  Urschendorf 
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und  der  sieben  in  Würflach  auf  alle  Real-  und  Personal- Angelegenheiten,  aus- 
genommen die  Fälle,  welche  dem  Landgerichte  und  in  Würflach  der  Ortsobrigkeit 
zugehörten.  Demnach  hatte  die  Grundherrschaft  Strafen,  >  Wandel  nnd  Fälligkeiten« 
für  Schmähungen,  Schelten,  »Rauff-Rumor«  und  andere  Händel,  welche  bei  den 
sieben  Untertanen  in  Würflach  unter  dem  Dachtropfen,  in  Urschendorf  aber  auch 
auf  der  Gasse  und  in  der  Freiheit  vorkamen,  zu  bestimmen.  Das  Aufnemen  anderer 
Personen  in  ein  Haus  für  Zins  bedurfte  erst  der  Zustimmung  des  Grundherrn. 
Auch  über  das  sogenannte  »Pfundtgeld,  Sterbrecht  vndt  Abfahrt«  galten 
fixierte,  altherkömmliche  Bestimmungen.  So  musste  bei  dem  Übergange  eines  Be- 
sitztums an  einen  andern  Besitzer  (sei  es  durch  Kauf,  Ablösung,  Schenkung,  Tausch, 
Heirat  oder  Erbschaft  u.  dgl.)  die  Zustimmung  der  Grundobrigkeit  eingeholt  und 
an  diese  —  nach  Abzug  aller  Schulden  und  verursachten  Auslagen  —  für  jeden 
übrig  bleibenden  Gulden  >nach  billiger  Schätzung«  des  restierenden  Quantums 
drei  Kreuzer  entrichtet  werden.  Jedoch  behält  sich  der  Grundherr  eine  freiwillige 
Erlassung  dieser  Abgabe  mit  der  Bedingung  vor,  dass  aus  derselben  keine  Con- 
sequenzen  für  spätere  Fälle  gezogen  werden  dürfen.  Das  Pfundtgeld  bezog  sich 
nur  auf  den  Nachlass  verstorbener  Fersonen,  deren  Nachlass  im  Hause  oder  Zimmer 
inventarisch  aufgenommen  wurde  und  wofür  ein  Gulden  dreissig  Kreuzer,  dann 
als  Schreibgeld  fünfzehn  Kreuzer  zu  entrichten  waren.  Von  dem  obrigkeitlichen 
Rechte,  Kinder  und  Waisen  der  Untertanen  in  herrschaftliche  Dienste  zu  nemen, 
erklärte  die  geistliche  Grundherrschaft  keinen  Gebrauch  machen  zu  wollen.  An 
diese  Gerechtsame  des  Purgstall  reihten  sich  »Giebigkeiten  und  Gewähren«  nach 
dem  sogenannten  >Grundbuche«.  Die  Eröffnung  oder  Bekanntgabe  desselben 
sollte  immer  am  Sonntage  nach  Michaeli  stattfinden  und  musste  in  St.  Egyden 
und  andern  umliegenden  Pfarren  früher  von  der  Kanzel  verkündet  werden.  Sämmt- 
liche  Grundholden  hatten  dabei  zu  erscheinen,  eine  etwaige  Veränderung  im  Be- 
sitzstande anzugeben  und  sich  an  »Nutz  und  Gewähr«  schreiben  zu  lassen.  Zu 
diesem  Zwecke  musste  der  Betreffende  über  den  bisherigen  Besitzer  sich  genau 
»legitimieren«  nnd  rechtlich  darlegen,  wie  er  in  den  Besitz  des  Grundstückes  ge- 
kommen. Die  etwa  noch  rückständigen  Grunddienste,  Bergrechte,  mussten  vor  der 
Ausstellung  der  »neuen  Gewähr«  berichtet  und  sonstige  »difficultates«  abgethan  sein. 
War  jedoch  die  alte  Gewähr  verloren  und  daher  nicht  mehr  vorzuweisen,  so  musste 
dieser  Verlust  der  Herrschaft  gemeldet  werden,  damit  diese  einen  »Tödtbriff«  er- 
lasse und  die  Gerechtsame  der  interessierten  Parteien  wahre.  Wenn  ein  »Hold-  oder 
Zinsmann«  seinen  Grund  so  veröden  und  verkümmern  läset,  dass  er  merklich  in 
Abfall  und  Verderben  kommt  und  das  Grundstück  sowol  als  auch  die  Frucht 
auf  demselben  immer  schlechter  und  »letzer«  wird,  so  z.  B.  wenn  ein  Weingarten 
zwei  oder  drei  Jahre  nacheinander  nicht  wäre  geschnitten  worden,  könnte  dieses  ver- 
nachlässigte Grundstück  als  ein  »Reisguett«  eingezogen  werden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Vorarbeiten  zur  altösterreichischen  Namenkunde. 

(Schluss.) 

§5. 

An  diesem  Puncte  halten  wir  kleine  Rast  und  Umschau. 

Es  ergab  sich  eine  von  den  neutralen  Deminutiven  auf  -üi 
(mit  Gen.  -ilines)  ausgehende,  auf  Erweiterung  der  obliquen  Casus- 
formen abzielende  Bewegung,  die  zunächst  die  männlichen  Verklei- 
nerungsnamen auf  -ilo  (mit  Gen.  -ilin)  in  Besitz  nam,  um  von 
diesen  sodann  durch  die  Macht  der  Analogie  und  der  Sinnesver- 
wandtschaft zurückzugreifen  nach  den  Kosenamen  auf  -zo,  von  denen 
jene  andern  auf  -ilo  zumeist  ausgegangen  waren.  Dabei  Hess  sich 
ein  Widerstand  erkennen,  der  diesem  Umsichgreifen  der  Bewegung 
von  Seite  eben  der  Namen  auf  -zo  entgegengebracht  ward.  Ein 
Widerstand,  der,  nach  fester  Regel  erfolgend,  im  engern  Kreise  der 
zunächst  afficierten  Namenformen  die  Wirkung  hatte,  dass  nicht  nur 
alle  reinen  Kürzen,  sondern  auch  alle  nur  irgendwie  dieser  Auf- 
fassung fähigen  Bildungen  die  Erweiterung  des  Genetivs  von  sich 
abhielten:  während  die  Längen  dieselbe  nur  alternierend  mit  dem 
regelrechten  schwachen  Genetiv  zuli essen.  Diese  Schranke  ward 
jedoch  von  anderer  Seite  durchbrochen.  Indem  die  Namen  auf  -www 
in  den  abgenützten  Ausgängen  zuerst  -im,  -ine,  -ene,  später  -vtin 
durch  ihre  Genetive  -ines,  bald  verlängert  -Ines,  und  -wines  mit  den 
früherhin  ausgebildeten  andern  Genetiven  auf  -ines  auf  eine  Linie 
zu  stehen  kamen,  war  sofort  der  Keim  der  Verwirrung  und  der 
Auflösung  in  das  feste  Geftige  des  bisher  lediglich  ausgleichenden 
Processes  der  Erweiterung  getragen.  Dies  sahen  wir  sogleich  darin 
sich  äussern,  dass  der  Genetiv  -ines,  -enes  (österr.  -enis),  -ens,  der 
doch  nur  den  Namen  auf  -wini  allein  gerecht  war,  zurücksprang 
nach   den    eigentlichen  Koseformen,   von    deren  -ines   er  soeben  erst 

Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederfaterreich.  1890.  1# 
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war  beeinflus8t  worden,  und  das  er  nun  zu  verdrängen  oder  zu  er- 
setzen, oder  wenigstens  mitzubegleiten  suchte.  So  traten  nun  Hipplens, 
Metzlem,  Inzens,  Fratigenis  u.  s.  w.  (1889,  S.  405)  auf  als  Genetive 
von  Hippüi,  Mazili,  Imizo,  Fratigo  u.  8.  w.,  als  lauteten  die  Nomi- 
native nicht  so,  sondern  *Hippiliniy  *Mazilini,  *Inzini,  *Fratigini  u.  s.  w. 
Das  rief  wieder  eine  Reaction  wach  von  Seite  der  ersten  Angreifer 
und  ein  richtiger  Name  auf  -voini  wie  Gebini  sollte  sich  fürder  an 
dem  blossen  Zusammenklange  seines  Genetivs  mit  dem  erweiterten 
der  Koseformen  nicht  mehr  begnügen,  sondern  die  Erweiterung  auch 
wirklich  mitmachen.  So  kam  das  ungeheuerliche  Gebenines,  so  Gou- 
nines  (unten  S.  265)  zu  Stande.1) 

Die  in  den  vorigen  Paragraphen  gegebenen  zahlreichen  Belege 
zeigen  jedoch  über  diese  ersten  Anfänge  der  Verwirrung  und  Auf- 
lösung hinaus  bereits  ein  anderes  fremdes  Element  der  Störung.  Ich 
meine  die  Genetive  -eies,  syncopiert  -eis  und  -ois,  -oins.  Schon  1112 
merzleisuuerde  für  Merzelineswerde  (1889,  S.  48)  und  1120  Totdeiesbrunne 
fiir  Toulinesbrunne  (ebenda  S.  51);  um  1136  Wtddeisdorf  (S.  419)  und 
Witigeüdorf  (S.  426);  1139  Wulceisalbe  (S.401);  1114,  beziehungsweise 
1183  Mingorstal  =  Mingoistal  und  letzteres  selbst;  und  wenn  gleich  das 
von  Meillers  Register  behauptete  Witigoisdorf  nicht  Stand  hielt,  so 
entschädigte  dafür  (1889,  S.  433)  das  Vretgoinstorf  von  1242  neben 
Fratigeins-  und  Fratigenüdorf.  Diese  Genetive  -eies  und  -oies,  die  dann  in 
-eines  (aus  -ines)  eingemischt  werden  und  da  sogar  -oines  ergeben, 
können  unmöglich  von  den  ehrlichen  deutschen  Nominativen  auf  -o 
(-i)  oder  4ni  herfliessen.  Sie  deuten  vielmehr  auf  Nominative  -ei  und 
-öl,  und  wirklich  konnten  wir  bereits  1889,  S.  400  dem  Genetiv  Wulzin 
( Wulzines)  den  ihm  gebührenden  Nominativ  Wulzo  nur  in  der  Form 
Wvltsei  =  Wulzei  beschaffen,  der  es  auch  an  dem  entsprechenden 
Genetiv  Wulzeies  in  Wulceisalbe  nicht  fehlte. 


*)  Die  drei  verschiedenen  Wege,  auf  denen  die  männlichen  Koseformen  (und 
was  dafür  gelten  will)  Fühlung  und  Anschluss  sucht  an  die  neutralen  Deminutiva, 
sind  1889,  S.  32  ff.  404  angedeutet,  nämlich 

a)  ilo  m.,  -üi,  -ilrn  n.  (erstreckt  sich  später  auch  auf  Feminina:  ach  fflslem, 
liebstes  Eislein;  GreteUin;  Käterli,  gleichsam  »Katerchen«,  mein  aber  »Käthchen«; 

u.  s.  w). 

b)  Tagintniu,   Oebenines  — fingirines  etc. 

c)  niederd.  -iko  m.,  -iktn  n.;  oberdeutsch  in  Fällen  wie  Asichines,  Wtcktnes, 
Wettkeins  u.  s.  w. 

Vgl.  Gramm.  3,  665—681. 
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Wir  werden  uns  sogleich  eine  ausreichende*  Sammlung  von 
Namen  auf  -ei  und  -oi  als  Speicher  für  weitere  Bearbeitung  und 
Belehrung  anlegen.  Zuvor  aber  müssen  wir  noch  der  Entwickelung 
der  Genetivformen  von  -ine*  zu  -w,  -es  herab  nachgehen,  weil  ohne 
das  das  Folgende  unverständlich  bliebe. 

Die  Stufen  sind  -%nes\  daraus  durch  Syncope  -ins]  mit  österr. 
ei  =  i:  -eins]  das  n  ffcllt  aus:  -eis;  dies  nachlässig  gesprochen  ergiebt 
-is  oder  -es,  d.  h.  scheinbar  von  schwachem  Nominativ  unmittelbar 
starken  Genetiv,  wogegen  in  anderen  Fällen  aus  dem  bis  zur  völligen 
Auflösung  zerrütteten,  erweiterten  starken  Genetiv  zum  regelrechten 
schwachen,  mithin  zum  Ausgangspuncte  des  ganzen  Processes  zurück- 
gekehrt wird:  Wulzenhoven  nach  Wulzines-  und  neben  WulzesAoven; 
Witigindorf  nach  und  neben  Witigeis-,  Witegtnesdorf;  Zinzendorf nach 
Zinzinesdorf,  wobei  Zinzesdorf  sogar  zu  fehlen  scheint  u.  8.  w.  Nebenher 
läuft  Einmischung  des  Genetivausganges  -enes  (österr.  -enis)  -ens  von 
den  Namen  auf  -urini  (als  -ene)  und  -man  her.  Vollständig  liegt  das 
Schema  der  Entwickelung  vor  bei  dem  1889  S.  404  abgehandelten 
Gebenines  und   Qebeninesdorf.  Unsere  Belege  erbrachten: 

Oebnines  und  Gebeninesdorf \ 

Gebenins(dorf), 

Gebneins, 

Gebneis, 

Gebnsdorfy 

Gebendorf. 

Ebenso  beurteile  man  Azilinsdorf,  Ezleins-,  Etzlesdorf,  beziehungs- 
weise -perg;  Enzins-,  Enzeins-,  Enzens-,  Enzesdorf;  Imzins-,  Imzeins-, 
Inzem-)  Imzisdorf;  Wezüinis,  Wezilis;  Witüines,  Witüs;  Fratigines,  Fra- 
tigeins,  Fratigens,  Fratiges  und  alle  die  übrigen.  Selbst  ferner  stehende 
Namenformen  sind  durch  ihren  Genetiv  einbezogen;  so  wird  aus 
Hadericheswert  Haderichesdorf  'später  Hedreinswert  (Salb,  von  Göttweih, 
S.  138  von  1319)  und  Hedreins-,  Hedreis-,  Hedresdorf  (Stiftungenb. 
von  Zwettl,  S.  721b),  unsere  heutigen  Haderswörth  (an  der  Leitha) 
und  Hadersdorf.  Ebenso  wandelt  sich  von  Martin  der  Genetiv  Mar- 
tinas in  Martinesdorf  zu  Mertensdorf  und  Merteinstorf  u.  s.  w.  (Kloster- 
neuburger  Trad.  n°  310;  Stiftungenb.  von  Zwettl,  S.  726b;  Urkundenb. 
von  Heiligenkreuz  2,  473' ;  von  St  Polten,  S.  401  n°  340  von  1348). 
Peter,  dessen  Dativ  althochdeutsch  P&re  lautet  (Denkm.2  IX,  1),  giebt 
sich  österreichisch  den  Genetiv  Petreins  =  Petrines  (Urkundenb.  von 

13» 
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Heiligenkreuz  1,  248  von  1359)   und  den  Dativ  Petrein  =  PUrine 
(ebenda  2,  236  n°  222  von  1357). 

In  sämmtlichen  diesen  Fällen,  wo  -eins  für  älteres  -ins  auftritt, 
hat  darin,    um  es  nochmals  zu  bemerken,   das  ei  den  Wert  des  ge- 
meinhochdeutschen %   es   ist   reindialectisch.    Anders   in  den  S.  194 
vorgeführten  Beispielen  des  XII.  Jahrhunderts.  Vor  allem  in  Totdeies- 
brunne  von  1120   neben   i   in  Richeresdorf,    Genstribendorf,    Grizane- 
stetin  und  Grizanestein  derselben  Urkunde;  nicht  minder  in  der  Wul- 
zeüalbe  von   1139    nach   dem  Nominativ   Wultsei;   auf  der  oi-  Seite 
Mingoistcd  1114.  1183  für  unterlegtes  Minigintal,  statt  des  in  diesem 
Falle  eigentlich  vorhandenen  Minigoltestal.  Hier   ist  also  ei  der  echte 
Diphthong  —  nach  Orthographie   wie   als  Entsprechung   des  oi  — 
derselbe    Diphthong  ei,   der   altösterreichiseh   auch,   und   fast  lieber, 
durch  ai  bezeichnet  wird.  Nur  diese  sichern  Beispiele  des  XII.  Jahr- 
hunderts,  wo  man  in  Osterreich  i  und  ei  noch  auseinander  zu  halten 
verstand    —    in    dieser   gemeinhochdeutschen    Form    entweder    oder 
wenigstens  in  der  diabetischen  als  ei  und  ai  —  nur  diese  Beispiele, 
sage    ich,    lassen   zunächst   auf  Einmischung   fremder  Genetive   auf 
-eies  (-oies)   von   Nominativen  -ei  (-oi)   in    die  Genetive    auf  -in   und 
ines  von  Nominativen  -o,  -i  schliessen.    Aber  sehen  wir  bereits  im 
besten  XIII.  Jahrhundert,  als  der  letzte  Babenberger  noch  lebte  und 
es  noch  eine  herzogliche  Kanzlei  gab,   die  an  dem  genauem  Mittel- 
hochdeutsch   der    kaiserlichen    festhielt  —  sehen  wir  bereits   da  für 
und   neben  FraMginesdorf  ein  Vretgoinstorf,    das    zunächst    Vretgeins- 
dorf  vertreten  niuss,  auftauchen,  so  ist  leider  klar,  dass  bereits  damals 
im  Sprachbewusstsein  der  Österreicher  (und  Baiern)  %  die  Länge  und 
ei  der  Diphthong    ihre  Grenzen    zu  verwischen  anfiengen.     Denn  oi 
vertritt  hier  ei,   den  Diphthong    in  Fremdwörtern   romanischen  und, 
worauf  wir  jetzt  geführt  werden,    auch   slavisehen  Ursprunges;    und 
oi  ist    dabei    der    echte    ursprüngliche  Laut,    ei  seine  jüngere,    aus- 
weichende   Nachbildung    im    Deutschen;   ich    habe    darüber   in    den 
Vereinsblättern  1887,  S.  13  f.  gehandelt,  gelegentlich  der  Besprechung 
von  Bete  Boienstein   als   den    Namen,   den   Strudel    und  Wirbel   der 
Donau   im  Mittelalter   führten.  —  Nachdem    so  i  und    ei  aus   ihrer 
Fuge  gerathen    waren  —  beendet   ist    der  Process    mit    der  Scheide 
des  XIII./XIV.  Jahrhunderts,  wie  die  Reime  i  :  ei  beim  sogenannten 
Helbling    (Seemüller,    S.   LXXI)  und    im  Walberan    (Müllenhoff   im 
Deutschen  Heldenbuch  1,  LVf.  290  f.)  ergeben  —  kam  in   die  er- 
weiterten Genetivformen   der  Kosenamen    heillose  Verwirrung.     Der 
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Genetiv  -eies,  -eis,  österreichisch  -aies,  -ais,  vom  Nominativ  -ei}  österr. 
-ai  fiel  zunächst  zusammen  mit  dem  aus  -ines  durch  -ins,  österr.  -eins 
verstümmelten  Genetiv  -eis.  Da  nun  die  Nominative  auf  -ei  (-ai)  nur 
der  Reflex  älterer  -oi  sind,  somit  ihr  Genetiv  -eies,  -eis  den  richtigen 
-oies,  -ois  vertritt,  so  führte  jenes  erste  Missverständnis  weiter  dahin, 
ein  oi  auch  dort  zu  suchen,  wo  ursprünglich  keines  war,  d.  h.  rein 
mechanisch  nam  man  -eins,  -eis  =  ines  identisch  mit  -eies,  -eis  = 
-oies,  ~ois  und  schob  nun  sogar  -eins  zurück  in  -oinsl  Daher  denn  jenes 
wirklich  abscheuliche  Vretgoinstorf,  denn  selbst  ein  Nominativ  *Fre- 
tigoi  (der  dann  deutscher  Reflex  eines  slavischen  *Bratugoj  wäre) 
würde  nur  Gen.  Fretigoies,  nicht  Fretigoines  bilden  können.  Der 
letzte  Schritt  war  dann,  aus  den  also  falsch  aufgefassten  Genetiven 
auch  den  entsprechenden  falschen  Nominativ  hinzu  zu  erfinden: 
derselbe  konnte,  wie  schon  Widtsei  erkennen  Hess,  nur  -ei  oder  -ei 
sein.  Die  Muster  und  Vorbilder  dieser  Nominative  und  Genetive  aber 
liegen  auf  slavischer  Seite. 

A.  Also  vorbereitet  stellen  wir  nun  das  versprochene  Verzeich- 
nis auf.  Es  enthält  durchaus  nur  solche  Namen,  die  mit  dem  ihnen 
ureigenen  oder  blos  aufgepfropften  Nominativ  -oi,  -ei  wirklich  belegt 
sind,  im  Allgemeinen  vorab  ohne  Rücksicht  auf  den  sprachlichen  Ur- 
sprung und  lediglich  in  alphabetischer  Ordnung:  doch  so,  dass  den 
weiterhin  nicht  besprochenen  slavischen  der  Verweis  auf  Miklosichs 
Slavische  Personennamen  (Denkschriften  der  Wiener  Academie  10, 
215—330)  sogleich  beigefügt  ist. 

1.  Perei:  Hermannus  Perei  Cod.  dipl.  austr.-fris.  3,  278*  von 
1305.    Aber  3,  278b  von  1316  Herman  Perhtold. 

2.  Bodigoy:  praedium  in  loco  Sirnoniz  a  quodam  Bodigoy  per- 
sonato  jtossessum  Acta  Tirol.  1,  70  n°  192"  von  c.  1070. 

3.  Bodewoy  Budewog  Urkundenb.  von  Hohenfurt  [Fontes  TL. 
23],  S.  17—20  n°  13  von  1262  (mehrmals).  —  Budwoy  S.  5  n°  4 
von  1259.  —  Budwoy  (Ort)  S.  20,  21  n°  14  von  1263.  Miklosich 
Nr.  21. 

4.  (Ausgang  -oiz):  Bondigoiz  Acta  Tirol.  1,  113  n"  322  von 
1075—1090.    Miklosich  Nr.  15. 

5.  *Porei  in  Poreisdorf  unten  S.  257. 

6.  Poznei:  Otto  Poznei  Meiller,  S.  75  n°  70  von  1164. 

7.  Dobrei  (Tobrei) :  Thobrai  conuersus  Todtenb.  von  St.  Florian 
8.  Mai  (Arch.  56,  309).  —  Doberei  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  518 
n°  549  von  1172.  —  Bobray  ciuis  (de  Farstenuelde)  ebenda  2,  295 
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n°  294  von  1232.  Dobroje  in  der  Urkunde  von  Almissa  1245  (Miklo- 
sich Nr.  114). 

8.  Dobrogoi  in  wechselnden  Formen:  Debrogoi  (lies  Dob-)  testis 
Urkundenb.  von  Steierm.  1,  140  n°  125  von  c.  1130.  —  quidam 
libertatem  sortitus  Tobrogoy  personatus  Acta  Tirol.  1,  78  n°  218  von 
c.  1070.  Bei  Miklosich  Nr.  114  entspricht  Dobrokaj  und  etwa  Do- 
broboj.  Anschliessen  lassen  sich  als  Wiedergabe  von  Dobriko:  Doberko 
conversus  istius  loci  Todtenb.  von  St.  Lambrecht  unter  dem  13.  April, 
XII.  Jahrh.  Fontes  II.  29, 91.)  Dafür  Toberacus  Klosterneuburger  Trad. 
n°  623.  Dobricho  Urkundenb.  von  Hohenfurt,  S.  18  n°  13  von  1262. 
•  9.  Dridogoi  (maneipium)  Cod.  dipl.  1,  66  n°  64  von  c.  1030T 
=  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  56  n°  48. 

10.  Dragotsoy  (Ort  Tragutsch  bei  Marburg)  am  zuletzt  ange- 
führten Orte  1,  143  n°  132  von  c.  1130  (=  Urkundenb.  von  St.  Paul, 
S.  21  n°  15).  Miklosich  Nr.  118. 

11.  Ecegoi  (maneipium)  in  der  soeben  unter  9  aufgeführten 
Urkunde  von  c.  1030. 

12.  Foldei  Libri  confratern.,  pag.  443d. 

13.  Oareie:  Adelbero  Gareie  et  ßlius  eius  Gotefridus  Urkundenb. 
von  Steierm.  1,  197  n°  184  von  c.  1140. 

14.  Glisoy  (Clizoio):  Henricus  et  Glisoy  fratres  de  Mets  Fontes 
EL  1,  8  n°  7  von  1257.  —  Henricus,  Cligoio,  Warientus  et  Ancutus 
fratrea  de  Mels  Urkundenb.  von  Steierm.  2,  535  n°  422  von  1243. 
Weitere  Belege  für  diesen  und  andere  Glizoy  in  wechselnder  Schrei- 
bung bei  Crollalanza,  Die  Grafen  von  Wels  und  Colloredo  (Wien 
1889),  S.  269.  273.  278.  280  u.  s.  f. 

15.  Goztizai  (maneipium)  Cod.  dipl.  1,  40  n°  39  von  c.  975. 
Miklosich  Nr.  83. 

16.  Cunei  Todtenb.  von  St  Florian,  am  Schlüsse  ohne  Datum 
(Arch.  56,  320).  —  ze  nächst  Nielas  Chuneins  haus  (in  Pressburg) 
Urkundenb.  von  Heiligenkreuz  2,  248  n°  232  von  1359. 

17.  Curei:  Curei  preco  et  f rater  eius  Sele  Urkundenb.  von  Steierm. 
2,  189  n°  125  von  1213.  Als  Beiname:  Jones  der  Kure  Urkundenb. 
von  St  Paul,    S.  230  n°  224  von  1341. 

18.  Cwetugoi  Cod.  dipl.  austr.-fris.  3,  12  n°  VII,  c.  1150.  — 
Miklosich  Nr.  438. 

19.  Ladai:  quidam  Ladai  nomine  ob  furtum  quod  fecit  et  in- 
cendium  tradidit  aqrwn  ad  altare  &  Marie  iuxta  Crucesteten,  Salb,  von 
Gott  weih,   Trad.   n°  337  von  c.  1130.  —  Als   Beiname:    Hcertweich 
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Ladey  Cod.  dipl.  3,  347*  von  1305;  347u  von  1316  Hertwicus  Ladt; 
Chunrad  gener  Ladeins  3,  349  von  1305. 

20.  Laztei:  Liubozta  de  sippach  eelava,  uxor  lazteif  et  dederunt 
nobis  predium  in  sippach,  Todtenb.  von  St  Florian,  27.  Nov.  (Arch. 
56,  318.)  —  Laztey  sclavus  ebenda,  17.  Dec.  (56,  319.)  —  Als  Orts- 
name: Laztay  predium  Urkundenb.  von  Heiligenkreus  1,  293  Anh. 
n°  1  von  1224;  villa  Laztay  1,  316  Anh.  n°  15  von  1285  (in  einem 
slavischen  Theile  Ungarns?) 

21.  Mogoy:  Mogoy  de  Oestnich  (Gösting  bei  Graz)  Urkundenb. 
von  Steierm.  1,  699  n°  707  von  c.  1190.  Miklosich  Nr.  225. 

22.  Neboit  Neboiz?  JEppo  de  Nebois  Urkundenb.  von  Steierm. 
1,  240  n°  230  von  c.  1145.  Aber  1,  161.  182  n°  160.  178  von  c. 
1135  und  1139  Adelhardus  de  Neboz. 

23.  Negoy  (und  Negai):  Negoy  de  Pezniz  (in  den  Windischen 
Büheln)  in  der  unter  n°  21  aufgeführten  Urkunde  von  c.  1190,  un- 
mittelbar nach  dem  Mogoy.  —  Negai  c.  1170  unter  den  Zinsholden 
der  Herrschaft  Hernstein:  Becker,  Hernstein  in  Niederösterreich, 
Bd.  3,  Teil  H,  S.  484. 

24.  Nenadei  Zeuge  Acta  Tirol.  1,  64  n°  175  von  c.  1060 
—1075.  Miklosich  Nr.  243. 

25.  Predegoy  (und  Predegai,  der  Preggraben  bei  Kraubath  ob 
Leoben,  an  der  Mur):  a  solitudine  Predegoy  versus  Oouerniz  Ur- 
kundenb. von  Steierm.  1,  91*  n°  77  zwischen  1074—1087.  —  Pre- 
degai ebenda  1,  502  n°  540  von  1171.    Miklosich  Nr.  307. 

26.  Predegoy  (der  Pregbach  bei  Knittelfeld):  inter  duas  amnes 
uidelicet  Lobnich  et  Predegoy  ebenda  2,  326  n"  235  von  c.  1225. 

27.  Radagoi  (diese  älteste  Form  mir  zwar  nicht  belegbar;  folgt 
aber  aus  dem  im  ersten  Teile  gleichgebildeten  Radagozt  Cod.  dipl. 
austr.-fris.  1,  40  n°  39  von  c.  975;  später  Rategast  Personen-  und 
Ortsname  Salb,  von  Göttweih,  S.  357b)  und  Badegoi  (Batigoi):  Bati- 
goi  (manctpium)  in  der  unter  n°  9  und  11  angezogenen  steirischen 
Urkunde  von  c.  1030.  —  quidam  libertate  potitus  Badegoi  personatus 
Acta  Tirol.  1,  104  n°  291  zwischen  1075—1090.  —  Nom.  Bategei 
s.  S.  210.    Miklosich  Nr.  316. 

28.  Bazei  (Ort  Ratsch  südlich  von  Ehrenhausen  in  Untersteier): 
villam  Bazei  Urkundenb.  von  St.  Paul,  S.  71  n°  99  zwischen  1192 
—1221. 

29.  Baztoai  (Bazwei,  das  z  wie  scharfes  s  zu  sprechen;  Ort 
Rcfeswein,  neu-slovenisch   Bossvaje  bei  Marburg  an  der  Drau):  man- 
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8us  regales  in  uilla  Razuuai  dicta  »itos  Urkundenb.  von  Steierm.  1, 
39  n°  32  von  985.  —  trans  fluvium  Drawa  .  ,  .  .  .  predium  Razwei 
ebenda  1,  103  n°  89  von  c.  1100  (=  Urkundenb.  von  St.  Paul, 
S.  17  n°  31).  —  curtim  et  ecclesiam  Razwei  ebenda  1,  140  n°  132 
von  c.  1130  (=  ebenda,  S.  21  n°  15). 

30.  Scirnei  c.  1170  unter  den  Zinsholden  der  Herrschaft  Hern- 
stein (s.  unter  n°  23).  —  Mittelhochd.  Schirn(e):  Ladislau  und  Rate- 
bor,  Schirn  unde  Sytomer  unter  den  Mannen  des  Böhmenkönigs  Witz- 
län,  im  »Biterolf«,  Vers  11720.  11721. 

31.  Sidai  Libri  confratern.,  p.  507c. 

32.  Stagoi  (?):  Hirzmannus  Stangoy  Stagoi  rustici  de  Ckrugelarn 
(Krieglacb),  Urkundenb.  von   Steiermark   2,  393  n"  293   von  1232. 
Bios  als  Schreibfehler  anzusehen,  weil  unmittelbar  hinter  Stangoy  1 
(Doch  Miklosich  Nr.  364). 

33.  Stanagoi:  qnidam  libertatem  sortitus  Azili  personatus  schenkt 
cum  manibus  et  collaudatione  filiorum  suorum  Prcezlaus  et  Ztanagoi 
dictorum  einen  Acker  dem  Hochstifte  Brixen  Acta  Tirol.  1,  133 
n"  388  von  c.  1085—1097.  —  Stanegoi  1232  s.  in  n°  32.  —  Nonu 
Stanegei  s.  unten  S.  214. 

34.  Stoigoi:  predium  Stoigei  (d.  i.  Gut  des  Stoigoi)  Urkundenb. 
des  Landes  ob  der  Enns  2,  149  n°  100  von  1115. 

35.  Strand  Zeuge  Salb,  von  Klosterneuburg,  Trad.  n°  248 
(nach  1136). 

36.  Trasei  Todtenb.  von  St.  Florian,  12.  März  (Arch.  56,  305). 

37.  Treveie:  Witigo  Treveie  Rauch  2,  36.  —  curia  Trevay  2. 
45.  —  pratum  Trevey  2.  48.  Alles  im  oberösterreichischen  Mül viertel : 
der  Ort  das  alte  Threbeta  (Urkundenb.  d.  L.  ob  der  Enns  2,  149 
n*  100  von  1115),  vgl.  Kaemmel  1,  171  Anm.  2. 

38.  Turei  Todtenb.  von  St.  Florian,  9.  October  (Arch.  56,  316). 

39.  Vececoi  (verschollener  Ort  bei  Windischgratz) :  dominus  Ul- 
ricus  de  Vececoi  Urkundenb.  von  Steierm.  2,  481  n°  369  von  1239. 

40.  Uedoai  (verschollener  Ort  bei  Seitz?)  ebenda  2,  33  n°  11 
von  1195. 

41.  Vendoi  (verschollener  Ort  in  Kärnten)  Urkundenb.  von 
St.  Paul,  S.  92.  101  n°  19.  29  von  1184  und  1196,  vgl.  Register 
S.  557b. 

42.  Vungei  Libri  confratern.,  p.  533h. 

43.  Wekewoi  Zeuge  Acta  Tirol.  1,  64  n°  175  von  c.  1060 
—1070.  ♦ 
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44.  Wengei  (mancipium)  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  60  n°  52 
von  1042. 

45.  Wemegoi:  quidam  ingenuus  Wenzegoi  dictw  Acta  Tirol.  1, 
112  n°  321*;  1,  120.  122.  124  nn  348.  353.  359,  sämmtlich  zwischen 
c.  1075,  beziehungsweise  1085  und  1090. 

46.  (vitta)  Wodowej  (so  echtslavisch  mit  -j)  Fontes  II.  1,  6 
n°  6  von  1247. 

47.  Wvüsei  s.  1889,  S.  401. 

48.  Zastawoi:  im  lateinischen  Ablativ  Zastawoio  Urkundenb. 
von  Hohenfurt,  S.  52  n°  48  von  1293.   Miklosich  Nr.  449. 

49.  Zebegoi:  cuidam  Slavo  Zebegoi  nominato  Cod.  dipl.  austr.- 
fris.  1,  49  n°  45  von  993. 

50.  Zeboi,  Zebei  unten  S.  220. 

51.  Zegoi  s.  in  §  6,  S.  244. 

52.  Zistei  (Cütei)  Libri  confratern.,  p.  425",  vgl.  unten  S.  231. 

53.  Zludei:  Srifridus  Zlüdei  Urkundenb.  von  Steierm.  2,  104 
n°  62  von  1203. 

54.  Zügotj  mit  Umlaut  Ziugei,  Ziugei  Todtenb.  von  St.  Florian, 
12.  März  (Arch.  56,  305).  —  Shugoy  filius  domini  Berhtoldi  de 
Flahcsperch  Urkundenb.  von  Steierm.  2,  437  n°  331  von  c.  1235. 
—  Hermannus  Tsugoy  Fontes  II.  1,  96  n°  85  von  1269. 

55.  Zuigoi  (=  Zwigoi)  und  Nebenformen:  Cuuutgoi  (d.i.  Zwwir 
goi  mit  vocalisierter  Verbindung  z=w,  wie  unten  S.  222  bei  Zwenten- 
dorf;  nach  Bair.  Gramm.  §  17)  in  der  unter  n°  8  genannten  steiri- 
schen  Urkunde  von  c.  1130.  —  Zwigoy  conuersus  istius  loci  Todtenb. 
von  St.  Lambrecht,  16.  März,  Xu.  Jahrh.  (Fontes  II.  29,  71.)  — 
Zuigei  Todtenb.  von  St.  Florian,  19.  Juli  (Arch.  56,  312). 

56.  Zwantschei  Zeuge  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  319  n°  327 
von  c.  1150. 

Dass  es  im  Wesentlichen  slavische  Namenbildungen  sind,  davon 
überzeugt  schon  ein  erster  flüchtiger  Blick  auf  dieses,  gewiss  noch 
der  Mehrung  fähige  Verzeichnis.  Nur  wenige  Namen  sind  darunter, 
die  deutsch  klingen;  ihrer  etwas  mehr,  die,  aus  slavischem  Munde 
übernommen,  deutsch  zugerichtet  wurden.  Doch  meine  ich  auch 
durchschimmern  zu  sehen,  wie  umgekehrt  die  Slaven  für  den* eigenen 
Gebrauch  deutsche  Namen  sich  nahe  zu  bringen  suchten. 
Unser  Verzeichnis  lässt  vorab  keinen  Zweifel 
a)  über  das  höhere  Alter  und  die  Ursprünglichkeit  des  Aus- 
ganges oy  oder  oi  (echtslavisch  -of).    Die  ältesten  Belege  tragen  nur 
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-öy,  -01.  Später  folgt  -ei,  österr.  -ai  und  -ay:  deutlich  wird  dies  zumal 
an  Predegoi  1074 — 1087,  Predegai  1171,  und  weiter  unten  an  den 
Ortsnamen  Badegoi.  Doch  wird  oi  niemals  ganz  verdrängt  In  dem 
stärker  slavischen  Innerösterreich  bleibt  es  sogar  fast  unangetastet, 
im  Gegensatze  zu  dem  seit  mindestens  1200  reindeutschen  DonauthaL 

Einige  -ai  für  -0t  sind  schon  altbairisch  (Goztizai  c.  975)  und 
selbst  altalemannisch  (Sidai,  IX.  Jahrb.).  Hingegen  das  -ai  mancher 
örtlichen  Namen,  vor  allem  in  Bazuuai  von  985  u.  ff.,  dann  Vedoat, 
sowie  ZebeimaZo  (gegen  Negoimelo  S.  244)  scheint  ursprünglich 
slavisch,  d.  h.  -ej}  das  in  Wodotvej  sogar  behalten  ist,  aber  auch 
in  Wurzelsilben  deutsch  zu  -ei  (-ai)  wird  (Steizemo  in  der  mehrfach 
angezogenen  Urkunde  von  c.  1030;  zum  ersten  Teile  vergleiche  den 
Familiennamen  Stejshdl).  Einige  deutsche  -ei,  -ai  werden  daher  nicht 
auf  slavisch  -oj,  sondern  -ej  zurückgehen. 

Als  Vertreter  oder  Ersatz  von  01  ist  ai,  ei  stets  deutsche  Nach- 
schöpfung. Der  Diphthong  01  in  seiner  eigentlichen  Geltung  ist 
nämlich,  so  weit  wir  in  die  Geschichte  unserer  Sprache  zurück- 
blicken, stets  ungermanisch  gewesen  und  deshalb  schon  in  antiker 
Zeit  bei  Aufname  keltischer  Wörter  durch  ai  ersetzt:  bekanntes 
Musterbeispiel  Boii  :*Baias  (Deutsche  Altertumskunde  2,  120.  328 f.) 
Wo  also  altbairisch  oder  altösterreichisch  01  geschrieben  wird,  be- 
deutet es  stets  etwas  anderes,  und  zwar  zumeist  öw?  den  Umlaut 
von  ou:  Uualhogoi  (Walchgau)  schon  763  (aber  ist  die  Aufzeichnung 
gleichzeitig?)  Cod.  dipl.  austr.-fris.  1,  1  n°  1;  andere  zahlreiche  Bei- 
spiele habe  ich  in  den  Vereinsblättern  1884,  S.  420  f.  und  1887, 
S.  12  f.  gegeben.  Ebenda  S.  13  f.  auch  für  deutsches  oi  und  ei  als 
Vertreter  des  oi  in  romanischen  Wörtern.  Doch  zeigt  sich  vereinzelt 
schon  bei  diesen,  ja  selbst  in  deutschen  Wörtern  Einmischung  des 
bairischen  01  =  öu7  indem  dort  das  romanische  01  diesen  Lautwert 
erhält,  hier  01  für  eu,  öu  eintritt  So  brauchen  bairisch-  österreichische 
Dichter,  voran  Walther  von  der  Vogelweide,  vröide  vröidelin  höi  für 
vreude  (vröude)  vröudelin  hau;  so  schrieb  (oder  vielmehr  sprach) 
Wolfram  von  Eschen bach  den  Namen  von  Parzivals  Mutter  im  »Parzival« 
Herzeloyde  =  Herzeleide,  im  »Titurel«  dagegen  Herzelöude.  Die  Öster- 
reicher verfuhren  so  in  den  ihnen  näherlegenden  slavischen  Fällen. 
Sie  ersetzten  also  slavisch  oj  in  Wurzelsilben  durch  01  und  lösten 
dies  hintennach  auf  in  öu  (ou,  au).  Als  einziges  Beispiel  diene  für 
heute /Sfoymir(Miklo3ich  Nr.  369) :  Stöumär  in  Stöumdresdorf  (Stammers- 
dorf  im  Bezirke  Korneuburg),  Salb,  von  Klosterneuburg,  Trad.  n°  383. 
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553.  678.  In  Ableitungssilben  jedoch,  wie  eben  bei  unsern  mannig- 
fachen Ausgängen  -oi,  wird  die  für  romanische  Lehnwörter  über- 
haupt gültige  Regel  auch  für  die  slavischen  ausnamslos  behalten:  ~oj 
wird  hier  nie  -öu,  stets  nur  -oi  oder  -ei. 

b)  Von  dieser  Wiedergabe  des  slavischen  Diphthongs  der  Ab- 
leitung durch  ei  (ai)  abgesehen,  beschränkt  sich  die  Andeutschung  auf 
vereinzelte  Verschiebung  der  stummen  Consonanten.  Es  wechseln  d 
und  t  in  Dobray  :  Tobrai,  Dobrogoy  :  Tobrogoy  :  Doberko,  Radegoi  :  Ra- 
tjgoi  (Radagozt :  Rategast);  Predegoy  hat  den  Personennamen  Pretimir 
zur  Seite;  (Vereinsblätter  1889,  S.  408,  wo  aber  der  Hinweis  auf 
Bietislav  zu  streichen:  Miklosich,  Slavische  Personennamen,  Nr.  307); 
g  und  c  (h)  begegnen  in  Glisoy :  Clizoio,  sowie  in  einigen  derjenigen 
Fälle,  die  den  Namen  auf  -goi :  -coi  ausgehen  lassen,  als  Dobrogoi : 
Doberho,  Vececoi,  Raticoi  für  Ratigoi  in  späteren  Belegen  für  Rad- 
kersburg. 

c)  Eine  feste  Regel  beherrscht  den  Ersatz  des  Ausganges  oi 
durch  -ei  so  wenig  wie  die  an-  und  inlautende  Verschiebung.  Von 
einer  wirklichen  Durchführung  beider  keine  Rede.  In  den  wenigsten 
Fällen  ist  -oi  und  -ei  zugleich  wirksam  geworden;  gewöhnlich  bleibt 
der  einzelne  Name  bei  dem  einen  beider  Ausgänge;  ist  er  deutsch, 
d.  h.  geht  er  richtig  auf  -o  aus,  oder  zeigt  er  slavisch  ursprünglich 
nicht  -oi  sondern  -o,  so  wählt  er  stets  -ei  (vgl.  unten  S.  214  bei 
Stranei).  Was  schon  1887,  S.  17  f.  —  zunächst  für  die  romanischen 
Lehnwörter  —  zu  bemerken  war,  dass  die  reiner  deutschen  Oster- 
reicher  des  Donauthales  ei  vor  oi  begünstigten,  während  die  mehr 
dem  Slaventhum  ausgesetzten  Innerösterreicher  bei  oi  verblieben, 
zeigt  sich  nunmehr  recht  deutlich  an  den  slavischen  Namen.  Man 
beachte  nur  in  dem  Folgenden  das  niederösterreichische  Rategeies- 
dorf  gegenüber  dem  steirischen  Rategoiesburc,  und  ebenso  dort  Sta- 
negeiesdorfj  hier  Stanegoiesdorf;  in  Oberösterreich  predium  Steiget,  in 
Steiermark  Stoigoisdorf;  ebenso  hier  Mingois-  (und  nicht  Mingeis-) 
tal  für  *  Minigintal.  Aber  rein  durchführen  lässt  sich  der  Gegensatz 
nicht,  wegen  der  steirischen  Reiteis y  Vateisdorf,  Ladeisdorf. 

d)  Hervorhebung  verdienen  Abweichungen  vom  gewöhnlichen 
•oi,  -ei,  als 

aj  -oio  in  Clizoio,  nach  slav.  -oje  in  Dobroje,    Vladoje  u.  s.  w. ; 

ßj  diesem  entsprechend  -eie  für  -ei:  Gareie,  Treveie; 

YJ  -o  für  -oi  und  umgekehrt,  s.  hernach  S.  216. 
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Nun  zu  Einzelheiten.1) 

Deutsch  und  von  den  Deutschen  nach  dem  sl  avischen  Vorbilde 
behandelt  sind  die  Nummern  1,  12,  17,  28(?),  36,  44(?),  47. 
Für  deutsch  und  von  den  Slaven  slavisiert  halte  ich  die  Nummern 
11,  14(?),  39  und  45.  Andere  sind  rein  slavisch  oder  strittig,  er- 
warten zum  Teile    ihre    namentliche  Aufführung  erst  vom  Verlaufe. 

Nr.  1  Perei  ist  sicher  als  Pero,  der  Thiername  (Bär)  als  Manns- 
name; nur  dass  er  hier  als  Abkürzung  eines  damit  zusammengesetzten 
(z.  B.  Perliup,  -man,  -vnn,  wolf)  fungiert,  wie  wir  Ahnliches  schon 
1889,  S.  41 1  hatten.  Die  Auflösung  von  Perei  in  Perhtold  in  der  zweiten 
Fassung  jenes  freisingischen  Urbars  muss  falsch  sein  —  zeugt  aber 
doch  für  die  Deutschheit  von  Perei,  da  sie  einen  deutschen  Namen 
an  dessen  Stelle  setzt.  —  Von  Pero  (mittelhochd.  Ber)  steht  der 
deutsche  Accusativ  Peren  (mittelhochd.  Bern)  Cod.  dipl.  austr.-fris. 
2,  43  n°  470  von  1308.  Der  Herausgeber  setzt  dazu  ein  Ausrufungs- 
zeichen, versteht  also  wieder  einmal  die  Form  nicht. 

Nr.  12  Fuldei  (Foldei)  gilt  gleich  Fuldo,  Foldo,  beziehungsweise 
Ftüzo,  Volzo  uud  ist  mit  dieser  Kürzung  eines  der  Mannsnamen 
mit  fold-,  fult- ;  Beispiele  solcher  in  den  Libris  conf ratern.,  pag.  443d. 
446°  und  bei  Stark,  Sitzungsberichte,  Band  52,  S.  323.  Darunter 
haben  wir  Fuldram  in  Fuldramesdorfj  später  Folderndorf  u.  ä.  (Ur- 
kundenb.  des  Schottenstiftes,  S.  575b.  609*),  heute  Völderndorf  in 
der  Gemeinde  Gerersdorf,  Gerichtsbezirkes  St.  Polten.  Zur  Erklärung 
des  Stammes  zieht  Stark  althochd.  fultar  >rauh,  uneben,  unreine 
(Haupt  zum  Engelhard  6294)  als  »ferox«  heran;  denkbar  wäre 
auch  fulda,  fulta*  altsächs.  folda  Erde,  Land  (Gesch.  d.  d.  Spr., 
S.  574  Anm.  2). 

Nr.  13  Gareie  ist  schlüpfrig.  Anfangs  nam  ich  es  für  deutsch 
(und  gab  ihm  daher  hier  seinen  Platz,  wo  ich  es  nunmehr  belassen 
muss),  nämlich  als  Vertreter  der  regelrechten  Koseform  eines  mit 
garo  ,gar,  gerüstet'  zusammengesetzten  Mannsnamens  wie  z.  B.  Gari- 
balt,  Gariberht  oder  des  in  Altösterreich  beliebten  Garuman,  Garman, 


')  Für  die  zunächst  in  diesen  §§5  und  6  folgenden  Ausführungen  muss  ich 
um  nachsichtige  Beurteilung  bitten,  da  ich  mich  dabei  fast  fortwährend  auf  einem 
mir  fremden  Gebiete,  dem  der  Slavistik,  bewegen  muss.  Immer  klarer  geht  mir  die 
Überzeugung  auf,  dass  nur  Einer,  der  gewiegter  Germanist,  Slavist,  Romanist, 
Keltologe  und  Historiker  in  einer  Person  wäre,  die  Aufgabe  unserer  Namenkunde, 
wie  ich  sie  mir  vorstellen  muss,  nämlich  als  einer  geschichtlich-sprachlichen  Dis- 
ciplin,  im  vollen  Umfange  lösen  könnte. 
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das  im  elliptischen  Genetiv  Garmannes  Ortsname  ward  (Salb,  von 
Klosterneuburg,  S.  332b),  heute  Garmanns  in  der  Gemeinde  Grafen- 
sulz Gerichtsbezirkes  Mistelbach.  Aber  jene  Koseform  lautet  richtig 
Gario  (Libri  confrat.,  p.  447b),  wovon  sich  Oareie  doch  zu  weit 
entfernt.  Am  nächsten  den  Lauten  und  auch  dem  schwachformigen 
Ausgange  nach  läge  das  im  Kymrischen  als  Oarai  noch  erhaltene 
keltische  Qareius  (Glück,  Keltische  Namen,  S.  102) ;  die  Anname 
wäre  umso  unbedenklicher,  als  sowol  der  Fortbestand  einzelner  alt- 
keltischer Personennamen  auf  deutschem  und  insonderheit  öster- 
reichischem Boden,  wie  die  durch  irische  Glaubensboten  und  Besie- 
delung  deutscher  Klöster  mit  irischen  Mönchen  späterhin  bewirkte 
Zuführung  mittelkeltischer  Namen  feste  Thatsache  ist.  (Hierüber 
mehr  in  §  6).  Aber  auch  der  slavische  Goroje  (Miklosich,  Slavische 
Personennamen,  Nr.  79)  hätte  deutsch  Gareie  werden  müssen,  und 
so  mag  ich  zwischen  beiden  nicht  entscheiden.  —  Dieser  Wettstreit 
zwischen  Keltisch  und  Slavisch  wiederholt  sich  bei  Nr.  19  Ladai 
und  Nr.  38  Turei  (s.  weiter  unten). 

Gen.   Gareies  in 

Gareiesdorf  Urkundenb.  von  Herzogenburg,  S.  215  n°  190  von 
1355  {aehker  .  .  .  unter  dem  cherspceum  dacz  Gereisdorff;  jetzt  Geders- 
dorf  in  der  Gemeinde  Brunn  im  Felde,  etwas  östlich  von  Krems. 
Doch  wird  sich  in  §  6  ergeben,  dass  wir  es  hier  bereits  mit  einer 
secundären  oder  gar  tertiären  Form  zu  thun  haben. 

Für  sich  allein  ist  dieser  Genetiv  noch  lebendig  in  dem  be- 
kannten Familiennamen   Gareis ■,  d.  i.  (d-er)  Gareies  (sun). 

In  Nr.  16  Cunei,  in  den  Libris  confrat.,  p.  428c  Cune,  bin  ich 
geneigt  entweder  Chuno  oder  Chuono  zu  sehen,  d.  h.  Abkürzung  eines 
Namens  mit  chuni  (gens)  oder  chuoni  (audax):  Chono  Klosterneu- 
burger  Trad.  n°  195  u.  s.  w.  —  Den  Gen.  Cuneies  (=  Chunin)  sahen 
wir  oben  S.  198  durch  den  entlehnten  auf  -Ines  vertreten,  als 
Cuneins.  Ablativ  domino  Kunone  de  Semftenberg  in  einer  Zwettler 
Urkunde  von  1290  (Stiftungenb.  S.  311).  Aber  auch  slav.  Kuna 
(Miklosich,  Personennamen  Nr.  186)  hat  Anspruch  auf  Cunei. 

In  Nr.  16  Curei  Hesse  sich  der  von  Müllenhoff  Zeitschr.  f.  d. 
Alt.  18,  261  f.  besprochene  althochdeutsche  Curo  =  churio  sehen, 
mittelhochd.  der  küre  »der  leckere,  wählerische«;  zumal  der  ober- 
österreichische Chustilwanc  Salb,  von  Klosterneuburg,  Trad.  n°  349 
von  1171;  482  von  1136;  (Urkundenb.  von  Steierm.  1,  790*)  das 
der    gleichen    Wurzel    chiosan   (kiesen)    zustehende    althochdeutsche 
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chustil  »köstlich«  enthält.  Aber  da  sein  Bruder  Sele  slavisch  benannt 
ist  (Miklosich  Nr.  341),  bleibt  auch  für  Curei  slavischer  Ursprung 
möglich,  nach  Miklosichs  Nummer  188.  — Vgl.  S.  254  f.  über  Curätesdorf. 

Nr.  25  Razei  wäre  Bazo  (1889,  S.  372),  im  Nominativ  örtlich 
verwendet 

Nr.  32  Trasei  ist  Traso,  d.  h.  Abkürzung  eines  mit  dem  ver- 
alteten thras-  (goth.  thrasabakhei  Kühnheit  im  Streiten)  zusammen- 
gesetzten Namens.  Jac.  Grimm  verzeichnet  Gramm.  22,  264.  279; 
Gesch.  d.  d.  Spr.,  S.  478  den  wandilischen  Thrasamunds  »Held, 
schirmend  mit  kühner  Hand«;  Stark,  S.  278.  331  belegt  Traso  als 
Koseform  von  Trasaberkt  »Glanzkühn«.  Hochdeutsch  sollte  der  Name 
nur  mit  Dr-  geschrieben  werden;  aber  volkstümliche  Aussprache 
und  Lautgebung  hielt  d  und  t  nicht  reinlich  auseinander.  Tautolo- 
gisches  Drasachuon  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  232  n°  220  von 
1144  (Trasckun  Über  komo). 

Nr.  40  Wengei  lässt  sich  auf  Wanigo  oder  Wanihho  (Libri  con- 
frat.,  p.  525*)  bringen;  mit  patronyraischer  Ableitung  erscheint  der- 
selbe Grundname  Wano  als  Waninc,  und  mit  seinem  Genetiv  Wanin, 
Wenin  in  Waninpach,  Weninpach  (Todtenb.  von  St.  Florian,  Arch. 
56,  324  Anm.  11;  359*:  Wanbach  bei  Ebelsberg).  Über  den  Stamm 
s.  Gramm.  22,  640  (zu  goth.  vans  »leer«);  Wackernagel,  Altdeutsch. 
Wörterb.,  S.  102b  unter  Genelün  (zu  althochd.  hwenjan  »schwingen«, 
also  »Speerschwinger«);  Stark,  S.  330. 

Nr.  42  Wultsei  ist  1889,  S.  400  f.  besprochen. 

Man  sollte  meinen,  die  slavischen  Personennamen  auf  -goi  hätten 
die  Deutschen  an  die  ihrigen  mit  -gouwo  (incola)  gemahnt,  besonders 
da  sie  das  Stammwort  gauui,  geuui  (Gau)  durch  goi  oder  göie,  d.  h. 
göu(e)  darzustellen  liebten:  Uualhogoi  763  (oben  S.  202),  Pongöie 
1004  (Bair.  Gramm.  §  104).  Indes  zeigt  die  Concordanz  Witigo,  Fra- 
tigo:  Doberko,  Nebo  die  Ausgleichung  in  anderer  Richtung  thätig. 
Es  wurden  die  persönlichen  Ausgänge  -(g)oj  und  -iko  des  Slavischen 
zum  deutschen  -ihho  der  Koseformen  in  Beziehung  gesetzt.  Und  dies, 
wie  ich  glaube,  sowol  von  deutscher  wie  von  slavischer  Seite. 

Von  ersterer  in  Domegoi,  was  schon  Zustutzung  von  Domiko 
(Miklosich,  Personennamen,  Nr.  117)  ist.  Die  der  Slaven  weniger  Herr 
werdenden  Deutschen  Innerösterreichs  hiessen  diesen  Namen  so  wie  er 
war  in  einem  steirischen  Domegoiesdorf  (Urkundenb.  von  Steierm. 
1,  801b  zwischen  1138 — 40).  Aber  die  darin  sieg-  und  erfolgreicheren 
Deutschen  des  Donauthales  gaben   dem  Domiko  heimischeren  Klang 
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als  Domicho  in  Domichenstein  (Dunkelstem  1889,  S.  420).  Ähnlich 
mögen  unsern  Altvordern  Dobrogoi  und  Dobricho  ineinander  ver- 
ronnen und  wird  Zemicho  (gleichfalls  S.  420;  Beleg  Acta  Tirol.  1,  64 
n°  17  von  c.  1065)  der  slavischen  Grundform  (vgl.  Miklosich,  Nr.  142) 
abgewonnen  sein. 

Umgekehrt  sehe  ich  in  Nr.  11  Ecegoi  Slavisierung  des  deutschen 
Azacko,  Azicho,  Ezicho  (1889,  S.  419  ff.).  In  Nr.  14  Glisoy,  Clizoio  er- 
blicke ich  einen  der  deutschen  Namen  mit  glis-,  clis-,  die  freilich 
meist  Feminina  sind  (Glisnibt,  Glismuot,  Clisima  Libri  confratern. 
p.  425*.  450d),  in  windischer  Vermummung.  —  Nr.  39  Veeecoi  halte 
ich  für  slovenisiertes  W azicho,  Wezicho  (1889,  S.  420).  vgl.  Wacek 
(1889,  S.  423).  Wescego,  mit  sc  für  deutsches  z,  schreibt  diesen 
Mannsnamen  eine  Urkunde  von  c.  1185  (Urkundenb.  von  Steierm.  1, 
636  n°  655). 

Schwieriger  fallt  die  Beurteilung  von  Nr.  45  Wenzegoi.  Dass 
es  deutsch  durch  Wenzicho  gegeben  ward,  läset  der  deutsch-böhmische 
Familienname  Wenzig,  den  ein  verdienter  Schulmann  trug,  noch  er- 
kennen. Ist  Wenzegoi  ursprünglich  slavisch,  so  wäre  sein  erster  Teil 
mit  dem  von  Wenzely  latin.  Vencesldus  identisch  (wird  verschieden  er- 
klärt: Weigand2  2,  1089;  Miklosich,  Personennamen,  Nr.  57  und 
Etymol.  Wörterb.,  S.  381a  unter  vent-).  Aber  Wenzicho  sowol  als  das 
hinter  ihm  liegende  oder  daraus  abgekürzte  Wenzo  (vgl.  Stano  gegen 
Stanagoi  S.  213  und  xlie  deutschen  Concordanzen  S.  204),  sowie 
ein  deminutives  *  Wenzüo  vertrügen  ganz  wol  reindeutsche  Erklärung, 
zumal  der  slavische  Name  mittelhochd.  zu  Witzl&n  und  Wenezldn 
deformiert  wird  (Myth.3,  S.  745  Anm.  2.  Wizldn  als  Beiname  eines 
Deutschen  J.  Grimm,  Kl.  Sehr.  2,  356).  Da  Wenzo  =  Wentso  (nach 
1889,  S.  380  f.)  und  ein  weibliches  Wenta  existiert  (quodquam  man- 
cipium  nomine  Wenta  Urkundenb.  von  St.  Paul,  S.  33,  Trad.  n°  30 
von  c.  1136)  auch  tventi-  und  wentü-  in  Personennamen  wechseln 
gleichwie  tmdd-  und  wuldar-,  fvld-  und  fuldar  (Wendimdt,  Wendirih 
u.  s.  w.  Libri  confratern.,  p.  526b  c:  Wendenv&t  und  Wendelmuot  von 
einer  und  derselben  Magd  Acta  Tirol.  1,  223  n"  917a  b  von  c.  1275), 
käme  man  auf  den  in  altdeutschen  Personennamen  fruchtbaren  Stamm 
uuantal-  (wantil-,  wenbil-),  in  dem,  da  er  gleich  gothischem  *wandils 
ist,  die  Wandilier  ebenso  nachklingen,  wie  Müllenhoff  in  Namen  mit 
Angil-j  Engü-  und  Warinr,  Werin-  einen  Nachklang  der  Angeln 
und  Wariner  erkannte.  Stark,  Sitzungsberichte,  Band  52,  S.  330, 
vermischt   die   Stämme   toan-  und  want-. 
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Jenes  Wenzo  folgt  mit  seinein  erweiterten  Genetiv  —  aber  wie 
war  dessen  genaue  Form?  —  aus  Wenzensdorf  zweimal  in  der  Kloster- 
neuburger  Trad.  n"  5  zwischen  1257 — 79;  Urkundenb.  von  Alten- 
burg, S.  116  n*  105  von  1308  (Wenzenstorf);  S.  299  n°  353  von 
1413  (Wenzesdorf);  heute  Wenzersdorf  an  der  Zaja. 

Wenzilo  nur  unsicher  zu  folgern  aus  einem  Wentzlein  purger 
ze  Marpurg,  Urkundenb.  von  St.  Paul,  S.  268  n°  293  von  1385. 
Man  nimmt  diesen  Wentzlein  doch  sicherer  für  einen  Wenzel,  d.  h. 
mittelhochd.  Wenezlän  mit  Tausch  von  -an :  in  (worüber  in  §  6).  — 
Im  Todtenb.  von  St.  Lambrecht,  20.  Juli  liest  man  aus  dem  XV.  Jahr- 
hundert  Wenczolus  (Fontes  II.  29,  160). 

Entweder  das  weibliche  Wenta  oder  männliches  Wento  in  einem 
niederösterreichischen  Wentendorf  pei  der  Pielach,  Urkundenb.  von 
St.  Polten,  n"  268.  343.  351  von  1335,  1348  und  1349 

Auch  an  Nr.  19  Ladai  könnte  deutsche  Nacharbeit  sich  ver- 
sucht haben.  Da  schon  das  Althochdeutsche  das  eigene  hlr  hr-  wl- 
ior~  im  Anlaute  zu  lr  r-  erleichterte,  ward  ihm,  mehr  noch  dem  Mittel- 
hochdeutschen auch  slavisch  vi-  zu  Z-,  wie  Ladimar  (Acta  Tirol.  1, 
15  n°  34.  36.  49  von  c.  1000)  =  Vladimerü  (Wladimir),  Lad  (mit 
deutschem  Genetiv  Lades  in  Lades  urvar,  Urkundenb.  von  St.  Paul, 
S.  274  n°  303  von  1390)  =  Vlad,  Ladoch  (von  mir  nachgewiesen 
Vereinsblätter  1889,  S.  195)  =  Vladuh  u.  a.  zeigen.  Noch  mehr 
musste  der  dem  deutschen  Organ  widerstrebende  Anlaut  ml~  zu  l- 
sich  vereinfachen  lassen:  Laduta  (Mitteilungen  des  Instituts  f.  österr. 
Geschichtsforschung  1882,  S.  90  n°  17,  Salzburger  Urkunde  von 
c.  991 — 1023)  =  Mladota  (wenn  es  nicht  Vladota  ist).  Sieh  Miklo- 
sich,  Personennamen  Nr.  40  und  224.  Liess  sich  sohin  (oben  S.  205) 
Oareie  in  slav.  Goroje  zurückschieben,  so  schiene  auf  Ladet  slav. 
Vladoje  (Miklosich  Nr.  40)  das  nächste  Anrecht  zu  besitzen.  Aber 
wie  bei  Gareie  der  keltische  Gareius  hereinspielte,  so  kommt  hier 
der  aus  den  Breves  Notitiae  Salzburgenses  3,  1.  10.  11.  8, 
6  (vgl.  8,  14)  bekannte  Ledi  (mit  deutschem  Umlaute  aus  Ladt, 
latinisierend  ausgelegt  Latinus,  in  die  Quere.  Keltische  Erklärung 
dieses  Ledi  Latinus  und  der  ihm  angeschlossenen  Namen  (fem. 
Lada  und  Latina  etc.)  hat  Stark,  Wiener  Sitzungsberichte  61, 
242 — 244  gegeben.  Entweder  sind  also  der  salzburgische  Ledi 
des  VIII.  Jahrhunderts  und  die  donauösterreichischen  Ladet  Ladi 
des  spätem  Mittelalters  ganz  zu  trennen  und  als  keltisch  dort, 
slavisch    hier  auseinander  zu    halten;   oder  es  ist  alles  ein  und  der- 
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selbe  Name  und  dann  entweder  keltisch  allein  oder  slavisch  allein. 
Um  dies  zu  entscheiden,  müssten  wir  erst  des  ursprünglichen  An- 
lautes im  salzburgischen  und  in  den  österreichischen  Namen  auf 
zweifellose  Weise  versichert  sein  und  selbst  dann  bliebe  noch  die 
von  der  altböhmischen  Venus  Lada  und  dem  slavischen  Stamme  lad 
,schön'  ausgehende  Schwierigkeit  bestehen  (s.  Zeuss,  Die  Deutschen, 
S.  39;  J.  Grimm,  Myth.3,  S.  118  Anm.  2;  Miklosich,  Personennamen 
Nr.  192  und  Etym.  Wörterb.,  S.  159a). 

Ladei  bildet  den  Genetiv  Ladeies  in  einem  steirischen  Ladeü- 
dorf  (Lödersdorf  bei  Feldbach,  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  860b 
mit  Belegen  1185 — 1187).  Jedoch  flir  unser  niederösterreichisches 
Ladendarf  im  Gerichtsbezirke  Mistelbach,  das  von  je  nur  diese  Form 
zeigt  (Salb,  von  Klosterneuburg,  Trad.  n°  148;  Urkundenb.  des 
Schottenstiftes,  S.  577bf.  [ab  1161],  613*  f.;  von  Heiligenkreuz  2, 
467b  u.  s.  w.)  und  dem  weder  durch  das  mittelhochdeutsche  Femi- 
ninum lade  (die  Lade)  noch  das  Masculinum  lade  (der  Laden)  ein 
erträglicher  Sinn  zu  erbringen  ist,  müssen  wir  als  Nominativ  jenes 
slavischen  Personennamens  Lada  (=  Vladet  Miklosich  Nr.  40)  mit 
Genetiv  Ladin,  Laden  umsomehr  begehren,  als  ebenderselbe  auch 
durch  das  Patronymicum  Ladinc  (Ledinc)  vorausgesetzt  wird.  Letzteres 
im  absoluten  Genetiv  Ladinges  (Ledinges)  Ortsname  Salb,  von  Gött- 
weih, S.  191,  290  Anm.,   heute   Ladings   im  Gerichtsbezirke  Gföhl. 

Nr.  20  Laztei  hat  sein  Vorbild  in  alttschech.  Vlasfej,  Vlastey 
(Miklosich  Nr.  41),  das  aus  vlasti  herausgebildet  ist.  Ebenso  erklärt 
sich  Lazdimir  (Cod.  dipl.  austr.-fris.  1,  40  n°  39  von  c.  975)  als 
VTastimßrü.  (Anders  Miklosich,  Nr.  465).  —  Den  Genetiv  Lazteies  habe 
ich  nur  in  der  abgenützten  Form  Lazdes  bei  Lazdesperch  Urkundenb. 
von  Steierm.  2,  676*  Register  (die  Urkunde  n°  333  von  1235,  S.  438 
selbst  hat  aber  Lasdesperch). 

Nr.  20  Neboi  findet  sich  als  Nebe,  Nebi  d.  i.  Nebo  in  den 
Libris  confratern.,  p.  481\  Miklosichs  Ortsnamen  aus  Appellativen 
Nr.  369. 

Zu  Nr.  23  Negoi  sehe  man  unten  S.  244  in  §  6  das  unsichere 
Negainezelo.   —  Miklosich,  Personennamen  Nr.  256  (Nigoje). 

Nr.  27  Radegoiy  Batigoi  wird  reichlicher  als  S.  199  aus  den 
zwei  einzigen  Belegen  des  reinen  Personennamens  deutlich  aus  fol- 
genden, mit  seinem  Genetiv  gebildeten  Personennamen: 

a)  Rategoiesburc  Radkersburg  in  Steiermark:  Urkundenb.  von 
Steierm.  1,  855b  (Belege  von  1182 — llftö  mit  sehr  schlechten  Formen); 

Blätter  den  Vereines  fQr  Landeskunde  von  Niederöst erreich.  1890.  14 
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2,  698b  (1211—1214  als  Bategoys-,  Batkoys-  Bakerspurch);  Urkunden!), 
von  St.  Paul,  S.  579b  (1212—1440,  Bakerspurch). 

b)  Bategoiesdorf  Radersdorf  bei  Dz  in  Steiermark :  Badigoysdorf 
Urkundenb.  von  Steierm.  2,  57  n°  27  von  1197;  Bedeginsdorf  (d.  L 
Bedeginesdorf)  2,  205  n°  133  von  1215. 

c)  Bategeiesdorf  in  Niederösterreich:  Luipoldus  de  Badigeistorf 
(d.  L  Badigeiesdorf,  somit  Nominativ  Badigei,  Bategei  beweisend), 
Salb,  von  Klosterneuburg,  Trad.  n"  176  von  1212.  Im  XIV.  Jahr- 
hundert Badigestorf  Urkundenb.  von  Altenburg,  S.  168.  169  n°  161. 
163  von  1324  und  1325;  S.  185  n°  178  von  1333.  —  Nach  den 
Herausgebern  wäre  es  Rodingersdorf  im  Bezirke  Hörn;  aber  dies 
ist  mit  dem  Genetiv  des  deutschen  Buodinc  (Patronymicum  von 
Buodo;  Bodingus  Klosterneuburger  Trad.  n°  581)  gebildet  und  lautet 
Buodingesdorf  (Salb,  von  Göttweih,  Trad.  n°  266  von  c.  1150  und 
Anm.  S.  193). 

Die  Formen  sind  also  einesteils  Badigoies-,  Bategoies-,  Baikoies-, 
andern  teils  Badigeies-;  mit  übertragenem  Ausgange  -ines  Badigines 
und  umgelautet  Bedegines.  Modernes  Badkers-  beruht  auf  Badhois- 
(-Jceis-),  durch  Umwandlung  des  i  zum  Resonanten. 

Nr.  30  Scirnei,  mittelhochd.  Schirne  erscheint  mehrfach  in 
niederösterreichischen  Ortsnamen  (wie  auch  unsere  Zeugnisse 
für  den  Personennamen  selbst  niederösterreichisch  sind),  doch  so, 
dass  der  Anlaut  verschieden  transscribiert  wird,  nämlich  ausser 
sc  und  seh  auch  durch  blosses  *,  oder  z(c)  und  ts.  Die  Unterschiede 
waren  nicht  blos  graphisch,  sondern  gehörten  der  Aussprache,  wie 
die  noch  lebendigen  Formen  Sierndorf,  Schirmannsreith,  Schirnes 
fortbezeugen.  Da  weder  zirü  (vita,  Miklosich  Nr.  136),  noch  sirü 
(orbus,  Nr.  343)  noch  auch  sirü  (latus,  Nr.  453)  brauchbar  sind, 
muss  Scirnei  Schirrt  wol  auf  Crnej]  serbisch  Cernoje  von  erünü 
(niger,  Nr.  446)  zurückgehen,  obgleich  die  Wiedergabe  von  ö  durch 
deutsches  sc  seh  befremdet. 

Der  Mannsname  Scirnei  bildet  richtig  den  Genetiv  Seirneies, 
nachmals  durch  Übertragung  des  deutschen  -Ines  auch  Scirnines^ 
das  nach  bekannter  Weise  diphthongiert  und  zusammengezogen 
werden  konnte. 

a)  Absoluter  Genetiv  als  Ortsname:  Schirneis  Arch.  f.  K.  österr. 
G.-Q.  9,  249,  Herzogenburger  Urbar  des  XV.  Jahrhunderts;  heute 
Schirnes  in  der  Gemeinde  Gerharts  Gerichtsbezirkes  Waidhofen  an 
der  Thaja. 
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b)  Sirneisdorf  Salb,  von  Klosterneuburg,  Trad.  n°  348;  Sirnins* 
dorfn°  603;  Sirnisdorf  n°  401,  sämmtlich  XH./XIIL  Jahrhundert. 
Dagegen  Scirneinsdorf  in  der  Schottener  Urkunde  n°  11  von  1200. 
Im  XIV.  Jahrhundert  Schirnestorf  Urkundenb.  von  Klosterneuburg, 
Bd.  1  n°  103,  108,  121,  253  zwischen  1306  und  1334.  Nach  dem 
Salbuche,  S.  272  ein  verödetes  Dorf  der  Pfarre  Falkenstein. 

c)  Schierneüreut  Geraser  Urkunde  n°  5  von  1242  (Arch.  2,  18); 
Schyrnetnsreut  Urkundenb.  von  Altenburg,  S.  61.  79  n°  58.  71  von 
1291,  1294;  Cyrnreut  Rauch  2,  19.  —  Schirmannsreith  im  Gerichts- 
bezirke Geras. 

Die  Abschleifung  des  Genetivs  in  Cyrnreut  weist  ferner  die 
beiden  Sierndorf  an  der  March  und  bei  Stockerau  hieher,  doch 
könnte  darin  auch  der  schwache  Genetiv  Sirnin  walten?  Auszu- 
machen ist  es  nicht,  die  erst  mit  1261  anhebenden  Belege  gewähren 
nur  Syren-,  Stern-  und  Syrndorf  (s.  die  Urkundenbücher  von  Kloster- 
neuburg und  des  Wiener  Schottenstiftes).  Das  ie  vor  dem  r  ist 
österreichisch. 

Nr.  31  Sidai  mit  seinen  Sprossbildungen. 

Zunächst  erweitert  es  sich,  gleichwie  Stano,  Wenzo  zu  Stanagoi 
Wenzegoi,  durch  ~goi  zu  *  Sidagoi  (wenn  man  nicht  die  kurzen  Formen 
als  Abkürzungen  der  auf  -goi  nehmen  will).  Diese  älteste  Form 
kann  ich  nicht  nachweisen;  blos  jüngeres  Sidegoi  und  daraus  durch 
Verschiebung  des  d  und  t  entstandenes  Sitegoi,  und  beide  blos  mit 
ihrem  Genetiv  Sidegoies  oder  Sitegoies  in  einem  kärntnischen  Side- 
goies- oder  Sitegoiesdorf,  jetzt  Sigelsdorf  im  Bezirke  Wolfsberg:  Side- 
goistorf  Urkundenb.  von  St.  Paul,  S.  100  n°  29  von  1196;  Süegoü- 
dorph  S.  92  n°  19  von  1184. 

Zusammensetzung  mit  merü  (S.  208)  in  Sidamir,  latinisiert 
Sttemariuß,  beide  Libri  confratern.,  p.  507c;  mittelhochd.  Sytomer  im 
»Biterolf«   (oben  S.  200).  —  Mit  vit  in  Sitiuuü  (nachher  S.  213). 

Jenen  Bidamir  Sitemar  Sytomer  haben  Miklosichs  Personen- 
namen unter  Nr.  133  (hida  expectare,  desiderare)  als  Zidimir  (alt- 
slav.  Zidimörü)  d.  i.  ,ab  expectando  sive  excipiendo  hostem  nomen 
haben  8^  (Miklosich,  Personennamen,  S.  238),  wonach  auch  wenigstens 
Sidai  und  Sidagoi  sich  aufhellen,  obwol  Miklosich  weder  Zidoje 
noch  Zidivü  mitaufführt. 

Die  Schreibung  mit  y  Sytomer  deutet  auf  Verlängerung  des  i, 
im    Deutschen,    also    Sidai,    Sidegoi,    Sitiwit,    Sidamir   und    SUomer7 
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Sitimüzil.  Zugleich  tritt  in  Sidagoi :  Sttegoi,  Sidamir  :  Stiomör  die 
hochdeutsche  Verschiebung  des  altslavischen  d  zu  t  deutlich  heraus. 

Auch  Sidai  muss  mit  hochdeutscher  Verschiebung  und  hoch- 
deutschem Ausgange  lauten  Sito  —  hieher  Sito  (Libri  confratern., 
p.  509d)?  —  und  wir  haben  es  mit  seinem  Genetiv  Silin  —  der 
aber  bis  ans  Ende  des  Mittelalters  stets  altbairisch  Sitan  ge- 
sprochen und  geschrieben  ward  —  in  Sitanstetin  tzu  den  Stätten 
des  Sito*,  heute  Seitenstetten.  Das  Urkundenbuch  dieses  Stiftes 
setzt  1109  ein  mit  sitansteten  in  n°  1  und  schliesst  1398  in  n° 
323  mit  Sitanstetten,  wieder  ein  sprechendes  Zeugnis  für  die  von 
uns  mehrfach  berührten  archaistischen  Neigungen  der  Österreicher. 
Besondere  Aushebung  verdienen  überlebte  Formen  mit  unver- 
schobenem  innern  d:  sidanstadendis  ecclesia  in  n°  13  von  1186 
ist  zwar,  weil  das  Stück  aus  der  Kanzlei  des  Erzbischofes  von 
Magdeburg  stammt,  niederdeutsche  Lautgebung;  auch  die  in  der 
kaiserlichen  Kanzlei  geschriebene  n°  14  von  1187  mit  ihrem  Syden- 
stat  beweist  nicht  viel;  aber  die  n°  82,  c.  1225  im  Kloster  selbst 
geschrieben,  fängt  der  Abt  an  Ego  Cunradus  gratia  dei  minister  hu- 
müis  8.  Marie  in  sidansteten.  Das  bairische  -an  irrt  später,  wird  als 
-an  gefasst  und  nun  durch  -ein  gegeben:  Seydeinsteten  n°  222,  229 
von  1361  und  1366;  seydnsteten  n"  271  von  1369.  Verstand  man 
»seidene«  oder  »Seidenstätte«?  —  Schreibung  mit  y  wie  bei  Sytomer 
zeigen  die  Nummern  8.  17.  22.  24.  38 — 42  zwischen  1177  und 
1254  u.  s.  w.  —  Auffällig  ist,  dass  die  nach  Sidai  zu  erwartende 
andere  Nominativform  Sitei  mit  ihrem  Genetiv  Siteies  ganz  fehlt: 
SUeiessteten  ist  unerhört. 

Ist  Sidai :  Sito  im  Vorigen  richtig  erfasst,  so  verbietet  sich 
jeder  Versuch  diesen  Personennamen  aus  althochd.  sita  > Seite«  oder 
dem  Adjectiv  sid  (demissus,  amplus)  zu  deuten,  wie  die  germanischen 
SsiStvot  oder  den  germanischen  Sido  bei  Tacitus,  den  MüllenhofF  in 
jenem  althochd.  Sito  (hier  oben,  also  mit  kurzem  i)  wieder- 
findet (Deutsche  Altertumskunde  2,  109.  325;  vgl.  Zeuss,  Die 
Deutschen,  S.  154.  127).  Ebenso  aber  auch  jeder  Gedanke  an  alt- 
hochd. situ  (Sitte),  wozu  verleiten  könnten  Namen  wie  Sitiliep  (qui- 
dam  sacerdos  Sitüieb  uocabulo,  filius  Afarquardi  Urkundenb.  d.  L. 
ob  der  Enns  1,  151,  Garstener  Trad.  nu  82  von  c.  1115  =  Ur- 
kundenb. von  Steierm.  1,  127  n"  112)  oder  Siteung  (in  Sitiwigeseklce 
a.  zuletzt  a.  O.  1,  527  n°  555  von  angeblich  1174),  sowie  ihre  Kose- 
form Situli  (Gramm.  22,  117;  Stark,  Sitzungsberichte,  Band  52,  S.  308; 
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Sitidi,  Sitili,  Südi  Libri  confratern.,  p.  509d;  Cod.  dipl.  austr.-fris.  1 
2,  n°  1  von  763;  Süulo  Todtenb.  von  St  Lambrecht,  S.  68,  12.  März). 
Von  letzterem  findet  sich  der  Genetiv  in  einem  Sitelinesdorf  Salzburger 
Todtenbücher,  6.  April  (Arch.  19,  234).  —  Freilich,  klar  und  schier  ist 
alles  keineswegs.  Gleich  Sideperto  in  den  Libris  confrat.,  pag.  507c  ist 
schlüpfrig,  weil  dessen  zweiter  Teil,  hier  zwar  romanisiertes  Kleid 
tragend,  nur  das  in  so  vielen  Personennamen  erscheinende  althoch- 
deutsche peraht  berht  glänzend  sein  kann.  Zweideutig  ist  ferner  Sitilaz 
mit  Sitiuuit  in  einer  bunten  Schaar  deutscher  und  slavischer  Höriger 
Cod.  dipl.  austr.-fris.  1, 66  n°  64  von  c.  1030  (=  Urkundenb.  von  Steierm. 
1,56  n°  48).  Fühlt  man  etwa  Lust,  Sitilaz  als  ,im  Sitte  lässig'  (vgl. 
Unlaz  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  18,  255)  zu  Sitiliep,  »Sitte  liebende  im 
Gegensatz  zu  finden,  so  hat  wieder  dieselbe  Urkunde  unter  knech- 
tischen Namen  Mirlaz,  das  deutscher  Erklärung  widerstrebt;  und  da 
ferner  Tobrulaz  (Todtenb.  von  Admont,  17.  Jan.,  Arch.  66,  337),  in 
älterer  Form  Dobrolaz  (quedamfeniina  libertate  potita  Dobrclaz  personata} 
Acta  Tirol.  1,  81  n°  225  von  c.  1070)  slavischer  Frauenname  ist, 
muss  man  wol  auch  Mirlaz  und  Sitilaz  dafür  halten  und  letzteres 
als  Sitilaz  nemen.  Und  wie  dann  die  weibliche  Koseform  Süiza 
(Libri  confrat.,  p.  509b)?  — 

Unbestreitbar  ist  situ  »Sitte«  nur  in  unserem  niederösterreich. 
Sitigindorf  mittelhochd.  Sitegendorf  »Dorf  Sitigo*.  Vereinsblätter 
1889,  S.  413  sah  ich  in  diesem  Sitigo  das  in  schwacher  Form  zum 
Mannsnamen  erhobene  Adjectiv  sitig,  mittelhochd.  sitec  ^ittig'.  Es  ist 
aber  wol  die  mit  -go  gebildete  Koseform  eines  jener  Namen  mit 
situ  und  der  andere  mit  hho  (nämlich  Sitifüio)  gleichstehend,  wie 
schon  1889,  S.  430  ausgesprochen  ward.  Das  Ortchen  heisst  heute 
Sittendorf,  am  Unterlaufe  des  Kamps  zwischen  Hadersdorf-  Etzdorf  und 
Heinzendorf,  und  ist  zu  scheiden  von  Sittendorf  im  Wienerwalde 
bei  Gaden,  das  wir  1889,  S.  379  als  Sickendorf  hatten:  predium  ad 
psitigendorf  (lies  sitigendorf)  Göttweiher  Trad.  n°  277  von  c.  1150  mit 
Anm.  S.  202  f.  —  Sitigendorf  ebenda  S.  203,  aus  den  Zinsbüchern 
von  1302  und  1320;  Sitigendorf  iuxta  Hedreistorf  Stiftungenb.  von 
Zwettl,  S.  495,  560  u.  s.  w. 

Nr.  33  Stanagoi (von  Wurzel  sta  »stehen«:  Miklosich,  Nr.  366) 
hat  vor  oder  hinter  sich  kürzeres  Stano  (Urkundenb.  von  Steierm.  1, 
60  n°  52  von  1042);  Composita  sind  Stanobrivüa  (Juvavia,  Anh., 
p.  107  von  888),  Stanislav;  abgeleitet  der  Ortsname  Stanatay 
(Zwettl,  S.  511)?  —  Stano   bildet   den  bairischen  Genetiv  Stanan  in 
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Stanandorf  Salb,  von  Göttweih,  S.  366*,  XIL  Jahrh.;  dafür  Standorf 
in  der  Klosterneuburger  Trad.  n°  553;  vgl.  Stamdorft  in  n°  551. 

Von   Stanagoi  selbst  lautet  der  Genetiv  Stanegoies  in 

a)  Stanegoie8dorf  Stangeredorf  in  Steiermark  bei  Lebring:  Sta- 
negoiestorf  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  175  n°  175  von  1138;  1, 
191—194  n°  181  von  1140  (wechselnd  mit  Stanigoistorf)-,  1,  270 
n°  260  von  1147  (Stanegesdorf);  2,  181  n"  127  von  1214  (Stanegers- 
dorf);  2,  243  f.  n"  162  von  1219  (Stanigoistorf). 

b)  Stanegeiestorf  in  Niederösterreich  (Nominativ  Stanegei  be- 
weisend). Und  zwar: 

a)  predium    ad   Stanegeisdorf   Göttweiher   Trad.    n°    171    von  • 
c.  1120.   —    Staneganstorf  Urkundenb.   von   St.  Polten,  n°  39   von 
1248;    Stanengenstorf  n°  121  von  1285;   Stanigeinsdorfe  n°  135  von 
1290.  —  Steingers-  oder  Stannersdorf  bei  Gerersdorf  0.  W.  W. 

ß)  villa  dicta  Stanigeinstorf  Urkundenb.  von  Altenburg,  n°  40 
von  1288.  —  Otto  de  Stanegestorf  n°  13  von  1260.  —  Clemens  de 
Steingeinstorf  n°  28  von  1283.  —  ich  Wilhalme  von  Stanigestorf  kern 
Otten  eninchel  von  Stuefeinsturf  n°  101  von  1306  —  Staningersdorf 
bei  Pernegg. 

Die  Stufenleiter  ist  auf  steirischer  Seite  Stanegoies-,  Stanegois-r 
Stanegers-,  Staneges-;  auf  niederösterreichischer  Stanegeies-,  Stanegeis-, 
Stanegines-,  Stanegeins-,  Stanegeis-,  Staneges-.  Über  Stanengens-,  Stane- 
gans-  und  Steingeins-  sieh  am  Schlüsse  dieses  Paragraphs. 

Nr.  34  Stoigoi7  gleichwie  Stoimir  (S.  202)  von  gesteigerter 
Wurzel  stoj  »stehen«  (Miklosich  Nr.  369;  Kaemmel  1,  171  Anm.  2) 
macht  Genetiv  Stoigoies  in 

a)  Stoigoiesdorf  Stögersdorf  bei  Göding  in  Steiermark:  quatuor 
(sclauonicos  mansus)  Stoigoütorf  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  193 
n°  181  von  1140;  2,  243  n°  162  von  1219; 

b)  Stoigoiesdorf  Stegsdorf  (?)  bei  Friesach  in  Kärnten:  alium 
mansum  in  loco  Ztoygoysdorf  ebenda  1,  133  n°  118;  Stoigoisdorf  1, 
135  n°  119,  beide  von  c.  1128.  —  Stoxgoxsdorf  (vom  päpstlichen 
Notar  verlesen  für  Stoigois)  2,  365  n°  268  von  1230. 

Nr.  35  Stranei,  genau  slavisch  Stranej von  strana  »Seite,  Gegend« 
(Miklosich,  Nr.  371;  Kaemmel  1,  157  Anm.  2  n°  17).  Da  der  freie  Per- 
sonenname sowol  als  Ortsnamen  aus  ihm  mir  nur  in  Niederösterreich 
aufgestossen  sind,  fehlt  die  -ot-Form  für  Nominativ  und  Genetiv.  Letz- 
terer lautet  also  nur  Straneies  und  begegnet 
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a)  im  elliptischen  Gebrauche  unmittelbar  als  Ortsname;  gegen- 
wärtig Stronnes  in  der  Gemeinde  Heinreichs  Gerichtsbezirkes  Allentsteig. 

Poppo  de  Straneis,  Ckunradus  de  Straneis  Stiftungenb.  von 
Zwettl,  S.  374,  Urk.  von  1224  u.  ö.  (Stranais)  s.  Register  S.  732\ 
—  Poppo  de  Stranis  Urkundenb.  von  Altenburg,  n°  7  von  1237.  — 
Ckunradus  et  jrater  eius  Poppo  de  Stranais  ebenda  n°  15  von  1265. 

Ckunradus  de  Stronas  (=  Stranas)  Urkundenb.  von  Heiligen- 
kreuz 1,  128  n°  127  von  1254. 

vinea  dicla  Stranays  Urkundenb.  d.  L.  ob  der  Enns  5,  163 
n°  168  von  1316; 

b)  in  Straneiesdorf  Stronsdorf  im  Gerichtsbezirke  Laa. 
Straneisdorf  Salb,  von  Göttweih,  S.  252.  255.  261,  Urk.  n°  1. 

2.  7  von  1083,  1096,  1108;  ferner  in  den  Traditionen  n°  2.  57.  97 
zwischen  c.  1083  und  1110,  immer  mit  dieser  Form. 

Hettelo  de  Stranisdorf  et  Oerungus  uir  domini  Ckadoldi  de 
Straninesdorf  Klosterneuburger  Trad.  n°  323,  XII.  Jahrh.  —  Cka- 
doldus  et  JUius  eius  Wickardus  de  Straninesdorf  n°  333  und  339  (wo 
Ckodoldus  und  Straneisdorf).  —  Wickart  de  Straneisdorf  n°  108 
(XII.  Jahrh.),  263  (nach  1136).  269.  409.  —  mdua  quedam  de  Stra- 
nisdorf, Suncmut  nomine  n°  451.  —  Wernhardus  plebanus  in  Stranis- 
dorf  ebenda  S.  190,  Urk.  n°  4  von  1206.  —  Albero  de  Stranesdorf 
ebenda  S.  191,  Urk.  6  von  1221. 

Bapot  de  Stranstarf  Schottener  Urk.  n°  260  von  1358. 

Die  Formen  verlaufen  von  Straneies,  syncopiert  Straneis  (österr. 
Stranais)  durch  erweitertes  Stranines  zu  Stranis,  Stranes  und  Strans-; 
auch  das  moderne  Strones  ist  schon  1254  vorbereitet  in  Stronas. 

Nr.  37  Treveie  scheint  nach  unseren  Belegen  zunächst  nur 
Ortsname  —  die  verwandten  Personennamen,  sämmtlich  mit  anderer 
Ableitung,  bespricht  kurz  §  6.  —  Locativform  zeigt  Treviack,  Tre- 
ueiach  u.  s.  w.,  Trofajach  bei  Leoben  (Urkundenb.  von  Steierm.  1, 
805b,  Belege  seit  1074—1084  u.  s.  w.;  vgl.  Kaemmel  1,  156  Anm.  1 
n°  11).  —  Wegen  des  Stammes  Miklosich,  Personennamen  Nr.  409; 
Ortsnamen  aus  Appellativen  Nr.  692. 

Nr.  38  Turei.  In  seinen  »Keltischen  Forschungen«  bringt  Stark, 
Wiener  Sitzungsberichte  62,  268  einen  Stamm  tur-  in  den  folgenden 
Personennamen:  Turus,  Turius,  Tureus  (mit  lateinischem  Genetiv 
Turei),  Turaius7  Turianus,  Turannia,  Turannius;  endlich  in  einem 
verschollenen  norischen  Ortsnamen  Turum.  Eine  etymologische  Er- 
klärung wird  nicht  gegeben,   und   auch  ich  weiss  über  diesen  kelti- 
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sehen  Stamm  nichts  zu  sagen.  Aber  wir  sahen  (S.  204j  kymrisch 
Garai  aus  altkeltisch  Gareius  erwachsen  und  zogen  dies  für  unser 
mittelhochd.  Qareie  heran ;  desgleichen  liess  sich  (S.  208)  unser  Ladai 
(Ladet)  aus  einem  keltischen  *Ladeius  beleuchten :  doch  so,  dass  in  beiden 
Fällen  slavische  Herleitung  möglich  blieb,  ja  im  zweiten  fast  sich 
behauptete.  Deutsche  Abkunft  mussten  wir  für  Ladai  ganz  abweisen, 
während  Garexe  mit  der  althochdeutschen  Koseform  Gario,  Garo  von 
Personennamen  mit  garo-  zu  identificieren  wenigstens  bedenklich  blieb. 
Jetzt  für  Turei  schlägt  vor  allem  der  obige  Turaius  ein.  Der  Mangel 
der  Verschiebung  des  Anlautes  in  der  deutschen  Form  ist  dem  nicht 
hinderlich;  die  Verschiebung  darf  nur  bei  Namen  nicht  fehlen,  die 
auf  unmittelbarer  Überlieferung  aus  dem  Altertume  beruhen  und 
vor  den  Hochdeutschen  schon  von  antiken  Germanen  übernommen 
waren,  während  keltoromanische  und  altslavische  Wörter  und  Namen, 
die  erst  von  den  Altbaiern  nach  der  Zeit  der  hochdeutschen  Ver- 
schiebung, wenngleich  schon  im  VII./VIII.  Jahrhundert  erlernt  sind, 
natürlich  dieser  letztern  entrathen.  Der  Wurzelvocal  ist  mir  wenigstens 
für  die  deutsche  Form  als  lang  wahrscheinlich,  sohin  Türei. 

Doch  da  das  Verhältnis  zwischen  den  Nominativausgängen  -ei 
und  -o  in  den  einzelnen  P'ällen  noch  keineswegs  klar  ist  —  bei 
Gareie  habe  ich,  wie  gesagt,  den  Gar(i)o  abgewiesen,  bei  Ladei  und 
Sidai  aber  den  Lado  und  Sito  nicht  entbehren  können^  anderswo 
-ei  als  seeundäre  Pfropfung  auf  -o  genommen;  Perei :  Pero,  Trasei : 
Traso  sind  in  ihrer  Identität  sogar  sicher;  Scelebaes  =  Scelebais, 
1139  u.  ö.  (Stiftungenb.  von  Zwettl,  S.  732b;  das  heutige  Strahlbach 
V.  O.  M.  B.)  verlangt  aus  diesem  seinem  Genetiv  einen  Nominativ 
Scelebai,  dieser  lautet  aber  Zelabo  (Cod.  dipl.  austr.-fris.  1,  27  n°  28 
von  c.  930)  —  so  reihe  ich  hier  dem  Türei  (:  Turaius)  einen  althoch- 
deutschen Türo,  mittelhochd.  Türe  an. 

a)  Türo  Personenname:  Gozpolt  vir  illustris  et  Turo  f rater  eius 
dederunt  totam  proprietatem  suam,  quam  habuerunt  in  Ansheringen 
(Anschöring  im  Salzburggau,  östlich  vom  Wagingersee),  Breves  No- 
titiae  Salzburgenses  14,  45.  —  Turo,  Tun)  Türe  m.,  Tura  f.,  Libri 
confratern.  p.  518*.  —  Den  Accusativ,  althochd.  Türon,  altmittel- 
hochd.  Türin  (=  mittelhochd.  Türen)  zeigt  Amzi  quidam  de  Friberc 
.  .  .tradidit  seruum  nomine  Turin  c.  1170,  Urkundenb.  von  Steierm. 
1,  491  n°  528  (im  Register  S.  970"  wird,  worauf  ich  schon  1889, 
S.  370  verwies,  dies  Turin  für  einen  Nominativ  gehalten  und  also 
eingetragen). 
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Diese  Namen  leiden  ohneweiters  deutsche  Erklärung.  Türo  (aus 
*Tür'eo  =  *Türjo)  m.,  Tora  f ,  sind  die  kurzen  Koseformen  der  zu- 
sammengesetzten Türg&r,  Türstein,  Türisint  m.,  Türloue  f.  (Libri  con- 
fratern.,  1.  c;  quidam  latinus  nomine  Turisindus  c.  1060,  Cod. 
dipl.  aust.-fris.  3,  9  n°  V).  Türego  (Libri  confratern.  1.  c.)  ist  die  lange 
Koseform,  zu  beurteilen  nach  Vereinsblätter  1889,  S.  422.  Die  da- 
neben auftretenden  im  Wurzelvocale  diphthongischen  Tiuri  m.,  Tiur- 
lint  f.  (Libri  confratern.,  p.  517*),  Tiurstein  (Heinricus  Tiurstein  1186, 
Urkundenb.  von  Steierm.  1,  657  n°  651)  erweisen  nicht  nur  die  Länge 
des  ü  in  den  andern,  sondern  leiten  auch  auf  die  Parallelen  tiuri 
(teuer),  tiuri,  tiurida  (hoher  Wert):  untür  (Geringschätzung),  türen, 
betüren  (dauern,  bedauern),  und  damit  auf  ihr  aller  Verständnis. 

b)  Türo  Ber^name1):  ab  utraque  ripa  ßuminis  Molna  (der  Moll) 
ad  acumen  montis  qui  dicitur  Turo,  Cod.  dipl.  austr.-fris.  1,  82  n°  79 
von  c.  1060,  also  das  Tauerngebirge  zwischen  Kärnten  und  Salzburg, 
beim  Ankogel  gegen  die  Gastein  hin.  Dieser  Stamm  tur-  in  eigent- 
licher Composition  mit  aha  (Fluss)  ergiebt  Türaha  (neuhochd.  un- 
eigentlich Tauemache):  ultra  Mure  iuxta  Tilrah  (=  Tourah;Va,r.  Turach) 
Urkundenb.  von  Steierm.  1,  90  n"  77  zwischen  1074—1087  (die 
Tauernache  bei  Murau);  molendinum  in  flumine  Turah  ad  Bastat 
ebenda  1,  106  n°  91  von  c.  1100  (die  Tauernache  am  Radstädter 
Tauern).  Seine  eigentliche  Kraft  entfaltet  Türo  als  Bergname  erst 
im  Plural  zur  Bezeichnung  desjenigen  Teiles  der  Centralalpen,  der 
die  Grenze  zwischen  dem  Salzburgischen  im  Norden,  Tirol  und 
Kärnten  im  Süden  bildet;  weiter  nach  Osten  hin  erlischt  die  Be- 
zeichnung in  dem  durchaus  zu  Steiermark  gehörigen  Rottenmanner 
Tauern.  Der  Gesammtname  der  Tauern  ist  weder  althochdeutsch, 
wo  er  die  Türon  lauten  müsste,  noch  mittelhochdeutsch  als  die 
Türen  zu  belegen.  Umso  häufiger  ist,  stets  für  einen  einzelnen  der 
vielen  Tauern,  im  guten  Mittelalter  stets  ohne  kennzeichnenden 
Zusatz,  der  Singular  althochdeutsch  Türo  (sieh  hier  oben)  mittel- 
hochdeutsch der  Türe,  doch  da  stets  dialectisch  als  der  Tavor, 
Tawrn  (mit  dem  aus  den  obliquen  Casibus  in  den  Nominativ 
gedrungenen  n)  beim  steirischen  Reimchronisten  und  in  den  Weis- 
ttimern  der  genannten  Alpengegenden.  Den  Nominativ  selbst  finde 
ich  bei  Ottokar  ein  einziges  Mal:  über  den  berc,  der  der  nider  Toure 


')  Über  die  Verwendung  von  Personen-  als  Berg-  und  Flussnamen,  s.  auch 
Vereinsblätter  1884,  S.  403  ff.  und  1888,  S.  297. 
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(gedr.  Tawr)  ist  geheizen  262'';  sonst  stets  den  Dativ  oder  Accusativ 
Türen  als  Tawrn  64ab.  65\  249b.  475a.  495*,  stets  im  Reime  auf  ge- 
hören (gebawrn)  und  trüren  (trawm).  Ebenso  bei  dem  ihn  aus- 
schreibenden Gregor  Hagen.  Die  salzburgischen  Taidinge  gewähren 
den  Dat  Acc.  tawem,  tawrn,  Thauern  seit  1494  (Österr.  Weist.  1 
223.  233.  292),  einmal  den  Genetiv  Pluralis  der  Tewern  (1,  284), 
unterscheiden  auch  schon  Vdrer  tawem,  Krümbier  tawern  u.  s.  w.; 
die  betreffenden  Stellen  erheben  sich  zu  grösserer  Herzenswärme 
dort,  wo  sie  dem  Schutz  und  der  Rettung  bei  sinkender  Nacht  oder 
Unwetter  über  den  Tauern  Reisender  gelten.  Salzburgische  Chro- 
niken des  guten  Mittelalters  schreiben  (wol  mit  gelehrter  Auslegung) 
Thaurus  mons  und  Tunis  für  den  Rad  Städter  Tauern  (MG.  SS.  11 
56.  67.  92);  steirische  Urkunden  des  XII./XIII.  Jahrhunderts  (1139 
— 1244)  für  den  Rottenmanner  Tauern  Tliaurus  (Taurus)  mons  und 
Durus  (Urkundenb.  von  Steierm.  1,  795*;  2,  633*;  Tower  ebenda  2, 
419  n°  317  von  1234).  Hütprandus  de  Taver  (lies  Tauer;  der  Kaiser 
Tauern)  Acta  Tirol.  1,  249  n"  688  von  1299. 

Nachdem  somit  der  Name  ursprüngliches  ü  besitzt,  das  später- 
hin bairisch  als  ou  und  au  dargestellt  wird,1)  —  vgl.  noch  Ropreht 
de  Türin  (d.  i.  Tourin)  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  291  n°  279  von 
1149;  Turah  =  Tourah  1084—1087  oben  S.  217;  Zerdehnung 
Tower  1234  —  ist  sowol  der  Ort  Tauern  beim  Ossiacher  See  (ad 
Taurn  Cod.  dipl.  austr.-fris.  1,  18  n°  17  von  c.  860),  sowie  Thaur 
bei  Hall  am  Inn  (Toura  ebenda  1,  30  n°  31  von  c.  950;  Acta  Tirol. 
1,  290b)  als  ein  weiter  nicht  bekanntes  tirolisches  Taurane  (Cod. 
dipl.  1,  12  n°  11  von  827)  entfernt  zu  halten.  Denn  diese  alle  haben 
ursprüngliches  au,  das  deutsch  niemals  zu  ü  oder  6  ward.  Für  diese 
Formen  vgl.  bei  Schindler2   1,  616  den  Artikel  Tauri. 

Seit  Zeuss  (Die  Deutschen,  S.  239)  war  man  gewohnt,  den 
Namen  der  Tauern  mit  der  keltischen  Völkerschaft  der  Taurisci  in 
Noricum  in  Zusammenhang  zu  bringen  und  ihn  danach  für  keltisch 
zu  erklären.  Erst  Müllenhoff  machte  (Deutsche  Altertumskunde  2, 
83  Anm.  2)  aufmerksam,  dass  der  Name  Tauern  auf  directer  Über- 
lieferung aus  dem  Altertum  unmöglich  beruhen  könne,  da  der  An- 
laut unverschoben  sei  und  das  au  ein  ü  voraussetze.  In  der  That 
hätte    aus    altkeltischem    taur-  althochdeutsch    zor-  oder   auch  zaur-, 

l)  So  weit  letzteres  in  den  obigen  steirischen  Urkunden  des  XL,  XII.  Jahr- 
hunderts auftritt,  hat  es  durchaus  schwache  äussere  Gewähr:  die  betreffenden 
Nummern   beruhen  auf  spätem  Abschriften  der  nicht    mehr  vorhandenen  Originale. 
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zour-  (vgl.  Laurdn,  Laurin,  Lauresheim,  Louresbach  neben  Lörahha, 
Lorihha  aus  kelt.  law-)  werden  müssen.  Vielleicht  gewährt  der  krai- 
nische  Berg  und  Fluss  Zoura  (die  Zeyer)  mit  seiner  slovenischen 
Verkleinerung  Zouriza  (alte  Belege  für  alle  drei  Cod.  dipl.  austr.- 
fris.  2,  455b.  481*)  die  bisher  vermisste  Überlieferung  jenes  altnori- 
schen  taur-.  Für  das  Tauerngebirge  muss  man  mit  Schindler2  1,  616 
»schon  die  Überlieferung  durch  das  slo venische  iure  pl.,  das  noch 
turje  ,stark  ableitige  Hügel'  neben  sich  hat  und  dessen  u  Miklosich 
Lautlehre3  176  mit  dem  in  slavisch  turü  (Auerochse)  taöpo<;  taurusy 
gotisch  stiur  vergleicht,  vermittelt  denken  und  nicht  umgekehrt  das 
slovenische  Wort  für  entlehnt  aus  den  deutschen  Dialecten  halten«. 
(Müllenhoff  a.  a.  O.)  Vgl.  dazu  Miklosich,  Ortsnamen  aus  Appella- 
tiven n°  698.  Tauern  sind  die   »kräftigen,  massigen«. 

Doch  auch  in  den  slavischen  Mundarten  war  turü  Personen- 
name (gleichwie  stier,  o/ise  im  Deutschen):  Miklosich,  Personennamen 
n°  410;  Derselbe,  Ortsnamen  aus  Personennamen  n°  324.  Angedeutscht 
musste  auch  dies  TCtro  ergeben,  und  so  mag  ich  über  die  Nationalität 
der  einzelnen  Türo,  des  salzburgischen  von  c.  788  und  des  steiri- 
schen  von  c.  1170,  dann  des  oberösterreichischen  Türei  des  XII.  Jahr- 
hunderts so  wenig  entscheiden  wie  über  den  keltischen  oder  slavi- 
schen Grundcharakter  von  Türei  selbst.  Den  slavischen  (*Turoje? 
*Turtje?  vgl.  den  Personennamen  TurXjak  bei  Miklosich)  eher  stärkt 
die  Thateache,  dass  dessen  Genetiv  Türeies,  syncopiert  Türeis  und  in 
österreichischer  Auflösung  Taurats  (wie  bei  Türo  :  Tauern)  gerade  in 
dem  slavischer  Besiedelung  am  meisten  ausgesetzten  Teile  Nieder- 
österreichs auf  den  linken  Donauufer  gegen  Böhmen  und  Mähren 
hin  Ortsname  ward:  das  jetzige  Thaures  im  Bezirke  Zwettl  bei 
Weitra.  Die  urkundlichen  Formen  gehen  von  Turai(s)  durch  Thau- 
reis  und  Taurais  zu  Thaurayss: 

Ortolf  de  Turai  (lies  Turais)  Klosterneuburger  Trad.  n°  551 
und  Anm.  —  Ortolfus  de  Thaurais  Stiftungenb.  von  Zwettl,  S.  335 
Urk.  von  1281.  —  Otto  de  Tkaureis  ebenda  S.  58.  —  villa  deso- 
lata  in  Thaurayss  S.  245.  496.  507.  —  Ortolf  von  dem  Taurais 
(d.  i.  von  dem  Türeies  hüse  oder  hove)  Urkundenb.  von  Alten  bürg, 
S.  53  n°  50  von  1290;  latin.  Ortolfus  de  Taurais  oft  (Register, 
S.  387a). 

Eigentümlich  die  gerade  von  den  Deutschen  des  Südostens 
beförderte  Triebkraft  des  slavischen  Namens,  die  ihn  von  den  eisigen 
Höhen  der  Dreiherrenspitze,  des  Grossvenedigers  und  Grossglockners, 
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zu  dessen  Pasterzengletscher  einst  der  sloveniscfae  Alpenhirt  empor 
weidete  (pasty?  der  Hirte),  bis  ins  niedrige  Waldgebirge  des  fernen 
Osterlandes  trug. 

Nr.  49  Zebegoi  ist  nach  den  ausdrücklichen  Worten  der  Ur- 
kunde ein  slavischer  Name.  Daneben  gab  es  mit  gleichem  ersten 
Teile  Zebebor  (Acta  Tirol.  1,  52  n°  1371,  von  c.  1060).  In  derselben 
Tradition  ein  Ntbcor,  mit  anderer  Ableitung  oder  Zusammensetzung 
hervorgegangen  aus  dem  einfachen  Nebo  (ebenda  1,  330b,  1050 — 
1065);  ebenso  hatten  wir  Stano,  Weixzo  neben  Stanegoi,  Wenzegoi. 
Folglich  ist  auch  einfaches  *Zebo  oder  *Zeboi,  Zebei  anzunehmen; 
ich  finde  es  in  einem  krainischen  Zebeinzalo  (vicus  Zebonis,  zalo  = 
selo  Dorf)  Acta  Tirol.  1,  108  n°  306  ca.  1085.  Zebay  als  Ortsname: 
Jacobus  de  Zeboy  Urkundenb.  von  St.  Paul,  S.  127  n°  63  von  1244. 
—  Verschieden  von  Zebo  ist  das  aus  Zabrath  (Libri  confratern., 
pag.  536d)  zu  gewinnende  Zabo,  das  gleichwie  Lado  ein  Ladinc, 
Ledinc,  patronymisches  Zabinc,  Zebitic  zeugte;  Ortsname  im  Dativus 
Pluralis  Zebingen  (unser  niederösterreichisches  Zöbing  im  Gerichts- 
bezirke Langenlois.1) 

Die  Nummern  54  und  55  habe  ich  als  Zügoi  und  Zioigoi,  oder 
nach  der  Orthographie  des  Todtenbuches  von  St.  Florian  als  Ziugei 
und  Zuigei  getrennt,  doch  —  da  tu  und  ui  oft  nur  einen  Laut  be- 
zeichnete —  vielleicht  nicht  mit  unbedingter  Sicherheit.  Auch  hier 
finde  ich  die  slavischen  Grundformen  bei  Miklosich  nicht.  Was  den 
Anlaut  betrifft,  so  gilt,  was  bereits  bei  Scirnei  zu  beobachten  war, 
auch  hier.  Slavisches  5  und  z  werden  im  Deutschen  des  XII./XIII. 
Jahrhunderts  gegeben  d)  durch  s  und  z  (oder  c),  womit  jedoch  nicht 
notwendig  schriftgemässe  Aussprache  verbunden  ist,  da  auch  deutsches 
seh  durch  s  allein  ausgedrückt  werden  kann;  b)  durch  sch}  beziehungs- 
weise die  demselben  gleichwertigen  Zeichen  sh  und  sc  und  zc;  c)  z 
auch  noch  durch  ts,  welches  Zeichen  für  deutsches  z  mitgilt,  und 
mit  Verzischung  tsch.  In  unseren  Nummern  54  und  55  erscheinen 
Zj  c,  ts  und  sh.    Die  Aussprache  war,  wie  schon  bei  Scirnei  hervor- 


')  Dieser  ganze  Absatz  erscheint  mir  jetzt  (gelegentlich  der  Correctur)  einer 
Revision  bedürftig,  die  ich  aber  dermalen  nicht  zu  geben  im  Stande  bin.  Bei 
Miklosich  finde  ich  für  Zebegoi  Zebebor  nichts  eigentlich  entsprechendes:  Sobor 
Sobebor,  in  Urkunden  Zobebor  (Personennamen  Nr.  353),  Svebor  (Nr.  340)  stimmen 
doch  nicht  völlig.  Zeboj  halte  ich  jetzt  eher  fUr  das  mit  boj  ,pugna'  gebildete 
Zäboj  (Nr.  12),  während  Zebingen,  in  der  Stiftungsurkunde  von  Geras  1188  Scebin, 
irgendwie  zaba  ,  Frosch*  zu  besitzen  scheint. 
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gehoben,   thatsächlich   eine   wechselnde   und  fixierte  sich  in  einigen 
Fällen  als  s,  in  anderen  als  z,  in  noch  anderen  als  seh. 

Der  erste  jener  beiden  Namen,  Ziugei  nämlich,  bildet  mit  seinem 
Genetiv  Ziugeies  in  Niederösterreich  Ortsnamen.  In  den  Belegen 
der  letzteren  trägt  der  Wurzeldiphthong  bereits  die  abgenütztere 
Gestalt  ie  —  womit  zugleich  jeder  Gedanke  an  deutsches  ziue  (Zeug), 
ziugen  (zeugen)  entfernt  wird  —  und  dies  ie  wird  im  XII.  Jahr- 
hundert nach  der  uns  schon  bekannten  fränkisch-österreichischen 
Orthographie  durch  i  oder  y,  d.  i.  %  gegeben. 

a)  Den  1162  erscheinenden  Cygeyswertkj  bereinigt  Ziugeies  wert, 
in  der  Donau  bei  Albern  —  heute  eine  Au  Ziergswörth  —  habe 
ich  in  den  Vereinsblättern  1887,  S.  57  nachgewiesen. 

b)  Ziersdorf  an  der  Schmieda  im  politischen  Bezirke  Ober- 
Hollabrunn  ist  altes  Ziugeiesdorf  hinter  welcher  genauen  Form  die 
urkundlichen  Belege  aber  mehr  oder  minder  zurückbleiben. 

Gigeisdorf  Salb,  von  Klosterneuburg,  Trad.  n°  611  nach  1171. 

Zigaisdorf  Stiftungenb.  von  Zwettl,  S.  58,  Urk.  von  1171  (vgl. 
Meiller,  S.  47  nrt  70  mit  Jahrzahl  1168). 

Zigenstorf  Stiftungenb.,  S.  105,  Urk.  von  1234. 

Zigestorf  ebenda  S.  93.  440  (Zigestdorf)  497  (Zygestorf  quod 
vulgus  vocat  Zyehsiorf).  523  (Zygestorf  vel  Zyestorf  iuxta  Ghlouben- 
dorf).  524. 

Ziegstorf  ebenda  S.  679. 

datz  Tziegsdorf  (beziehungsweise  Ziegs-  und  Tziechsdorf)  Stif- 
tungsb.  von  St.  Bernhard  bei  Krug,  S.  223—226  n°  72—75  zwischen 
1344  und  1446. 

Gyegdorf  Rauch  2,  21. 

duas  areas  que  sunt  in  Ziegersdorf  Urkundenb.  des  Schotten- 
stiftes, S.  23  n°  16  von  1156. 

Daraus  merken  wir  uns  Zigeis-  (Zigais-)}  Zigens-,  Ziges-,  Ziegers- 
und  Ziechs-  (Umdeutung  auf  zieche  Bettzieche?  vgl.  hier  oben  die 
Glosse  im  Stiftungenb.  von  Zwetl,  S.  497). 

Burg  Ziegersberg  im  Gebiete  des  Wechsels  (Gemeinde  Zobern 
Gerichtsbezirkes  Aspang)  gehört  hieher,  wenn  ihr  Name  auf  Ziugeies- 
berc  zurückgehen  sollte.  Da  mir  ein  alter  Beleg  nicht  bekannt  ist 
—  blos  das  Taiding  von  Krumbach  (XVI.  Jahrh.)  hat  Zigerberg  und 
Zügerberg  (Österr.  Weist.  7,  17)  —  bemerke  ich,  dass  der  Oerunch 
frater  Vdxdrici  de  Cigoltisperge  der  Klosterneuburger  Trad.  n°  535 
von  1178,  den  die  Anmerkung  S.  286  und  das  Register  S.  341b  auf 
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Ziegersberg  bezieht,  nach  dem  Ganzen  der  Tradition  und  in  Rück- 
sicht auf  den  Wechsel  d:g  besser  nach  CidoUüperge  =  Idolsberg 
(im  Gerichtsbezirke  GfÖhl)  gesetzt  wird.  Vielleicht  aber  gehört  der 
Heinrich  auf  dem  Cygerperg  im  Stiftungsb.  von  St  Bernhard,  S.  223 
n°  71  von  1327  nach  Ziegersberg,  da  zu  ihm  die  Formen  im  Krum- 
bacher Taiding  stimmen. 

Nr.  56  Zwantschei  endlich  führt  sich  zunächst  zurück  auf 
Zwanzei  und,  nach  entferntem  Ausgange  -«,  auf  Zwanzo  vgl.  Zwan- 
zlawe  (Urkundenb.  von  Steierm.  1,  695  n°  704  von  c.  1190)  oder 
Zicenzelav  (Todtenb.  von  St.  Lambrecht,  1.  Febr.,  Fontes  II.  29,  40), 
beide  =  Svjatoslav  oder  Svetoslav  (Miklosich  Nr.  339),  und  Zwanz 
(St.  Lambrecht,  S.  70,  15.  März),  Zwcmz  und  Zwenz  (Rauch  2,  155. 
156).  Es  muss  eine  Nebenform  sein  zu  Zwanto,  d.  h.  der  deutschen 
Koseform  eines  mit  svat-  sventü-  zusammengesetzten  Personennamens. 
Von  diesem  Zwanto  liegt  der  Genetiv  Zwantin,  umgelautet  Zwentin 
vor  in  unserem  niederösterreichischen  Zwentendorf  westlich  von  Tuln; 
das  Salbuch  von  Klosterneuburg  schreibt  in  n°  288  Cewentind&rf  und 
in  n°  436  Zuwentendorph  (wegen  zew-,  zuw-  für  zw-  s.  oben  S.  201 
Zuwigoi  für  Zwigoi),  dann  Zventendorf  n°  345  und  Zventidorf  n°  554. 
Ferner  in  einem  oberösterreichischen  Zwantendorf  bei  Rauch  2,  46, 
das  S.  50  als  Zwentendorf,  S.  47  aber  als  Zwancendorf  erscheint.1) 
Mit  aufgelöstem  w  als  w,  in  dem  das  folgende  a  untergeht,  wird  aus 
Zwanto,  wie  wir  schon  1889,  S.  419  sahen,  Zunto:  und  ebenso  aus 
dem  verschiedenlich  als  Zwentibald,  Zuentipolh  u.  s.  w.  dargestellten 
svetopläkü  ,validum  agmen  habens*  (Gramm.  22,  556;  Miklosich,  Per- 
sonennamen, S.  239)  Zuntlbold.  —  Nasallose  Formen  (nach  tschech. 
svatft)  sind  Zwatebor,  Zwatemirus  Urkundenb.  von  Hohenfurt,  S.  467b. 

Ä  Die  thatsächlich  belegten  slavischen  oder  slavisierten  Personen- 
namen unseres  Verzeichnisses  mit  Ausgang  -oi  oder  -ei  wären  hie- 
mit  erledigt.  Daneben  stehen  einige  andere  lediglich  aus  ihrem 
Genetiv,  mit  dem  sie  in  Ortsnamen  nachwirken,  zu  erschliessen. 

Von  diesen  folgt  Pornais  in  §  6.  Verzichten  muss  ich  auf  die 
Besprechung  von  Oanays  in  Zwettler  Aufzeichnungen  (über  diesen 
verschollenen  Ort  handeln  die  Vereinsblätter  1883,  S.  163  f.),  weil 
ich  fürs  erste  aus  seinem  Namen  nicht  klug  werde. 


')  In  der  soeben  für  Zwanzlawe  angezogenen  steirischen  Urkunde  von  c.  1190 
begegnet  auch  Ztoantin,  das  man  aber  nach  den  umgebenden  deutschen  Nomina- 
tiven auch  nur  für  einen  Nominativ  nehmen  kann  (als  Zwanilnl). 
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Dem  Dörfchen  Preinsfeld  bei  Heiligenkreuz  geben  päpstliche 
ßestätigungsurkunden  für  das  genannte  Stift  die  Formen  Brumges- 
uelde,  Prumgesuelde  und  Brummgesfelde  (Urkundenbuch  1  n°  3  von 
1139;  n°  10  von  1185;  n°  15  von  1187;  n°  32  von  1210).  Wegen 
des  Umlautes  in  der  heutigen  Namenform  muss  dies  bedeuten 
Brünegesvelde  verhärtet  aus  Brünejes-  und  dies  mit  consonantischem 
%  aus  Bruneies-,  Es  ist  ja  auch  für  die  reinslavischen  Fälle  nicht 
ausgemacht,  ob  die  Genetive  Ladeies,  Bategoies,  Stoigoies,  Stanegoies 
u.  s.  w.  nicht  wenigstens  facultativ  Ladejes,  Bategojes,  Stoigojes, 
Stanegojes  zu  sprechen  und  zu  schreiben  wären;  man  beachte 
auch  S.  197  die  Verschiedenheit  in  Budewoy  dem  Personen-  und 
Budewog  dem  Ortsnamen.  —  Das  heisst  in  unserem  Falle, 
deutsches  Bruno,  Gen.  Brünm  erhielt  den  beliebten  Ausgang  -ei, 
wodurch  der  Genetiv  -eies  gelockt  war;  wir  haben  ihn  noch  in 
unserem  Familiennamen  Brauneis,  d.  i.  (der)  Bruneies  (sun);  vgl. 
ebenso  S.  205  Gareis  und  S.  247  Findeis.  Preinsfeld  ist  also  »Feld 
des  Bruno«;  andere  niederösterreichische  Ortsnamen  sind  mit  dem 
Genetiv  des  starkformigen  Brün  gebildet,  als  Bränesbach,  Brünesdorf.  *) 

Die  Consonantierung  konnte  auch  in  den  Nominativ  eingehen, 
d.  h.  rückvervollständigend  nahm  man  nach  Gen.  -eges  da  -ege  an 
für  -ei,  zumal  -ei  sonst  Ergebnis  der  Zusammenziehung  von  -ege  ist. 
Für  Bruno  oder  Brunei  hätte  dies  etwa  auf  einen  Nominativ  *Brün- 
ege  oder  Brünigo  geführt,  von  Brünicho  (Todtenb.  von  Admont, 
22.  Sept.,  Arch.  f.  österr.  Gesch.  66,  434)  nicht  zu  fern;  Nähe  der 
Koseformen  auf  -go  und  -hho  beobachteten  wir  schon  1889,  S.  422.  433. 
Freilich  stimmte  zu  solchem  tertiären  Nominativ  der  Genetiv  -eges  nicht 
genau  (Brünege  würde  Brünegen  oder  Brünegeies  fordern,  nicht 
Bruneies,  Brüneges)\  aber  war  man  in  diesen  hundertfach  sich 
kreuzenden  Mischformen  überhaupt  genau? 

Wir  sehen  hier  die  oben  besprochenen  Koseformen  auf  -go  von 
neuer  Seite.  Versuchen  wir  das  dort  schon  vorgebrachte  Chologo 
der  eben  dargelegten  Behandlungs weise  zu  unterwerfen,   so  erhalten 


')  Jos.  Feil  in  8chmidl,  Wiens  Umgebungen  3,  511  behauptet  als  älteste 
Namenform  von  Preinsdorf  Brunnwichs  vtlde.  Ich  weiss  nicht,  woher  er  das  hat; 
das  Heiligenkrenzer  Urkundenbuch  giebt  nur  die  hier  oben  im  Texte  angeführten 
Formen;  Band  2,  S.  339  in  n°  294  von  1380  hat  es  zwar  einen  Michel  Drewrichtfeld 
zu  Maria-Enzersdorf,  aber  der  kann  für  Preinsfeld  nicht  angerufen  werden.  Feils 
Brunnwich»  velde  sieht  übrigens  verderbt  aus  aus  Brüniches  vtlde  s.  bei  uns  im 
Texte  Brünicho. 
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wir  nach  Entfernung  des  der  althochdeutschen  Assimilation  zu  ver- 
dankenden zweiten  o  Cholego  oder  altmittelhochd.  Cholege  =  Cholei 
=  Cholo.  Letzteres  ist  in  dieser  kurzen  Form  (mittelhochd.  Kol) 
oder  durch  man  verstärkt  als  Choloman  ein  bekannter  und  in  Alt- 
österreich, wo  der  heilige  Choloman  eine  Art  Landespatron  war,  be- 
liebter Mannsname.  Hier  einige  Belege:  Cholo  Acta  Tirol.  1,  247 
n°  683  von  1298,  blos  als  Beiname;  Cod.  dipl.  austr.-fris.  1,  61  nü  60 
von  c.  1020;  Urkundenb.  von  St.  Paul,  S.  549*  (1091  bis  c.  1200); 
von  Steierm.  1,  391  n°  400  von  1159;  Salb,  von  Klosterneuburg, 
Trad.  n°581;  von  Göttweih,  S.  361a  (1276— 1296):  Urkundenb.  von 
Klosterneuburg  1,  197  n°  205  von  1324,  als  Beiname;  Cholo  von 
Truhsen  (Trixen)  c.  1140—1164  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  805a; 
von  Truhsen  Heinrich  und  her  Kol  Liecht.  67,  1  zum  Jahre  1224, 
sowie  in  den  Urkundenbüchern  von  St.  Paul  (S.  554bf.)  und  Steier- 
mark (2,  639bf.);  von  Treven  (Treffen)  min  her  Kol  (:  wol)  Liecht. 
199,  8  zum  Jahre  1227;  der  Liederdichter  Kol  von  Nizen  (Neunzen) 
ward  1889,  S.  392  gebucht.  —  Choloman  Urkundenb.  von  Steierm.  1, 355 
n°  364  von  c.  1155  und  1,  408  n°  429  von  c.  1160  (wodurch  sich 
eine  Bemerkung  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  19,  340  berichtigt);  Todtenb.  von 
St.  Lambrecht,  S.  262b  (zwei  Mönche  von  Melk);  Urkundenb.  von 
St  Paul,  S.  204  n°  182  von  1315;  Acta  Tirol.  1,  214  n°  561"  von 
1269  u.  s.  w. 

Als  Genetiv  von  Cholo  erwartet  und  bestätigt  sich  Chohn, 
mittelhochd.  Köln:  hern  Choln  sun  Urkundenb.  von  Klosterneuburg  1, 
81.  176  n°  85.  187  von  1302  und  1319.  Ebenso  in  Ortsnamen: 
Cholinbach  Salb,  von  Gott  weih,  S.  356* ;  Cholinberc  Urkundenb.  von 
Steierm.  1,  789". 

Hingegen  Cholei  muss  Choleies ,  Choleis  bilden:  Choleisdorf 
(Kollersdorf  bei  Altenwörth  im  Bezirke  Barchberg  am  Wagram) 
Salb,  von  Klosterneuburg,  Trad.  n°  551;  von  Göttweih,  Trad.  n°  249 
von  c.  1130  nach  Codex  B.  Dass  dann  -ines  und  -enes  heran- 
geschleppt wird,  ist  uns  nichts  neues  mehr:  also  Cholensdorf  und 
Cholinsdorf  Passauer  Urbar  von  c.  1230  (Arch.  f.  K.  österr.  G.  9. 
53,  270.  274);  Choleinsdorf  Urkundenb.  von  Klosterneuburg  1,  299  f. 
n°  307  von  1344;  cholenstorf  Herzogenburger  Urk.  von  c.  1230 
Arch.  9,  288  n°  33);  zuletzt  mit  neuhervorgeholter  Assimilation 
cholostorf  (für  choles-  aus  cholens-  und  choleins-)  Urkundenb.  von 
Herzogenburg,  S.  161  n°  143  von  1341.  Cholesdorf  selbst  hat  schon 
die  Klosterneuburger  Trad.  n°  583. 


225 

Aber  in  jener  Göttweiher  Trad.  n°  249  von  c.  1130  schreibt 
der  ältere  Sprachformen  zeigende  Codex  A  Qualeisdorf,  und  ebenso 
in  n°  164  von  c.  1120  predium  Qualegüdorf.  Wir  haben  also  wieder 
die  Consonantierung  von  -eies  zu  -eges  und  erhalten  zugleich  Cholo, 
Cholei  in  älterer  Gestalt  als  Qualo,  Qualei)  Qualege  (=  Chologoi) 
zurück.  Auch  in  dieser  Form  lässt  sich  der  Name  für  sich  allein 
nachweisen,  doch  spärlich  und  eigentümlicher  Weise  erst  aus  jüngerer 
Zeit.  Ein  Qualfe)  zeugt  in  der  Hohenfurter  Urkunde  n°  30  von  1281; 
dem  Qualn  von  Ckirichslag  (Kirchschlag  im  Gerichtsbezirke  Otten- 
schlag)  ebenda  n°  97  von  1350.  Aus  Qualo  folgt  Ckolo  wie  mittel- 
hochd.  körnen  aus  queman,  kam  aus  quam,  körnen  aus  qudmum.  Qualo 
(Cholo)  zeigt  anscheinend  den  Ablaut  des  Präteritums  Singularis  von 
quelan,  mittelhochd.  queln  (quilu,  quäl,  quälum,  quolan),  altösterr.  kein 
(Lexer2,  321)  »Schmerzen  leiden,  sich  abquälen«  und  könnte  gleich 
Amalunc  den  vielgeplagten  Helden  andeuten  (vgl.  Vereinsblätter  1887, 
S.  97).  Doch  höhern  Anspruch  hat  die  slavische  Sippe  chvala  ,Lob' 
(Miklosisch,  Personennamen  Nr.  421);  Qualle,  Cholo,  Qualego t  Chologo 
sind  deutsche  Koseformen  von  Chvaliboh,  Chvalislav  u.  dergl.  oder 
geradezu  das  einfache  Hval  =  Chval,  wie  etwa  oben  Zwanto,  Zwanzo 
das  einfache  Svat. 

C.  Fassen  wir  die  Ergebnisse  dieses  Paragraphs  zusammen. 

Slavische  Personennamen  auf  -oj  (-goj,  -voj  etc.)  tibernam  der 
Deutsche  des  Südostens  zunächst  in  dieser  Form,  gab  ihnen  aber 
später  von  Namen  auf  -ej  her  (Wodowej  S.  201;  Zebeinzalo  S.  220: 
vgl  S.  202)  und  seitdem  er  gelernt  hatte,  in  romanischen  Lehn- 
wörtern oi  als  ei  zu  sprechen,  gerne  die  Aussprache  und  Schreibung 
-ei\  im  deutschen  Donauthale  mehr  als  im  entschiedener  slavisch 
bleibenden  Innerösterreich  (frühestes  Beispiel  Stranei  in  Straneisdorf 
1083).  Dies  wandelte  auch  ihren  in  vielen  Ortsnamen  vorhandenen 
Genetiv  aus  -oies  zu  -eies,  das  nur  vereinzelt  erkennbar  zu  -ejes, 
-eges  verhärtet  ward.  Aber  eine  fruchtbare  Wirkung  äusserten  diese 
slavischen  Nominativ-  und  Genetivformen  auf  deutsche.  Zwar  ist 
nicht  zu  entscheiden,  ob  im  einzelnen  Falle  die  Übertragung  des 
Nominativausganges  -ei  auf  einen  deutschen  -o  unmittelbar  vom  sla- 
vischen Vorbilde  her  geschah,  oder  ob  derselbe  erst  hintennach  aus 
dem  vorgängig  übertragenen  Genetiv  -eies  herausgelöst  ward.  Doch 
die  Übertragung  des  letztern  ist  ganz  deutlich. 

Die   auf  Erweiterung   des  Genetivs   gerichtete  Bewegung   ist, 
wie  gezeigt   wurde,    ohnmächtig    den    kurzen    Koseformen    auf  -zo 

Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederötterreich.  1800.  15 
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gegenüber.  Dies  gilt  nicht  nur  für  -ines  sondern  auch  für  -eies.  Im 
Übrigen  teilen  sich  die  Wege.  Die  Versuche,  dem  von  den  Demi- 
nutivformen herkommenden  -ines  grössere  Verbreitung  zu  geben, 
bleiben  zwar  erfolglos  auch  bei  den  Kosenamen  auf  -to;  setzen  sich 
aber  mit  mehr  Erfolg  bei  den  durch  Vocal  und  Position  langen  zo- 
Formen  fort  Die  von  den  slavischen  Mustern  -oies,  -eies  ausgehende 
Formtibertragung  greift  hingegen  gerade  jene  fo-Formen  an,  denen 
"ines  nichts  anhaben  konnte,  und  zieht  weiterhin  go-  und  von  den 
so-Formen  jene  an,  die  ob  der  Schwäche  ihrer  consonan tischen  Ver- 
bindung (Iz)  dem  -ines  widerstanden.  So  trifft  man  nun  auf  Genetive 
Betteies,  Fatteies  von  Retto,  Fatto  anstatt  Bettln,  Fattin.  1889,  S.  378 
hatten  wir  den  Bergnamen  Bettenstein  für  den  südwestlichen  Absenker  des 
Thor-  und  Dachsteins  auf  salzburgischem  Boden;  der  Berg  heisst 
noch  heute  so.1)  Doch  eine  Urkunde  von  1238  (Urkundenb.  von 
Steierm.  2,  477  n°  366)  schreibt  a  monte  qui  Betteis  dieitur,  usque 
ad  lapidem  qui  Torstein  dieitur  —  also  mit  elliptischem  und  zugleich 
secundärem  Genetiv  (der)  Betteies  (stein).  Ein  vom  Herausgeber  des 
steirischen  Urkundenbuches  Verschiedenheit  localisiertes  obersteirisches 
Fatteiesdorf  wird  geschrieben  uateisdorf  Urkuudenb.  von  St.  Paul, 
S.  36  n°  34  vor  1164  (im  steirischen  Urkundenbuche  1,  540  n°  569 
dafür  Uatersdorf  und  »c.  1175«);  Vateisdorf  noch  Urkundenb.  von 
Steierm.  1,  452.  523  n°  484.  552  von  1164  und  1173;  Uateisdorf 
2,  312  n°  219  von  1224.  Belege  für  Fatto  (gebildet  wie  Atto,  Patto, 
Hatto  und,  wie  diese  von  Azzo,  Pazzo,  Hazzo  blos  durch  das  ab- 
leitende Suffix  unterschieden  von  Fazzo,  Vazo:  1889,  S.  380  f.)  in  den 
Libris  confratern.,  pag.  442b  und  Cod.  dipl.  austr.  fris.  1,  20  n°  21 
von  c.  820.    —  Ist  Frittes  (1889,  S.  387)  als  Fritteis  zu  verstehen? 

Nicht  minder  erben  ^o-Formen  den  neuen  Genetiv:  Mingois  = 
Minigoies  für  Minigin(von  Minigo)  hatten  wir  1889,  S.  432,  Witigeis  = 
Witigeies  für  Witigin  (von  Witigö)  ebenda  S.  426,  und  Nominative 
*Minigoi  und  *  Witigei  werden  danach  möglich.  Auch  Brunei,  Cholei 
lassen  sich  hieher  zählen. 


')  Die  althochdeutsche  Grundform  zeigt  übrigens  nicht  Retto  (oder  Ratto), 
sondern  dessen  Verkleinerung  Retili  (Ratüt)  in  diesem  Bergnamen.  Die  verschie- 
denen Abschriften  der  grossen  gefälschten  Urkunde  König  Arnulfs  von  890  geben 
A  Rotilinstein  oder  Retilinstein  (so  Urkb.  d.  L.  ob  d.  Enns  2,  84  ff.  n°  27),  B 
Rbtilinissteine,  C  Rotiliiutexn  (s.  Mittheilungen  des  Instituts  f.  öster.  Geschichtsf.  10, 
608).  Aber  Rbtxti  Ruotili,  worauf  diese  Überlieferung  führt,  bestätigt  sich  weiterhin 
gar  nicht. 
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Das  Dritte,  was  ergriffen  wird,  sind  dann  so-Formen  zweifel- 
hafter Länge  der  Wurzel  wie  Wulzo.  Daher  Wulzeies  als  Genetiv 
und  Nominativ  Wulzei. 

Auch  unser  Poisdorf,  mit  dem  ich  mich  in  diesen  »Blättern« 
1886,  S.  128  und  1887,  S.  90—97  abgemüht  habe,  an  letzterem  Orte 
besonders  um  des  Erweises  eines  starkformigen  Boz  willen,  scheint 
mir  von  hier  aus  endlich  sich  zu  erhellen.  Pozeisdorf  1190 — 1210 
wäre  Pozetesdorf  mit  secundärem  Genetiv  von  Pozo  (dem  schwachen 
Masculinum,  1887,  S.  92.  94)  und  stünde  für  regelrechtes  Poztndorf; 
in  gleichzeitigem  Bözisdorf  wäre  der  übertragene  Genetiv  der  Form 
nach  bereits  zerrüttet.  Also  läge  slav.  Bozo  (Miklosich,  Nr.  11) 
zuletzt  dahinter?  Das  Deminutiv  zu  Pozo,  Pözilo  oder  Pdzili  (1887, 
a.  a.  O.)  bildet,  wie  ich  hier  zu  §  2  nachtrage,  den  Genetiv  Pözi- 
lines  in  Pozleinstorf  (Arch.  f.  K.  österr.  G.-Q.  2,  18  n°  3,  zweite 
Geraser  Stiftungsurkunde  von  1242):  Bozüo  bei  Miklosich  a.  a.  O. 
Das  wäre  Posselsdorf  im  Gerichtsbezirke  Hörn? 

Aber  schon  beginnen  die  in  paralleler  Richtung  wirkenden, 
beide  zugleich  eine  Formtibertragung  bezweckenden  und  eine  Er- 
weiterung des  Casus  darstellenden  Vorbilder  -ines  und  -eies  auch 
sich  wechselweise  selber  zu  beeinflussen.  Den  Anfang  machte,  wie 
es  scheint,  -eies;  wenigstens  wird  diese  Auffassung  befürwortet  durch 
merzletsuuerde  1112,  Touleiesbrunne  1120  für,  bezw.  neben  Merze- 
lineswerde,  Toulinesbrunne.  Die  Zeugnisse  für  die  Gegenwirkung  {-ines 
aus  -eies)  sind  jünger:  Sirninesdorf,  Seirneinsdorf  erst  seit  c.  1200; 
Straninesdorf  zwar  noch  im  XII.  Jahrhundert,  aber  doch  neben  seit 
1083  sichern)  Straneisdorf  als  secundäre  Form  unverkennbar;  Bede- 
ginesdorf  erst  1215.  —  Wichtig  ist  die  Beobachtung,  dass  auch  die 
deutschen  Witiyo  und  Wulzo  erst  durch  das  Medium  ihrer  secundären 
Genetive  Witigeies  und  Wulzeies,  also  im  engsten  Anschlüsse  an  die 
echtslavischen  Namen  auf  -oj  und  -ej,  nach  der  Hand  zu  Genetiven 
Witegines  und  Wulzines  kommen,  die  für  sie  also  Tertiärformen 
darstellen;  man  studiere  nur  die  Chronologie  der  Belege  für  Wulzines- 
hoven  gegenüber    Wulzeiesalbe  und  für  Witigeies-  Witeginesdorf. 

An  freien  Personennamen  zeigte  sich  die  Übertragung  von 
-ines  auf  -eies  an  Chuneins  und  Ladeins  —  mithin  wieder  an  einem 
slavischcn  und  einem  angeschlossenen  deutschen  Beispiele  (wenn 
nicht  beide  slavisch  sind).  Dem  Genetiv  wird  ausgewichen  in  uxor 
laztei,  predium  Sloigei,  jyratum  Trevei. 

16* 
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Die  dritte  Parallele,  die  von  den  Namen  auf  -wini  und  -man 
eröffnet  wird  und  den  Genetiv  -enes  bei  -ines  durchsetzt,  erreicht 
auch  den  Genetiv  -eies;  wir  fanden  Zigenstorf  und  Cholins-,  Cho- 
lenstorf. 

In  der  Abschleifung  zu  scheinbar  unmittelbarem  starken  Gene- 
tiv -is,  -es  erlischt  zuletzt  die  Kraft  der  Analogie  von  -ines  und 
-eies;  in  der  Ausbildung  eines  Ausganges  -ers  die  von  -eies  und  -enes 
und  damit  überhaupt  die  ganze  allmählich  alle  Unterschiede  ver- 
wischende und  alle  Formen  nivellierende  Bewegung.  Es  folgt  Sta- 
nigestorf  aus  Stanegeiesdorf  wie  Katzelsdorf  aus  Ckazilinesdorf  Imzis- 
torf  aus  Imiztnesdorf  und  Honestorf  aus  Honinesdorf.  Aus  Mingoistal 
wird  schon  im  XIL  Jahrhundert  Mingorstal;  aus  Witigeis-  und  Witi- 
gensdorf  desgleichen  hier  Witiges-,  dort  Witegersdorf;  Ziugeiesdorf  ge- 
langt über  Zigens-  nach  Ziegersdorf  Ahnlich  Stanegersdorf  1214. 
Andere  Fälle  des  -ers  (-ars)  aus  -enes  =  -mannes  wird  §  6  bringen. 
Hier  verlassen  wir  diesen  Punkt  mit  der  kurzen  Erinnerung,  dass 
dies  -ers  heute  in  allen  einschlägigen  Ortsnamen  gleichmässig  und 
eintönig  als  Endergebnis  der  verschiedenartigsten  Ausgleichung  das 
herrschende  ist;  man  gedenke  nur  unserer  Enzers-,  Inzers-,  Strebers-, 
Atzgers-,  Etzkers-,  Weikersdorf,  Radkersburg,  Hadersdorf  und  Haders- 
wörth  und  vieler  anderer,  die,  wie  Zistersdorf,  Möllersdorf,  Leobers- 
dorf,  Siegersdorf,  Parersdorf,  Gaunersdorf  u.  s.  w.,  zum  Teile  im 
folgenden  Paragraph  noch  sollen  erledigt  werden. 

Aber  nochmals  müssen  wir  zu  Stanegeiesdorf  zurückkehren, 
um  an  den  Wandelformen  dieses  dazu  besonders  geeigneten  Bei- 
spieles zu  dem  folgenden  überzuleiten.  An  den  bisher  besprochenen 
Verwechslungen  und  Verwirrungen  hatten  die  Österreicher  noch  nicht 
einmal  genug.  Ihre  Nachlässigkeit,  ihre  Sorglosigkeit  in  ernsten  Dingen, 
ihre  Lust  an  fröhlichem  Durcheinander  ist  unerschöpflich.  Neben 
Stanegeies-  und  Stanegines-  und  aus  beiden  Staneges-  hatten  sie  bereits 
1248  Stanegans-,  1283  Steingeinstorf  fertig  gebracht,  und  damit  eine 
Verwirrung  und  einen  neuen  Übergriff.  Jede  dieser  Formen  sucht 
zunächst  die  Verschiedenheit  der  Vocale  innerhalb  des  Personen- 
namens auszugleichen.  In  Steingeins-  für  Stanegeins-  geschieht  dies 
dadurch,  dass  das  ei,  welches  eigentlich  i,  aber  wie  wir  wissen 
mit  dem  Diphthong  ei  zusammengeworfen  war,  an  Stelle  des  a  der 
ersten  Silbe  gesetzt  ward.  Beiläufig  lernen  wir  daraus,  dass  wenig- 
stens in  dieser  spätem  Zeit  dies  a  als  Länge  galt,  mithin  auch  Stäno, 
Stdnegoi:    vgl.  Stccndorf  (=   Stanandorf)   gleichsam    Steindorf    (Auf 
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ähnlicher  Ausgleichung  beruhte  oben  S.  212  Seydeinsteten  aus  Silen- 
8telen.)  —  Umgekehrt  in  Stanegansdorf,  d.  i.  also  Stdnegdnesdorf  wird 
das  supponierte  d  aus  der  Wurzel-  in  die  Flexionssilbe  hinvorgetragen. 
Zum  vollen  Verständnisse  beider  Leistungen  braucht  man  sich  nur 
zu  erinnern,  dass  am  Ende  des  XIII.  Jahrhunders  im  Volke  bereits 
für  den  Diphthong  ei  (ai)  die  Aussprache  ä  oder  ce  eingebürgert 
war.1)  Somit  war  man  schliesslich  von  -eies,  ines  und  -enes  durch 
•eines  bei  -dnes  angelangt,  und  alles  sollte  ein  und  dasselbe  sein. 

Indes  gar  so  gedankenlos  als  die  Österreicher  von  hier  aus 
erscheinen,  waren  sie  denn  doch  nicht.  Es  giebt  auch  ausserhalb  des 
geschilderten  Kreislaufes  der  Irrungen  eine  nahe,  innere  Berührung 
zwischen  Personennamen  auf  -dn  und  -in,  zu  der  wir  hier,  wo  dieser 
Paragraph  über  sich  hinausdeutet,  nunmehr  übergehen. 

§  6. 

Dabei  bleibt  ausser  Betracht  erstens  das  germanische  Suffix 
-ana  für  Nomina  agentis,  die  amtliche  Personen,  beziehungsweise 
Vorgesetzte  bezeichnen  (Gramm.  22,  155 ff.;  Kluge,  Stammbildungs- 
lehre, §  20)  und  auch  Eigennamen  werden  können  —  althochd. 
Deotan  (Gramm.  2,  156;  Deutsche  Altertumsk.  2,  115)  aus  got. 
thiudans  »König«;  Wuotan?  »tyrannus«  — ;  und  zweitens  das  parti- 
cipiale  -na,  das  mit  Hilfe  von  verschieden  gefärbten  Mittelvocalen 
im  Germanischen  ausser  den  passivischen  Participien  viele  Adjectiva 
(Kluge,  §§  227.  228),  aber  auch  Eigennamen  bildet.  Hier  kümmert 
uns  ein  langsilbiges  -dn  als  Wortende  aus  der  Fremde  her  über- 
nommener Namen,  und  daran  sich  schliessend  im  deutschen  Namen 
ein  aus  verschiedenartiger  Zusammenziehung  hervorgegangenes  gleich- 
falls langsilbiges  -dn. 

A.  Eine  Anzahl  von  Personennamen  der  erstem  Art  tummelt 
sich  in  den  Spielmannsgedichten  aus  dem  Kreise  unserer  Heldensage, 


>)  Nachdem  auf  diese  jungem  Deformierungen  von  Stano  Stanagoi  in  obigen 
Ortsnamen  Herr  W.  Na  gl  nach  S.  154  des  vorliegenden  Jahrganges  wartet,  um 
sie  für  seine  Zwecke  zu  verwenden,  die  Auffassung  jedoch,  die  er  in  dem  bisher 
vorliegenden  Teile  seines  Aufsatzes  einigen  von  mir  bei  verschiedenen  Anlässen 
besprochenen  Erscheinungen  des  altösterreichischen  Dialectes  zu  Teile  werden 
lässt,  von  der  meinigen  wesentlich  abweicht :  so  ergreife  ich  —  ohne  in  Kritik  oder 
Polemik  einzutreten  —  lediglich  zur  Verhütung  von  Missdeutungen  den  hier  sich 
bietenden  Anlass,  um  diese  meine  eigene  Auffassung,  sowie  sie  an  den  betreffenden 
Stellen  meiner  Arbeiten  niedergelegt  ist,  durchaus  aufrecht  zu  halten. 
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ihre  Träger  sind  teilweise  Riesen  oder  Zwerge:  Äldridn  der  Vater 
Hagen s;  Äspridn  der  Riese;  llsdn  oder  Elsdn  der  Mönch  (das  nur 
entstelltes  deutsches  Hisunc  ist:  Deutsches  Heldenbuch  1,  LH  f.); 
lmidn  (=  deutschem  Imiman?  im  Deutschen  Heldenbuche  geschrieben 
Imidri)  der  König  von  Antiochien;  Kuperdn  der  Riese;  Nordidn  der 
Jäger;  Walberdn  der  Zwergkönig  über  Armenien  (ein  orientalischer 
Name?  Heldenb.  1,  LV);  Witzldn  der  König  von  Böhmen  (oben 
S.  207).  In  einem  Falle  darunter  ist  das  ältere  -dn  durch  jüngeres 
-in  ersetzt:  im  Namen  des  Zwergkönigs  Laurin,  der  also  im  tirolischen 
Spielmannsgedichte  des  XIII.  Jahrhundert  heisst,  nach  einer  Urkunde 
aus  der  Mitte  des  XL  Jahrhunderts  aber  Luardn  (Mtillenhoff,  Zeitsehr. 
f.  d.  Alt.  7,  531;  12,  310).  Luardn  halte  ich  nicht  mit  Mtillenhoff, 
Deutsches  Heldenbuch  1,  XLIV  in  den  Vocalen  der  Stammsilbe 
abweichend,  sondern  glaube  Laurdn  lesen  zu  sollen.  Nicht  nur  weist 
Glück,  Wiener  Sitzungsberichte  17,  109  Louran  nach,  sondern  alt- 
bairische  und  altösterreichische  Schreibung  kehrt  sich  nicht  an  die 
genaue  Ordnung  der  Vocale;  1889,  S.  399  hatten  wir  aus  einer  noch 
älteren  Aufzeichnung  (von  1014)  outcinessewie  für  uotcinesseuue.  Gebildet 
ist  der  Name  gleichwie  der  in  Lauridcum  steckende  Lauro  aus  dem 
keltischen  Adjectiv  lour  »sufficiens«  (Zeuss,  Gramm,  celt.2,  p.  32.  33; 
Glück,  Wiener  Sitzungsberichte  17,  107 — 112),  also  mit  »einer  dem 
Zwergkönig  ganz  angemessenen  Bedeutung  der  Fülle  und  Menge« 
(Mtillenhoff  a.  zuletzt  a.  O.)  Da  nun  das  deutsche  Suffix  -in  verkleinert 
und  ausser  dem  Jungen  von  Thieren  auch  jungen  und  kleinen 
Menschen  gilt  (vgl.  Kluge,  Stammbildungslehre,  §  57),  so  lag  die 
Übertragung  des  Suffixes  auf  den  Namen  des  Zwerges,  indem  die 
Äft-Form  die  ältere  sein  muss,  als  welche  sie  auch  bezeugt  ist,  ganz 
nahe.  Der  kleine  Laurin,  der  kleine  man,  der  vil  Meine  man  heisst 
er  im  Gedichte  ungemein  häufig,  je  einmal  der  kleine  (Vers  1126) 
und  daz  kleine  (339).  Der  mittelhochdeutsche  Genetiv  Laurines 
(1468;  Dat.  Laurtne  1474.  1679.  1759;  Acc.  Laurinen  1735,  Laurin 
1766)  antwortet  also  dem  aus  urkundlichen  Luaran  zu  folgernden  alt- 
hochdeutschen Laurdms,  und  beide  vorhandenen  Nominative  sprechen 
laut,  dass  auch  abgesehen  von  einem  blos  äusserlichen  Zusammen- 
bringen von  -dn  und  -fo,  und  dies  vollends  auf  dem  Wege  mund- 
artlicher Auflösung  sonst  scharf  geschiedener  Laute,  eine  sinnvolle 
innere  Beziehung  beider  Suffixe  möglich  sei. 

Das  wollen  wir  sogleich  an  altösterreichischen  Beispielen  weiter 
verfolgen.  Diese  sind  natürlich  nicht  keltoromanisch,  sondern  slavisch. 
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Die  nächste  Parallele  zu  althochd.  Laurän:  mittelhochd.  Lau- 
rin  bieten  die  in  Ortsnamen  vorliegenden  Genetive  althochd.  Zistdnes, 
mittelhochd.  Ztstines.  Als  Nominativ  finde  ich  ihnen  weder  Zistdn 
noch  Zistin,  sondern  nur  Zistei  (Gistei  in  den  Libris  confrat ,  oben 
S.  201),  das  nach  §  5  Gen.  Zisteies  fordert. 

Althochd.  *Zistän  ist  gleichwol  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu 
folgern  aus  einem  zwischen  890  und  1057  belegten  untersteirischen 
pagus  Zistänesfeld  (auch  Cistdnesfeld;  Urkundenb.  von  Steierm.  1, 
937b).  Misslicher  bestellt  ist  es  bei  dem  Stande  der  urkundlichen 
Überlieferung  um  seine  mittelhochdeutsche  Entsprechung  *Zütin  mit 
Gen.  Ztstines.  Es  ist  die  Rede  vom  niederösterreichischen  Zistersdorf 
politischen  Bezirkes  Mistelbach.  Die  älteste  Urkunde  des  Stiftungen- 
buches von  Zwettl,  die  des  Ortes  gedenkt,  S.  54  f.  von  1160,  bringt 
seinen  Namen  gleich  in  drei  Formen  als  Cystesdorf,  Zistinesdarf'  und 
Zisteisdorf.  Die  erste  derselben,  die  dem  XIV./XV.  Jahrhundert  an- 
gehört, beseitigt  sich  von  selbst,  sie  ist  dem  Schreiber  des  Stiftungen- 
buches aus  der  Rubrik  nicht  nur  in  diese  Urkunde  gerathen,  sondern 
auch  S.  79  in  eine  von  1197  und  S.  14.  20  in  die  vor  1215  ent- 
standene Reimchronik.  Um  die  Grundform  streiten  sich  Zisänes-  und 
Zisteiesdorf.  Des  letztern  Anspruch  darauf  ist  nicht  gering,  da  wir 
einen  Nominativ  Zütei  wirklich  und  allein  haben  und  §  5  uns  ge- 
zeigt hat,  wie  von  -eies  zu  -Ines  vorgeschritten  wird,  ohne  dass  darum 
ein  Nominativ  auf  -in  bestanden  zu  haben  braucht  (vgl.  nur  Strand: 
Straneitsdorf :  Straninesdorf).  Das  erstere,  Ztstines  nämlich,  findet 
sich  im  Übrigen  noch  als  Zistinsdorf  in  der  Klosterneuburger  Trad. 
n°  701  aus  dem  XIII.  Jahrhundert,  dann  als  Zisteins-  (und  Cysteins)- 
dorf  in  Zwettler  Urkunden  von  1280—1285  (S.  217.  219.  227.  287. 
288)  und  zwei  Heiligenkreuzer  Urkunden  von  1256  und  1280  (1, 
131.  224  n°  131.  244).  Eine  andere  von  1319  gewährt  Zistensdorf 
(2,  59  n°  65).  Die  gemeine  Form  des  ausgehenden  Mittelalters  ist 
Zistes-  (Cistes-,  Cystesjdarf,  seit  1291  in  Zwettler  Urkunden  (S.  288—291) 
und  durchaus  in  den  Rubriken  (S.  54.  217.  218.  228.  234  u.  ö.),  sie 
ist  gleich  modernem  Zistersdorf^  das  Cizstersdorf  geschrieben,  schon  in 
der  Geraser  Urkunde  n°  1  von  1188  (Arch.  f.  K.  österr.  G.-Q.  2,  10) 
steht  das  gemeinsame  Endergebnis  von  Zisteies-   sowol  als  Zistines-, 

In  alle  Fälle  erscheint  hier,  zu  der  uns  schon  bekannten  Be- 
rührung zwischen  -ei  und  -in,  eine  neue  zwischen  -ei  und  -an  und 
verbindet  im  vorliegenden  Falle  -dn  und  -in  wenigstens  mittelbar. 
Als  -vi  und  -an  wird  sie  uns  nochmals  begegnen  (unten  S.  244). 
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Was  den  Namen  Zistei,  Zisidn  selbst  betrifft,  so  gehört  er  zu 
risti  ,honor':  Miklosich,  Personennamen  Nr.  448,  wo  übrigens  unsere 
Form  vermisst  wird.  Sie  scheint  aus  Kürzung  eines  der  mit  ctsti- 
zusammengesetzten  Mannsnamen  hervorgegangen. 

Die  mit  altslav.  mysti  »Gedanke«  (Miklosich,  Etym.  Wörterb., 
S.  208a;  Personennamen  Nr.  232)  im  zweiten  Gliede  zusammenge- 
setzten Personennamen  zeigen  altslavisch  statt  des  y  auch  u  und  als 
Ausgang  -ü  oder  -o.  So  lauten  Premyslü,  Dobromyslü^  Miromyslü 
anderswo  Primtisl,  Dobramusclo,  Miramusclo  (Miklosich  a.  zuerst  a. 
O.).  In  altösterreichischen  Urkunden  findet  sich  dies  auslautende  -o 
nach  deutscher  Auffassung  (Vereinsblätter  1888,  S.  226)  als  -a  wieder. 
Durch  diesen  Ausgang  -a  scheiden  sich  diese  Namen  von  den  mit 
slava  »nomen«  (Miklosich,  Etym.  Wörterb.,  S.  308b f.;  Personennamen 
Nr.  346)  gebildeten,  denen  aus  Vocalisierung  des  v  der  Ausgang  -au 
entsteht.  Doch  wie  als  lateinische  Endung  beiden  Gruppen  gleich- 
massig  -aus,  Gen.  -ai  gegeben  wird,  ist  auch  im  Munde  der  Deutschen 
Vermischung  beider  in  der  Weise  eingetreten,  dass  die  Composita  mit 
mysti  auch  in  -au,  die  mit  slava  auch  in  -a  enden,  wie  folgende  alt- 
österreichischen Urkunden  des  XI./XII.  Jahrhunderts  entnommenen 
Beispiele  darthun: 

Als  Frauenname  bleibt  slava  unangetastet:  ex  nobili  prosapia 
ortus  Tridizlav  cum  uxore  sua  Zfava,  Urkundenb.  von  Steierm.  1, 
675  n°  690  von  1188.  —  Boguzlawa  s.  unter  8. 

1.  Bomtzlau  Acta  Tirol.  1,  80  n°  222* b  von  c.  1070.  —  2.  Bra- 
nizla  Cod.  dipl.  austr.-fris.  3,  200  a.  1291.  Miklosich,  Personen- 
namen Nr.  17.  —  3.  Bridizlaus,  so  und  im  Abi.  Bridizlao  Urkundenb. 
von  Steierm.  1,  245  n°  239  von    1145.  Miklosich,  Nr.  307.  346.  — 

4.  Castoslaus,    geschrieben    Shaztolaus   Urkundenb.    von    Hohenfurt, 

5.  30  n°  24  von  1278;  Tschaztolaus  S.  35  n°  30  von  1281.  Mi- 
klosich Nr.  449.  —  6.  [Dobroslav]  Tobirzla  unter  den  Zinsholden  der 
Herrschaft  Hernstein  c.  1170  (oben  S.  119).  Miklosich,  Nr.  114. 
—  6.  Domozla,  beziehungsweise  Domeszlmi  Acta  Tirol.  1,  112.  130 
n°  320.  380  zwischen  1075—1097;  Domzla  Urkundenb.  von  Steierm. 
1,  631  n°  650  von  c.  1185  und  Todtenb.  von  St.  Florian,  30.  April 
(Arch.  56,  308).  Miklosich  Nr.  117.  —  7.  Gotizlmc,  beziehungsweise 
Godizla  Acta  Tirol.  1,  31.  80  n°  75.  223  zwischen  1050—1070. 
Miklosich  Nr.  73.  —  8.  Gozilaus:  in  villa  G (ersten  (Windischgarsten) 
mansum  Gozilai  vmatoris  an  der  Würe  Urkundenb.  d.  L.  ob  der 
Enns  2,  383  von  1183.  Miklosich  Nr.  83.    —    9.  LadazJau,   im  lat. 
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Gen.  Ladedai  Todtenb.  von  St.  Florian,  1.  Novemb.  (Arch.  56,  317), 
woselbst  auch  weibliches  Boguzlawa:  Ladislau  im  >Biterol£«  (vorhin 
S.  200);  im  XV.  Jahrh.  Lassla.  Miklosich  Nr.  40.  —  10.  Prezlau 
(Bredau)  beziehungsweise  Prezla  Acta  Tirol.  1,  283b  zwischen  1050 
und  1097);  lat.  Prezlaus  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  968b  (1043— 
1135);  2,  503  n°  389  von  c.  1240  im  Acc.  Predaum.  Miklosich 
Nr.  20.  >)  —  11.  Primida  Urkundenb.  d.  L.  ob  der  Enns  2,  141 
n°  97   von  1111.  Miklosich  Nr.  232.    —    12.  Priznozlau  Acta  Tirol. 

1,  53  n°  139  von  c.  1060  (ingenuus  horno);  dafür  PrisnvUau  (quidam 
Pr.  nomine  qui  vulgo  Gtnanno  vocatur)  1,  113  n°  313  von  c.  1075 
—1090.  Miklosich  Nr.  299.    —    13.  Trtdozlau  Cod.   dipl.  austr.-fris. 

2,  11,  c.  1150;  Tridizlav  s.  vorhin  unter  Zlava,  und  wegen  des 
Themas  oben  S.  189  Nr.  9  Dridogoi.  —  14.  Zuodau  Acta  Tirol.  1. 
64  n°  175  von  c.  1065.    Acc.  Zvveizlaum  Urkundenb.   von  Steierm. 

3,  503  n°  389  von  c.  1240.  Miklosich  Nr.  338.  —  15.  Zwanzlawe, 
Zwenzelav  8.  oben  S.  222. 

Die  beiden  Gruppen  haben  auch  das  gemeinsam,  dass  sowol 
das  8  von  myslx  als  das  von  slava  von  den  Deutschen  als  z  d.  i. 
scharfes  s  gefasst  wird  (nach  bekannter  Regel:  Deutsche  Altertums- 
kunde 2,  72.  331).  —  Da  jedoch  beide  Ausgänge  -a  und  -au  dem 
deutschen  Auslautgesetze  sowol  als  dem  überhaupt  verblassten  Zu- 
stande der  deutschen  Nominalformen  in  jener  spätalt-  und  altmittel- 
hochdeutschen Zeit  zuwider  waren,  wurde  bald  das  vocalische  Wort- 
ende —  wie  im  Mittelslavischen  selbst  —  beiderseits  aufgegeben 
und  sowol  das  l  von  mysli  als  das  von  slava  schloss  ftirder  die 
Namen.  Indem  gleichzeitig  die  slavische  Nebenform  -musl  einwirkte,  und 
das  y  von  mysK  nach  der  slavischen  Nebenform  durch  deutsches  H 
reflectiert  ward,  das  gegebenen  Falles  zu  tu,  österr.  eu  umlauten  konnte, 
waren  die  deutschen  Formen  jener  slavischen  Namen  zum  Teile  schon 
seit  dem  IX./X.,  durchgreifend  mindestens  seit  dem  XII./XIII.  Jahr- 
hundert teilweise  wie  folgt  verändert. 

Bomizlau  —  im  heutigen  Familiennamen  Pomeisl  fortlebend, 
der  also  auf  mittelhochd.  Pomüzil,  Pomiuzel,  österr.  Pomenzel  zurück- 
geht; Peter  Pameisel  1481  Fontes  II.  23,  346  n°  276  —  wird  in 
einer  Herzogen  burger  Urkunde  von  c.  1230  (Arch.  f.  K.  österr.  G.-Q. 
9,  288  n°  33)  geschrieben    inneüzil,    d.  i.  pinüzil,  jriniuzel  für  pim-, 

x)  Prezlau  hier  und  Bridizlaus  oben  in  unserer  Nummer  3)  sind  nicht  ganz 
leicht  zu  bestimmen,  zumal  bei  der  Unsicherheit  im  deutschen  b  und  j>;  sie  könnten 
auch  identisch  sein. 


234 

Wegen  des  Wechsels  der  Liquida  m :  n  sieh  hernach  bei  Primyzla. 
—  Altslav.  domyslü,  statt  dessen  hier  oben  unter  6)  Domoslav 
belegt  ist,  erscheint  als  Domizil  (fem.!)  im  Todtenbuche  von  Admont 
unter  dem  29.  Mai  (Arch.  66,  372),  als  dameuzü  im  niederöster- 
reichischen  Thomassl,  Dorf  in  der  Gemeinde  Ernstbrunn:  villa 
dameuzü  Urkundenb.  von  Heiligenkreuz  1,  122  n°  117  von 
c.  1250.  Richtig  aber  gebührt  dem  Ortsnamen  der  Genetiv,  und  ihn 
gewähren  auch  andere  Urkunden,  die  wir  alsbald  anführen  werden.  — 
Primyzla  wird  als  Name  des  berühmten  Böhmenkönigs  in  einer  Geraser 
Urkunde  von  1253  (Arch.  2,  24  n°  10)  ziemlich  genau  geschrieben 
Premizl  dei  gracia  dux  Austrie  et  Stirie.  Aber  die  vulgäre  Aus- 
sprache in  Österreich  war  pernüzü  (Rauch  2,  97;  Urk.  n°  83  des 
Collegiatstiftes  Spital  am  Pyrhn  von  1282  im  Arch.  72,  231)  oder 
permÜ8el,  als  blosser  Beiname  Cod.  dipl.  austr.-fris.  1,  145  n°  148 
von  1246.  Hieher  feilt  auch  der  Sitimüzü  einer  Urkunde  von  888 
(Juvavia,    Anh.,    p.  111)  als  Züomysl,  Miklosich,  Nr.  137. 

Im  Genetiv  aber  ward  der  Unterschied  zwischen  dem  alten 
Ausgange  -a  der  mit  myslü  zusammengesetzten,  und  dem  -au  der 
mit  slava  gebildeten  Namen  sorglich  gehütet.  Die  letztern  lassen  das 
im  Auslaute  nach  deutscher  Regel  zu  u  vocalisierte  v  (w)  im  Inlaute 
wieder  hervortreten;  wird  das  w  geminiert,  so  entsteht,  wieder  nach 
deutschem  Gesetze  (Braune,  Althochd.  Gramm.,  §  114)  -auw-m  Es 
bildet  also  Ladazlau  den  Genetiv  Ladazlavris  im  steirischen  Ladaz- 
lavoisdorf  (Lasseisdorf  bei  St.  Florian  an  der  Lassnitz),  mit  ver- 
schiedenen Nebenformen  und  Belegen  1139 — 1190  Urkundenb.  von 
Steierm.  1,  859b.  Daraus  hebe  ich  hervor  Lazlausdorf:  scheinbar 
mit  dem  latinisierten  Nominativ,  in  Wahrheit  aus  syncopiertem  Laz- 
laws  (=  Lazlawes)  dorf  entstanden.  Ganz  so  in  einer  uilla  maior 
nomine  Brizlausdm f  bei  Pettau  =  Brizlaws-  d.  i.  Brizlawesdorf  (Ur- 
kundenb. von  Steierm.  2,  135  n°  87  von  1207).  Den  Nominativ 
Brizlau  hatten  wir  oben  unter  3)  als  Bridizlaus  oder  unter  10)  als 
Prezlau  und  ungenau  Prezla.  Sein  Genetiv  lautet  sonst  voller  Prez- 
lauwes  (mit  der  vorhin  erwähnten  Gemination  des  w  für  Prezlawes) 
in  einer  kärntnischen  und  der  ungarischen  Brezlauwesburch ;  erstere 
Acta  Tirol.  1,  39  n°  94  von  c.  1060,  letztere  (die  Stadt  Pressburg) 
MG.  SS.  20,  806;  doch  ist  kürzeres  Brezesburc  das  häufigere. 

Hingegen  die  Fälle  mit  -myslü  bilden  in  älterer  Zeit,  als  der 
vocalische  Ausgang  noch  haftete,  den  Genetiv  -ais,  was  entweder 
-äis  (vgl.  lat.  -äi)  oder  -ais  =  eies  ausdrücken  soll  (vgl.  oben  S.  216. 
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Scdebaes);  später,  als  diese  Namen  consonantisch  (il,  ~d)  ausgiengen, 
folgte  der  regelmässige  deutsche  Genetiv  -ti,  -es  (s.  unten  bei  Tho- 
massl),  soferne  nicht  die  sogleich  aufzuführende  Formübertragung 
•änis  die  Fortentwicklung  in  andere  Richtung  lenkte.  Also  bildet 
Casto8laus  (S.  232)  den  —  zugleich  örtlich  verwendeten  —  Genetiv 
Casclays  (deutscher  geschrieben  Zastlais)  Urkundenb.  von  Hohenfurt, 
S.  224  n°  189  von  c.  1400.  Ferner  von  Premyslü,  das  man  im 
Deutschen  als  Brimuzla  wiederzufinden  erwartet,  wogegen  (mit  Ein- 
mischung des  mit  pro  statt  mit  pr$  gebildeten  Promyslü)  Brumida 
=  Brümizla  beliebt  wird,  lautet  der  Genetiv  in  dem  dafür  herhalten- 
den Ortsnamen  1111  primizlastorf,  1125  Primizlaütorf,  1115  Bru- 
midaistorf  (Pröselsdorf  bei  Gallneukirchen  im  Mülviertel;  Urkundenb. 
d.  L.  ob  der  Enns  2,  141.  150.  141  n°  97.  109.  101;  vgl.  Kaemmel 
1,  171).  Liest  man  dagegen  in  einer  Königsurkunde  von  1058  actum 
Brumeslawesdorf  (wirklich  so?  nicht  Brumed-?  Meiller,  S.  8  n°  3  mit 
Anm.  58,  nach  der  es  ein  verlorner  Ort  östlich  von  Ips  wäre),  so 
kann  das  nicht  von  Brümizla,  d.  i.  pro-  statt  pre-  (pri-Jmyslü  kommen, 
sondern  von  einem  Nominativ  Primislav;  wegen  des  Stammes  prim- 
sehe  man  gleich  nachher. 

Weil  es  nun  viele  slavische  Namen  auf  -dn  gab  und  giebt  —  z.  B. 
Weneddn  oben  S.  207;  Pribränus,  also  mit  Circumflex  Todtenb.  von 
St.  Florian,  1.  Nov.  (Arch.  56,  317);  andere  folgen  alsbald  —  so 
bildete  sich  der  Genetiv  von  Primida,  indem  dieses  gleichzeitig 
zweisilbig  und  mit  Verdünnung  des  m  zu  n  (vgl.  vorhin  pineuzil 
pemüzil)  als  *Prinda  gesprochen  ward,  bald  als  Prinddnis,  als  lautete 
der  Nominativ  Prinddn:  Bertoldus  de  prindanisdorf  Göttweiher  Trad. 
n°  260  von  c.  1150;  Liutoldus  de  Primlanesdorf  n°  300  von  1173, 
Prinzersdorf  an  der  Pielach,  westlich  von  St  Polten.  Indem  nun 
auch  hier  die  Aussprache  des  ersten  i  als  ü  durchgriff  und  später- 
hin, wie  überhaupt,  z  und  s  durcheinander  gerieten,  erhält  Primida 
vollends  die  Gestalt  Prunsilfi),  und  weil  das  nach  einem  Deminuti- 
vura  der  in  den  §§  1  und  2  behandelten  Art  aussah,  oder  auch  von 
-dne8  =  -eines  her  (§  5  am  Schlüsse),  folgte  nunmehr  ganz  natur- 
gemäss  der  erweiterte  Genetiv  -ines,  -eines.  Demnach  trägt  unser 
Prinzersdorf  in  Aufzeichnungen  des  XIII./XIV.  Jahrhunderts  die 
Form  prunslevistorf  =  Prunsilines-  oder  Prunsüdnesdorf  Urkundenb. 
von  St.  Polten,  S.  63  nü  39  von  1248  (und  Varr.);  S.  314  f.  nü  267 
von  1335;  S.  374 f.  n°  319  von  1345.  Todtenb.  von  St.  Polten, 
14.  Jänner   (Fontes   IL    21,   456).    Dazwischen   als   Übergangsforni 
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Primsleinstor(f)  Urkunden!),  von  St.  Polten,  S.  241  n°  201  von  1317 
(und  Varr.).  Das  Prtinsleinstorf  der  n°  127  von  1366  im  Urkunden- 
buch  von  Herzogenburg,  S.  140  bringt  der  Herausgeber  im  Register 
S.  513''  auf  Prinzeindorf  im  Gerichtsbezirke  Pöggstall;  der  sprach- 
lichen Bildung  nach  ist  jedesfalls  kein  Unterschied.  Auf  diesen 
letztern  Ort  wird  auch  gehen  das  Prunsleinstorf  im  Urkundenbuch 
von  Altenburg,  S.  385*  (1290—1327).  Und  also  war  Primizlaisdorf 
durch  Bruintzlaisdorf  und  Prinzlanisdorf  herabgestiegen  zu  prunsleins- 
dorf,  aus  -eres  ward  -dnes  und  zuletzt  -Ines.  Letzteres  in  diesem 
Falle  nicht  so  uneben,  weil  Prunsilo  in  Prunstlinesdarf  un verkleinertes 
Prunso  in  Prunmndorf  Salb,  von  Klosterneuburg,  Trad  n°  69.  192. 
421  u.  s.  w.),  dem  jetzigen  Prinzendorf  im  Bezirke  Mistelbach,  vor 
sich  zu  haben  schien  oder  wirklich  hatte.  Prunso  lautete  wol  früher 
Brumizo  oder  Primizo;  von  einem  Nominativ,  den  ich  nicht  errathe, 
kommt  Genetiv  Primines  in  Primeynsdorf  Geraser  Urk.  n°  9  von 
1251  (Arch.  2,  24);  abgenützter  (oder  mit  Gen.  -eies?)  Pn'meysdorf 
ebenda  n°  8  aus  demselben  Jahr  (Arch.  2,  22);  ganz  abgeschliffen 
Priviesdorf  in  Altenburger  Urkunden  von  1324 — 1365  (Urkundenb., 
S.  384b).  Die  Ableitungen  schwanken  bei  diesem  —  wirklichen  oder 
blos  von  den  Deutschen  herausgefundenen?  —  Stamme  noch  anders- 
wie: Primäresburc  Bergname  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  77 2b  und 
2,  616";  Premelo  Personenname  ebenda  2,  535  n°  422  von  1243. 
Mit  -slava  zusammengesetzt  Primislav  (vorhin  S.  235);  Primizla  und 
Primislaus  können  dies  letztere  oder  Premysl  meinen.  Im  erstem  liegt 
wol  das  Adjectiv  premü  ,rectus*  (Miklosich,  Personenamen  Nr.  308). 

Denselben  Wechsel  zwischen  -dnes  und  -Ines  (bezw.  -eines) 
zeigt  ein  Zemldnesdorf  (geschrieben  Ceinlansdorf)  Meiller,  S.  87  n°  31 
von  1202;  wogegen  Fontes  II.  1,  14  n°  12  von  1249  Cemzleinsdarf 
steht.  Im  Urkundenb.  von  Steierm.  2,  398  n°  296  von  1232  ab  ältere 
Form  Cemzlawesdorf.  Der  richtige  Nominativ  des  Personennamens  in 
deutscher  Darstellung  ist  darnach  Zemizlau;  Ausfall  des  innern  3, 
gleichwie  Cemlans-  zeigten  auch  Castolaus  und  Gozilaus  (S.  232). 
Wegen  des  Themas  s.  Miklosich  Nr.  142. 

Ahnliche  Entwickelung  machte  der  Genetiv  von  Domyshl  durch 
im  Munde  der  Österreicher.  Die  einfachste  Form  Domiiztl(e)s  bietet 
die  Klosterneuburger  Tradition  n°  626  (XII.  Jahrh.)  mit  leider  ver- 
derbtem Domulellsdorf  (d.  i.  Dornuxiles-  oder  Domuzellsdorf)  und  die 
Heiligenkreuzer  Urkuude  n°  133  von  1256  (Bd.  1,  133)  in  Domus- 
sehdorf  iuxta  Ernstprun.    Entfaltung    des  Genetivs    nach   -dnes  fehlt 
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zwar  hier;  aber  -ines  lässt  sich  auch  hier  nicht  umsonst  erwarten; 
gut  da  zu  dem  Tomcezleins  Urkundenb.  von  Heiligenkreuz  2,  1  n°  2 
von  1300;  in  dem  aigen  daz  dem  TomaizLeins  2,  33  n°  37  von  1311. 
Abgenützt  und  scheinbar  den  alten  kurzen  Genetiv  wiederholend, 
2,  265  n°  243  von  1361:  mül  .  .  .  die  gelegen  ist  datz  dem  Damaiz- 
zels;  auf  dein  alten  mulslag  oberhalben  dez  dorffs  datz  dem  Damaizzels. 
Man  bemerke,  wie  allmälig  mit  Fortlassung  von  dorf  elliptischer 
Gebrauch  des  Genetivs  aufkommt,  zugleich  das  Deminutivum  sich 
herzuschleicht  und  unter  Beihilfe  mundartlicher  Unarten  (ce,  ai  aus 
iuy  eu)  der  ungläubige  Thomas  zu  Gevatter  gebeten  wird.  —  Rauch 
hat  2,  192  ein  Thamatzleinsdorf. 

In  einer  Anzahl  anderer  Fälle  könnte  der  Ausgang  -an  kurzen 
Vocal  haben,  weil  dieselben  nie  zu  einem  Genetiv  -ines,  der  hier 
nur  auf  -dnes  sich  erheben  kann,  sich  versteigen,  sondern  beim  ge- 
wöhnlichen -is,  -es  beharren.  Doch  ist  über  die  Quantität  des  -an 
schwer  urteilen,  und  man  muss  die  Länge  im  Allgemeinen  auch 
hier  gelten  lassen.  Ohne  deshalb  nach  einer  der  beiden  Möglich- 
keiten Entscheidung  zu  treffen,  lasse  ich  den  Circumflex  im  All- 
gemeinen nunmehr  fort  Der  Genetiv  -is,  -es  erhält  gerne  die  bairische 
Gestalt  as.  So  gleich  bei  Chotan,  dessen  Genetiv  Chotanas  entweder 
in  dieser  absoluten  Form  oder  vollständig  in  der  Verbindung  Cho- 
tanis  riuti  örtliche  Anwendung  leidet.  Die  mit  1108  beginnenden 
einzelnen  Belegstellen  dafür,  d.  i.  also  für  das  niederösterreichische 
Kottes  an  der  kleinen  Krems,  habe  ich  in  den  Verein sblättern  1885, 
S.  150  Anm.  1  gegeben  und  daselbst  auch  dem  zweifelsohne  slavi- 
schen  Namen  (Miklosich,  Nr.  425)  durch  Heranziehen  der  Koseformen 
Chotanzo  m.  und  Ckotenza  f.,  sowie  des  Compositums  Chotemdr 
breitern  Boden  zu  legen  gesucht.  Berichtigend  füge  ich  hier  hinzu, 
dass  Chotemdr  nicht,  wie  dort  angenommen  ward,  deutsches  Gotemdrf 
sondern  angedeutschtes  slavisches   Godamir  ist. 

Gritsan.  Der  Genetiv  Gritsanas  wird  als  solcher  Ortsname 
Salb,  von  Göttweih,  S.  262,  Urk.  n°  7  von  1108;  nach  der  Anmerkung 
S.  133  ist  es  Greitscharn  bei  Meires.  Ausserdem  verbindet  er  sich 
mit  dem  Dat.  Plur.  von  stat  und  mit  stein  zu  Gritsanessteten  und 
Gritsanesstein.  Es  sind  unsere  Kreuzstetten  und  Kreuzenstein  (Burg) 
im  Bezirke  Korneuburg.  Mit  ihrem  Anlaute  Kr-  stehen  sie  auf  dem 
richtigen  slavischen  Boden;  die  Aussprache  und  Schreibung  gr-  er- 
folgte nach  dem  Gesetze  der  consonan tischen  Senkung;  im  XII.  Jahrh. 
drang  kr-  wieder  durch;  zugleich  ward  ts  fürder  z  geschrieben;  und 
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nachdem  das  s  des  Genetivs  bei  dem  unmittelbaren  Anstoss  an  das 
s  von  steten  und  stein  schon  früher  in  Aussprache  und  Schrift  ver- 
nachlässigt war,  fiel  nun  auch  das  vor  ihm  stehende  e  fort  und  aus 
Gritsanesteten,  Gribzanestein  folgte  Krtzinsteten,  Krizinstein,  gleichsam 
mit  Genetiv  von  einem  schwachen  Masculinum  Krizo.  Das  XIII. 
und  XIV.  Jahrhundert  führt  das  gr-  zurück  und  löst  das  i  auf 
zu  eij  ey  und  verzischt  ts  zu  tsch  (vgl.  1889,  S.  390  Entsches- 
torf  aus  Enz%nesdorf)\  folglich  sind  die  mittelalterlichen  Auslaufformen 
Greytschensteten  und  Greytschenstain  (daneben  noch  Greiczenstain).  Die 
urkundlichen  Stützen  dieser  Geschichte  beider  Namen  findet  man 
im  Salbuche  von  Klosterneuburg  sowie  in  den  Urkundenbtichern 
des  letztgenannten  und  des  Wiener  Schottenstiftes.  Die  Grundform 
von  Grritsan  ist  Krizan,  von  slav.  kri'n  ,Kreuz*  (Miklosich,  Personen- 
namen Nr.  179):  ein  glücklicher  Instinct  Hess  den  Dialect  zuletzt 
in  Kreuzenstein  und  Kreuzstetten  beim  deutschen  Kreuz  ankommen. 
Eins  mit  Grifsan  ist  der  Name  des  Weingartens  haizzet  der  Grautschan 
einer  Zwettler  Urkunde  von  1324  (Stiftungenb.,  S.  644). 

Die  Verzischung  tsch  findet  sich  auch  ein  im  Bergnamen  ötzan 
(der  Ötscher),  nach  der  gewöhnlichen  Anname  Ableitung  von  sla- 
visch  otecü  > Vater*  (Kaemmel  1,  165  Anm.  7;  vgl.  Miklosich  a.  a. 
O.,  S.  228b).  Da  dieser  zweithöchste  Berg  Niederösterreichs  aus  dem 
bisher  veröffentlichen  urkundlichen  Materiale  nur  drei-  oder  viermal 
zu  belegen  ist  —  die  vom  Vereine  für  Landeskunde  in  Aussicht 
genommene  Veröffentlichung  des  Urkundenbuches  der  Karthause 
Gaming  wird  diesen  Sachverhalt  vielleicht  einst  ändern  —  so  mögen 
die  Nachweise  hier  beisammen  stehen: 

.  .  .  inde  descendens  ad  Erlafa,  herum  sursum  tendms  ad  montern 
Othzart,  Urkundenb.  d.  L.  ob  der  Enns  1,  90,  Mondscer  Trad.  n°  159 
von  c.  1100. 

piscatio  illa  apud  (Esan  (1.  (Etsan)  que  vocatur  se  (d.  i.  der 
Lunzer  See),  Rauch  2,  28. 

Nach  der  allegorischen  Schlacht  der  Tugenden  und  Laster  bei 
Eggendorf  am  Wagram  ballt  sich  das  geschlagene  Heer  der  letztern 
in  einen  Nebel  zusammen:  der  nebel  huop  sich  üf  enbor  und  gie 
minen  ougen  vor  .  über  Tuonou  sach  ich  in  gen  in  das  gebirge  hin  üf  für 
den  (Etschan:  nimer  sag  ich  iu  dd  von,  Helbl.  7,  1083 — 1088  mit 
Seemüllers  Anmerkung  in  seiner  Ausgabe,  S.  376  und  in  den  Wiener 
Sitzungsberichten  1882,  102,  633  f. 
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von  der  Erlaff  in  den  großen  Etschschan,  an  des  tewfls  rigl,  von 
dan  untz  in  den  Main  Etzschan,  Markbeschreibung  des  Gerichtes 
Türnitz  bei  Kaltenbaeck  2,  144. 

Die  richtige  althochdeutsche  Form  des  Bergnamens,  nach  dem 
spätem  Umlaute  ae  hergestellt,  muss  gelautet  haben  *ötizan,  unver- 
kennbar mit  Umdeutung  auf  6t  > Schatz«  —  ein  Schatzberg  ist  der 
Otscher  im  Aberglauben  des  Volkes  in  der  That  seit  langem  (Ver- 
naleken,  Alpensagen,  S.  164  f.)  —  und  mit  Annäherung  an  eine 
Koseform  *ötizo  von  einem  mit  dt  zusammengesetzten  Personen- 
namen, vgl.  weibliches  Öticha  von  Ötigeba  1889,  S.  420.  Als  örtliche 
Namenbildung  tritt  —  freilich  echtdeutsches  —  Otital  »Schatzthal« 
in  der  Hamelburger  Markbeschreibung  von  763  (Denkm.  d.  P.  u. 
Pr.2  LXIII,  15)  in  Parallele.  Die  Schreibung  Othzan  der  Mondseer 
Tradition  kann  die  behauptete  Umdeutung  auf  althochd.  6t  nur 
stützen,  denn  genau  so  liebt  th  für  t  zu  stehen  in  den  althoch 
deutschen  Personennamen  Öthkoz,  Othker  für  und  neben  Otkoz,  Otker 
(Salb,  von  Göttweih,  S.  416b;  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  207  n°  200 
von  c.  1140;  Acta  Tirol.  1,  321b)  und  noch  wir  schreiben  Othmar  für 
althochd.  Otmdr.  Dies  th  scheint  aufgekommen  von  Namen  wie 
Oihelm,  Otheri,  in  denen  das  h  das  zweite  Glied  begann.  So  enge 
rührt  *Ötizan  an  die  Personennamen  mit  6t-,  dass  ich  trotz  der 
vielen  slavischen  Namen  zwischen  Erlaf  und  Ips  nicht  anstünde, 
den  Bergnamen  für  deutsch  zu  erklären,  wäre  nur  eine  Koseform 
Ötizo  nachzuweisen  und  Oiizan  organisch  aus  ihr  hervorgehen  zu 
lassen.1)  Doch  so,  halte  man  zu  allem  übrigen,  was  die  Wagschale 
auf  die  slavische  Seite  sinken  lässt,  gleich  nachher  slavisch  Zweriz 
neben  Zweran. 

In  zwei  Fällen  wechselt  das  dem  Ausgange  -an  vorhergehende 
r  nach  l  hinüber. 

a)  Tobiran  (--=  slav.  Dobran,  Miklosich  Nr.  114).  Den  freien 
Personennamen  kann  ich  nur  als  Tobilan  aufzeigen.  Um  1095  gab 
eine  Meriza  an  Göttweih  ihr  halbes  Eigen  zu  Noppendorf  und 
erhielt  dafür  predium  apud  persniche,  exceptü  pratis  quae  Tobilan 
et  filii  eius  super  idem  altare  delegauerunt,  Salb,  von  Göttweih, 
Trad.    n°  13.     Ebenda    bezeugen    die  Nummern    17    und    29    von 

')  Die  Libri  confratern.,  p.  472  hätten  zwar  Liubizan,  scheinbar  zunächst 
von  Liubizo,  der  Koseform  eines  Namens  mit  Hup:  leider  sind  die  damit  anhebenden 
Orts-  und  Personennamen  vielfach  selbst  zwischen  dem  Deutschen  und  Slavischen 
strittig. 
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c.  1100  ein  Tobilan  —  vielleicht  eben  der  Spender  jener  Wiesen 
—  mit.  Letztere  hiessen  nach  ihm  die  Tobiranisvrisin  und  waren 
gleichfalls  um  1100  zu  einem  Orte  erwachsen,  Trad.  n°  54. 
Der  Herausgeber  räth  S.  135  auf  Tobersnich,  ein  Gehöfte  bei 
Kirchberg  an  der  Pielach.  Unsicher  genug,  denn  dessen  Form  ist 
beileibe  nicht  anzutasten,  wie  die  mM  . . .  di  gelegen  ist  ze  Waidhouen 
ob  der  stat  auf  der  Tobersnich  (Cod.  dipl.  austr.-fris.  2,  195  n°  610  von 
1332)  beweist.  —  Tobilan  und  Tobiran  konnten  schon  im  Slavischen, 
wo  das  Thema  doba  (Miklosich,  Etym.  Wb.,  S.  47b)  ein  Adjectiv 
dobU  »tapfer«  und  eines  dobrü  »gut«  entwickelt,  nebeneinander  be- 
stehen. Den  Deutschen  bot  überdies  tobel  (Waldthal,  Schlucht), 
davon  geleitetes  Tobildren  »zu  den  Toblern,  Tobelbewohnern« 
(Salb,  von  Göttweih,  Trad.  n°  33  von  c.  1097;  Toppl  bei  der  Pie- 
lach ?  vgl.  auch  den  schweizerischen  Geschlechtsnamen  Tobler),  sowie 
das  mir  als  unbedingt  slavisch  noch  keineswegs  ausgemachte  Tobi- 
licha  (Döbling)  eine  Handhabe  der  Anlehnung. 

Auch  die  weiter  sich  anschliessenden  Ortsnamen  zeigen  nur 
Tobiran,  beziehungsweise  ohne  Verschiebung  Dobiran.  Dobersberg 
im  politischen  Bezirke  Waidhofen  an  der  Thaja  ist  altes  Toberdnes- 
berc;  uns,  die  wir  die  beliebten  Mischungen  -dnes :  ines :  -enes  schon 
kennen,  gentigen  die  allein  belegbaren  Formen  Doberensberge  (Stif- 
tungenb.  von  Zwettl,  S.  114,  Urk.  von  1254),  Doberneinsperg  (Rauch 
2,  18)  und  Dobrasperg  (Urkundenb.  von  Altenburg,  n°  353.  354 
von  1413  und  1414)  durchaus  zur  Erkenntnis  der  echten  Grund- 
form. —  Ein  ander  Mal  wieder  -eies  herübergeholt  und  für  Tobe- 
rdnesdorf  (Dobermannsdorf  im  Bezirke  Mistelbach)  gebraucht  Tober- 
nceisdorf  (Arch.  9,  285,  Herzogenburger  Urk.  n°  28  von  1221)  sieht 
aus  wie  zusammengelesen  aus  Toberdnesdarf  und  Tobreiesdorf  (vgl. 
Tobrei  oben  S.  197  f.  in  Nr.  7).  Aber  man  muss  zu  diesem  Toberneies- 
auch  noch  beiziehen  die  Auslegung  von  Toberdn  (hier  ist  die  Länge 
-dn  sicher)  als  Toberman\  wir  werden  ähnliches  bald  nochmals  haben 
und  weiterhin  erörtern.  Das  Obmannslehen  bei  Waidhofen  an  der 
Ips  war  eine  Toberdnes  ouwe,  später  machte  man  Tobermannes  ouwe 
daraus:  foeduin  in  Tobermannsaw  seruit  per  omnia  tantum}  Cod.  dipl. 
austr.-fris.  3,  437  von  c.  1310. 

b)  Zweran,  reiner  althochdeutsch  Zueran.  Um  1110  übertrug 
ein  Udelschalk  auf  Wunsch  seines  Herrn  Wolfker  von  Nalb  duo 
beneßcia  rusticorum  que  possederant  Zweran  et  f rater  eius  an  Gött- 
weih: Salb.,  Trad.  nü  143.  Von    derselben  Wurzel    —    sie   ist  zviri 


241 

»fera«  (Miklosich,  Nr.  141)  wie  im  Stadtnamen  Schwerin,  doch  mit 
anderer  Ableitung  kommen  die  Personennamen   Zweriz   und  Zwerich 
(Todtenbuch   von  Adraont,   11.  December,  Arcb.   66,  464);   Urku»- 
denb.  d.  L.  ob  d.  Enns,  1,  176  n°  179    von  c.    1170.     Der   erstere 
erscheint    mit    dem    secundären    Genetiv    Zwereies    im    Ortsnamen 
Zwerais  (Stiftungenb.  von  Zwettl,  S.  588;   nach   dem  Register  wäre 
es    das    heutige  Zuggers    bei    Gmünd  VOMB.);    dann    mit    seinem 
«chten  Genetiv  Zueranis  in   Zueranisdorf,   jetzt    Zwerndorf    in     der 
Gemeinde  Pottenbrunn  bei  St.  Polten.    Diese  genaue  Form  ist  aber 
nur  verstümmelt  erhalten   in   der  schon  1346  fertigen,  der  heutigen 
gleichlautenden  Zwerndorf  (Leber,  Ritterburgen,  S.  152,  Urk.  n°  18 
des  Badner  Augustinerconvents).    Doch   was  das  Salbuch  von  Gött- 
weih uns  für  das  vermisste  Zusranüdorf  bietet,  nämlich  Zuelanisdorf^ 
ersetzt  uns  jenes  fehlende  vollkommen;   denn  l  hat  darin  r  abgelöst 
wie  in  Tobilan  für  Tobtran.  Trad.  n°  306  des  Silbuches  betrifft  das 
von    der    Gräfin   Sophie   von   Hernstein    und    ihrem  Sohne   Herrant 
um    1180   dem  Stifte   geschenkte  predium  .  ad  zudanisdorf.    Diese 
sprachliche  Identität  von  Zueranisdorf  und  Zuelanüdorf  halte  ich  für 
sicher,    doch    könnten   es   allerdings    zwei    verschiedene    O/te    sein. 
Über    die  Aufteilung   der  urkundlichen   Belege    unter   die  einzelnen 
Orte    lässt    sich  ja  streiten.     Nur    scheint  mir  der  Herausgeber  des 
Salbuches  nicht  auf  der  rechten  Spur,  da  er  sowol  in  Zwerndorf  als 
Zuelanlsdorf  das   z  als    den  Überrest   der    praefigierten    Präposition 
nimmt  —  dieser  allzeit  bereite  Notanker  unserer  Erklärer  in  schwie- 
rigen Fällen!  —  und   sohin    S.  135  Zwerndorf  in  einem  Wierantis- 
dorf  iuxta  Potinbrunnin  wiederfindet,    wogegen  ihn  S.  154  f.  244  das 
Werindorf  der  Trad.  n°  364  wieder  auf  den  Personennamen  Wann, 
Wenn  abführt;  S.  218  aber  Zuelanisdorf]   wol  wegen  der  Nähe  von 
Hernstein,    mit  Wöllersdorf  an   der  Piesting,  dem  alten    Welanisdorf 
(reichlich  belegt  bei  Keiblinger,  Melk  2,  a,  712 ;,  enthält  den  Genetiv 
des    slavischen  Mannsnamens    Welan,   Miklosich  Nr.  32:    uuelan   Ur- 
kundeub.    d.    L.    ob    d.    Enns  1,  459  n°  34   von  802)    eins    erklärt. 
Die  Namen  verdienen  freilich  alle,  zugleich  mit  einem  neben  Wieran- 
tisdorf  erscheinenden    Wtelanttsdorf   eine    eigene  Untersuchung,   mit 
der  aber  hier  zu  sehr  ausgelaufen  würde. 

Den  Namen  Tribuswinkel  habe  ich  in  den  Vereinsblättern 
1884,  S.  108  aus  unvollständiger  Induction  allzu  siegesgewiss  als 
die  Ansiedelung  »am  Weinkeller  des  Trewan«  ausgelegt.  Erstlich 
gelten    die    dort    angezogenen    Bemerkungen    Wackernagels    über 

Blfttter  des  Vereines»  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1890.  16 
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winkele  =  idinkeUe  schweizerischen  örtlichkeiten,  waren  alco 
hier  nicht  zu  verwenden;  in  der  Tbat  käme  ich  in  arge  Verlegen- 
heit, sollte  ich  nur  ein  sicheres  Zeugnis  für  uinkelle  in  bairisch- 
österreichischen  Ortsnamen  beibringen  —  bei  uns  heisst  es  stet» 
cheUari,  cheller.  Nicht  einmal  die  verschiedenen  Orte  des  Namens 
Winklern  —  am  wenigsten  der  im  kärntnischen  Möllthal  an  den 
Tauern  gelegene  —  sind  als  az  uiänchettarum  deutbar,  sondern  nur 
aus  einem  althochdeutschen  Nomen  agentis  winkeldre  »im  Winkel 
angesessener,  Winkler«  (daher  der  heutige  Geschlechtsname);  man 
vergleiche  nur  die  Bezeichnungen  der  obersten  Thalstufen  in  den 
Tauern  als  > Winkel«,  wie  der  Hüttwinkcl  und  der  Seidelwinkel  in 
der  Rauris,  der  Murwinkel  im  Lungau  u.  s.  w.  Und  auch  im  Hügel- 
und  Flachlande  kehrt  diese  Bezeichnung,  gleichwie  ecke  hörn  ort 
spitze,  unzählige  Male  wieder.  Folglich  kann  auch  in  Tribuswinkel 
nur  mittelhochd.  winke!  »angulus«  liegen,  und  zwar  im  locativischen 
Dativ  winkele,  mit  dem  die  ältesten  Belege  stets  auftreten.  Was  abor 
den  ersten  Teil  des  niederösterreichischen  Ortsnamens  betrifft,  so 
ergab  eine  vollständige  Induction  der  urkundlichen  Zeugnisse,  das& 
nicht  Treuanes  ?#.,  sondern  Tribanes  winkele  die  echte  Form  sei,  die 
aus  den  Klosterneuburger  Traditionen  329,  349  (von  1171),  440, 
441,  539,  544(1177— 94,  bezw.  1186),  599,  626,  643  (beide  c.  1136), 
der  Göttweiher  Tradition  325  (c.  1188),  dem  Stiftungenb.  von  Zwettlr 
S.  71  und  84  (Urkunden  von  1229),  den  Schottener  Urkunden  n"  1 
(von  1158)  und  4  (von  1161),  den  Heiligenkreuzer  Urkunden  n°  1 
(von  1136),  9  (von  1176),  22  (c.  1196),  26  (von  1203)  u.  s.  w.T 
endlich  den  Nummern  406  (von  1160)  und  732  (von  1166)  in 
Band  1  des  «teirischen  Urkundenbuches  ganz  ohne  Widerrede  her- 
vorgeht.   Die  Entwicklung  der  Formen  geht  dann  folgenden  Weg: 

Grundform   Tribanes  winkele. 

Mit  syncopiertem  Genetiv  Tribansicinkele.  was  die  gemeine  Ge- 
stalt des  Ortsnamens  im  XII./X1II.  Jahrhundert  darstellt. 

Das  b  österreichisch  als  w  gesprochen:  Triwansuinchel  (in  den 
Heiligenkreuzer  Urkunden  178.  230.  240  zwischen  1168  und  1279;, 
oder  ganz  grob,  mit  völliger  Verkehrung  von  b — w  zu  w — b,  Tri- 
wensbinchel  (Urkunden b.  von  Heiligenkreuz  2,  296  n"  269  von  1374). 

Das  i  bei  nachfolgendem  a,  wol  auch  die  Nähe  anderer  slavi- 
scher  Personennamen  mit  treb-  veranlasste  schon  früh  im  XHI.  Jahr- 
hundert Trebaneswinchel  (Urkundenb.  von  Steierm.  2,  219  n°  147 
von   1217,  verschrieben  als  Trebanchesw-)  und  Trewansuinkel  (Bruch- 
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stück   eines  Gabenbuches   der  Wiener  Schottenabtei  aus  dem  XIII. 
Jahrh.,  Wiener  Sitzungsberichte  13,  183). 

Ein  anderer  Versuch  dem  Personennamen  beizukommen  —  und 
zwar  nach  Art  der  Auffrischung  von  Toberdn  zu  Toberman  —  liegt  vor 
in  Trebmansicinchel  (zweimal  Urkundenb.  von  Heiligenkreuz  1,  195  n° 
211  von  1275)  und  Tribmansurinchel  (ebenda  1,  196  n°  212  von  1275). 

Indem  das  n  von  -ns  ausfeilt,  entsteht  Tribas-,  Triwes-,  Tribes-, 
Trebesvrinchel  (Urkundenb.  des  Schottenstiftes,  S.  94  n°  78  von  1297; 
von  Klosterneuburg  1,  160.  232  n°  172.  234  von  1318  und  1324; 
von  Heiligenkreuz  2,  250.  338  n°  234.  338  von  1359  und  1380). 
Damit  kommt  man  zuletzt  auf  trübes  Winkel  (Trytcezwinkhl  Österr. 
Weist.  7,  503). 

Den  Personennamen  Triban  selbst  (vgl.  Tiebeh  und  Treban} 
Miklosich  Nr.  409)  konnte  ich  bisher  aus  keinem  Urkunden-  oder 
Todtenbuche  beschaffen.  Ihm  steht  noch  am  nächsten  Tribagos  (Cod. 
dipl.  austr.-fris.  1,  27  n"  26  von  c.  900).  Trevrin  und  Trevino,  die 
ich  1884  aus  zwei  steirischen  Urkunden  von  c.  1175  und  1042 
verglich,  liegen  mit  ihrem  Wurzelvocal  e  und  dem  innern  w  und  v 
jedesfalls  ab.  Für  den  Nichtslavisten  (und  nicht  bloss  für  ihn:  Mi- 
klosich, Ortsnamen  aus  Appellativen  Nr.  692)  bilden  die  vielen  hier 
einschlagenden  slavischen  Personen-  und  Ortsnamen,  die  sich  zwischen 
a)  trib ,  b)  treb-  (althochd.  verschoben  trep-)  und,  wie  es  scheint,  mit 
grammatischem  Wechsel  trev-y  endlich  c)  trew-  bewegen,  ein  wahres 
Kreuz.  Ich  kann  mich  hier  nicht  darauf  einlassen  und  erinnere  nur 
an  Trepimö,  Trebinsö  (Triebensee  oder  Trübensee  Gerichtsbezirkes 
Kirchberg  am  Wagram),  Threbeia  und  Treveie  (oben  S.  200.  215) 
und  Trebewit  (Todtenb.  von  St.  Lambrecht,  S.  79,  26.  März).  Eben 
dies  Trebinse  bildet  zu  Trtbanestmnchü  das  Widerspiel;  dieses  strebt 
herab  zu  -eio-,  jenes  hinauf  zu  -zw-;  in  -ib-  haben  sich  zuletzt  beide 
ausgleichend  gefunden. 

Einen  Personennamen  Zegdn  enthält  Zegdnesbach,  der  Zögers- 
bach,  ein  kleiner  Zufluss  der  Traisen  von  Westen  her,  der  sie  bei 
Schrambach  ob  Lilienfeld  erreicht.  Im  Urkundenb.  von  St.  Polten 
S.  64  n°  39  von  1248  als  Zeganspach  neben  Schrrrnpach  aufgeführt.1). 


l)  Die  Heraasgeber  hätten  in  der  Anmerkung  zur  n°  56  auf  S.  83  die* 
nicht  als  ze  Oarubach  missverstehen  und  vom  Schrambach  bei  Lilienfeld  über  das 
Gebirge  nach  dem  entfernten  Gansbach  bei  Melk  springen  sollen,  das  Überdies 
mit  der  Gans  nichts  zu  schaffen  hat,  sondern  richtig  (Jamizpach  heisst  (£alb.  von 
Göttweih,  S.  401b). 

16* 
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—  Den  freien  Personennamen  Zeg&n  kann  ich  zwar  wieder  nicht 
aufweisen,  ja  nicht  einmal  *Zegoi^  wie  doch  (S.  201)  Zistei  für  den 
fehlenden  Zistdn.  Doch  Zegoi  ist  seinerseits  herauszulösen  aus  dem 
Ortsnamen  Zecoinewoz  in  der  bereits  oben  S.  198.  200  ftir  Dragotsoy 
und  Razwei  benützten  St.  Pauler  Tradition  n°  15  von  c.  1115  = 
Urkunden b.  von  Stcierm.  1,  143  n°  132  von  c.  1130.  Letzteres,  das 
die  Urkunde  nach  einer  modernen  Abschrift  giebt,  schreibt  Zegonewoz, 
schwerlich  genau.  Das  -oi-  ist  darin  notwendig  wie  das  -ei-  in 
Zebeinzalo  (oben  S.  220)  und  wie  in  Negoinezelo  (Cod.  Heg-)  der- 
selben St  Pauler  Tradition,  wofür  der  Herausgeber  des  steirischen 
Urkundenbuches  Zegoinezelo  setzen  will.  Das  wäre  zwar  wieder 
Zegoi  bestätigend  »vicus  Zegonis«;  aber  da  der  Ort  heute  Negaudorf 
(südwestlich  von  Radkersburg)  heisst,  und  zwar  H  und  N7  nicht 
aber  H  und  Z  in  Capitalschrift  einander  nahe  liegen,  ist  wol  auf 
Negoinezelo  »vicus  Negonis«  (von  Negoi  oben  S.  199)  zu  bestehen. 
Einen  zweiten  Nominativ  Zego  (vgl.  Nebo  neben  Neboi  S.  209)  folgere 
ich  aus  Genetiv  Zegin  in  Zegendorf^  Stiftungenb.  von  Zwettl,  S.  58, 
Urk.  von  1171.  Das  Thema  für  Zegan  Zegoi  Zego  bieten  Miklosichs 
Personennamen  Nr.  131. 

Lang  gesprochen  haben  die  Österreicher  auch  das  a  von  -an 
in  Japänes,  weil  die  betreffenden  zwei  Orte  des  politischen  Bezirkes 
Waidhofen  an  der  Thaja  heute  Japons,  beziehungsweise  Kirchjapons 
und  Wenjapons  heissen.  Die  ecele»ia  Japans  ward  schon  1188  dem 
neugegrtindeten  Stifte  Geras  gegeben  (Arch.  f.  K.  österr.  G.-Q.  2, 
18  n°  5  von  1242);  danach  erscheint  Hainreich  pharrer  ze  d-em  Jap- 
pans  1286  (ebenda  2,  40  n°  26)  und  die  pfarrhirchen  zu  dem  Japans 
1353  (Urkundenb.  von  Altenburg,  S.  232  nc  239);  ferner  ein  Ruge- 
rus  de  Japans  1288  (ebenda  S.  41  n°  40).  Also  dd  ze  dem  Japdnes 
hüse  oder  hove\  Wenjapons  dagegen,  das  erst  1414  als  Wenig  Japans 
erscheint  (ebenda  S.  305  n°  355),  bezeichnet  sich  darin  als  der 
kleinere  (wenige)  gleichnamige  Ort.  —  Wie  neuslavisch  das  ursprüng- 
lich romanische  Joppe,  Juppe  (das  Kleidungsstück)  als  jupa  und  zupa 
di8formiert  ist  (Miklosich,  Etym.  Wörterb.  S.  106b.  413b),  so  scheint  auch 
altslav.  jupan  neben  zupan(ü)  »Amtsvorsteher,  Vorstand  eines  Bezirkes, 
(einer  zupa)*  bestanden  zu  haben.1)  Griechen  und  Deutsche  liebten 
darin  o  statt  u:  W>rcav  (neben  Courcav);  jopan  in  der  Gründungsurkunde 

*)  Auf  demselben  lautlichen  Vorgange  beruhen  die  mittelhochdeutschen  Um- 
formungen des  altfranzösischen  jovste  (ritterlicher  Zweikampf)  als  tjoste,  tjuste,  jotte, 
jwte  und  schütte. 
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von  Kremsmtinster  777  (Urkunden!),  d.  L.  ob  d.  Enns  2,  3  n°  2): 
Miklosich,  Wörterb.,  S.  413*  f.  Das  o  gaben  dann  die  Deutschen 
nach  uns  schon  bekannter  Weise  (oben  S.  232)  durch  a,  daher  Japan. 
Unser  Ort  bezeichnet  sich  daher  als  den  um  das  Haus  eines  zupan 
entstandenen.  Reste  der  altslavischen  politischen  Verwaltung  und 
Einteilung  dauerten  in  Österreich  lange  aus.  In  Steiermark  gab  es 
bis  ins  XIV.  Jahrhundert  Supanien  und  Supane  (Bauch  2,  144; 
vgl.  Urkundenb.  von  Steierm.  2,  759*  und  Cod.  dipl.  austr.-fris.  2, 
491b;  3,  658*.  718b  in  den  Sachregistern  ss.  w.  supania,  supanus). 
Aber  auch  in  Niederösterreich  und  ziemlich  spät  noch  Hainreich  der 
Supan  Stiftungenb.  von  Zwettl,  S.  593.  594,  Urk.  von  1312;  Got- 
frid  der  suppan  von  hainreichsdorf  Urkundenb.  von  Herzogenburg, 
S.  109  n°  104  von  1331.  Dem  Manhartgebiete  gehört  auch  an  das 
Örtchen  Povat  im  Gerichtsbezirke  Spitz,  das  alte  PovU  oder  Poveit:  ad 
pouet  dominicale  Göttweiher  Trad.  n°  262  von  c.  1145;  poueü  Kalten- 
baeck  2,  5;  pqfeth  2,  30;  das  pofaidt  2,  39.  Altslav.  pov&ü  ist  »Be- 
zirk« (Miklosich,  Wörterb.  S.  388*). 

Den  slavischen  Teil  dieses  Paragraphes  schliesst  fwdn,  d.  i. 
Johann.  (Miklosich,  Nr.  154).  Die  Acta  Tirolensia  belegen  ihn  1,  314* 
zwischen  1060  und  1090  für  Freie  und  Edele;  die  Göttweiher  Trad. 
n°  121  von  c.  1130  als  einem  Knechte  gehörig.  Schon  im  XH.  Jahr- 
hundert trugen  den  Namen  auch  Deutsche:  quedam  nomine  Regide 
de  Brixina  cum  filiis  suis  Wolvoldo  Iwano,  Urkundenb.  der  Propetei 
Neustift  bei  Brixen  (Fontes  IL  34),  S.  16  n°  41  von  1161.  Einen 
Itoanus  de  Chamer e  (Kammer  am  Attersee?)  zwischen  c.  1160  und 
1190  wies  Jac.  Grimm,  Kl.  Sehr.  2,  357  nach.  Er  dachte  aber  dabei 
an  den  Bitter  von  der  Tafelrunde,  den  als  lwein^  bairisch  auch  als 
Iwün  bekannten  Helden  der  Nachdichtung  Hartmanns  von  Aue,  und 
ward  natürlich  bei  der  Jahrzahl  1160  bedenklich,  denn  der  >Iwein« 
ist  erst  1202  herausgekommen  und  hinter  1180  geht  die  Verbreitung 
der  bretonischen  Sagen  in  Oberdeutschland  nicht  zurück.  Aber 
schon  Müllenhoff  läugnete  Zeitschr.  f.  d.  Alt  12,  367  den  Iwein  in 
den  Namenträgern  liodn  des  XII.  Jahrhunderts  —  in  der  That  sind 
es  nur  slavisch  vermummte  Johannes  —  und  Weinhold  bemerkte 
(Wiener  Sitzungsberichte  1860,  Band  35,  181  Anm.  57)  die  im 
XIII.  Jahrhundert  auf  österreichischem  Boden  vollzogene  Einmischung 
des  slavischen  Iwdn  in  den  bretonischen  lwein.  Anderswohin  sollte 
man  mit  dem  seit  dem  frühen  XII.  Jahrhundert  nachzuweisenden 
niederösterreichischen  Itodnes  tale,  dem  heutigen  Eibesthal  im  Bezirke 
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Mistelbach?  Ob  man  dabei  vielleicht  späterhin  doch  den  Ritter  von  der 
Tafelrunde  hineinschmuggelte  oder  nach  der  1889,  S.  408  besprochenen 
Weise  auf  das  stoffliche  Adjectiv  iwin  »eiben«  (von  iwe  taxus,  Eibe) 
in  der  Function  eines  Personennamens  verfiel,  immer  beweisen  die 
Formen  Eibens-  und  Eibeinstal  die  Länge  des  -an  und  schliessen 
auch  hier  wieder  den  Kreis  der  Genetive  -dnes :  -eines  (-tnesj :  -enes, 
in  dem  sich  unsere  ganze  Untersuchung  bewegen  musste. 

Die  Formen  sind  übrigens:  Iwanestale  Göttweiher  Trad.  n"  356 
von  c  1131;  Klosterneuburger  Trad.  n°  199.  497  (Hiw-).  Iwanstale 
ebenda  n°  345.  Iwanstal  n°  332.  333.  340.  374.  708;  Urkundenb. 
des  Schottenstiftes  n°  2.  3.  5.  7  zwischen  1161  und  1180.  Ywans- 
tal  Klosterneuburger  Trad.  n°  506;  Urkundenb.  desselben  Stiftes 
1,  92  n°  95  von  1304.  Eiwanstal  Trad.  n°  780.  Eibenstal  (Eyb.J 
Urkundenb.  1,  83  n°  87  von  1303;  Stiftungenb.  von  Zwettl,  S.  193, 
Urk.  von  1304.  Eibeinstal  Urkundenb.  von  Heiligenkreuz  2,  25 
n°  28  von  1309.  Eybestal  Urkundenb.  von  Altenburg,  S.  163  n°  156 
von  1324. 

Das  erst  spät  auftauchende  Eibesbrunn  im  Gerichtsbezirke 
Wolkersdorf  stimmt  in  seinen  belegbaren  Formen  zu  den  jungem 
von  Eibesthal:  der  Eibeinsprunner  1371  in  der  Schottener  Urkunde 
n°  292;  der  Eybesprunner  1382  in  der  Klosterneuburger  Urkunde 
n°513;  der  Ort  selbst  als  Eybeysprunn  1353  in  der  Klosterneuburger 
Urkunde  n°  350.  Daher  und  weil  des  Löwenritters  Name  in  Öster- 
reich stets  das  anlautende  2  behielt,  widersteht  man  der  Versuchung, 
in  unserm  Örtchen  einen  Iweinsbrunnen  zu  sehen,  und  damit  eine 
Erinnerung  an  den  im  mittelhochdeutschen  Gedichte  eine  so  grosse 
Rolle  spielenden  Brunnen  im  Walde  Breziljan,  auf  dessen  Stein 
Iwein  Wasser  giesst,  worauf  sich  Ungewitter  erhebt.  Auch  sondert 
die  Hohenfurter  Urkunde  n°  101  von  1353  (Fontes  IL  23,  106  f.), 
die  den  mit  dem  Namen  des  Löwenritters  geschmückten  Aussteller 
und  Eibesbrunn  zusammen  zu  nennen  bat}  beide  diese  Namen  der 
Orthographie  nach  sorgfaltig;  es  heisst  darin:  ich  Ybein  ze  Neunburch 
chlosterhalb  .  .  .  und  ich  Weygand  zden  czeiten  Ybeins  hoffte rre  und 
ich  Tristram  .  .  .  kaufen  von  Stift  Hohenfurt  fünf  Viertel  Weingärten 
und  liegent  in  dein  Puchperige  zenachst  Lyenh arten  von  Eybesprunne. 
Also  wird  auch  dies  Örtchen  um  den  Brunnen  eines  slavischen 
Johann  entstanden  sein. 

Wiederholt  Hess  sich  beobachten,  dass  den  Genetiven  -e*V.v, 
-dnes,   -Ines  die  durch  sie  jeweilig  vorausgesetzten  Nominative   nicht 
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zu  beschaffen  seien:  zu  Zistdnes  und  Zistönes  blos  ein  Nominativ 
Zistei;  zu  Zwerdnes  zwar  Ztverdn,  aber  zu  Zwerais  kein  Ziverei;  zu 
Zegdnes  als  Nominativ  nur  Zegoi;  zu  Scelebais  nur  Zelabo\  innerhalb 
des  Nominativs  allein  vertritt  Poznei  (S.  197  Nr.  6)  das  genauere 
Poznan  (Miklosich,  Personennamen  Nr.  292);  an  das  ganz  missratene, 
weil  gedoppelt  genetivische  Gebenines  erinnerte  endlich  das  aus  Tobe- 
rdnes  (Gen.  von  Toberdn)  und  Tobreies  (Gen.  von  Tobrei  S.  197  Nr.  7) 
zusammengeflickte  Tobernais-.  Wie  nun  diese  Erscheinung  in  dem 
freien  oder  vielmehr  willkürlichen  und  leichtsinnigen  Wirtschaften 
mit  jenen  aus  aller  Welt  zusammengelesenen  Genetivformen  ihren 
Grund  hat,  mag  ich  noch  ein  Weilchen  bei  ihr  halten,  da  von  ihr 
noch  einiges  zu  lernen  ist.  Gleich  dem  keltischen  Augmentativ  -dn 
hilft  auch  das  slavische  -dn  Verkleinern  ngs-  und  Koseformen  bilden. 
Also  von  Milo  (Miklosich  Nr.  220):  MUan  und  von  Miro  (ebenda 
Nr.  221):  Miran.  In  altdeutschem  Munde  lauteten  beide  mit  Vocal- 
dehnung  Mildn  und  Mirdn,  österr.  *Meildn  und  *Meirdn.  Aber 
weder  findet  man  diese  Nominative  noch  auch  die  ihnen  zustehen- 
den Genetive  Mildnes,  Mirdnes  in  folgenden  Ortsnamen:  a)  Milens- 
bach  1222  (Urkundenb.  des  Schottenstiftes  S.  28  n°  20);  Meylems- 
pach  1243  (Salb,  von  Göttweih,  S.  311,  Urk.  n°  45,  jüngere  Ab- 
schrift); Meyltspach  1389  (Schottener  Urk.  n°  349,  S.  421);  heute 
Mallersbach  im  Gerichtsbezirke  Retz;  b)  Meileinsdorf,  Meleins-,  Meiles- 
Meylestorf  in  wolfspekcher  pharr  zwischen  c.  1315  und  1380  zumeist 
im  Urkundenbuche  von  Seitenstetten;  heute  Meilersdorf  im  Gerichts- 
bezirke 8t.  Peter  in  der  Au  und  noch  immer  in  der  Pfarre  Wolfs- 
bach; c)  Mirinspach  1220  (Urkundenb.  von  Steierm.  2,  259  n°  174), 
weiter  nicht  bekannt;  und  d)  Meireinstorf  1326  (Vereinsblätter  1868, 
S.  118  n"  11),  wahrscheinlich  Mahrersdorf  im  Bezirke  Hörn.  Alle 
urkundlichen  Belege  sind  einig  in  den  Genetiven  Milines  uud  Mirines: 
also  sind  dieselben  die  Vertreter  von  Mildnes  und  Mirdnes,  wenn 
man  sie  nicht,  was  nach  der  in  §  3  dieses  Aufsatzes  dargelegten 
Zulässigkeit  des  erweiterten  Geneüvs  bei  langem  Wurzelvocal  in 
zweisilbigen  Namentor men  auch  möglich  ist,  zu  Miro,  Milo  selbst  ziehen 
will.  —  Die  Wiener  Familiennamen  Gareis  und  Brauneis  wurden 
S.  205  erklärt;  ein  dritter,  Findeis,  findet  hier  seine  Stelle.  Dem 
darin  vorliegenden  Genetiv  Findeies  wird  man  vergebens  einen  No- 
minativ *Findei  suchen,  weil  er  nur  sprachgesetzwidrig,  aber  gut 
österreichisch  auf  den  Nom.  Finddn  gepfropft  ist.  Mittelkeltisch  Fin- 
ddn)  Finndn,   Finnidn   ist  Koseform    von  Find}  Finn   (=  altkeltisch. 


248 

t 

Vindänus  von  Vindus)  und  mindestens  im  XII.  Jahrhundert  mit  den 
Schottenmönchen  nach  Wien  gekommen:  Afalachias  f rater  Finani  ab- 
baHs  nostri  (f  1195),  Gaben  buch  des  Wiener  Schottenklosters  (Wiener 
Sitzungsberichte  13,  172  mit  Anm.  194);  Finianus  monachus  pro- 
fessus  . . .  Scotorum  in  Wienna,  Urkundenb.  des  Schottenstiftes,  S.  566 
n°  456  von  1418.  Vgl.  oben  S.  205  über  die  Verbreitung  mittelkel- 
tischer Namen  nach  Deutschland  durch  irische  Mönche. 

B.  Die  Erklärung  des  deutschen  langsilbigen  -dn,  dem  wir 
un9  nun  zuwenden,  ist  bereits  vorbereitet  in  den  Versuchen,  slavisch 
'an  als  -man  nachzubegreifen.  Wir  hatten  Tobtrman,  Gen.  Tober- 
mannes für  Toberdn,  Gen.  Toberdnes;  und  ebenso  Trebman  Gen.  Treb- 
mannes  für  Tribdn,  Tribdnes.  Die  Tendenz,  -man  in  -an  hineinzu- 
sehen, tritt  auch  ausserhalb  des  slavischen  Bannkreises,  in  den  die 
Deutschen  des  Südostens  gezogen  wurden,  hervor.  Der  Tatar  heisst 
mittelhochd.  Tater  (Lexer  2,  1409;  als  Name  eines  Hofes  Cod.  dipL 
austr.-fris.  2,  214  n°  628  von  1334);  aber  ebensowol  Taterare,  österr. 
Toterer  (Lexer  a.  a.  O.;  Ortolßis  Toterer,  c.  1300  bei  Holenburg  an 
der  Donau,  Cod.  dipl.  3,  23)  und  Taterman  (Lexer  a.  a.  O.);  letzteres 
hat  fast  lieber  die  Bedeutung  »Hausgeist,  Kobold«.1)  Findet  sich 
nun  auch  ein  Taterdn  als  Beiname  (Otto  Tater  an,  wieder  c.  1300  * 
bei  Holenburg,  Cod.  dipl.  3,  24),  so  hat  man  die  Wahl,  es  aus  Tater- 
man zusammengezogen  zu  nemen,  oder  —  weniger  wahrscheinlich 
—  in  letzterem  eine  Auslegung  von  Taterdn  zu  sehen,  oder  endlich 
es  zu  Totercere  in  nähere  Beziehung  zu  bringen.  Denn  ein  solche» 
dreifaches  Verhältnis  ward  wenigstens  später  hergestellt  zwischen 
Eberman,  Eberdn  und  Eberdr.  Ebemian,  d.  i.  der  zum  Manns-  er- 
hobene Thiername  Eber,  lat.  Ebro  mit  angehängtem  man:  Salb,  von 
Klosterneuburg,  Trad.  n°  248.  273.  669.  Eberdn  oder  Ebrdn  (durch 
Zusammen ziehung  aus  Eberman?),  sehr  beliebt  in  Osterreich:  Kloster- 
neuburger  Trad.  n°  578;  filii  Ebrani  Urkundenb.  von  Steierm.  1, 
461  n°  498  von  c.  1165;  Eberan  miles  1,  543  n°  575  von  c.  1175; 
Heberan  und  Eberan  Todtenb.  von  St.  Florian,  17.  und  25.  März 
(Arch.  56,  305);  ich  Ebran  Ebrans  sun  Urkundenb.  von  Klosterneu- 


l)  Die  Flur  Taterman  auf  der  Höhe  des  Preiner  Gescheides,  die  ich  in 
diesen  Blattern  1887,  S.  13ö  unter  die  Kobolde  buchte,  könnte  etwa  auch  nach  den 
Tartaren  heimsen,  wenn  J.  A.  Schulte*-,  Der  Schneeberg  in  Unterösterreich  (Wien 
1807)  1,  214  f.  den  vom  steirischen  Reimchronisten  in  den  Bericht  des  Einfalles 
der  Tartaren  in  Österreich  verflochtenen  Seberc  mit  Recht  in  Sneberc  gebessert 
haben  will,  wie  schon  Gregor  Hagen  bei  Pez  1,  1097  hat. 
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bürg  1,  197  n°  205  von  1324;  Ebranus  de  Leücensbrunne  Stiftungen!), 
von  Zwettl,  S.  109,  Urk.  von  1205;  dem  Abte  Ebro  wird  daselbst 
S.  483  der  lateinische  Dativ  Ebroni  und  S.  420  der  deutsche  Ebrein 
(mit  -ine  f.  -dne)  geliehen ;  min  her  Ebrän,  der  übermüete  zornic  man, 
Liecht.  472,  13  f.  zum  Jahre  1240).  Der  dritte  dieser  Namen  ist 
eigentlich  aus  »Eber«  und  »Aar«  zusammengesetzt  (Myth.3,  S.  201), 
lautet  daher  althochd.  Epuraro  oder  Ebararo  (Cod.  dipl.  austr.-fris. 
1,  69  n°  67  von  c.  1030).  Doch  floss  frühe  Eberdn,  Ebrän  darauf 
ein,  daher  sich  Ebardr  (so  mit  Circumflex  Acta  Tirol.  1,  132  n°  386 
von  c.  10S0)  und  Ebrar  (ebenda  1,  107  n°  302  von  c.  1075—1090 
=  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  84  n°  74)  findet;  man  verstand 
etwa  (da  -man  und  -mär  Parallelbildungen  eingehen)  Ebarmär  oder 
Ebenere. 

Wir  sehen,  jene  auf  slavische  Beispiele  übertragene  Paraphrase 
-dn :  -man  war  zuvor  an  heimischen  erlernt  worden.  Den  Übergang 
zeigen  Schreibungen  wie  -manes  für  -mannes,  z  B.  WoLfmanesdorf  Ur- 
kundenb. des  Schottenstiftes,  S.  16  n°  11  von  1200.  Finden  sich 
nun  Namenformen  wie  Wezan  (Todtenb.  von  St  Florian,  1.  Nov., 
Arch.  f.  österr.  Gesch.  56,  317)  oder  Zazan  (Megingoz  Zazan  Ur- 
kundenb. von  Steierm.  1?  134  n°  118  von  c.  1128;  Megingoz  cogno- 
mento  Zazan  nobilü  uir  1,  162  nn  162  von  c.  1135),  so  brauchen  wir 
uns  nur  an  (Wazo)  Wezo  (1889,  S.  52.  370)  und  ( Waziman)  Wezeman, 
sowie  an  Zazo  (1889,  S.  372)  mit  seinem  Patronymicum  Zazinc7  Ze- 
zinc  in  Zezinchova  (desgl.)  zu  besinnen,  um  den  Zusammenhang  der 
tfn-Formen  mit  diesen  klarer  zu  Tage  liegenden  vollen  im  Allge- 
meinen zu  verstehen.  Wezdn  wird  also  Wezeman  (Waziman)  sein, 
Zazdn  ist  sicher  Zazaman,  dessen  Patronymicum  vorliegt  in  Zaza- 
manningum  (Zaismering  am  Starnberger  See)  Urkundenb.  von  Steierm. 
1,  936".  Ein  niederösterreichischer  Zeziman  (aus  Zazi-  für  Zazaman) 
steht  Urkundenb.  d.  L.  ob  der  Enns  1,  555  n°  98  von  c.  1140. 
Dass  auch  diese  aus  -man  erzeugten  -dn  in  -in  oder  -ein  schwanken, 
sahen  wir  eben  an  Ebrein(e)  als  Dativ  von  Ebrdn.  Wunderbarer 
sind  alte  Nominative  -ein  für  -dn.  Den  althochdeutschen  Manns- 
namen Zotdn  (Gramm.  22,  156;  Würzburger  Markbeschreibung  von 
779,  Denkm.  d.  P.  u.  Pr.3  LXIV,  1,  10)  belegen  die  Libri  confrat. 
p.  537b  ausser  in  dieser  Form  auch  als  Zotein7  was  wenigstens  die 
Länge  des  d  verbürgt  (Denkm.  schreiben  Zotari).  Er  muss  voller 
lauten  Zotamanf  d.  i.  Stamm  von  Zotto  (1889,  S.  380)  mit  ange- 
hängtem man. 
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Einige  dieser  deutschen  -dn  erkennen  wir  wieder  nur  aus  Orts- 
namen, die  aber  sehr  belehrend  sind. 

Da  haben  wir  zunächst  Zobdnesberc:  super  Zobansperge  Rauch 
2,  103.  Daneben  Zoboltesberc,  und  für  dieselbe  Ortlichkeit.  Urkun- 
denb.  von  Seitenstetten,  S.  101  n°  84  von  1278  behandelt  feudum 
(ein  zweites  Mal  feodum)  in  Zobausperge  (so);  S.  132  n°  117  von 
1302  (==  Urkundenb.  d.  L.  ob  der  Enns  4,  419)  aber  feodum  quod 
est  situm  in  zoboüzberge.  Das  Register  stellt  S.  375b  beide  unter 
ein  Schlagwort,  was  der  Zusammenhang  beider  Urkunden  allerdings 
zu  rechtfertigen  scheint.  Zobausperge  möchte  man  fast  als  Lese-, 
Schreib-  oder  Druckfehler  nemen  für  Zobansperge,  denn  gewiss  ißt 
dies  letztere,  wie  schon  die  Urkunde  von  1278  beweisen  kann,  die 
ältere  Form,  an  deren  Stelle  später  Zoboltsperge  tritt.  Dies  wird  sich 
sogleich  hernach  in  einem  völlig  analogen  Falle  schlagend  zeigen.  Aber 
auch  Zobam-  ist  als  Genetiv  anzuerkennen  —  natürlich  wieder  nur  aus 
der  Flüchtigkeit  des  österreichischen  Denkens  heraus.  Für  ihn  streitet 
nämlich  der  Dorfname  Gillaus  (in  der  Gemeinde  Albrechtsberg  ander 
grossen  Krems).  Dieser  beruht  auf  einem  persönlichen  Genetiv  Gileies: 
Ekehardus  Gyleis  1258  (Urkundenb.  von  Heiligenkreuz  1,  146  n°  142); 
Dietreich  der  Gileis  1339  und  1356  (Urkundenb.  von  Klosterneuburg 
1,  275.  371  n°  284.  379).  Tschechisch  Jilß  (Mik\o Ach,  Etym.  Wörterb., 
S.  106*)  ist  dem  mittelhochdeutschen  Gilge  (=  Aegydius)  nachge- 
formt; die  Österreicher  Übernamen  wieder  die  tschechische  Form  als 
*Gilei}  Gen.  Gileies;  also  ist  in  den  obigen  Belegen  zu  Gileis  zu 
ergänzen  filius  oder  sun.  —  Jenes  secundäre  -aus  für  -eies  stammt 
entweder  als  -awes  von  den  Personennamen  auf  -slaw  her,  die  manch- 
mal den  Genetiv  -aus  bilden  (oben  S.  234);  oder  es  hat  das  Diph- 
thongenverhältnis ü  :  ei  (österreichisch  au  :  ai,  aber  auch  au  :  ei)  ein- 
gewirkt, das  hier  nicht  weiter  zu  erörtern  kommt  (Grautschan  = 
GrUsdn  S.  238).  Mithin  gilt  Zobaus  soviel  wie  Zobeies  von  *Zobei 
=  Zobdn:  welch  unnützer  Aufwand!  —  Was  Zobolt  angeht,  so  ist  es  als 
Name  auf  -olt  =  -walt  volleres  =  Zobewalt;  also  wird  Zobdn  sein  Zobeman. 
Ein  bairisch-österreichisches  zobelein  —  ganz  verschieden  von  zobel  dem 
Tiere,  obwol  öfter  wortspieleud  dazu  in  Verbindung  gesetzt  —  ist  ver- 
ächtlich scherzhafte  Bezeichnung  einer  Person,  besonders  weiblichen 
Geschlechtes.  Man  sagt,  oder  sagte  wenigstens  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert »ein  feines  Zoberl«,  >ein  saubres  Zoberl«  u.  s.  w.  Schindler, 
der  22,  1075  diese  Angaben  macht,  vergleicht  auch  schon  aus  Helbl. 
13,  127    von    einem  Saufgelage  daz  zobelines   dinc  stet  tool,  »die  un- 
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reine  Völlerei«,  wie  Seemüller  S.  298  seiner  Ausgabe  übersetzt.  Der 
sprachgeschichtliche  Hintergrund,  der  dem  provincialen  Ausdrucke 
dadurch  bereitet  wird,  lässt  sich  noch  erbreitern.  Nun  erst  zeigt 
sich,  dass  der  häufige  altösterreichische  Bei-  und  neuösterreichische 
Familienname  Zobel  mit  dem  ob  seines  Pelzwerkes  geschätzten  nor- 
dischen Tiere  nichts  zu  schaffen  hat,  sondern  als  theoretisches  alt- 
hochdeutsches *zobalo  hinter  dem  Deminutivum  zobelein  =  mittel- 
hochd.  zobelin  (althochd.  *zobili)  steckt:  es  ist  die  in  §  1  behandelte 
Vermischung  der  männlichen  Form  -ilo  mit  der  sächlichen  -üi,  -Hin. 
Belege  für  Zobel,  Zobelinus  Stiftungenb.  von  Zwettl,  S.  736b  (1232 
—1271);  Urkundenb.  von  Altenburg,  S.  437b  (1293—1368);  Zo- 
beUo  (das  ist  fast  noch  das  angesetzte  *zobalo)  Cod.  dipl.  austr.-fris. 
1,  128  n°  128  von  1224  (Heinricus  ZobelloJ.  Dieser  Beiname 
gehört  mithin  in  die  Unmasse  altösterreichischer  Schlemmernamen, 
die  auch  noch  auf  eine  vollständige  Sammlung  und  Behandlung 
warten.  Das  schwachformige  Zobelo  (Zobele,  Zobel,  wie  Hetel^ 
Hezel  aus  Hettilo,  Hezilo  1889,  S.  43)  konnte  vom  neutralen  zobelin 
her  den  erweiterten  Genetiv  Zobelines  erben  und  diesen  dann 
wieder  zu  Zobels  verengen,  wobei  sich  nebenher  an  das  nordische 
Tier  denken  liess  (zobel,  Gen.  zobels);  es  gab  ein  innerösterreichisches 
castrum  Zobelsperc  (Fontes  IL  1,  9  n°  8  von  1248),  dessen  Name 
der  Bedeutung  nach  mit  Zobdnes-  und  Zoboltesberc  völlig  überein- 
kommt. Nur  haben  Zobeman  und  Zobewalt  eine  Verstärkung  des 
Begriffs  voraus,  gleichsam  »der  (ganze)  Mann  und  Walter  im  zobe- 
llnes  werc«.  Der  Stamm,  dem  schon  Schindler  a.  a.  O.  nachfragte,  ist 
auch  mir  dunkel. 

Weiter  trägt  sich  das  niederösterreichische  Gobelsburg  oder  Gobats- 
burg  (beide  Formen  noch  heute  amtlich)  im  Gerichtsbezirke  Langen- 
lois,  das  ich  in  den  Vereinsblättern  1886,  S.  118,  nicht  richtig  be- 
urteilte, in  der  ältesten  Gestalt  als  Chobanesburc.  Im  Salbuche  von 
Göttweih,  Trad.  n°  60  von  c.  1100  duas  uineas  apud  Chopansburch; 
n°  120  von  c.  1137  Albero  de  chobanesburc;  n°  283  von  c.  1161 
(=  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  432  n°  467)  Adalbero  de  chobanburch. 
Etwa  die  lautliche  Nähe  eines  (slavisch  benannten)  Ortes  GowaJtes 
oder  Gowats,  später  Gowatsch  (das  heutige  Gaubitsch  im  Gerichts- 
bezirke Laa?  Klosterneuburger  Trad.  n"  298  undAnm.;  Urkundenb. 
d.  L.  ob  der  Enns  2,  227  ff.  n°  155  von  1147;  des  Schottenstiftes,  n°  39 
von  1261;  von  Altenburg,  n°  228  von  1348),  sowie  eines  gleichfalls 
niederösterreichischen    Gowacisbrunno   (Meiller,  S.  8  n°  7    von  1063) 
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oder  auch  die  im  Leben  umlaufenden  Personennamen  Gowat,  Gowaz 
(=  Kovac  Miklosich,  Personennamen  Nr.  184)  selbst  veranlassten 
zunächst  die  wirklich  sonderbare  Umformung  Chobates-  oder  Gebotes- 
burc:  denn  wie  ward  der  Name  damit  deutlicher?  —  Oddricus  de 
Chobatispurc  bereits  1114,  Klosterneuburger  Trad.  n°  149.  150;  Otto 
de  Gobatspurch  zwischen  1177 — 1194  ebenda  n°  599  und  Stiftungenb. 
von  Zwettl,  S.  59,  Urk.  von  1171.  Ein  r  schleicht  sich  ein  und  es 
heisst  nun  Otto  de  Gobartspurch  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  546  n° 
579  von  c.  1175;  Otto  de  Gobarspurch  Zwettl,  S.  60,  Urk.  von  1171. 
Gerade  diese  Unform  Gobartspurch  musste  dem  verirrten  Sinne  zum 
Richtigem  zurückhelfen.  Denn  nunmehr  war  *Gobalts-  und  Goboltspurck 
ganz  nahe;  ich  finde  es  zuerst  in  einer  Altenburger  Urkunde  von 
1283  ( Wolframmus  plebanus  de  Goboltspurck  S.  30  n°  30);  im  XIV. 
Jahrhunderte  dann  steht  es  Stiftungenb.  von  Zwettl,  S.  559  Gobols- 
purch  (vgl.  Gobarspurch  ebenso  ohne  t)  S.  532.  565,  Gobospurch 
S.  476;  gowolizburch  in  der  Seiten stettener  Urkunde  n°  221  von  1360. 
Ob  jener  Gowacisbrunno  in  dem  Gobelsprunn  zweier  Schottener  Ur- 
kunden von  1374  (n°  304  und  305)  wieder  auflebe,  weiss  ich  nicht 
—  thut  auch  nichts  zur  Sache.  Aber  wichtig  ist  zu  sehen,  wie  der 
irrlichtelierende  Sinn  der  Österreicher  von  Chobanespurc  ausgehend 
durch  Chobattspurc  zuletzt  bei  Goboltespurch  Ruhe  fand.  Das  letztere 
ist  »Burg  des  Koboldes»,  und  Flur-  und  Ortsnamen  nach  Kobolden 
habe  ich  in  den  Vereinsblättern  1887,  S.  135  urkundlich  nachge- 
wiesen. Durch  Rudolf  Hildebrand  (Deutsch.  Wörterb.  5,  1551  vgl. 
Kluge,  Etymol.  Wörterb.3,  S.  173b  und  Laistner  Anz.  f.  d.  Alt.  13, 
46)  wissen  wir  auch,  dass  Jcobolt  oder  kobalt  (letztere  Form  im  Neu- 
hochdeutschen auf  das  Mineral  beschränkt,  aber  darin  bedeutsam, 
Deutsch.  Wörterb.  5,  1538)  ist  kobewalt  »der  in  der  kobe^  dem  Innersten 
des  Hauses  waltende  Geist,  also  ganz  eigentlich  Hausgeist.«  Somit 
was  anderes  kann  dann  Chobän,  mittelhochd.  *Kobän  sein  denn  hohe- 
man  »Mann  in  der  Jcobe,  im  Innern  des  Hauses«  ?  also  wieder  Kobold, 
denn  die  Namen  der  kleinen  Hausgeister  lieben  angehängtes  man 
(Taterman,  butzeman,  Heinzelman  u.  s.  w.).  Doch  mag  vielleicht  in 
Frage  bleiben,  ob  Chobänespurc^  wie  ich  anzunemen  vorziehe,  ur- 
sprünglich die  dem  Hausgeiste  geweihte,  von  ihm  bewohnte  Burg 
bedeute,  oder  weniger  sinnvoll  lediglich  die  Burg  eines,  der  Chobdn 
hiess.  Der  Cholban  der  Klosterneuburger  Trad.  n°  730  ist  vielleicht 
aus  Choban  verschrieben;  gewiss  aber  fällt  diesem  zu  Hemricus  dtetus 
Gobman  Urkundenb.  von  Heiligenkreuz    1,    163  n°  180   von    1268, 
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mit  der  Senkung  des  ch  (k)  zu  g  im  verdunkelten  Worte,  wie  in 
Qobcltspurch  und  einigen  der  von  mir  1887  beigebrachten  Namen.1) 

Von  der  in  Koboldesburc  auslaufenden  alten  Chobanespurc  recht- 
fertigt sich  nunmehr  der  Zobcldesberc  von  1302  als  jüngerer  Aus- 
läufer des  Zobdnesberc  von  1278,  wie  S.  250  vorweg  genommen. 

Jene  Nebenformon  Gebots- }  Gobars-,  Gvbartspurch  werden  uns 
sogleich  noch  weiter  interessant. 

Leobersdorf  auf  dem  Steinfelde,  südlich  von  Veslau  ist  altes 
Liubänesdorf.  Und  zwar  steht  geschrieben  Liubansdorf  in  der  Kloster- 
neuburger  Trad.  n°  703,  Liubesdorf  in  n°  100.  Im  Urkundenbuche 
von  Heiligenkreuz  Liubansdorf  und  Leubansdorf  1259  (Bd.  1  n°  151. 
150);  Leubatsdorf  1216  und  1259  (n°  36.  149).  Im  Stiftungenbuche 
von  Zwettl  1206  Liubarstorf  (S.  83).  Im  Urkundenbuche  von  Alten- 
burg 1282  und  1341  Leubenstorf  (ne  26.  205);  1341  Loubestorf 
(n°  207).  Durch  Zobdnesberc  =  Zobemannesberc  und  Kobänesburc  ~= 
Kobemannesburc  sind  wir  gelehrt  Liubänesdorf  als  Liubmannesdorf 
zu  verstehen.2)  Den  Personennamen  Liubman  (rein  mittelhochd.  Liep- 
man)  belegen  das  Todtenb.  von  St.  Florian,  25.  Jänner  (Arch.  56, 
301),  die  Klosterneuburger  Traditionen  n°  197.  794.  300  (zweimal), 
die  Göttweiher  Urkunde  n°  65  (S.  334)  von  1286,  das  Urkunden- 
buch  von  Steierm.,  Bd.  1  in  den  Nummern  170.  631.  722  zwischen 
c.  1135  und  c.  1190  ji.  s.  w.  Seine  volle  Form  erhielt  sich  in  Liup- 
mannesdorf  (Loimersdorf  im    Marchfelde),    seit   1083    in  Göttweiher 


')  Einige  andere  -an  aus  -man,  die  in  Ortsnamen  nicht,  bloss  an  den  Per- 
sonennamen selbst  erscheinen,  seien  in  dieser  Anmerkung  abgethan.  liudger  Gogän 
Klosterneuburger  Trad.  n°  422.  Zusammengezogen  aus  Gogeman:  Liupoldut  Gog- 
man  Urkundenb.  von  Heiligenkreuz  1,  113  n°  106  von  1246;  Heinricns  Gogman 
1,  128  n°  126  von  1254.  —  Chunradus  geiier  Mundani  et  ipse  Mwidan  Klosterneu- 
burger Trad.  n°  785;  der  Nominativ  Mundan  beweist,  dass  es  nicht  das  lateinische 
mundanv*  als  Übersetzung  von  werltlich  ist,  also  muntman  »Schützling,  Client«.  — 
Rupertus  de  Truchsen  dictiis  Buaan  Fontes  II.  1,  27.  29  n°  23.  24  von  1251;  buadn 
=  bu&eman,  das  wir  1889,  8.  42  hatten.  —  Vocan  Salb,  von  Klosterneuburg, 
Trad.  n°  235;  d.  i.  Vocman  (Zeitschr.  f.  dtsch.  Altert.  25,  214),  oder  Vocko,  Kose- 
form eines  Namens  mit  rolc-,  und  angehängtes  -man.  —  Imi&n  (oben  8.  230)  aus 
Imiman*.  vgl.  nämlich  denselben  Stamm  imi-  in  Jmia  f.  ImiUup,  Imizo,  Imiza, 
Imihho,  Imihha,  Tmila,  Jmilo,  Imilunc.  —  Über  den  ab  und  zu  begegnenden  Aus- 
gang ~ant  s.  unten  8.  258. 

-)  Die  Sicherheit  dieses  Ergebnisses  wird  leider  in  etwas  angefochten  durch 
den  slavischen  Ljuban,  Luban  (Miklosich,  Personennamen  Nr.  207),  der  deutsch 
gleichfalls  zu  TAubdn  werden  musste.  Über  das  Verfli essen  der  Grenzen  zwischen 
althochd.  Hup  und  altslav.  ljub  ist  schon  S.  23tf  Anm.  geklagt. 
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Aufzeichnungen  (Salb.,  S.  962b).  Aber  wie  Zobdn  und  Kobdn  er- 
scheint Liubdn,  österr.  Loubdn  (=  Löuban)  und  Lenbdn  durch  tasten- 
des Unterschieben  anderer  verwandter  Personennamen  in  seinem 
Bestände  gefährdet.  Liubarsdorf,  zunächst  mit  Tausch  der  Liquida  für 
Liubansdorf (wie  Witegens- :  Witegers-  1889,  S.  428;  Chobans- :  Gobars-) 
deutet  auf  Liubarts-  (vgl.  Gobarts-\  d.  h.  auf  Liephart  oder  auch  auf 
Lebart,  Liebart  (Leopard,  das  wie  Lerne  Personenname  ward):  Lieb- 
hardus  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  578  n°  612  von  c.  1180;  Liebart 
Klosterneuburger  Trad.  n°  288,  572;  Lieparto  Cod.  dipl.  austr.-fris. 
1,  60  n°  59  von  c.  1020;  Lebardus  Acta  Tirol.  1,  128  n°  373  von 
c.  1C90;  vgl.  noch  Leobarda  f.,  Leobardus,  Leopardus  Libri  confrat., 
p.  471,  sowie  Bair.  Gramm.  §  91.  Zugleich  erinnert  Gobars-,  Liu- 
bars-  an  Wichars-  für  Wichardes-  (1889,  S.  426);  und  bei  der  nahen 
Berührung  zwischen  Namen  auf  -man  und  -mdr  (-dn  :  -dr,  S.  248) 
ist  -ars  noch  weiter  rechtfertig.  —  Die  seltsame  andere  Nebenform 
des  Genetivs*  -ates,  -ats  in  Chobatis-,  Gobatspurch,  Leubatsdorf  schiene 
zunächst  -artes  mit  verhallendem  r;  doch  greift  sie  weiter  und  stellt 
sich  für  -dne$,  -mannes  auch  dort  ein,  wo  kein  -ars  beliebt  wird:  in 
Gowdtes  (S.  251)  herrscht  sie  sogar  allein.  Interessantestes  Beispiel, 
da  der  Ortsname  Clement  (Dorf  in  der  Gemeinde  Ober-Leis  Gerichts- 
bezirkes Mistelbach):  Clemensdorf  Klosterneuburger  Trad.  n"  417.  523; 
Clemansdorf  n"  539;  Clemens  n"  557.  681;  Qlematsdorf  n°  560.  In 
späteren  Urkunden  meist  von  oder  datz  dein  Clemens.  Der  lateinische 
Clemens  kann  dies  nicht  sein;  weil  stets  cl-  geschrieben  wird,  hat  er 
höchstens  eingewirkt.  Es  ist  ein  deutscher  Stamm  Mem-,  von  dem  auch 
die  Koseform  ChUmazo  Acta  Tirol.  1,  86  n°  240*  von  c.  1070—1080. 
Ein  Adjectiv  Main,  klein  (Lexer  ss.  vv.)  heisst  »knapp,  enge«,  König 
Ruprecht  von  der  Pfalz  (gest.  1410)  hiess  als  Herzog  der  Chleme^ 
auch  gab  es  ein  Geschlecht  der  Kiemen  und  daher  stammt  noch  der 
Familienname  Klemm  (Schindler2  1,  1330;  Deutsch.  Wörterb.  5,  113*6). 
Aber  den  Nominativ  aus  Clemens-^  Clematis-,  Clematsdorf  herauszu- 
locken hält  schwer:  Clemdn  =  Clemman?  —  Gleichwie  -ers  (oben 
S.  228)  wird  auch  -«ft»  jüngste  Ausgleichsform:  Seibatsdorf  Urkundenb. 
von  Klostcrneuburg  2,  51  n"  546  von  1387  (Saubersdorf,  das  alte 
Silbenesdorf).  Nach  ganz  anderer  Seite  schiene  -dtes  auszuweichen  in 
Curdtesdorf  (verschollen,  Vereinsblätter  1881,  S.  205  f.),  wenn  wir  dabei 
uns  des  Personennamens  Curei  (oben  S.  198)  erinnern;  wie  sonst 
(Zistei :  Zistdn  S.  231)  durch  die  Genetive  -dnes  :  Ines  (:  -eies),  wären 
-dn  und  -ei  hier  durch    den    Genetiv  -dtes  geeint.    Doch   Curdtesdorf 
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ist  wol  Kuonrätesdorf,  vgl.  Curadus  Salb,  von  Klosterneuburg,  Trad. 
n°  124;  Chörat  ebenda  n°  129  =  n°  96,  wo  Chuonrät.  Aber  wirk- 
lich so  wird  Geirrdtesdorf  >  Dorf  des  Görrdt*  (d.  i.  des  mit  dem  Wurf- 
speer raschen),  heute  Gedersdorf  bei  Krems  —  mit  der  obigen  ge- 
nauen Form  Salb,  von  Göttweib,  Trad.  n°  327  von  1190  —  später 
durch  Vereinfachung  von  r  zum  scheinbaren  Besitz  eines  blos  ab- 
geleiteten und  da  nicht  einmal  mehr  deutsch  gemutenden  Manns- 
namens Gerat,  mithin  zu  einer  Zwischenform  *  Geralesdorf  geführt  und 
dieser  nun  der  Genetiv  Gereis-  unterschoben  mit  Annäherung  an 
Gareie :  Gereisdarf  1355  oben  S.  205  unter  Nr.  13.  Ursprünglich 
gehört  der  Genetiv  -dies  den  Mannsnamen  auf  -dt,  die  Gramm.  22, 
252  zu  den  Femininis  auf  -dta  nachgetragen,  und  auch  Bair.  Gramm. 
§  205  behandelt  sind.  Am  ersteren  Orte  stehen  aus  althessischen 
und  altbairischen  Urkunden  Ejdt  (auch  Eijdt  und  Heijdt,  kaum  zu 
Heio  »Pfleger*  Dcnkm.2  LXIV,  2,  18),  Immdt  (zu  Immo  1889,  S.  367), 
Tarchandt  (zu  althochd.  tarchanen  verbergen,  verheimlichen).  So  begreift 
sich  einigermassen,  wie  Kobdt  (in  Chobatispurch)  für  Kobdn,  Kobeman 
(und  selbst  Kobalt),  Clemdt  für  Clemdn,  und  nach  einmal  auf  die 
Beine  gebrachter  Analogie  auch  Seibats-  für  Sübenes-  einspringen 
konnte.  Ebenso  hilft  Immdt  als  Weiterbildung  der  Koseform  Immo 
zur  Verständigung.  An  sich  ist  die  Ableitung  -dt  so  wenig  klar  wie 
ihr  weibliches   Seitenstück  -dta  (Kluge,   Stammbildungslehre,  §  130). 

Liubar(t)sdorf  das  auf  Liephart  den  Blick  lenkte,  lässt  übrigens 
auch  für  Gobarftjspurch  an  einen  Namen  auf  -hart  oder  -wart  denken. 
Es  könnte  Kobehart  oder  Kobewart  (vgl.  Eckehart  und  Eckewart) 
nehen  Kobeman  und  KobewaU  gegeben  und  zu  diesen  sich  herzu- 
geschlichen haben. 

Zeigt  die  Schreibung  -manes  für  -mannes  den  Übergang  zu 
-aneSj  als  z.  B.  Wolfmanesdorf  (oben  S.  249)  mit  Genetiv  von 
Wolf  man  (Cod.  dipl.  austr.-fris.  1,  58  n°  57  von  c.  1020),  und 
findet  sich  ein  Nominativ  Wolfani  (geschrieben  Wluani  Libri 
confrat.,  S.  379,  Col.  91,  Z.  6),  so  würde  ein  Genetiv  Wolfanes 
bei  nicht  erkennbarer  Quantität  des  a  rücksiel) tlich  seiner  Her- 
kunft zweifelhaft.  Denn  Wolfani  zeigt  entweder  bairisch-alema- 
nisches  a  an  der  Stelle  des  gewöhnlichen  w,  i,  oder  es  soll  gleich 
diesen  die  unbestimmte  Färbung  des  zum  furtiven  Vocal  herab- 
gesunkenen Anfanges  von  -wtni  anzeigen;  in  allen  Fällen  ist  Wolfani 
identisch  mit  Wolfuni  (Urkundenb.  von  Steierm.  1,  22  n°  18  von 
928)    oder    Wolfioln   (ebenda  1,  377    n°  496   von   1158);   vgl.  1889, 
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S.  402.  Da  nun  Composita  aait  wini  und  -man  (und  -mär)  den 
ersten  Teil  auch  sonst  gerne  gemein  haben  (Trfitwin  :  Trütman; 
Eberwin  :  Eber  man  :  Ebermär?  —  andere  Fälle  im  Verlaufe),  so  fragt 
sich,  ob  nicht  auch  Liubansdorf,  statt  in  Litibmannesdorf7  aufzulösen 
wäre  Liupvrinesdorf?  Doch  glaube  ich  das  verneinen  zu  sollen,  weil 
ich  weder  IAubani  für  hiujywini,  noch  im  Ortsnamen  je  Liubines- 
oder  Liubenes-  Liubensdorf  finde. 

Hingegen  könnte  für  einen  Witanesberc  von  860  (Juvavia,  An- 
hang, p.  95  n°  38)  der  Nominativ  Witani  =  Wituni,  Witini,  Witwini 
zu  behaupten  sein.  Denn  in  einer  Königsurkunde  desselben  Jahres 
(Wiener  Sitzungsberichte  39,  158  f.)  heisst  er  Witinesberc;  und  mit 
diesem  Genetiv  Witines  erscheint  auch  ein  (verschiedenlich  localisierter) 
Witineswah  (geschrieben  Witinis-,  Wittens-  und  Witinsioalt,  Urkundenb. 
d.  L.  ob  der  Enns  1,  282,  Reichersberger  Tradition;  von  Steier- 
mark 1,  930b  zwischen  1139 — 1147)  sowie  ein  kärntnisches  Witines- 
velt  (geschrieben  WitensueU  ebenda  1,  332  n°  344  von  1152).  Der 
Witanes-  oder  Witinesberc  gehört  in  die  südöstliche  Gebirgsecke 
Niederösterreichs  gegen  Ungarn  zu,  um  die  beiden  Spratzbäche 
(Kaemmel  1,  264  Anm.  4  und  Lampel,  Vereinsblätter  1888,  S.  154 
— 159).  Den  Nominativ  Uuituuin  geben  die  Libri  confrat,  p.  532d; 
weibliches  Witwina  (?)  Witina  (geschrieben  Vitina)  die  von  uns 
hier  so  oft  gebrauchte  kärntnische  Urkunde  Cod.  dipl.  austr.-fris. 
1,  39  f.  n°  39  von  c.  975.  Der  Genetiv  Witanes  für  sich  allein  Hesse  an 
Witman  d.  i.  Wito  mit  angehängtem  -man;  das  parallele  Wizo,  sowie 
Witilo  :  Wizilo  s.  1889,  S.  53  f.  an  Witman  (noch  jetzt  Geschlechtsname 
Wittmann)  denken:  doch  fehlen  mir  alte  Belege.  Im  Urkundenb.  von 
Steierm.  1,  983b  ist  zwar  Witman  registriert,  aber  die  betreffenden 
Nummern  671  und  709  von  c.  1185  und  1190  haben  Witmdr,  das 
im  Salb,  von  Göttweih,  S.  429*  als  Witimarus  und  schon  beim  Jor- 
danes  als  Vidimers  auftritt.  Wieder  aber  kommt  das  Slavische  in 
Mitbewerb  und  trübt  die  Reinheit  des  Ergebnisses.  Auch  den  slav. 
Vitan  konnte  deutscher  Mund  nur  Witan  aussprechen  und  ihm  den 
Genetiv  Witanes  oder  geschwächt  Witines,  Witens  geben;  selbst 
unsere  Witmdr  können  verkleidete  Vitiuwrü  sein;  umsomehr  die 
Vitina  der  Urkunde  von  c.  975  das  slavische  Femininum  Vitena: 
alles  Miklosich,  Personennamen  Nr.  37. 

Schwieriger  als  die  bisher  behandelten  ist  ein  deutsches  -an  in 
folgendem  Falle. 
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Zwischen  1186  und  1192  spendete  Irmgardis  de  Poranstorf 
duo  benefieia  Poranstorf  sita  nebst  dem  bisher  von  ihrem  Dienst- 
manne 0rtolfu8  miles  de  Poranstorf  ihr  entrichteten  Zinse  dem  Kloster 
Neuburg,  Salb.,  Trad.  n°  374  mit  Anm.  S.  265  f.,  nach  der  es  ein 
über  1258  hinaus  nicht  mehr  erscheinender  Ort  zwischen  Meissau 
und  Dürnbach  war. 

Ortolf  de  Porandisdorf  Salb,  von  Göttweih,  Trad.  n°  272  von 
c.  1160  und  Anm.  S.  199  (der  Gemal  jener  Irmgard?). 

Porantsdorf  Urkundenb.  von  Heiligenkreuz  1,  11  nc  8  von  1178. 

in  porinstorf  tres  mansus  ebenda  1,  37  n°  29  von   1207. 

Die  Klosterneuburger  Tradition  n°  550,  wieder  aus  der  Zeit 
1185 — 1186,  aber  bringt  einen  Ortolf  de  Poreizdorf  (worin  -eiz  = 
-eis).  Des  Herausgebers  Anmerkung  S.  290  bezieht  ihn  auf  ein  ver- 
lorenes Parersdorf  U.  M.  B.,  wogegen  aus  dem  Verhältnisse  der  neuen 
zur  alten  Form  nichts  einzuwenden;  über  das  innere  r  vor  dem  s 
ist  S.  228  geredet.  Aber  einmal  hiess  jenes  Parersdorf  richtig  Pareins- 
torf  (s.  hernach  S.  259).  Auch  fragt  man  sich  doch,  ob  der 
Ortolf  de  Poreistorf  mit  dem  Ortolf  de  Porandis-  oder  Poransdorf 
nicht  identisch  sein  möchte?  Und  da  bringen  die  ältesten  Urkunden 
Göttweihs  zwischen  1083  und  1108  (Salb.,  S.  252.  255.  261)  einen 
weiter  nicht  erwähnten  Ort  Boreisdorfy  über  den  der  sonst  kundige 
Herausgeber  dieses  Salbuches  tiefes  Schweigen  beobachtet. 

Dass  -eies  für  -dnes  eintrete,  haben  die  vorhergehenden  Dar- 
legungen zur  Genüge  erwiesen,  so  dass  schon  von  daher  Poreisdorf 
als  secundäre  Form  für  Poranesdorf  rechtfertig  erscheint.  An  sich 
wäre  Nom.  Porei  deutschgemachtes  slav.  Boroje  (Miklosich,  Personen- 
namen Nr.  16);  aber  um  Slavismen  handelt  es  sich  diesmal  gar 
nicht.  Die  einschlägigen  altdeutschen  Namenformen  sind: 

a)  Poran,  Boran,  altmittelhochd.  Borin:  Libri  confrat.,  p.  419d. 
491d;  Salb,  von  Göttweih,  S.  386b  zwischen  1096  und  1130;  als 
Beiname  Ghunrat  Porn  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  458  n°  492  von 
c.  1165.  In  schwacher  Form  Porno  senex  Todtenb.  von  St.  Florian, 
9.  Juni  (Arch.  56,  310).  —  Ihm  vorauf  liegt 

b)  einfaches  Poro  mit  Genetiv  Porin  (mittelhochd.  -Bor,  Gen. 
Born)  in  einem  niederösterreichischen  Porinheim,  mittelhochd.  Born- 
heim:  Salb,  von  Göttweih,  S.  388b  (1096—1132);  Arch.  46,  468 
Ardackerer  Urkunde  n°  3  von  c.  1140.  —  Mit  Gemination 

c)  Porro  oder  Purro  (Cod.  dipl.  austr.-fris.  1,  14  n°  11  von 
828);    Gen.  Porrin    in    Porrinheim    (Klosterneuburger  Trad.  n°  246), 

Blätter  des  Vereine«  für  Landenknnde  von  Niederöaterreich.  1890.  |7 
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und  mit  abgeschliffenem  n  des  Genetivs  Borrekeim  (Stiftungenb.  von 
Zwettl,  S.  55,  Urkunde  von  1 160).  Dass  aber  Porinheim  und  Porrtn- 
keim  auch  als  Ort  identisch  seien,  ergiebt  ein  Vergleich  der  genannten 
beiden  Salbücher.  —  Mit  diesem  poro-  zusammengesetzte  Personen- 
namen (vgl.  Borohart  Libri  confratern.,  p.  41 9d)  werden  schon  an- 
gedeutet durch  die  Koseformen 

d)  Porto  und  e)  Porzo,  beide  von  mir  behandelt  Vereinsblätter 
1886,  S.  161.  181  f.  Als  ein  solches  Compositum  bietet  sich  uns 
zunächst  an 

f)  Paraman  (der  neuhochdeutsche  Familienname  Bormann):  so- 
hin  ist  Poränesdorf  =  Paramannesdorf  (man  beachte  die  Scheidung 
von  Poran  in  a)  und  Porän  =  Poraman  in  f).  Mit  Porinesdorf  1207 
wird  nur  wieder  rein  mechanisch  nach  der  Gleichung  -Ines  =  -änes 
verfahren;  zuletzt  schliesst  ebenso  mechanisch  Poreie&dorf  den  Kreis- 
lauf, in  dem  wir  derlei  Namen  einmal  sich  bewegen  sehen.  —  Dass 
Poramannesdorf  wirklich  die  Grundform  des  Ortsnamens  darstelle^ 
ergiebt  sich  aus  den  Formen  mit  eingeschobenem  Zungenlaute 
Porandis-  und  porantsdorf.  Namen  auf  -man  in  dieser  vollen 
Form  sowol  als  in  der  zusammengezogenen  -an  erhalten  öfter 
solch  epenthetisches  t,  unter  Einfluss  der  namengewordenen  Par- 
ticipia  praesentis;  dem  Ausgange  -ant  entspricht  dann  Genetiv 
-andis,  ganz  wie  bei  den  letzteren.  So  findet  sich  Oermant  (für 
Gtrman)  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  518  n°  549  von  1172;  Busa?U 
Name  einer  Falkenart  und  Titel  eines  mittelhochdeutschen  Gedichtes 
(Lexer  1.  399  schreibt  büsant;  es  ist  unser  Bussard]  ich  neme  es 
für  Busdn  =  Buseman  oben  S.  253  Anm.;  für  deutsche  Herleitung 
erklärt  sich  auch  G.  Baist,  Zeitsch.  f.  d.  Alt.  27,  63  Anm.);  Pümant 
(für  Ptiman  Baumann,  Ackerbauer;  Beiname  Cod.  dipl.  austr.-fris. 
1,  431  n"  395  von  1286)  Acta  Tirol.  1,  199  n°  553  von  1224; 
dies  beruht  auf  Vermischung  von  büman  mit  püant,  dem  Participium 
praesentis  von  piian  jbauen^  vgl.  Puuantiskusa  (Meiller,  S.  8  n°  6 
von  1057)  mit  Bumannisdorf  (Salb,  von  Göttweih,  S.  355',  a.  1083 
— 1108).  Sogar  vom  Personennamen  Man  selbst  lautet  der  Genetiv 
einmal  Mondes  statt  Mannes  in  Mandestoerde  (Mannswörth)  Meillery 
S.  8  n"  4  von  1058  =  Urkundenb.  von  St.  Polten,  S.  5  n°  3.  Um- 
gekehrt lässt  das  Participium  praesentis  den  Zungenlaut  auch  wol 
fallen.  Mit  Heifant  »Helfender«  (Klosterneuburger  Trad.  n°  387) 
bildet  sich  Helfandesdorf,  geschrieben  Helphansdorf  ebenda  n°  305 
(Helfins    bei   Russbach).     Altes   Getontes-    oder   Qelandesdorf  (ebenda 
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n°  353.  668)  zeigt  sich  später  als  Gelans-,  Geleins-  und  Gelesdorf y  es  ist 
das  heutige  Göllersdorf  und  der  darin  vorhandene  slavische  Manns- 
name Jelen,  Gelen  deutsch  verschiedenlich  als  Geldn,  Gelant  und 
Gelin  gefasst  und  decliniert;  nur  der  genau  richtige  Genetiv  Gelen(e)s 
begegnet  niemals. 

Jenes  schwache  Porno  ersetzte  seinen  Genetiv  Pornin  der  im 
§  5  dargestellten  Formübertragung  gemäss  durch  Porneies.  Wir  er- 
fahren dies  aus  einem  verlorenen  Örtchen  Bomeies,  das  bei  Moniholz 
im  Gerichtsbezirke  Ottenschlag,  dem  alten  Manigoldes  (Genetiv  des 
Mannsnamens  Manigold)  lag: 

predium  in  Bornays  Stiftungenb.  von  Zwettl,  S.  440,  Urk.  von 
1204.  —  Pornais  iuxta  Manigolts  ebenda  S.  494.  527. 

An  Poranesdorf  knüpft  sich  unmittelbar  ein  nur  dem  Wurzel- 
vocale  nach  verschiedener  niederösterreichischer  Ortsname,  der,  wie  es 
scheint,  teils  in  dem  heutigen  Parisdorf  Gerichtsbezirkes  Ravelsbach 
noch  fortlebt  (vgl.  Stiftungsb.  von  St.  Bernhard  bei  Krug,  S.  325. 
331),  teils  in  einem  nicht  mehr  bestehenden  Parersdorf  bei  Schlein- 
bach  verschollen  ist  Unter  dem  letztern  Schlagworte  ist  der  Name 
in  den  Vereinsblättern  1881,  S.  328 — 332,  besprochen,  doch  vor  dem 
soeben  abgethanen  Poranesdorf  nicht  reinlich  gesondert,  insoferne 
das  porinstorf  von  1207  (oben  S.  257)  auch  für  Parersdorf  heran- 
gezogen ist.  Freilich  a  und  o  warf  der  österreichische  Mund  im 
spätem  Mittelalter  durcheinander,  und  gleich  ein  Passauer  Gülten- 
verzeichnis von  c.  1250 — 1260  (ich  folge  zumeist  den  von  Stephan 
Neil  a.  a.  0.  gesammelten  Belegen)  schreibt  für  Parersdorf  Poreins- 
dorf.  Aber  porinstorf  von  1207,  das  im  XII.  Jahrhundert  für  sein 
o  ältere  Stützen  hat,  bleibt  besser  fort  Im  Übrigen  wird  Parers- 
(und  Paris)dorf  bezeugt  durch  folgende  urkundliche  Belege: 

Pareinsdorf  Urkundenb.  von  Heiligenkreuz  1,  166.  218  n°  177. 
236  von  1268  und  1279;  Gültenbuch  desselben  Stiftes,  S.  120  von 
c.  1295;  Stiftungsb.  von  St.  Bernhard,  S.  201  n°  48  von  1281. 

Parenstorf  Urkundenbuch  von  Heiligenkreuz  1,  128  n°  126 
von  1254. 

Parweinsdorf  Gülten  Verzeichnis  von  Passau  c.  1320. 

Parestorff  Urkundenb.  von  Altenburg,  S.  319  nu  389  von  1445. 

Die  Aufteilung  dieser  Belege  unter  Parisdorf  und  Parersdorf 
ist  kaum  durchführbar  und  für  uns  augenblicklich  überdies  Neben- 
sache.   Die  echte  Form    des  zweimal  ausgeprägten  Ortsnamens  war 

Parinesdorf  oder  voller  Parvnnesdorf,  welch  letzteres  seltsamer  Weiße 
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erst  später  Aufzeichnung  zu  entnemen  ist:  auf  Paramannesdorf 
führen  die  Belege  wenigstens  nicht.  Althochdeutsches  *  Parauuini 
wäre  mit  Paro  (Libri  confrat.,  p.  486b)  und  den  bairischen 
parscalh,  parlinc,  parman,  weiblich  paricip,  pardiu  (Rechtsaltertümer, 
S.  310)  zusammenzuhalten;  von  diesen  ward  Parvnb  auch  von  Frauen 
als  Name  getragen  (Libri  confrai,  1.  c),  und  mittelhochd.  barschalc 
wenigstens  als  Beiname  von  Männern.  Bairische  Beispiele  hieftir  bei 
Schindler2  1,  254;  ein  österreichisches  in  der  grobdialectischen  Form 
porschalch  Urkundenb.  von  Heiligenkreuz  2,  236  n°  222  von  1357. 
Der  Barschalk  oder  Barmann  und  das  Barweib  sind  teils  zinsende 
Freie,  teils  Hörige  leichtern  Grades;  paro  aber  bezeichnet  geradezu 
den  Freien  (Rechtsaltertümer,  S.  282  f.  310). 

Für  Poramannesdorf  und  Parauuinestorf  ist  nun  die  folgende 
Parallele  zu  beobachten: 

Paro  —  Poro 
Parauuini  —  Poraman 

Pern  —  Porn 
Barri  (altnord.)  —  Porro, 
und  mit  dem  in  altfränkisch  sagibaro  (Varr.  -barro,  -boro,  -borro)  vor- 
liegenden baro :  boro  zusammenzuhalten,  über  das  Rudolf  Kögel, 
Zeitschr.  f.  dtsch.  Altert.  33,  13 — 24  so  aufhellend  sich  verbreitet 
hat.  baro  ist  »Mann«,  in  gesteigerter  Bedeutung  »tapferer  Mann, 
Held«,  in  abgeschwächter  (wie  hier  oben)  »Halbfreier«;  die  Formen 
baro :  boro  sind  durch  Ablaut  geschieden;  -rr-  folgt  wahrscheinlich 
durch  Angleichung  aus  -rn-.  (Daher  Porno  S.  257  =  Porro?).  Der 
Sinn  von  Parauuini,  Poraman  wird  dem  der  Appellati va  sich  an- 
schmiegen, die  »von  der  Grundbedeutung  des  Hervorragens  über 
andere  in  den  des  sich  Hervortuns  vor  andern,  vor  allem  natürlich 
im  Kampfe  übergehen  und  sich  so  in  gerader  Linie  zu  dem  Sinne 
von  Vorkämpfer,  Held,  tapferer  Gefolgsmann  [mithin,  wie  ich  mir 
wegen  Parauuini  hinzuzufügen  erlaube,  von  Freund  (uuini)  —  denn 
der  Gefolgsmann  ist  Freund]  entwickeln«  (Kögel  a.  a.  O.,  S.  23). 

In  Einern  Falle  hilft  die  durch  angehängtes  -unp  verstärkte 
weibliche  Koseform  die  männliche  mit  -man  in  einem  Ortsnamen 
erkennen.  Das  von  Abo  weitergeleitete  Abazo,  Abizo,  Abesst,  mit  Um- 
laut mittelhochd.  Ebeze  hatten  wir  1889,  S.  383.  Dazu  tritt  weibliches 
Ebeza  (Salzburger  Todtenbücher,  26.  Nov.,  Arch.  f.  K.  österr.  G.-Q. 
19,  290)  mit  angehängtem  toip  althochd.  Abezuuib  (Libri  con- 
frat,  p.  401b),  männliches  Abazman    oder  Abezman  vor  sich  setzend. 
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Ich  finde  es  nicht  für  sich  allein,  nur  in  einem  tirolischen  Orts- 
namen, und  da  nur  von  der  zusammengezogenen  Form  Abazdn  her 
im  elliptisch  gebrauchten  Genetiv  Abazdnes,  so  mit  dem  Circum- 
flex  Acta  Tirol  1,  19  n°  46  von  c.  1000.  Es  ist  das  heutige  Absam 
bei  Innsbruck.  Das  Beispiel  ist  darum  so  schön,  weil  es  aus  ein- 
gehendem Studium  der  deutschen  Koseformen  das  volle  Licht  eines 
heimischen  Personennamens  empfängt;  denn  wer  dächte  bei  so  fremd- 
artigem Klange  wie  Abazdnes,  Absam  nicht  ohne  Zaudern  an  fremden 
Ursprung?  Solche  Fälle  lehren  ganz  eigentlich  Geduld,  Vorsicht  und 
Misstrauen  in  die  so  oft  ohne  Prüfung  behauptete  Fremdheit  dunkler 
Bildungen. 

Der  ganze  bisher  verfolgte  Zusammenhang  zwischen  -änes  und 
-Ines  verläuft  schliesslich  in  eine  wechselseitige  Verschlingung  der 
Personennamen  auf  -man  und  -mm  bei  gleichem  ersten  Wortteile, 
den  unter  anderem  der  Stamm  kurzer  Koseformen  auf  -zo  bildet. 
Die  Hauptregel,  dass  Gen.  -änes  zu  -man,  -ines  zu  -toin  gehöre,1)  ver- 
sagt im  einzelnen  Falle,  weil  so  oft  weder  dies  noch  jenes  geschrieben 
wird,  sondern  ein  nach  Quantität  und  Geltung  des  Vocales  mehr 
oder  weniger  unsicheres  -enesy  -enü}  -ins,  -ens,  das  zwar  eigentlich  den 
Namen  auf -wem  in  deren  Schwächung  auf  -ene  (Gebene  1889,  S.  403) 
eignet,  gewöhnlich  aber  auf  Namen  anderen  Ursprunges  übertragen 
wird  und  in  Folge  dessen  völlig  neutralen  Charakter  annimmt.  In- 
sonderheit erscheint  dieser  Genetiv  -enes,  -enis  als  die  Form,  in  der 
die  Unterschiede  zwischen  -man  und  -urini  sich  ausgeglichen  haben. 
Wo  daher  die  urkundlichen  Belege  über  diesen  unentschiedenen 
Genetiv  nicht  hinausführen,  ist  stets  die  Frage  nach  -man  und  -unni 
zugleich  zu  stellen.  So  thaten  wir  1889,  S.  406  bei  Racenesritia,  das 
wir  zwar  Razmn  enthalten  liessen,  doch  ohne  den  Razman  beseitigen 
zu  können;    der   Retzeinsfurt   mit    seinem    klaren    Genetiv  Raztoines 


')  Da  man  den  erweiterten  Genetiv  möglichst  einzuschränken  bedacht  sein 
muss  (wie  ich  schon  1889,  8.  411  hervorgehoben),  so  könnte  man  ihn  besonders 
bei  den  in  §  3  behandelten  Fällen  der  langsilbigen  Koseformen  auf  -zo  ganz  läugnen 
und  da  die  scheinbare  Erweiterung  aus  Zusammensetzung  dieser  Formen  mit  -toin 
unter  Fortfall  des  anlautenden  w  erklären  wollen.  So  war  ich  eben  1889,  S.  411  geneigt, 
den  Genetiv  Buoztnei  nicht  von  Buozo  sondern  von  Ruoziwin  herzuleiten.  Und  so 
streiche  ich  jetzt  den  angeblichen  erweiterten  Genetiv  Ozines  von  özo(1889,S.  392  f.); 
er  kommt  nämlich  ganz  regelrecht  von  Ozuuini  (Libri  confrat.,  p.  486»).  Aber 
durchführen  lässt  sich  der  Gedanke  doch  nicht,  weil  man  zu  oft  unbelegbare  Zu- 
sammensetzungen dieser  Art  annemen  müsste,  was  mich  schou  für  Ruozines  von 
Ruozutn  abstehen  liess. 
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könnte  vielleicht  sogar  den  Bazman  in  die  Alleinherrschaft  von  Ra- 
cenesrüta  einsetzen,  entschiede  nicht  doch  wieder  das  daraus  verkürzte 
Reisen  mit  seinem  Umlaute  für  Razwines  auch  hier.  Gleich  fraglich 
ist  die  genaue  Form  des  Personennamens  Izenisperg  (Göttweiher 
Trad.  n°  216  von  c.  1175),  worin  wir  1889,  S.  390  erweiterten  Genetiv 
von  Izo  zu  sehen  ablehnen  mussten,  und  in  Sizenüdorf  (Urkundenb. 
von  Altenburg,  S.  2  n°  1  von  1144),  wofür  sonst  stets  Sizendorf  ge- 
braucht wird  (1889,  S.  395  f.).  Zwar  stellte  sich  damals  S.  411  heraus,  dass 
kurze  Koseformen  wie  Gebo,  Gozi  und  vielleicht  Enzi  für  die  vollem 
Gebeurin,  GozivAn,  Enzekint  eintreten;  und  wirklich  steht  wenigstens 
das  ein  einziges  Mal  erscheinende  Sizenisdorf  zu  Sizendorf,  wie  das 
vereinzelte  E(n)zekindesdorf  zu  dem  regelmässigen  Enzinesdorf  (1889, 
S.  389  f.).  Da  es  mehrere  Siteendorf  in  Niederösterreich  giebt,  sind 
also  wol  in  der  heutigen  Form  die  alten  Sizendorf  und  Sizenüdorf 
zusammengefallen,  wie  Enzehindes-  und  Enzinesdorf  in  »Enzersdorf«, 
und  es  liesse  sich  hinter  diesem  (beziehungsweise  hinter  Enzinesdorf) 
noch  Enzimannesdorf  suchen,  wenn  es  nur  erweislich  wäre.  Aber 
für  Izenisperg,  das  keinen  Tzenberc  zur  Parallele  hat,  lässt  sich  die 
Sache  so  nicht  schlichten.  Und  auch  dort  wie  hier  bleibt  der  un- 
entschiedene Charakter,  der  schon  der  kurzen  Koseform  eignet,  in 
alle  Fälle  aufrecht;  kommen  Izenü,  Sizenis  von  *lzetmn,  *Sizetmn 
oder  von  fzeman,  Sizeman  (Silzeman)?  Nachweisen  kann  ich  nur  die 
beiden  letztern: 

Izman  (neben  einem  Izo)  Acta  Tirol.  1,  61  n°  161  zwischen 
1050 — 1065;  Izmannus  conuersus  s.  Ruperti  Salzburger  Todtenbücher, 
2.  April  (Arch.  19,  233). 

Sitzeman,  im  Genetiv  Sitzemannes  Ortsname:  Sizmanne*  Stif- 
tungenb.  von  Zwettl,  S.  82,  Urk.  von  1217;  villa  Sitzmans  iuxta 
Weitra  S.  483.  495.  507:  Sitzmanns  in  der  Gemeinde  Wurmbrand 
Gerichtsbezirkes  Gross-Gerungs. 

Und  so  folgen  hier  noch  einige  Fälle,  wo  entweder  der  alte 
Name  auf  -urin  führt,  während  der  moderne  -mann  aufzeigt,  oder 
wo  wenigstens  dem  alten  Genetiv  -ines  der  entsprechende  Personen- 
name nur  in  der  Zusammensetzung  mit  -man  zu  bestellen  ist. 

Gleich  jenes  Gebenines  —  mit  der  gedoppelten  Genetivendung 
(1889,  S.  403) von  Gebewin  von  Gebeno  —  heisst  heutzutage  Gebmanns 
(in  der  Gemeinde  Ernstbrunn),  und  einen  Personennamen  Gebeman 
gibt  es:   Gebiman  Acta  Tirol.  1,  180  n°  509  von  c.  1175;  Gebman  Ur- 
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kundenb.  von  Steierm.  1,  248,  249  n°  242  von  c.  1145;  wäre  Gebe- 
nines schon  irgendwie  aus  Gebemannes  durch  *Gebendnes  erzeugt? 

Da  ißt  ferner  Haünesdorf:  Hatinesdorf  Urkundenb.  von  Steierm. 
1,  405  n°  422  von  c.  1160;  Hetenstorf  1,  669  n°  686  von  1187; 
Hetinsdorf  2,  199  n°  120  von  1214:  Heetensdorf  (lies  Hett-)  2,  366 
n°  168  von  1230.  Den  darin  gegebenen  Mannsnamen  haben  die 
Libri  confrat.,  p.  460*  latinisiert  als  Hetinus  und  Hettinusf  deutsch 
als  Hetone  neben  einfachem  Hetiy  Heto,  Hetti,  Hetto  u.  s.  w.  Es  ist 
also  der  Stamm  von  Hatto  (1889,  S.  380)  mit  -wini  zu  Hattunn,  um- 
gelautet Hetiufin  zusammengethan  —  letzteres  kann  aber  auch  Hetto 
besitzen  —  und  Haduunn  (Acta  Tirol.  1,  306")  davon  entfernt 
zu  halten.  Dies  Hatiunnesdorf  heisst  heutzutage  Hettmannsdorf 
bei  Neunkirchen.  Hetiman,  Hatiman7  d.  h.  wieder  der  Stamm  von 
Hatto  und  Hetto^  nur  mit  angehängtem  man,  ist  mir  zwar  im  Augen- 
blicke unbelegbar,  hat  aber  volle  Gewähr  durch  das  analoge  Hezi- 
man  von  Hezo,  in  Hezimannesdorf  und  Hezimanneswisin  (beide  Salb, 
von  Göttweih,  S.  361*)  u.  s.  w. 

Das  Stiftungenbuch  von  Zwettl  hat  S.  547  in  einer  Urkunde 
von  1280,  dann  S.  548  einen  Hügineshqf,  geschrieben  Haugeinshof. 
Althochd.  hugu  »Sinn,  Geist,  Andenken«  erfuhr  zu  mittelhochdeutscher 
Zeit  in  der  letztern  Function  Verlängerung  des  Wurzelvocals:  Hüc7 
Gen.  Hüges  ist  die  gewöhnliche  Form,  Klosterneuburger  Trad.  n°  249 
(mit  Circumflex  im  Codex);  Todtenb.  von  St.  Florian,  4.  April  (mit 
Circumflex,  Arch.  56,  306;  u.  s.  w.  Gen.  Hüges  in  Hügesdorf  (Haugs- 
dorf,  Klosterneuburger  Trad.  n°  765)  und  Hügeshirchen  (ebenda  n°  263, 
708).  Österreichisch  Houc,  Haue  und  verkleinertes  Hügili — Heugel 
Cod.  dipl.  austr.-fris.  2,  43  n°  470  von  1308.  Haugeinshof  =  Hü- 
gineshof  enthält  Hugiwin  »Gedankenfreund«  (um  Klopstockisch  zu 
reden);  das  finde  ich  wieder  nicht,  doch  Hugiman  Acta  Tirol. 
1 ,  43  n°  108*  zwischen  1050  und  c.  1065.  Unser  Hugo  ist  Koseform 
eines  dieser  zusammengesetzten  Namen. 

Das  8teirische  Urkundenbuch  belegt  in  Bd.  1,  877b  zwischen 
1146  und  1185,  dann  in  2,  218.  219  n°  146.  147  von  1217  häufig 
genug  Muotenesdorf.  Diese  Form  ist  bereinigt  aus  den  urkundlichen 
Schreibungen  Mütens-,  Motens-,  Mutenes-,  Mutens-  und  Mutinsdorf, 
und  alles  dies  führt  auf  Muotwinesdorf  »Dorf  des  Muoturini«.  Letztern 
Mannsnamen  bieten  die  Libri  confrat,  p.  480c  als  Muotine,  Motuinus, 
Moutine,  Muotine;  die  Acta  Tirol.  1,  1  n°  1  zwischen  907  und  c. 
925   als  Muotvni.     Unser  Ortsname   enthält  die  Form  Muotine  oder 
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Muotene  (nach  S.  261)  —  wenn  man  nicht  lieber  die  kosende  Ab- 
kürzung Muoto  (Belege  von  c.  1135  —  1180  im  steirischen  Urkundenb. 
1,  978*)  mit  erweitertem  Genetiv  darin  erkennen  will.  Alles  wäre 
somit  gut,  hiesse  nicht  das  Ortchen  heutzutage  Muthmannsdorf  (west- 
lich von  Wiener-Neustadt  im  Thale  der  »Neuen  Welt«),  was  auf 
mittelhochdeutsches  *Muotmannesdorf  beziehungsweise  *Muotänes-  und 
abgenützt  Muotenesdorf  schliessen  liesse:  Muoto  könnte  sowol  von 
Muotwin  wie  von  Muotman  gebildet  werden.  Das  Todtenbuch  von 
St.  Lambrecht  hat  unter  dem  16.  August  als  Eintrag  des  XVI.  Jahr- 
hunderts obiit  Johannes  Muetmanstorffer  canonicum  (Fontes  IL  29,  178). 

Denselben  Neckteufel  sahen  wir  schon  S.  211  sein  Spiel  treiben. 
Dort  hatten  wir  das  jetzige  Schirmannsreith  als  altes  Scirninesriute. 
Scirndn  =  Scimeman  muss  also  mindestens    möglich  gewesen  sein. 

So  fragen  wir  weiter,  liegt  Sigiuuin  (Denkm.2  LXIV,  1,  11), 
mittelhochd.  Sigeunn  (Gramm.  2,  537;  Todtenb.  von  St.  Florian,  ohne 
Datum  am  Schlüsse,  Arch.  56,  320),  latinisiert  Siguuinus  (Urkundenb. 
von  Steierm.  1,  604  f.  n°  633  von  1184—1185),  —  oder  liegt  Sige- 
man  —  Sigimani  Libri  confrat.,  p.  508°;  auch  zu  folgern  aus  dem 
schönen  Frauennamen  Sigewip  Acta  Tirol.  1,  170  n°  485  von  c.  1160; 
angelsächsisch  sigevif  »Walküre«  —  in  einigen  steirischen  Siegers- 
dorf? Die  Urkunden  schreiben  ganz  wie  bei  Muthmannsdorf  Sigins- 
dorfj  Sigens-,  Sigenes-,  Signsdorf  (Urkundenb.  von  Steierm.  1,  919b 
mit  Nachweisen  1074—1187;  von  St.  Paul,  S.  588a  zwischen  1120 
bis  1220).  Das  ist  zunächst  Sigines-  oder  Sigenesdorf  von  einem 
Nominativ  Sigino,  Sigini,  mittelhochd.  Sigene,  der  in  weiblichem  Si- 
gina  (als  Sigen  c.  1130 — 1160  bezeugt  Urkundenb.  von  Steierm. 
1,  98 lb)  sein  Gegenstück  hat.  Da  dies  nur  Sigiwina  sein  kann,  ist 
in  Siginesdorf  doch  Sigiwin  das  sicherer  Anzunemende  und  Sigi- 
man  abzulehnen. 

Radmannsdorf  in  der  östlichen  Steiermark  heisst  1187  Ratens- 
torf  (Steir.  Urkb.  1,  667  n°  685),  c.  1220—1240  dreimal  Ratensdorf 
und  einmal  mit  Umlaut  Retensdorf  (2,  699*).  Aber  1497  Ratmans- 
dorff  (Urkundenb.  von  St.  Paul,  S.  528  n°  688).  Der  man  statt  des 
wine  scheint  also  wie  bei  Muthmannsdorf  erst  spät  hineingetragen. 
Ratuuini  belegen  die  Libri  confrat.,  p.  495c  als  Ratini,  Ratine,  mit 
Umlaut  Retine;  Urkundenb.  von  Steierm.  1,  142  n°  129  von  c.  1130 
als  RatinOj  dann  die  Klosterneuburger  Trad.  n°  182  (Rcetwin)  und 
629  (Retunniy  latein.  Gen.).  Ratman  wüsste  ich  nicht  aufzuzeigen. 
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Am  schwierigsten  beizukommen  ist  dem  niederösterreichischen 
Gaunersdorf  im  Bezirke  Mistelbach,  da  es  erst  spät  auftaucht.  Aus 
den  zahlreichen  Belegen  im  Urkundenbuche  des  Wiener  Schotten- 
stiftes hebe  ich  hervor  Gaunenstorf  1280  (n°  49),  Gaunestorf  als  die 
gemeine  Form,  seit  1280  häufig  genug,  und  Geunestorf  1328  (n°  157). 
Dazu  Gauneinsdorf  bei  Rauch  2,  8.  Also  Gounines-  oder  Göunines- 
dorf,  worin  der  Genetiv  so  falsch  aussieht  wie  in  Gebenines  (S.  262). 
Denn  ein  mittelhochdeutsches  *Gouieine  oder  Göuunne  würde  Gou- 
wines  bilden,  die  anzunemende  Zusammenziehung  *Gouni  oder  Gouno 
(althochd.  *Gauuini?)  also  Gounes}  wie  Gebene :  Gebenes;  in  Gounines 
ist  somit  Doppelung  wie  in  Gebenines,  weil  aus  der  kurzen  Nomi- 
nativform das  Bewusstsein  der  Zusammensetzung  und  Zusammen- 
ziehung verloren  war.  Nur  käme  es  darauf  an,  Gouunni  »Gaufreund«, 
das  im  Ortsnamen  selbst  erst  reconstruiert  werden  muss,  im  freien 
Zustande  auch  nachzuweisen;  wahrscheinlich  wird  es  durch  Lant- 
vrini,  Landine  (1889,  S.  447d)  einer-,  Qauuüiup  »Gaulieber«  (Libri 
confrat.,  p.  447d)  anderseits.  Weniger  Anlass  ist  in  diesem  Falle  (wie 
bei  Siegersdorf)  dem  andern  Personennamen  mit  -man,  also  Göuman 
»Gaumann,  paganus«  (Klosterneuburger  Trad.  n°  779,  und  vielleicht 
313.  527)  nachzufragen. 

Alle  diese  zu  Zweifeln  veranlassenden  Beispiele  tragen  mehr 
oder  weniger  die  deutlichen  Spuren  des  erwähnten  Ausgleichspro- 
cesses  zwischen  Personennamen  auf  -toini  und  -man  bei  identischem 
ersten  Teile  der  Zusammensetzung.  Im  zurückbleibenden  unbestimm- 
ten Genetiv  -ins,  -ens  erscheinen  beide  Gruppen  neutralisiert. 

C.  Zuweilen  ist  deutsches  -dn  das  Ergebnis  einer  stärkern  Zer- 
rüttung des  Ausganges. 

Müllersdorf  in  der  Ebene  östlich  von  Baden  zeigt  seine  älteste 
Namenform  Modähalmisdorf  in  der  Klosterneuburger  Trad.  n°  117 
zwischen  1142 — 1167  (durch  Schreibfehler  hat  der  Codex  Modilhal- 
midisdorf).  Dann  in  n°  21  Modihalmisdorf  vor  1 136.  Die  Nummern 
337  (von  1169),  340,  382,  435  und  436  (1194—1198)  gewähren 
Modelansdorf  und  n°  444  Modilasdorf.  —  In  Heiligenkreuzer  Ur- 
kunden: Modelanesdorf  c.  1176  (Band  1,  n°  6);  Molansdorf  1203 
(n°  24);  Molansdorf  1203  und  1207  (n°  25  und  29);  Mulenstorf  1232 
(n°  69);  Mölestorf  1380  (Bd.  2,  338  d°  294).  —  Im  Stiftuugenbuche 
von  Zwettl,  S.  71  Molanstorf  c.  1188;  S.  74  Molenstorf  1201;  S.  572 
wieder  Mulenstorf  1289.  —  In  der  Schottener  Urkunde  n°  17  von 
1217  Molanstorf. 
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Ohne  Zweifel  »Dorf  des  Modilhalm«.  Der  darin  gefundene 
althochdeutsche  Mannsname  Modidhalrn  oder  Modalhalm  ist  besonderer 
Bildung  und  Madalhalm  oder  -heim  (Keinz,  S.  72b,  78a)  strenge  ge- 
schieden. Althochd.  modulj  mittelhochd.  model7  dem  lateinischen  mo- 
dulus  abgeborgt,  unser  neuhochdeutsches  Masculinum  Model  ist  »Form«, 
weiterhin  »Regel,  Vorbild«  (Deutsches  Wörterb.  6,  2438 f):  Modul- 
halm enthält  somit  die  Vorstellung  des  vorbildlichen  Helden,  der 
Schutz  und  Schirm  —  das  besagt  heim  —  ist  der  Seinigen.  So  gab 
es  auch  Modalwalt,  in  den  Libris  confrat,  p.  480b  romanisiert  zu 
Modolaldo.  Ein  Chonradus  Modlarius  Urkundenb.  von  Heiligenkreuz 
1,  151  n°  159  von  1261  und  Heinricus  Modlarius  ebenda  1,  288 
n°  323  von  c.  1225  erbringen  ein  mittelhochdeutsches  modelcere 
»Modler«  =  Formdreher  oder  Formschneider ?  Schmeller2  1,  1571 
kennt  Mödler. 

Aus  Modilhalmisdorf  verhauchte  bald  das  h  und  gieng  das  l 
vor  dem  m  unter;  so  entstand  Modilamisdorf}  was  zu  Modildnis-, 
Modeldnesdorf  verdünnt  ward,  weil  sich  n  vor  s  leichter  spricht  als 
m  (vgl.  Gebendnest  S.  263).  Weiter  das  d  vor  dem  l  verschluckt, 
wie  in  Medelikke :  Melk;  also  Moldnsdorf.  Die  Aussprache  des  ersten 
o  schwankte  nach  u:  daher  Molans-  1203  und  Mulms-  1232.  Zum 
letztern  vgl.  Muleinsdorf  (Muldorf  beim  oststeirischen  Feldbach)  Ur- 
kundenb. von  Steierm.  2,  492  n°  379  von  c.  1240;  wäre  dies  Mu- 
leins =  Modeldnes?  Vielleicht  aber  ist  Molansdorf  diphthongisch  als 
Moulansdorf  zu  nemen  und  Mülens-  sowie  Mülines-  mit  ü  zu  schreiben, 
wie  wenigstens  fiir  später  die  Aussprache  Mdlans-,  Males-,  mit  6y 
wegen  der  Vermischung  mit  Mdleis-  sicher  ist  (unten  S.  268).  Die 
Heiligenkreuzer  Urkunde  n°  126  von  1254  hat  nämlich  einen  Hain- 
ricus  Maulan,  was  wieder  verderbtes  Modeldny  Modilhalm  sein  dürfte. 
Der  Dorfhame  Mallon  bei  Kirchberg  am  Wagram  empfingt  vielleicht 
von  hier  aus  Erhellung. 

Somit  wären  wir  mit  Möllersdorf  fertig,  hätte  nicht  die  öster- 
reichische »Lust  am  Durcheinander«  (S.  228)  es  wieder  eine  Miss- 
heirat eingehen  lassen  mit  einem  ganz  andern  Ortsnamen,  der  dann 
seinerseits  sich  wieder  herüber  zu  Gaste  bat.  Diese  oft  labyrinthi- 
schen Verwirrungen  sind  es,  die  das  Studium  der  altösterreichischen 
Namenkunde  zu  einer  wahren  Geduldprobe  machen,  wie  meine  Leser 
an  meiner  Hand  zumal  in  diesem  Aufsatze  reichlich  erlebt  haben. 

Das  Salbuch  von  Klosterneuburg  hat  nämlich  ferner  einen  Ort 
Mdlinesdorf   als  Malinsdorf  in    n°  446;    als   Maleinsdorf  in    n°   434 
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(1194—1198?  1230-1246?);  als  Maleisdorf  in  n°  298.  632.  633. 
643.  Aber  auch  Malmesdorf  und  Malesdorf  in  der  einen  Nummer 
530  und  Mahnansdorf  n°  732. 

Die  Göttweiher  Urkunde  n°  15  von  1171  Maleistorf. 

Das  Stiftungenbuch  von  Zwettl  S.  413  Malahaimstorf;  S.  14 
Malhaimstorf  1287;  S.  493  Malhaimstorf  und  Malenstorf  iuxta  Wien- 
nam.  Dann  S.  56  Malendorf  1171;  S.  60  Malenstorf  1171. 

Dabei  wollen  wir  vorerst  stehen  bleiben.  Mdlinesdorf  öster- 
reichisch Mäleins-,  Mdleis-  und  Mdlesdorf  ist  gewiss  Madalunnesdorf 
»Dorf  des  Madalwin*,  althochd.  Madaluuini  oder  Madaluni,  Madalini 
(Libri  confrat,  p.  476e);  modal-  erftthrt  hier  wie  sonst  Zusammen- 
ziehung zu  mal.  Dagegen  Mälmannesdorf  zusammengezogen  Malmes- 
dorf (Klosterneuburger  Traditionen  n°  732  und  530)  und  grob  Mol- 
mestorf  (Schottener  Urkunde  n°  292  von  1372)  enthält  mdlman  (als 
Appellati vum  oder  Personennamen?).  So  heisst  nämlich  der  zur 
Teilname  am  Volksgerichte  (mal)  verpflichtete  Freie  (Rechtsalter- 
tümer, S.  767;  Lexer  1,  2019  leugnet  Belegbarkeit  des  Wortes  — 
mit  Unrecht  für  uns,  die  wir  Mälmannesdorf  halten),  es  lebt  noch 
im  modernen  Familiennamen  Mahl  mann.  —  Was  mit  Mülheimes- 
=  Madalheimesdorf  anzufangen  sei,  ist  nicht  leicht  zu  sagen;  es 
läge  einem  Madalheimesdorf  zunächst,  und  anderswo  treten  sich  — 
wie  ich  hier  nur  kurz  andeute  —  Fridehalmesdorf  Fridehalmingen 
und  Frideheimesdorf,  Frideheimingen  gegenüber.  Die  Frage  ist  dabei 
nicht  nur,  ob  es  Personennamen  auf  -heim  (vicus)  gebe  oder  ob 
-keim  darin  aus  -halm,  -heim  gewonnen  sei,  sondern  auch  wie  Ma% 
heimesdorf  zu  Mdlmannes-  und  Mälinesdorf  sich  betreffs  der  örtlichen 
Zuweisung  verhalte. 

Mälmannesdorf  selbst  ist  sicher  Mollmannsdorf  im  politischen 
Bezirke  Korneu  bürg;  dass  es  von  Mdlinesdorf  abzutrennen,  ergiebt 
die  Klosterneuburger  Trad.  n°  530  mit  ihrem  Haidenrich  de  Mal- 
mesdorf neben  Sindram  de  Malesdorf,  welch  letzterer  wieder  in 
n°  632  als  Sindram  de  Maleisdorf  auftritt.  So  handelt  es  sich  weiter 
nur  darum,  unter  welcher  Gestalt  Mälinesdorf  heute  geborgen  sei. 
Der  Herausgeber  des  Salbuches  von  Klosterneuburg  verteilt  im 
Register  die  von  uns  hier  ausgehobenen  Belege  wahllos  unter  Möllers- 
dorf bei  Baden,  Malmersdorf  und  Moltendorf  (letztere  beiden  in  amt- 
lichen Ortsverzeichnissen  heutzutage  nicht  mehr  aufzufinden);  nach 
seiner  Anmerkung  zu  Trad.  n°  298  jedoch  soll  da  Maleisdorf  Mollen- 
dorf bei  Stetteldorf  sein.    Ich   untersuche  das  weiter   nicht,   sondern 
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zeige  nur  die  uns  hier  anliegende  geschichtliche  Vermischung  der 
Namenformen  Moldnesdorf  und  Mdlinesdorf  Die  Klosterneuburger 
Trad.  n°  643  bringt  Henricus  et  Leupoldus  fratres  eins  (Jubarti  de 
Tribanesvrinchel)  de  Maleistorf,  das  muss  wegen  Tribuswinkels  doch 
Möllersdorf  bei  Baden  sein.  Wirklich  behauptet  das  Stiftungenbuch 
von  Zwettl,  S.  493  Malenstorf  iuxta  Wiennam;  und  im  »Frauen- 
dienste« sagt  Ulrich  von  Lichtenstein  zum.  Jahre  1227,  auf  der 
Reise  von  Wiener-Neustadt  nach  Wien  begriffen,  für  Malanstorf  die 
strdz  ich  reit,  also  wieder  Möllersdorf.  In  der  Anmerkung,  S.  675, 
vermengt  auch  Karajan  Mdlinesdorf  und  Moldnesdorf.  Als  geschicht- 
licher Vorgang  ist  es  aber  uns,  die  wir  den  äussern  und  innern 
Zusammenhang  von  -dnes  und  -Ines,  sowie  die  Übergänge  beider  in 
einander  weitläufig  verfolgt  haben,  wol  verständlich.  Nachdem  ein- 
mal Modühalmesdorf  zu  Modeldnes-  und  Moldnesdorf  geworden  war, 
anderseits  Madalvmtesdorf  zu  Mdlinesdorf  bedurfte  es  nur  mehr  der 
Verwischung  der  Grenzen  zwischen  d  und  6  im  Dialecte,  um  Möllers- 
dorf als  Moldnesdorf  und  Mallersdorf  (oder  wie  es  sonst  jetzt  heissen 
mag),  selbst  als  Mdlinesdorf  auszuwechseln.  Die  Nummern  166  und 
241  des  Urkundenbuches  von  Altenburg  aus  den  Jahren  1326  und 
1354  haben  in  der  That  datz  Moleinstorf^  aber  welcher  der  beiden 
Orte  ist  gemeint?  Völlig  zusammen  fallen  beide  Namen  in  den  jüngsten 
Formen  Malesdorf  und  Molesdorf:  wer  trennt  sie  örtlich,  wenn  die 
Urkunden  dafür  keinen  Halt  bieten?  Malesdorf  giebt  bereits  die 
Schottener  Urkunde  n°  11  von  1200;  Molesdorf  die  n°  1 1 1  desselben 
Stiftes  von  1302.  Die  übereinstimmende  Zwettler  Ausfertigung  (Stif- 
tungenb.,  S.  324)  hat  dafür  Molansdorf  also  wol  Möllersdorf.  Die 
Badner  Augustinerurkunde  n°  11  von  1338  (bei  Leber,  Ritterburgen, 
S.  150)  schreibt  Irenfrid  von  Malastorf, 


Von  einer  rein  innern  Angelegenheit  der  hochdeutschen  Sprache, 
die  aber  bei  den  Baiern  und  Österreichern  besondere  Pflege  genoss 
und  von  ihnen  der  neuhochdeutschen  Schriftssprache  übergeben 
ward l)  —  der    von  Deminutivnamen   ausgehenden  Erweiterung  des 


l)  Ich  meine  den  Genetiv  -ens  nicht  nnr  an  schwachen  Mannsnamen  als 
Fritzens,  Götzens,  Hinzens,  Kunzens,  Franzens,  Hondern  auch  an  schwachen  Appel- 
lativen als  Bogen*,  Herzens,  Rechtens,  Willens,  und  selbst  —  eigentlich  ganz  uner- 
träglich —  an  Frauennamen:  JBttropens  übertünchte  Höflichheit  (Seume);  Marien*; 
Agathens  Liebesblick  (Freischütz);  Justinensruhe  (Bauernfeld);  Sophien*  Doppelblick 
und  Henriettensliöhe  (in  Ischl)  u.  s.  w.  Vgl.  Gramm.  I2,   703,  773;  2,  938. 
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Genetivs  —  haben  wir  uns  zu  belehrenden  Einblicken  in  die  Ge- 
schichte des  täglichen  Wechselverkehrs  zwischen  Deutschen  und 
Slaven  des  Südostens  erhoben.  Als  Eroberer,  Bekehrer  und  Civili- 
satoren  kamen  die  Altbaiern  in  das  vormals  keltoromanische,  danach 
von  germanischen  Völkerschaften  durchzogene  und  teilweise  auch  in 
dauernden  Besitz  genommene,  nachmals  von  den  Slaven  überfluthete 
weite  Ländergebiet  zwischen  Donau  und  Alpen.  Sie  kamen  als 
Sieger  und  die  Slaven  mussten  sich  beugen.  Aber  Einwirkung  von 
den  Besiegten  her  erfuhren  sie  doch.  Eine  unendliche  Fülle  fremder 
Namen  und  Begriffe  strömte  den  Deutschen  des  Südostens  entgegen, 
mit  dem  unwiderstehlichem  Zwange,  sich  mit  ihr  auseinanderzu- 
setzen, sie  zu  verdauen.  An  der  —  für  sich  so  kleinen  —  Erschei- 
nung des  erweiterten  Genetivs  Hess  sich  beobachten,  wie  die  Altbaiern 
und  Altösterreicher  die  fremden  Namen  der  heimischen  Regel  zu 
unterwerfen,  dadurch  sich  näher  heranzubringen  und  zu  »entfremden« 
bestrebt  waren.  Man  kann  unsern  Altvordern  das  Zeugnis  uner- 
müdeter  Thätigkeit  und  Sorgfalt  in  dieser  Richtung,  welche  das 
sprachliche  Correlat  der  materiellen  Culturarbeit  bildet,  nicht  ver- 
sagen. Und  dies  lehrt  die  nötige  Milde,  um  gegenüber  ihren  mancher- 
lei Missgriffen  und  verhängnisvollen  Unachtsamkeiten  nicht  zu  er- 
bosen. Ohne  derlei  Mängel,  wie  auch  ohne  directe  Aufname  und 
Weiterverwendung  dem  deutschen  Sprachgeiste  völlig  widerstrebender 
Formen,  als  der  Nominative  -oj7  -ej7  -a  (männlich),  -au  mit  ihren 
Genetiven  -oies7  -eies  (oder  -ojes,  -ejes),  -ais  (oder  triphthongisch  -dis?) 
-atoes^  konnte  es  bei  solcher  Unmasse  zu  bewältigenden  fremden 
Sprachstoffes  nicht  wol  abgehen.  Gemeinsamkeit  vieler  Wurzel- 
wörter und  Bildungsmittel  (z.  B.  -gcj  :  göuy  gouwo,  laz,  ljub  :  livb7 
möru  :  mdrf  -rat  und  rat-  (rät),  stt-  -todn  u.  8.  w.)  trat  die  Entlehnung 
fördernd,  die  Verwirrung  steigernd,  hinzu.  Manchmal  empfangt  man 
den  Eindruck  erster  Ansätze  zu  einer  deutsch-slavischen  Misch- 
sprache, wie  eine  um  dieselbe  Zeit  auf  der  britischen  Insel  aus 
angelsächsischen  und  altfranzösischen  Componenten  in  grossartiger 
Weise  zu  Stande  kam  und  noch  jetzt  in  abgeschiedenern  Teilen 
Nordamerikas  aus  deutschen  und  englischen  Bestandteilen  macht- 
loser sich  zusammenthut.  Doch  die  schlimmsten  Gedankenlosigkeiten 
und  sträflichsten  Verwirrungen  fallen  nicht  in  die  grundlegende 
ältere  Zeit,  sondern  in  die  behaglich  ausgestaltete  jüngere,  wo  die 
Slaven  längst  unterbekommen,  zum  Teile  ganz  aufgesogen  waren 
und  wo  man  ohne   viel  Gefahr   für    die    eigene  nationale  Integrität 
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allerlei  Slavismen  in  Rede,  Einrichtung,  Haus-  und  Landwirtschaft 
und  Mode  gebrauchen  mochte,  wie  insbesondere  während  des  Zwischen- 
reiches und  der  böhmischen  Herrschaft  über  Österreich  (1246 — 1278) 
geschehen  ist. 

Nachtrag  zu  Vindobona. 

Ich  mag  diese  vor  nunmehr  zwei  Jahren  begonnenen  und  in 
ihren  ersten  Teilen  bereits  vor  anderthalb  in  Druck  gegangenen 
Darlegungen  nicht  aus  meiner  Hand  entlassen,  ehe  ich  über  den 
Namen  Wiens,  mit  dessen  Behandlung  sie  eröffnet  wurden,  das  letzte 
Wort  gesagt  hätte,  das  damals  sich  mir  noch  entzog. 

An  der  Hand  Müllenhoff's  suchte  ich  die  Beschaffenheit  und 
die  Geschichte  des  altkeltischen  Stadtnamens  Vindobona  oder  Vindo- 
mtna  zu  erschliessen.  Er  hatte  dem  so  lange  verkannten  vorletzten 
Vocal  in  diesen  Formen  seinen  ursprünglichen  Wert  als  den  eines 
blos  eingeschobenen  kurzen  Hilfsvocales  zurückgegeben  und  damit 
der  Lösung  den  Pfad  gefunden  und  geebnet.  Wie  wunderbar  es  nun- 
mehr gelang,  die  bis  dahin  anscheinend  unvereinbaren  antiken,  mitt- 
leren und  modernen  Namenformen  unserer  Stadt  bis  herab  zu  den 
jüngsten  Ausläufern  im  Deutschen,  Slavischen  und  Romanischen  in 
einer  einzigen  organischen  Entwicklung,  deren  einzelne  Phasen  sie 
lediglich  bilden,  zu  bändigen  und  jetzt  erst  zu  übersehen,  dies  muss 
jedem  klar  geworden  sein,  der  meinen  Ausführungen  guten  Willens 
gefolgt  ist  Thöricht  und  anmassend  zugleich  wäre  es,  wollte  ich  mir 
das  zum  besondern  Verdienste  rechnen:  das  konnte  jeder,  der  (was 
freilich  bis  dahin  nicht  geschehen  war)  sich  mit  nur  einiger  Vorbe- 
reitung der  dankbaren  Aufgabe  unterzog,  mit  dem  Lichte,  das 
Müllenhoff  über  Vindobana  heraufgeführt  hatte,  in  die  Einzelheiten 
des  Namens  hineinzuleuchten  und  sie  zu  erhellen.  Aber  dahin  ist 
es  hoffentlich  nunmehr  gebracht,  dass  die  bisher  gäbe  Auffassung 
von  Vindobona  als  einer  Zusammensetzung  Vindo-bona  (mit  Betonung 
der  als  lang  angenommenen  vorletzten  Silbe)  für  immerdar  in 
den  Bereich  des  Köhlerglaubens  und  der  Ammenmärchen  ver- 
wiesen ist,  und  dass  jeder  unbefangen  Nachprüfende  einzig  und 
allein  von  den  Grundformen  Vindobna :  Vindmnna,  die  durch  ein- 
geschobene Hilfsvocale  zu  Vindobona  :  Vindomina  u.  s.  w.  werden, 
Aufschluss  begehren  und  erwarten  wird. x) 

l)  Wie  notwendig  es  war,  endlich  mit  jenem  eingewurzelten  Fabel  werk  auf- 
zuräumen, erkennt  sich  am  besten  aus  Lehrmeinungen  selbst  gewiegter  Kenner,  wie 
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Dennoch  blieb  ein  Rest  von  Dunkelheit  zurück,  dessen  Auf- 
hellung nicht  gelingen  wollte.  Die  Schuld  liegt  natürlich  allein  an 
mir.  Ist  Vindobna  und  das  daraus  durch  den  Lautwechsel  bn :  mn 
zunächst  entstandene  Vindomna  eine  blosse  Ableitung  vom  Stamme 
Vind-j  wie  ich  in  der  ersten  Freude  das  Wort  des  Meisters  also  deutend 
und  vielleicht  misdeutend  annam  und  festhielt,  so  kommt  man  über  den 
doppelten  Anstoss  nicht  hinweg,  dass  erstens,  wie  in  der  Grammatica 
celtica2,  p.  789  mit  klaren  Worten  steht,  auch  von  mir  selbst  1889, 
S.  8  eingewendet  wurde,  eine  combinierte  Ableitungsformel  -bn-  im 
Keltischen  nicht  existiert;  und  dass  zweitens  jener  im  Keltischen, 
Germanischen  und  Slavischen  zu  verfolgende  Lautwechsel  immer 
nur  im  Stammschlusse,  niemals  aber  im  Suffixe  sich  begibt  (1889, 
S.  7.  10 — 13).  Es  war  eine  Übereilung  von  mir,  diese  zweite  Schwierig- 
keit dadurch  abzuschütteln,  dass  ich  in  Vindomna  aus  Vindobna  eben 
ein  Zeugnis  für  das  Auftreten  des  fraglichen  Lautwechsels  im  Be- 
reiche der  Ableitung  erkennen  wollte.  Und  nicht  minder  vor- 
eilig war  es,  aus  dem  Einschube  des  Zwischenvocales  sofort  auf 
blosses  Abgeleitetsein  des  ganzen  Namens  zu  erkennen.  Dass  der 
Einschub  des  Hilfsvocales  allein  schon  dasselbe  beweise,  wie  ich 
1889,  S.  6  unten  behaupte,  ist  nicht  wahr.  Sonst  könnte  Einer  auch 
althochdeutsch  artackar  (Artacker,  bebaubarer  Acker)  für  ein  blosses 
Derivat  erklären,  weil  althochdeutsch  ackar  durch  Hilfsvocal  aus 
germanisch  akrs  entstanden  ist:  man  sieht,  zu  welchen  Ungereimt- 
heiten man  damit  käme.  Vielmehr  lässt  sich  die  Theorie  des  Zwischen- 
vocales gerade  für  die  Zusammensetzung  aufrufen,  zu  der  die 
unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  denen  die  Auffassung  von  Vindo- 
bona  als  eines  Derivats  allem  Scheine  zum  Trotze  schliesslich  den- 
noch   begegnet,    notgedrungener   Weise    zurückführen.    Die    bereits 


des  Geographen  Heinrich  Kiepert,  dessen  Ausspruch  über  Wien  (Lehrbuch  der 
alten  Geographie,  S.  364)  Felix  Dahn,  Urgeschichte  der  germanischen  und  roma- 
nischen Völker  2,  165  Anm.  nicht  hätte  zu  dem  seinigen  machen  sollen:  »Der 
scheinbar  keltisch  bedeutsame  Name  (vind  =  weiss,  bona  =  Grenze  [?]  ist  wahr- 
scheinlich in  der  Zeit  der  boischen  Herrschaft  nur  umgeformt  aus  einem  älteren 
einheimischen,  da  auch  Vianomina  und  -mana  geschrieben  wird  und  die  Gleich- 
namigkeit des  Donauzuflusses  »Wien«  (=  Vienna  im  ligurischen  Südgallien)  einen 
analogen  Stadtnamen  wahrscheinlich  macht.«  —  Ich  müsste  meine  ganze  Wider- 
legung von  oben  (Vereinsblätter  1889,  S.  3 — 31)  hier  wiederholen,  wollte  ich  alle 
Irrtümer  dieser  Stelle  in  die  richtige  Beleuchtung  rücken.  Ich  bemerke  nur  noch, 
dass  es  der  verderbtesten  aller  Lesarten  zu  viel  Ehre  anthun  heisst,  um  ihretwillen 
unsern  Stadtnamen  für  vorkeltisch,  also  pannonisch  zu  erklären. 
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1889,  S.  9  f.  richtig  erkannte  Thatsache,  dass  die  Germanen  in  alle 
Fälle  ihrem  Accentprincipe  gemäss  den  fremden  Stadtnamen  als  bloss 
abgeleitet  betrachten  und  behandeln  mussten,  konnte  von  den  im 
Germanischen  ebenso  behandelten,  jederzeit  eine  Zusammensetzung 
darstellenden  keltischen  Stadtnamen  auf  -dünum  (Vereinsblätter  1888, 
S.  38)  oder  auch  von  althochdeutsch  Wütina  (Wüten  bei  Innsbruck) 
aus  keltisch  Veldi-döna  (Glück,  Wiener  Sitzungsberichte  17,  113 
Anm.  4)  her  auf  den  Gedanken  leiten,  dass  Vindobona :  Vindomtna 
allerdings  eine  Zusammensetzung  sein  müsse,  es  folglich  nur  einen 
Irrthum  meinerseits  begründen  könne,  Müllenhoffs  Worte  über  Vindo- 
bona (1889,  S.  9)  ,nomine  scilicet  non  composito  sed  effecto  ex 
Vindobna  inserta  vocali*  in  d6r  Weise  auszulegen,  dass  damit  der 
Stadtname  als  blosse  Ableitung  unverrückbar  feststehe.  —  Unter 
solchen  Umständen  ist  es  kein  Wunder,  dass  die  schliessliche  Deutung 
des  letzteren  mir  unerreichbar  blieb:  die  1889,  S.  8.  geäusserte  Ver- 
mutung, nach  der  Vindobona  so  viel  sein  soll  wie  colonta  Vindoniana, 
greift  völlig  ins  Leere.1) 

Allerdings  lag  jener  Irrtum,  d.  h.  die  Gefahr  einer  falschen 
Analysis  der  knappen  Äusserung  MüllenhofFs  nahe.  Denn  wenngleich 
er  mit  keinem  Worte  aussprach,  dass  er  Vindobona  für  eine  blosse 
Ableitung  halte,  die  Zusammensetzung  läugnete  er  ausdrücklich: 
»nomine  scilicet  non  composito«.  Es  sollte  also  wol  schwer  gewesen 
sein  ihn  in  dem  entscheidenden  Punkte  geradezu  misszuverstehen ; 
doch  unbestreitbar  bin  ich  nach  dem  oben  Gesagten  zu  rasch  über 
seine  Andeutungen  hinweggesttirmt.  Der  vielleicht  verwegene  Ver- 
such aber,  zu  dem  doch  Gewissenhaftigkeit  verpflichtet,  einen  Ge- 
dankengang nachzubilden,  der  allesfalls  MüllenhofF  könnte  geleitet 
haben  (ohne  dass  man  natürlich  denselben  ihm  aufs  Wort  zuzu- 
schreiben sich  unterfangen  dürfte),  findet  alsbald  seine  Schranke. 

Dass  Vindo-bona,  d.  h.  der  alte,  einseitige,  niemals  recht  über- 
legte noch  geprüfte  Versuch  einer  Darstellung  der  im  Stadtnamen 
gegebenen  Zusammensetzung,  unhaltbar  sei,  konnte  einem  so  fein- 
sinnigen und  gewissenhaften,  die  classische  wie  germanische  Philo- 
logie so  gleicher  Weise  beherrschenden  Gelehrten  wie  MüllenhofF 
gewiss  keinen  Augenblick  in  Frage  kommen,  -bona  und  -mina  laut- 
gesetzlich (nicht  blos  als  Gegenpole  verschiedener  Auslegung,  wie 


')  Ein  vicus  Yindonianus  bestand  in  Pannonien  wirklich  (Kaemmel  1,  313  n°  4); 
umso  sicherer  ist   Vindobona  ganz  andere  Benennung. 
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Büdinger  gethan:  s.  1889,  S.  4  f.)  zu  vereinigen,  nötigte  zu  der  in 
jedem  Betrachte  glücklichen  und  ganz  eigentlich  den  Schlüssel  der 
Lösung  darreichenden  Anname  eines  Zwischenvocales  darin,  somit 
zu  -b(o)na  und  -m(t)na  (-niona,  -mäna)  aus  ursprünglichem  -bna  und 
-mna.  An  diesem  Punkte  angelangt,  kam  ich  beim  ersten  Male  und 
in  dem  vorangenommenen  Stamme  Vind-  befangen  dazu,  -bna  und 
-mna,  die  ja  für  sich  nichts  sind,  als  Suffixe  zu  nemen  und  musste 
mich  nun  mit  der  Unmöglichkeit,  eine  altkeltische  Ableitungsformel 
-bn-  aufzuzeigen,  abfinden.  Aber  für  den  Meister,  dem  das  Fehlen 
dieser  Formel  im  Keltischen  sicherlich  bekannt  war,  darf  derlei  nicht 
gelten.  Da  er  an  der  betreffenden  Stelle  seines  Ausspruches  abteilt 
Vindorn-na,  scheint  sich  ihm  das  Problem  in  einem  Stamme  Vindom- 
(wie  er  von  dem  britischen  Stadtnamen  Vindom-um,  Gramm,  celt.2, 
p.  770  thatsächlich  geboten  wird)  aus  älterm  Vindob-  mit  Suffix  -na 
enthüllt  zu  haben.  Indess  wird  damit  das  Verständnis  der  Bedeutung 
des  Namens  so  wenig  gefördert,  wie  das  des  im  Verlaufe  zu  be- 
sprechenden Stadtnamens  Gorgobina,  falls  man  auch  für  diesen  einen 
Stamm  gorgob-  mit  Suffix  -na  begehren  wollte;  und  um  stützende 
Analogien  für  Vindob-  müsste  man  sich  doch  umsehen.  Endlich  — 
und  dies  entscheidet  —  wird  durch  die  Erkenntnis  des  Zwischen- 
vocals  zwar  die  eine  Zusammensetzung  Vindo-bona  beseitigt  —  diese 
freilich  unwiderruflich  und  für  immer  —  nicht  aber  die  Zusammen- 
setzung überhaupt.  Möglich  bleibt  auch  dann  noch  die  andere,  Vind- 
ob(ö)na  aus  Vindo-ob(o)na,  und  gerade  diese  scheint  mir  wirklich 
vorhanden,  wie  ich  nunmehr  zu  zeigen  versuchen  will. 

Die  endgiltige  Lösung  des  Räthsels  kommt  uns  von  dem  alt- 
keltischen Mannsnamen  Exobnus  mit  seinen  Jüngern  Sprossformen 
und  anderen  Bildungen  desselben  Stammes.  Ex  obnus  (Windisch  bei 
Gröber,  Grundriss  der  romanischen  Philologie  1,  303.  304)  ist  zu- 
sammengesetzt aus  der  keltischen  Präposition  ex,  die  der  lateinischen 
identisch  ist,  und  aus  dem  Substantiv  obn(us),  das  ich  sonst  nur  in 
seiner  jüngeren  Gestalt  omn,  mit  Zwischen vocal  omin,  irisch  omen, 
neuirisch  onüian  angeführt  finde  und  das  »Furcht«  oder  »Schrecken« 
bedeutet.  Glück,  in  dessen  Keltischen  Namen  bei  Cäsar,  S.  191  alles 
Nötige  beisammen  steht,1)  kennt  den  altkeltischen  Exobnus  in  der 
gallischen  Form  Exomnius  (für  Exomnus;  vgl.  so  im  Keltischen  -ausius 

')  Weiter  führen  zum  Teile  die  Mitteilungen  Starks,  Wiener  Sitzungs- 
berichte 59,  169   und  62,  267.     Der  Vollständigkeit    wegen    sei    noch    auf    Bac- 

moister,  Keltische  Briefe,  S.  87.   107  verwiesen. 

Blatter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1890.  18 
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neben  -ausus,  Glück,  S.  40;  -carius  neben  -carus,  S.  66  f.;  -icttts  neben 
•icus  und  -iccus,  S.  54.  119 — 121;  Vindius  neben  Vindus,  S.  74,  und 
Vindio  neben  Vindo,  Kaemmel,  1,  314  f.,  n°  28);  ferner  mit  weiter- 
gehender Ableitung  als  Exomnianus.  Die  Bedeutung  ist  dieselbe,  die 
dem  Adjectiv  exomen,  exomin,  irisch  es-omun  gebührt,  aus  dem  wieder 
ein  Substantiv  exomnter^  exomintra,  kymrisch  ehouyndra,  ekofnder  er- 
wächst: »expers  timoris«,  beziehungsweise  das  letztere  »intrepidus 
animus«.  Exobnus,  Exomnius  und  das  patronymische  Exomnianus  sind 
also  schöne  Heldennamen,  die  ihren  Träger  als  den  »Ritter  ohne 
Furcht  und  Tadel«,  beziehungsweise  als  Abkömmling  eines  solchen 
verkünden.  Auch  das  einfache  omn  bildet  aus  sich  einen  Namen, 
armorisch  Omni,  Omni*  (Glück,  a.  a.  O.)  =  Obnius^  der  wol  nur 
den  >  Furchtmacher  €  oder  Furcht  erregenden,  Schrecken  einjagenden 
Krieger  bedeuten  kann,  und  nicht  etwa  der  »Fürchter«  oder 
Feigling. ') 

Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  sowol  der  Lautwandel 
von  älterem  obn  zu  jüngerem  omn,  als  die  Einschaltung  eines  kurzen 
Hilfsvocales  zwischen  (b-n)  m-n  in  verschiedener  Färbung  als  omin. 
omun,  omhan  sich  bei  Vindob(p.na,  Vindom(i)na,  -m(ä)na,  -m(o)na  ge- 
treulich wiederholen.  Es  handelt  sich  zunächst  darum,  den  Eintritt 
des  Hilfsvocales,  der  für  Exobnus  (und  Exomnius  =  Exobnius)  selbst 
fehlt,  an  einem  andern  Ortsnamen  zu  erbringen,  um  auch  von  daher 
für   Vindobna,    Vmdob(6)na  die  nötige  Parallele  zu  gewinnen. 

Seite  109  seiner  Schrift  bespricht  Glück  den  bei  Caesar,  De 
bello  gallico  1.  7,  c.  9,  erwähnten  Stadtnamen  Oorgobina  (Boiorum 
oppidum),  ohne  über  ihn  ins  Reine  zu  kommen.  Er  ist  geneigt  abzu- 
teilen Gorgo-bina  —  also  ganz  wie  das  gr  und  verfehlte  Vindo- bona! 
—  wo  dann  der  erste  Teil  das  im  irischen  gorg  noch  nachlebende 
Adjectiv  mit  der  Bedeutung  »atrox,  ferox,  crudelis«  enthielte;  der 
zweite  Teil  bina  aber  wäre  weder  nachzuweisen  noch  zu  erklären. 
Deshalb,  meint  Glück  weiter,  liege  vielleicht  Zusammensetzung  vor 
aus  einer  verlornen  Partikel  go-  oder  aus  dem   in    Vodogortacum  er- 


')  Denn  obgleich  Exobnus  den  Obnus  oder  Obnius  zu  verneinen,  somit  als 
der  >fuichtlo8e«  den  > furchthabenden«  zu  bestätigen  scheint,  widerspricht  es  gleich- 
wol  dem  kriegerischen  Sinne  alles  Altertums,  dass  ein  Vater  seinen  Sohn  von  vorne 
herein  sollte  »Furchter«  benannt  und  ihm  dies  omen  in  nomine  auf  den  Lebens- 
weg mitgegeben  haben.  Solche  Schimpfnamen  können  höchstens  im  Verlaufe  des 
Lebens  aus  bestimmter  Ursache  erworben  werden.  Vgl.  auch  unten  S.  280  bei 
Suofmedo. 
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haltenen  goro  mit  abgeworfenem  Endlaute,  und  einem  weiter  nicht 
bekannten  gobina.  Diese  mit  lauter  Nebelgebilden  operierende  Er- 
klärung zeigt  wieder,  wie  tüchtige  Sprachkenner,  die  sonst  uns 
Andern  als  Weiser  und  Leitsterne  voranziehen,  in  ungünstiger  Stunde 
selber  vom  Wege  abkommen.  Glück,  der  zuerst  (Vindobona  und) 
Vindomvna  mit  kurzem  Vocale  der  vorletzten  Silbe  schrieb  (Vereins- 
blätter 1889,  S.  6), j)  verfiel  bei  Oorgobina  selbst  in  den  Fehler,  den  er 
für  den  norischen  Stadtnamen  wenigstens  teilweise  vermieden  hatte.  Es 
fiel  ihm  nicht  bei,  was  so  nahe  lag,  dass  Gorg-obina  mit  Vind-obona 
auf  &ner  Linie  stehe,  in  beiden  der  Stammesschluss  (oder  Compo- 
sitionsvocal)  des  ersten  Teiles  vor  vocalischem  Anlaute  des  zweiten 
abgeworfen,  wievielleicht  in  Arablia  für  Ari-  ablia  (Glück,  S.  11.94; 
R.  Much,  Zeitschr.  f.  deutsch.  Alt.  32,  457),  und  selbst  vor  conso- 
nantischem  in  den  von  Glück  S.  109  bei  Oorgobina  selbst  bei- 
gebrachten Fällen;  ferner  bei  Oorgobina  wie  bei  Vindobona  Vor- 
handensein von  obn  »timorc  im  zweiten  Teile  der  Zusammensetzung, 
nur  dass  der  beiderseits  gegebene  Zwischenvocal  dort  als  t  (wie  auch 
in  Vindomina)  hier  als  o  fixiert  erscheint.  Mithin  stehen  Oorg-obina, 
Vind-obona  zunächst  für  Gorgo-ob(i)na,  Vindo-obfojna,  und  weiterhin 
für  ursprüngliches  Gorgo-obna,  Vindo - obna.2)  —  Aber  freilich,  zur 
Erkenntnis,  dass  in  beiden  Namen  der  zweite  Wortteil  nicht  mit 
dem  b,  sondern  bereits  mit  dem  vorhergehenden  o  beginne,  bedurfte 
es  gerade  nur  des  Exobnus^  als  in  dem  die  Art  der  Zusammen- 
setzung völlig  klar  ist  und  der  daher  seinerseits  nicht  minder  zum 
Schlüssel  der  Lösung  wird  als  es  die  vorgängige  Ermittelung  des 
Hilfsvocales  im  Stadtnamen  war. 

Von  den  Mannsnamen  Omni  und  Omnis  (=  *  Obnius),  Exobnusy 
Exomnius,  Exomnianus  her  gewinnen  nun  Gorgobna,  Vindobna  vor- 
erst den  Anschein  der  jenen  zustehenden  Frauennamen,  und  zwar 
so,  dass  der  Ergänzung  hüben  wie  drüben  freies  Feld  bliebe:  gleich 

1)  Teilt  er  in  den  Keltischen  Namen,  S.  74  Anm.  trotzdem  Vindo-bona,  so 
widerspricht  das  nicht  seiner  Auffassung  des  vorletzten  o  als  Kürze,  da  ihm  offen- 
bar Vindo-mägu8  u.  dergl.  vorschwebte.  Aber  allerdings  zeigt  sich  daraus,  dass  er 
die  Erkenntnis  der  wahren  Zusammensetzung  in  Vindobona  niemals  erreicht  hat, 
sondern  am  Anfange  des  Weges  zu  dieser  Erkenntnis  stehen  geblieben  ist. 

2)  Ganz  im  Einklänge  mit  dieser  Darlegung  schreibt  W.  Dittenberger  in  der 
von  ihm  besorgten  achten  Auflage  von  Friedr.  Kraners  Ausgabe  Caesars  (Berlin  1872), 
S.  393b  Oorgobina^  mit  dem  Zeichen  der  Kürze  über  dem  i.  Daselbst  sind  auch  die 
verschiedenen  Meinungen  über  die  Lage  der  gallischen  Stadt  (an  der  Loire  oder  in 
ihrer  Nähe)  zusammengetragen. 

18* 
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dem  Omni  =  *Obnius  Hesse  sich  eine  *Obna  oder  *Omna  gesellen, 
dem  Exobnus  oder  Exomnus  eine  *Exobna  oder  *Exomna  (Exomnia 
u.  s.  w.);  anderseits  der  Gorgobna  und  Vindobna  ein  männlicher 
*Gorgobnus  und  *Vindobnus.  Damit  wird  nicht  behauptet,  dass  diese 
Seitenstücke  wirklich  bestanden  hätten;  der  Theorie  nach  sind  sie 
möglich,  und  dass  auch  die  Kelten  walkürische  Frauennamen  werden 
gebildet  haben,  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Auch  kann  ja 
in  den  bei  Kelten,  Germanen  und  Slaven  gleich  häufigen  Fällen, 
wo  nackte  Personennamen  Flüssen,  Bergen  oder  Orten  geliehen 
werden  (vgl.  meine  noch  sehr  unvollständige  Sammlung  in  den 
Vereinsblättern  1 884,  S.  403  ff.  und  1888,  S.  297)  wenigstens  für 
die  ältesten  Zeiten  in  Frage  stehen,  ob  wirklich  der  Mannes-  oder 
Frauenname  örtlich  gebraucht,  oder  ob  nicht  vielmehr  eine  buch- 
stäblich gleiche  Parallelbildung  anzuerkennen  sei.  Wer  wollte  wol, 
findet  er  Ddnuvius  bei  den  Kelten  zugleich  als  Personen-  und  Fluss- 
namen verwendet,  behaupten,  der  grosse  mitteleuropäische  Strom  trage 
eigentlich  einen  Personennamen.  Vielmehr  litt  die  in  Ddnuvius  waltende 
Herstellung  des  Kräftigen  oder  Gewaltigen  wiederholte,  in  jedem 
Falle  unabhängige  Niedersetzung  auf  einen  mächtigen  Mann  dort, 
mächtigen  Strom  hier. 

Ich  lasse  also  dahin,  ob  Gorgobma,  Vindobona  auch,  oder  wol 
gar  zuerst,  Frauennamen  möchten  gewesen  sein.  Der  für  das  Ver- 
ständnis von  Vindobona :  Vindomina  nach  Form  und  Bedeutung  von 
Exobnus :  Exomnius  und  Oorgobina  her  erzielte  Gewinn  besteht  zu- 
nächst und  vor  allem  darin,  dass 

1.  Exobnus  mit  seiner  völlig  sicheren,  weil  allein  möglicheu 
Unterteilung  Ex-obnus  uns  endlich  zur  Erkenntnis  der  wahren 
Scheidung  beider  Teile  der  Zusammensetzung  in  Vindobona  als  Vind- 
obona aus  Vindo-obona  verhilft  und  die  bisher  geübte  grundfalsche 
Zerlegung  in  Vindo-bona  für  immer  beseitigt,  was  zugleich  für  das 
ebenso  fehlerhaft  als  Gorgo-bina  (S.  274)  aufgelöste  Gorg-obina  aus 
Gorgo-obina  gilt; 

2.  dass  die  bisher  blos  theoretisch  aufzustellenden  zwischen- 
vocal losen  Formen  Vindobna :  Vindomna  durch  Exobnus :  Exomnius 
nunmehr  über  allen  Zweifel  erhoben  werden,  während  das  bereits 
bei  Caesar  mit  dem  Hilfsvocal  erscheinende  Gorgobina  hinwiederum 
den  frühen  Eintritt  dieses  Vocales  beweist  und  so  das  Fehlen 
eines  geschichtlichen  Zeugnisses  für  Vindobna :  Vindomna  erklärlich 
macht;  und 
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3.  dass  Exobnus,  aus  dem  erst  später  Exomnius  sich  entwickelt, 
sowie  Gorgobina,  das  der  Nebenform  Gorgomina  enträth,  uns  ebenso 
des  höheren  Alters  der  in -Form  vor  der  ww-Form  vergewissern. 

Doch  nun  zur  versuchsweisen  Ermittelung  der  Bedeutung. 

Fand  sich,  dass  der  Personenname  Omni  oder  Omnis  =  *  Obnius 
(oben  S.  274)  den  »Furcht  oder  Schrecken  einjagenden«  werde  be- 
zeichnet haben,  so  ergibt  sich  für  Städte,  deren  Namen  mit  weib- 
lichem -obna  gebildet  sind,  aus  ihrem  Charakter  als  Festungen  heraus 
völlig  ungezwungen  der  Sinn  der  zu  fürchtenden  oder  der  dem  an- 
greifenden Feinde  Furcht  und  Schrecken  einflössenden  Burg  —  »arx 
tremenda«  (wie  Horaz  Od.  4,  14  Alpes  tremendae  verbindet,  und 
Burgen  dazu,  arces  Alpibus  impositas  tremendis)  oder  »arx  hostibus 
timorem  incutiens«;  was  unsere  eigenen  Altvordern  geben  (zem) 
vorhten  steine  (Forchtenstein  in  Ungarn),  grimmen  steine  (Grimmen- 
stein), griuweln  steine  (Greilenstein),  schiecken  steine  (Scheuchenstein), 
wüden  steine  (Wilden-  oder  Sebenstein)  u.  s.  w.  Konnte  sich,  da 
Festigkeit  bei  den  alten  Burgen  und  Städten  etwas  selbstverständ- 
liches war,  der  prägnante  Sinn  in  -obna  von  »arx  tremenda«,  be- 
ziehungsweise »arx  firma«  etwa  zu  »arx«  schlechthin  mildern,  so 
Hesse  sich  Gorgobina  nach  jenem  gorg  »atrox«  einfach  mit  »Trutz- 
burg« übersetzen.  Will  man  diese  Abschwächung  nicht  zugeben  (in 
der  That  steht  sie  ohne  Gewähr),  so  war  der  Name  Gorgobina,  der 
durch  ihre  Festigkeit  Entsetzen  verbreitenden  Trutzveste,  nur  umso 
grausiger  und  schon  für  sich  allein  geeignet,  bei  Freund  und  Feind 
gesteigerte  Vorstellungen  und  Empfindungen  zu  erzeugen  —  schreck- 
liche und  düstere  bei  diesem,  tröstliche  und  heitere  bei  jenem. 

Diese  trostvollen  Empfindungen  mussten  aber  ebenso  nach 
Ausdruck  ringen  —  ringen  nach  Befreiung  im  Namen.  Dem  furcht- 
baren, grimmen,  grauenvollen,  zu  scheuenden,  wilden  Steine,  der  er 
den  Feinden  war,  setzten  unsere  Vorfahren  den  guten  und  lieben 
Stein,  den  lichten,  schönen  und  weissen  Stein  oder  Fels  entgegen, 
der  er  ihnen  selber  war:  es  sind  unsere  österreichischen  Burgnaraen 
(zem)  guoten  steine  (Gutenstein),  lieben  berge  oder  steine  (Liebenberg 
oder  -stein),  liehten  steine  (Lichtenstein),  liehten  velse  (Lichtenfels), 
schomen  steine  (Schönstein),  uizen  steine  (Weissenstein  —  oder  dies 
blos  von  der  Weisse  des  Felsgesteines?  vgl.  den  häufigen  Burg- 
namen Wizanburc).  Redender  noch  sind  der  tirolische  Burgname 
Trostberc  (Acta  Tirol.  1,  293* ;  Fontes  IL  34,  724b  f.;  Cod.  dipl. 
austr.-fris.  3,    634b)    und    der    niederösterreichische    Trcestelbero    (bei 
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Haidershofen  an  der  Enns:  Haupt  zu  Neidhart  85,  34).  Braucht 
es  nun  vieler  Worte,  um  aus  diesem  Gegensatze  Vindobona  als  das 
freundliche  Widerspiel  von  Oorgobina  erkennen  und  begreifen  zu 
lernen?  Der  »trutzigen  Schreckensburg«  gaben  die  Kelten  in  der 
mit  vind  »weiss»  gebildeten  Vindobona  die  in  der  Weisse  ihrer 
Mauern  leuchtende  Veste  zum  Gegenstücke  —  oder  die  Burg,  die, 
trosthell  den  Ihrigen,  der  Schrecken  ist  ihrer  Feinde. 

Doch  wird  es  nötig  sein,  die  gefundene  Deutung  an  den  übrigen 
mit  vindo-  im  ersten  Gliede  zusammengesetzten  Personen-  und  Orts- 
namen zu  prüfen  und  wenn  möglich  zu  härten. 

Die  altkeltische  Wortzusammensetzung  ist  bezüglich  der  auf- 
gewendeten Mittel,  und  folglich  betreffs  ihrer  Durchsichtigkeit  gegen- 
über der  germanischen  im  Nachtheile.  Sie  verbindet,  um  bei  unserm 
Beispiele  zu  bleiben  vindo-  stets  mit  -ö-  als  Stammesschluss  oder 
Composition8vocal  (ausgenommen  das  einzige  Vinda-lvco  Glück,  S.  150) 
mit  einem  zweiten  Worte,  einförmig  und  ohne  Rücksicht  auf  den 
Charakter  der  Zusammensetzung.  Sie  vereinigt  so  in  6inem  sprach- 
lichen Gewände  das  eigentliche  adjectivische,  das  uneigentliche  ad- 
jectivische  und  das  uneigentliche  substantivische  Compositum  des 
Germanischen.  Beispiel  der  erstem  Art  (Glück,  S.  73  f.)  vindo- talus 
»Candida  fronte  praeditus«  (tal  »Stirne«),  deutsch  weissstirnig,  somit 
ein  Bahuvrihi-Compositum;  vindo -tacius,  mit  toxi  »serenus«  (Glück, 
S,  23)  im  zweiten  Gliede,  ein  Dvandva-Compositum,  deutsch  etwa 
»weissheiter«.  Die  lose  Verbindung  des  Dvandva-Compositums  er- 
laubt  Umkehrung  ohne  Änderung  des  Sinnes,  folglich  Taciovindus. 
Ähnlich  in  vielen  altdeutschen  Namen,  die  Dvandva-Composita  sind, 
als  Nantwic  und  Wicnant,  Wicheri  und  Herivnc,  Nühart  und  Hartnit, 
BUKheri  und  Heririh  u.  s.  w.  Doch  besitzt  das  Deutsche  die  Feinheit, 
durch  solche  Umkehrung  auch  Unterschied  des  Geschlechtes  zu  er- 
zeugen: Bdtheri  masc:  Herrät  fem.;  Ountfrit  masc:  Fridigunt  fem.; 
Bdtberht  masc:  Berhtrdt  fem.  u.  s.  w.  —  In  den  Ortsnamen  Vindo- 
bäla,  Vindo  -gladia,  Vindo -mägus,  Vindo -mora  scheint  durchaus  un- 
eigentliche adjectivische  Composition:  Vindomagus  » Weissenfeid  c 
(Glück,  S.  124),  Vindomora  » Weissen meer«  ?  {-bala  gladia  verstehe 
ich  nicht ;  ersteres  noch  im  gallischen  Mastrabäla,  woraus  die  Griechen ; 
wieder  mit  Wechsel  b:rn}  machten  MaaTpouiXr),  dessen  e  zugleich  die 
Kürze  des  a  beweist:  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde  1, 199.  200 
vgl.  153).  Da  aber  Vindus  und  Vindius  auch  Mannsnamen  sind,  wie 
Vindo   auch  Frauenname  (Glück,    S.   74),    und    in  Drüsomägus   der 
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• 

Mannsname  Drdsus,  und  somit  uneigentliche  substantivische  Compo- 
situm vorliegt,  »Drusi  campus«  (Glück,  S.  64.  124),  so  könnten,  rein 
theoretisch  betrachtet,  jene  Ortsnamen,  ja  selbst  Vindo-obna  (als 
»Vindi  arx  firma«)  im  ersten  Theile  den  Personennamen  besitzen. 
Dieselbe  Frage  erhöbe  sich  dann  auch  für  das  schon  1889,  S.  7.  8 
beigebrachte  Augustobona;  Augustomäna  d.  i.  Augusto-obna,  Augusto- 
omna  (Troyes),  das  sichtlich  eine  erst  in  der  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  über  Gallien  gewagte  Analogiebildung  ist  nach  dem  Muster 
von  Vindo-obna,  Gorgo-obna  und  anderer  uns  entgehender  Stadtnamen 
mit  -obna.  Man  beachte  nämlich  daneben  genetivisches  Augusto-  in 
Augustodünum  (Glück,  S.  139),  Augustodürum  (ebenda,  S.  133),  Augusto- 
magus (S.  123  f.),  Augustonemetum  (S.  75;  oder  dies  nicht  genetivisch? 
»fanum  Augusti«  oder  »fanum  augustum«?)  nebst  den  ebenso  gene- 
ti vischen  Verbindungen  in  Caesarodünum  (Glück,  S.  139),  Caesaromagus 
(S.  124),  Juliomagus  (gegen  die  eigentliche  Composition  in  Gabroma- 
gus »Geissfeld,  campus  caprilis«,  Glück,  S.  43.  124),  sowie  das  freie 
Augusta  in  Augusta  Bauracorum,  Taurinorum,    Vindelicorum. 

Eben  dies  freie  Augustaf  das  den  Kaisernamen  Augustus  nicht 
mehr  selbst,  sondern  nur  in  entfernterer  Rückbeziehung  als  »augu- 
steische Städte  enthält,  mehr  noch  der  sichtliche  Zusammenhang  und 
Gegensatz,  in  dem  Vind-obna  zu  Gorg-obna  steht  (man  wiese  denn 
Gorgos  als  keltischen  Mannsnamen  nach),  erlauben,  ja  rathen  in  Augu- 
stobona und  Vindobona  von  den  Personennamen  Augustus  und  Vindus 
abzusehen  und  augusto-,  vindo-  darin  ebenso  adjeetivisch  zu  fassen, 
wie  es  gorgo-  in  Gorgobina  ist  und  vindo-  in  den  übrigen  Ortsnamen 
wenigstens  scheint:  zur  Gewissheit  zu  erheben  ist  der  Personenname 
da  nirgend.  Erwägt  man  endlich,  dass  nicht  nur  die  Partikeln  ate-} 
avi-,  ro-y  su-,  tri  und  ver-  Personen-,  Volks-  und  Ortsnamen  verstärkend 
vortreten  (Ateboduus,  Ategnata  Glück,  S.  97;  Avicantus  S.  45.  48 
u.  s.  w.;  Iiobelocarus7  Eosmerta  S.  67.  85;  Sucarius  und  Sucaria 
S.  67.  176  f.;  Triboci  S.  159;  Vercingetorix  »grosser  Kriegerkönig«, 
Vertigernus  S.  176;  Vernemetum  »fanum  ingens«  S.  75),  und  dass 
dabei  selbst  Doppelungen  vorkommen  (wie  in  Avisucarius  und  Ver- 
sucarius,  gleichsam  »Herzallerliebster«,  S.  48.  176),  sondern  dass  auch 
Nominalstämme  als  veni-  (blandus,  schmeichelnd,  kosend)  und  eben 
unser  vindo-  den  Begriff  steigernd  und  ausschmückend  vorgeschoben 
werden  in  Venicarus  (»kosend  Lieber«,  Glück,  S.  167  mit  Anmerkung) 
und  Vindolivus  (»Weiss-  oder  Hellstrahlendere,  neben  einfachem  Iävo 
Livius,    von   livo   »splendor«,    Glück,    S.   47.    74.    106   und  Wiener 
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Sitzungsberichte  17,  1 12):  so  gewinnt  nunmehr  diesen  heiter  gehobenen 
Character  auch  unsere  Vindobna.  Ja  in  dem  Oxymoron,  das  dieser 
Stadtname  an  sich  verkörpert,  muss  Vindobna  als  besonders  glück- 
liche —  fast  möchte  man  sagen  als  geniale  Namenbildung  erkannt 
werden.  Denn  der  einfache  Omni  Omnis  enthält  blos  den  Hinweis 
auf  den  Schrecken,  den  der  Träger  dieses  Namens  verbreiten  sollte ; 
die  örtliche  Zusammensetzung  verathmet  ebenso  einseitig,  nur  in 
düsterer  Steigerung,  das  Grausen,  das  von  der  also  benannten  Burg 
auf  ihre  Feinde  ausgieng:  einzig  die  in  ahnungsvolles  Helldunkel 
getauchte  Vindobona  eint  in  ihrem  Namen  Angst  und  Trost,  Schrecken 
und  Zuversicht  —  den  Schrecken,  der  sie  den  Feinden,  die  Zuver- 
sicht, die  sie  den  Ihrigen  war.  Die  jüngere  Analogiebildung  August- 
obona :  Augustomäna  erscheint  von  hier  aus  als  ein  schwacher  Abklatsch 
jenes  einmaligen  wunderbaren  Wurfes  der  Namenbildung.  Immerhin 
ist  ihr  nunmehr  der  schmückende  Beisinn  der  »augusteischen«  oder 
»kaiserlichen  festen  Burg«   gesichert.  — 

Die  gewonnenen  Ergebnisse  sollen  sich  uns  aber  noch  für  einen 
andern  bairisch-österreichischen  Ortsnamen  fruchtbar  erweisen  und 
von  diesem  her  dann  erneute  Festigung  empfangen.  Zugleich  wird 
dadurch  eine  bisher  noch  fehlende  Zwischenstufe  auf  dem  Wege  von 
*Obna  zu    Vindobna  erzielt. 

Während  in  Gorg-obina,  Vind- obona,  August- obona,  der  den 
Stamm  schliessende  (oder  die  Composition  anzeigende)  Vocal  o  von 
gorgo-y  vindo-,  augusto-  vor  dem  mit  demselben  Vocal  anlautenden  -obna 
sich  nicht  behauptet  (vgl.  oben  S.  275),  wahrt  das  verstärkende  Präfix 
#u  (S.  279)  in  gleichem  Falle  d.  h.  vor  vocalischem  Anlaute  des 
zweiten  Wortteiles  seine  Unversehrtheit  ausnahmslos.  Es  heisst  also 
(Olück,  S.  48  Anm.  3)  Su-essiones,  Su-anetes  (gallische  Völkernamen), 
Su-ausia  (Frauenname),  Su-adra  (desgleichen,  Kaemmel  1,  106)  — 
endlich  Su-obnedo  (latein.  Gen.  * Suobnedonis,  Mannsname :  Olück  a.  a. 
O.  und  S.  150).  Im  letztgenannten  Beispiele  lernen  wir  eine  neue 
Ableitung  von  obn-  »timor«  kennen,  nämlich  obnedo,  mit  Suffix- edo, 
wie  in  Semb-edo  (Glück,  S.  150).  Und  dies  Su-obnedo  (ohne  den 
Zwischenvocal  belegt,  gleichwie  oben  S.  273  f.  Exobnus  Exomnius  etc.) 
muss  in  gesteigerter  Weise  aussagen,  was  der  einfache  Omni  Omnius 
=  *Obnius,  etwa  »bellator  pertremendus«.1) 


')   Und  nicht  etwa  »Erzfeigling«  (nach   Omni    Omnis,  wenn   dies  »Feigling« 
sein  könnte,  S.  274). 
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Nun  haben  wir  im  Innviertel,  und  am  Innflusse  selbst  gelegen, 
einen  Ort  Suben,  vormals  ein  reguliertes  Chorherrenstift,  heutzutage 
gleich  dem  früheren  Benedictinerstifte  Garsten  Strafanstalt  Die  alt- 
hochdeutschen Formen,  archaistisch  bis  ins  XII.  Jahrhundert  bewahrt, 
ja  aus  diesem  allein  überliefert,  sind  Subuna  c.  1120  (Urkundenb. 
d.  Landes  ob  d.  Enns  1,  425,  Subener  Trad.  n°  3),  Subune  aus  der- 
selben Zeit  (ebenda  n°  2),  Subanac.  1130  (1,428  n°  6).  Mittelhoch- 
deutsch Subene  (2,  205 f.  n°  139  von  1142).  Beachtenswert  mulierde 
Suben  wegen  der  handschriftlichen  Variante  Subne,  De  sancto  Virgilio, 
cap.  15  (MG.  SS.  11,  93).  Dies  Subne  auch  Urkundenb.  von  Steier- 
mark 1,  407  n°  427  von  c.  1160  u.  s.  w.  Der  (nach  dem  zu  Suob- 
nedo  Bemerkten  erst  von  den  Deutschen  hineingebrachte)  Hilfsvocal 
verräth  sich  deutlich:  als  u  in  Subuna,  als  a  in  Subana;  ausgestossen, 
wie  in  den  Vereinsblätter  1888,  S.  38  angeführten  althochdeutschen 
Fällen,  in  Subne.  Einen  germanischen  Stamm  sub-  oder  subn-  gibt  es 
nicht;  die  in  den  Libris  confraternitatum  der  MG.,  j>ag.  51  ld  ange- 
führten Mannsnamen  Subo,  Suirint  bedeuten  Stibo,  Sübini  =  Sudbo 
(Koseform  eines  mit  Suäp  »Schwab«  zusammengesetzten  Namens) 
Suäbuuini)  und  unser  niederösterreichisches  Saubersdorf,  das  alte  Sü~ 
benesdorf  (Urkundenb.  von  Steiermark  I,  252  f.  n°  247  von  1146), 
ist  richtiges  Sudburinesdorf  >Dorf  des  Suabwin«;ich  trage  es  hier  zu 
§  4  dieses  Aufsatzes  (Vereinsblätter  1889,  S.  403  ff.;  vgl.  auch  hier  oben 
S.  254)  nach.  Wer  also  Subuna  deutsch  erklären  wollte,  etwa  weil  ihm 
das  Auftauchen  des  Namens  im  XII.  Jahrhundert  für  keltische  Her- 
leitung zu  spät  schiene,  er  müsste  schon  Zerrüttung  der  Wurzelsilbe 
annehmen  und  als  Grundform  aufstellen  *Sttfbna9  d.  h.  weibliche  Motion 
von  germanisch  swi'bhn  (altsächsisch  swebhan,  Dat.  sicefna;  angelsächsisch 
swefn  »Schlaf«:  Schade,  Altdeutsches  Wörterbuch2,  S.  905bf.).  Aber 
wenn  für  die  aus  der  gleichen  Wurzel,  nur  mit  Präteritalablaut  be- 
nannten Schwaben,  germanisch  Swebos  als  »die  schläfrigen«  noch  eine 
allesfalls  annehmbare  Erklärung  zu  finden  war  (Zeitschr.  f.  deutsch. 
Altert.  32,  407.  410),  so  scheint  ein  Ortsname  *Suebna  »die  schläfrige« 
unsinnig  —  man  dürfte  ihn  denn  ursprünglich  auf  einen  der  kleinen 
Bäche  ziehen,  die  bei  Suben  in  den  Inn  gehen.  Diese  gezwungenen  und 
haltlosen  Annahmen1)  gibt  man  ohneweiters  hin  für  die  keltische  Her- 


')  Denn  auch  dass  das  Germanische  einst  gleichfalls  die  Verstärkungspartikel 
su  besass  (im  Namen  der  Sugambern:  Müllenhoff,  Zeitschr.  f.  dtscb.  Altert.  23, 
26  f.),  hilft  uns  für  Suben  nichts:  welcher  germanische  Stamm  bliebe  nach  Ab- 
trennung von  tu-  übrig? 
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leitung  aus  ^Su-obna,  »arx  pertremenda«,  die  aus  dem  Ganzen  der 
obigen  Ausführungen  im  Allgemeinen,  und  aus  dem  Mannsnamen 
Suobnedo  im  Besondern  weit  sichrere  Gewähr  der  Echtheit  besitzt. 
Die  Zerrüttung  der  Wurzelsilbe,  die  man  auch  hier  aufstellen  muss, 
da  sub-  oder  subn-  ebenso  wenig  ein  keltisches  Thema  ist,  kommt 
natürlich  auf  Rechnung  der  Altbaiern,  und  schön  zeigt  sich  darin  die 
lange  nachhaltende  Tonstärke  des  Präfixes  m-,  das,  wie  es  im  Kelti- 
schen vor  Vocalanlaut  des  zweiten  Wortteiles  sich  behauptete,  unter 
dem  Einflüsse  des  germanischen  Accentprincipes  sogar  das  o  von 
-obna  untergehen  Hess1)  und  durch  vorwärts  wirkende  Assimilation 
zugleich  den  Hilfsvocal  zuerst  als  u  heranbrachte:  *Subna  Subwna2). 
—  Der  Mangel  einer  Nebenform  *Su-omna,  germanisch  *Sumna, 
Sumuna,  Sumana  (die,  hätte  sie  bestanden,  bei  der  verlockenden  laut- 
lichen Nähe  von  got.  sums,  althochd.  sum  »quidam«,  got.  suman  »einst«, 
althochd.  sumanes  »interdum«,  samana  »zusammen«,  wol  gewiss  auf 
uns  gekommen  wäre),  ist  wie  bei  Suobnedo  selbst  und  bei  Gorgobinai 
daraus  mag  locale  Entwicklung  zu  uns  sprechen,  der  ja  Namen  mehr 
als  andere  Sprachgebilde,  und  ganz  eigentlich  unterliegen. 

Wir  haben  nunmehr  folgende  aufsteigende  Stufenleiter: 

*obna  »arx  tremenda«, 

su-obna  »arx  pertremenda«, 

gorg  obna  »arx  minax«, 

vind-obna  »arx  hostibus  terrori,  suis  praesidio«, 


1)  Auf  ähnliche  Weise  kommt  althochdeutsch  -ahha  oder  -ihha  zu  Stande  aus 
doppelvocalischem  keltischen  -t/r cum. 

2)  Ich  erachte  nützlich,  was  zur  Geschichte  des  Hilfsvocales  in  keltisch  obn- 
diese  Ausfuhrungen  ergeben  haben,  hier  zusammenzutragen.  Im  Ganzen  scheint  ihm 
das  Altkehische  eher  abhold  gewesen.  Alle  Personennamen  meiden  ihn  so  sehr, 
dass  er  ihnen  erst  nach  dem  Lautwandel  von  bu  zu  mn  kommt:  Exobnu»  Exorn- 
nius  Omni  Omni«  Suobnedo  —  erst  das  Appellati vum  der  jungem  Dialecte  fomun- 
omin  etc.)  zeigt  ihn.  In  Gegensatz  dazu  treten  die  Ortsnamen,  die  schon  altkeltisch 
nur  mit  dem  Hilfsvocal  erscheinen  (und  man  möchte  fragen,  woher  dieser  Sonder- 
trieb?) Gorgobina,  Vindobona,  Augustobona,  und  den  conson an  tischen  Wandel  nach- 
folgen lassen:  Vindoniina  Augustomana.  Für  Suobna  ist  aber  die  zwischenvocallose 
Form  die  wahrscheinlichere.  Die  Germanen  wiederum  schlagen,  von  dem  jeweiligen 
Standpuncte  ihrer  sprachlichen  Entwicklung  aus,  jedesmal  das  gerade  entgegenge- 
setzte Verfahren  ein.  Aus  dem  früher  aufgenommenen  Vindobona,  Yindomina  nahmen 
sie  unter  dem  Einflüsse  ihrer  auf  dem  Wege  zu  -umni  und  -unn&a  begriffenen  Ab- 
stracta  auf  -ubni  den  Hilfsvocal  wieder  fort  (1889,  S.  10  f.).  Hingegen  in  Suobna, 
das  ihnen  zu  tiubna  werden  musste,  schoben  erst  die  Altbaiern  ihn  ein,  weil,  wie 
oben  gesagt,  die  vorwärts  wirkende  Assimilation  dabei  ins  Spiel  kam. 
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und  von  dem  im  vierten  dieser  Namen  erreichten  Gipfel  wieder  ab- 
sinkend 

august-obna  »arx  tremenda  augustana«.  * 
Da  ich  vorhin  für  das  örtliche  Vindobona  das  persönliche  Omni, 
Omnis,  und  jetzt  für  örtliches  Suobna  persönliches  Suobnedo  zur  Auf- 
hellung herangezogen  habe,  auch  die  Fälle  des  durch  die  Präfixe 
verstärkten  Sinnes  tiberwiegend  persönliche  Namen  betreffen  (S.  279), 
so  sei  mir  gestattet,  auf  die  weiter  oben  aufgeworfene  Frage,  ob 
nicht  Vindobona,  Gorgobina,  beziehungsweise  Suobna  vor  allem  Frauen- 
namen möchten  gewesen  sein,  mit  einigen  Worten  zurückzukommen. 
Gewiss  würden  Vindobona  neben  Omni,  Suobna  und  Gorgobina  neben 
der  griechischen  Top^o)  (denn  das  keltische  Adjectiv  gorg  ist  dem 
griechischen  Tfopfdc  im  Verhältnisse  der  Urverwandtschaft  identisch: 
Glück,  S.  109),  nicht  minder  auch  alle  drei  von  germanischen  Frauen- 
namen, in  denen  Licht  und  Dunkel  oder  Grausen  sich  begegnen, 
her  wie  Brüna,  Perahta  —  Erpha,  Egisa  u.  s.  w.  (vgl.  Weinhold, 
Deutsche  Frauen1,  S.  8.  9)  als  Frauennamen  selbst  am  leichtesten  ver- 
ständlich werden.  Und  die  Möglichkeit,  dass  sie  es  —  allein  oder 
beineben  —  seien,  möchte  ich  auch  jetzt  noch  aufrecht  halten.1) 
Aber  ebenso  gewiss  scheint,  dass  es  bei  Augustobona  auf  keinen 
Frauennamen  abgesehen  war,  sondern  nur  auf  einen  Stadtnamen. 
So  wird  man  wol  auch  für  die  diesem  voraufliegenden  Originale 
von  jeder  persönlichen  Beziehung  absehen  und  sich  mit  der  ört- 
lichen Bedeutung  begnügen  müssen,  die  ich  im  Vorangehenden  zu 
ermitteln  und  wahrscheinlich  zu  machen  bemüht  war. 

Dr.  Richard  Müller. 


])  Wobei  nur  die  Verschiedenheit  der  grammatischen  Bildung  in  jedem  Falle 
bei  buchstäblicher  Gleichheit  der  Namen  hervorzuheben  kommt.  Als  Frauennamen 
wären  die  -obna  aus  den  entsprechenden  Mannsnamen  blos  durch  Verwandlung  des 
männlichen  Ausganges  in  den  weiblichen  erzeugt;  als  Stadtnamen  sind  es  selbständige 
weibliche  Motionen  aus  dem  Appellativum  obn-.  An  einem  Kennzeichen,  welche  der 
beiden  Arten  hier  gegeben  sei,  fehlt  es  eben. 


Die  Einfälle  der  Knruczen  in  die  Gegend  an  der  Maren 

in  den  Jahren  1703-1706. 

Nach    den    gleichzeitigen    Rathsprotokollen    der    Stadt    Zistersdorf   dargestellt    von 

P.  Benedict  Hammerl. 

Bei  Beginn  des  spanischen  Erbfolgekrieges  verstand  es  Frank- 
reich, seinem  Gegner  Österreich  in  dessen  eigenem  Lande  einen  nicht 
ungefährlichen  Feind  in  den  Ungarn  zu  erwecken.  Unter  diesen  war 
trotz  der  von  Kaiser  Leopold  I.  auf  dem  Pressburger  Reichstage  im 
Jahre  1687  ihnen  gemachten  Zugeständnisse  der  alte  Geist  der  Un- 
zufriedenheit noch  nicht  ganz  geschwunden,  und  diesen  Umstand 
nützte  Frankreich  zu  seinen  Gunsten  aus,  indem  es  die  aufrührerische 
Haltung  der  Ungarn  gegen  den  Kaiser  nicht  nur  immerfort  schürte, 
sondern  derselben  auch  einen  Träger  und  Führer  gab. 

Franz  Raköczy  II.,  ein  Sohn  des  wegen  Teilname  an  der 
grossen  Magnatenverschwörung  vom  Jahre  1665  mit  Güterverlust 
bestraften  Franz  Raköczy  I.  und  der  Helene  Gräfin  Zrinyi,  einer 
Tochter  des  wegen  Beteiligung  an  derselben  Verschwörung  zu 
Wiener-Neustadt  enthaupteten  Grafen  Peter  Zrinyi,  stellte  sich, 
durch  das  von  den  Ahnen  ererbte  unruhige  Blut  in  sich  selbst  ge- 
trieben, durch  Frankreichs  Versprechungen  verblendet  und  durch  die 
Bitten  der  Aufständischen  bewogen,  an  deren  Spitze. 

Man  nennt  diese  ungarischen  Rebellen  gewöhnlich  Kuruczen. 
Dieses  Wort  ist  eine  verderbte  Form  des  lateinischen  »crueifer«, 
Kreuztrager,  Kreuzfahrer,1)  und  entstand  in  Ungarn  unter  den  beiden 
Parteien  der  Kaiserlichen  und  der  Misvergnügten  als  Spitzname  für 
die  Letzteren  mit  einer  gewissen  Anspielung  an  die  rebellischen 
ungarischen  Bauern,  welche  um  das  Jahr  1514  unter  dem  Vorwande 


')  Krön  es:  Gesch.  Oest.,  I,  S.  257. 
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eines  Kreuzzuges  gegen  die  Türken  die  Waffen  gegen  ihre  Grund- 
herren erhoben  hatten. 

In  ähnlicher  Weise  lehnten  sich  die  Kuruczen  unter  der  Ober- 
leitung Raköczy  II.  gegen  ihren  Kaiser  auf  und  begannen  den  Kampf 
gegen  denselben  im  Jahre  1702  mit  zahlreichen  Streifzügen  nach 
Österreich.  Über  den  Gang  dieser  Ereignisse,  speciell  an  der  March 
im  nordöstlichen  Teile  Niederösterreichs,  enthalten  die  gleichzeitigen 
Ratsprotokolle  der  Stadt  Zistersdorf  nicht  unwichtige  Aufzeichnungen, 
welche  in  Folgendem  wiedergegeben  werden  sollen.  Sie  beginnen  im 
Spätherbste  des  Jahres  1703. 

Am  17.  November  traf  der  damalige  Bürgermeister  der  Stadt 
Zistersdorf,  Johann  Aegid  Hundt,  ein  kluger  und  tatkräftiger  Mann, 
>in  Anbetracht  des  gefährlichen  ungarischen  Rebellionsaufstand  und 
Kriegstumult«  die  ersten  umfassenden  Massregeln  zur  Verteidigung 
gegen  einen  eventuellen  Angriff.  Der  um  die  Sicherheit  seiner  Vater- 
stadt besorgte  Mann  handelte  dabei  gewiss  in  richtiger  Erkenntnis 
der  Gefahr,  dass  Zistersdorf  als  der  nächstliegende  feste  Platz  an  der 
Grenze,  in  den  sich,  wie  zu  allen  Kriegzeiten,  so  auch  damals  viele 
Landleute  der  Umgebung  mit  Hab  und  Gut  flüchteten,  früher  oder 
später  von  den  beutesuchenden  Ungarn  angegriffen  werden  dürfte. 
Mit  welcher  Umsicht  er  es  verstanden  hat,  die  schwachen  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  gut  zu  verwenden,  beweisen  die  von  ihm 
am  17.  November  1703  in  einer  Versammlung  des  Stadtrathes  und 
der  Bürgerschaft  getroffenen  Anstalten.  Er  teilte  die  Stadt,  be- 
ziehungsweise die  Stadtmauer  in  fünf  Districte  ein,  welche  den  ein- 
zelnen Abteilungen  der  Bürgerschaft  unter  der  Aufsicht  der  vier 
Viertimeister  Franz  Hörmann ,  Jacob  Hueber ,  Hanns  Piringer, 
Stephan  Pfuster  und  des  Bürgers  Thomas  Gantner  zur  Instand- 
setzung mit  Mauerhölzern  und  Gerüsten  und  zur  Verteidigung  im 
Notfalle  übergeben  wurden.  Die  gesammte,  auf  beiläufig  300  Mann 
beschriebene  wehrfähige  Bürgerschaft  wurde  derart  verteilt,  dass  45  Mann 
vom  unteren  Stadtthore  nach  links  aufwärts  bis  zum  Pulverturme, 
49  Mann  vom  Pulverturme  bis  zum  oberen  Stadttore,  31  Mann 
vom  oberen  Tore  bis  zum  Schlosse,  49  Mann  vom  Schlosse  bis 
zum  Meierhofe  und  47  Mann  vom  Meierhofe  bis  zum  unteren  Tore 
angewiesen  waren,  während  31  Mann  aus  der  Vorstadt  Wieden 
und  27  Unterthanen  des  Klosters  Zwettl  als  Reserve  auf  dem  Haupt- 
platze in  Bereitschaft  stehen  sollten. 
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Als  Obercommandant  über  diese  ganze  Mannschaft  wurde  der 
Bürger  Zacharias  Putz  mit  dem  Titel  eines  Lieutenants  bestellt  Um 
den  Anmarsch  des  Feindes  rechtzeitig  beobachten  zu  können,  wurde 
ein  strenger  Wachdienst  organisiert.  Tagsüber  sollte  die  Schildwache 
auf  den  Türmen  und  Schildhäusern  genau  eingehalten,  nach  Sonnen- 
untergang aber  die  Wache  bei  den  zwei  Stadttoren  von  je  sechs 
mit  Ober-  und  Untergewehr  bewaffneten  Bürgern  unter  klingendem 
Spiele  bezogen  werden.  Ausserdem  mussten  je  vier  Mann  vor  und 
nach  Mitternacht  auf  den  Feldern  um  die  Stadt  herumgehen  und 
besonders  auf  die  über  alle  Wege  gezogenen  Schranken  gut  Acht 
haben.  Einstimmig  wurden  diese  von  Bürgermeister  Mundt  vorge- 
schlagenen Massregeln  vom  versammelten  Stadtrathe  und  der  Bürger- 
schaft gebilligt  und  sowol  dem  Bürgermeister  als  auch  den  von  ihm 
bestellten  Coramandanten  der  Gehorsam  angelobt. 

Man  schritt  auch  gleich  an  die  Ausführung.  Das  untere  Stadt- 
tor wurde  vermauert  und  mit  Pallisaden  verrammelt,  auf  den 
Türmen  führte  man  die  Geschütze  auf  (4  grobe,  26  leichtere  und 
8  Feuerrohre),  die  Bürgerschaft  erhielt  Musketen  sammt  Munition, 
und  wegen  Feuersgefahr  wurden  alle  an  die  Stadtmauer  angrenzen- 
den Gebäude  abgedeckt.  Also  nach  Kräften  gerüstet,  sahen  die 
Bürger,  nicht  ohne  Bangen,  einem  Angriffe  entgegen,  der  jedoch 
damals  noch  nicht  erfolgte. 

Wol  aber  wurden  im  Frühjahre  und  Sommer  des  folgenden 
Jahres  1704  trotz  der  Bewachung  der  Landesgrenze  durch  kaiser- 
liche Truppen  viele  Ortschaften  der  Umgebung  von  Zistersdorf  von 
den  Kuruczen  oft  und  schwer  heimgesucht.  Kaiserliche  Soldaten  finden 
wir  schon  1703  in  Zistersdorf;  1704,  im  März,  steht  in  Angern 
Oberstlieutenant  Walterskirchen,  im  Juni  zu  Sierndorf  Graf  Königs- 
egg,  zu  Zistersdorf  400  Mann  Landständische,  zu  Drösing  die 
»Viscontisch  Voubonische  und  Täfische  Reiterei«,  im  September  zu 
Rabensburg  Hauptmann  Rupprecht,  zu  Dürnkrut  Oberst  Gückhl,  zu 
Absdorf  eine  Reiterabteilung.  Dessenungeachtet  gelangen  den  an  Zahl 
überlegenen  und  flüchtig  einherjagenden  Ungarn  zumeist  ihre  Streif- 
züge, durch  welche  sie  über  die  Überfallenen  Ortschaften  unsägliches 
Elend,  Not  und  Blutvergiessen  brachten. 

Der  Ort  Sierndorf  an  der  March  ward  nach  unserer  Quelle  ihr 
erstes  Opfer  am  15.  Juni  1704.  Daselbst  hatte  eben  Graf  Königs- 
egg  mit  seiner  regulierten  Miliz  das  Lager  bezogen,  als  in  den 
Abendstunden  des  genannten  Tages  die  Kuruczen  so  plötzlich  und 


287 

heftig  heranstürmten,  dass  die  kaiserlichen  Soldaten,  in  Verwirrung 
gerathen,  die  Flucht  ergreifen  mussten. 

Nun  wurden  Sierndorf  und  dessen  Nachbarorte  Waltersdorf 
und  Jedenspeigen  durch  die  Ungarn  völlig  geplündert,  verwüstet  und 
in  Brand  gesteckt.  Mit  Beute  reich  beladen,  ganze  Viehherden  vor 
sich  hertreibend,  zog  der  Feind  des  Nachts  heim. 

Am  20.  Juni  erschien  er  schon  wieder  vor  dem  Markte  Drösing 
und  forderte  denselben  zur  freiwilligen  Übergabe  auf,  widrigenfalls 
er  angezündet  würde.  Der  hartbedrängte  Markt  ergab  sich  aber 
nicht,  sondern  schickte  an  die  Nachbarorte  um  eiligste  Hilfe,  die  ihm 
auch  gebracht  wurde,  und  zwar  von  den  mutigen  Bürgern  der 
Stadt  Zistersdorf.  An  der  Spitze  von  400  Landständischen,  welche 
vor  der  Stadt  lagerten  und  nach  Drösing  nur  unter  der  Bedingung 
gehen  zu  wollen  erklärten,  dass  die  Bürger  mit-  und  vorangiengen, 
zog  die  ganze  waffenfähige  Bürgerschaft  der  Stadt  mit  fliegender 
Fahne  und  klingendem  Spiele  gegen  Drösing  und  bewog  die  Kuruczen 
schon  durch  ihre  blosse  Ankunft  zum  Abzüge,  so  dass  der  Markt 
gerettet  war. 

Acht  Tage  darauf  erfolgte  bei  Drösing  ein  neuer  Angriff  auf 
die  daselbst  stehende  »Viscon tisch  Voubonische  und  Täfische  Reiterei«. 
Heldenmütig  wehrte  sich  dieselbe  eine  Zeit  lang  gegen  den  an  Zahl 
zwanzigfach  überlegenen  Feind,  dessen  Übermacht  sie  aber  schliess- 
lich weichen  musste.  Auf  der  Flucht  begriffen,  wurden  die  tapferen 
Reiter  von  den  Kuruczen  den  Zajabach  aufwärts  bis  gegen  Prinzen- 
dorf verfolgt  und  noch  80  aus  ihnen  getödtet  und  ausgeraubt. 

Aber  auch  die  Kuruczen  hatten  an  diesem  Tage  11  Wagen 
Todter  und  Verwundeter  heimzuführen.  Die  Dörfer  Abtsdorf  und 
Ringelsdorf  wurden  bei  diesem  Streite  angezündet. 

Im  Monate  August  rüsteten  sich  die  Ungarn  in  den  nächst- 
gelegenen Ortschaften  jenseits  der  March  zu  neuen  Überfüllen. 
Hauptmann  Rupprecht  von  Rabensburg  benachrichtiget  am  3.  Sep- 
tember den  Stadtrath  von  Zistersdorf  von  diesen  Rüstungen  mit  der 
Bemerkung,  dass  der  Feind  es  dem  Gerüchte  nach  hauptsächlich  auf 
Zistersdorf  abgesehen  hätte.  Diese  Meldung  bewahrheitete  sich  schon 
nach  wenigen  Tagen,  wol  nicht  in  Bezug  auf  Zistersdorf,  sondern 
auf  Dürnkrut.  Hier  giengen  nämlich  in  der  Nacht  des  10.  Sep- 
tember die  Kuruczen  über  die  March  und  belagerten,  nachdem  sie 
die  kaiserlichen  Truppen  aus  den  am  Marchufer  errichteten  Schanzen 
zurückgeworfen  hatten,    den   ganzen  Tag   über  das  Schloss,  jedoch 
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vergeblich.  Denn  die  unter  Oberst  Gückhl  stehende  Besatzung 
wehrte  sich,  unterstützt  von  dem  Landvolke,  trotz  ihrer  Minderzahl 
und  mancher  Verluste  so  tapfer,  dass  die  Ungarn  um  5  Uhr  Abends 
abziehen  mussten.  Der  von  ihnen  angerichtete  Schaden  war  weniger 
gross  im  Orte  selbst  als  in  den  Weingebirgen  von  Dürnkrut  und 
Jedenspeigen,  welche  sie  ganz  verwüsteten.  Einzelne  Scharen  er- 
streckten an  jenem  Tage  ihre  Streifzüge  über  Dürnkrut  weiter 
hinaus  nach  Waidendorf  und  Loidesthal,  wo  sie  raubten  und  selbst 
Häuser  zerstörten.  Ihren  Weg  bezeichneten  die  verstümmelten 
Leichen  der  von  ihnen  bei  der  Feldarbeit  angetroffenen  und  er- 
mordeten Landleute. 

Gegen  Ende  des  Monates  November  1704  trat  durch  das  Er- 
scheinen des  kaiserlichen  Feldmarschalls  Heister  im  Hauptquartier  zu 
Angern  ein  Umschwung  der  Sachlage  ein.  Heister  gieng  zur  Offen- 
sive über.  Wenn  dieselbe  anfangs  auch  nur  in  Streifzügen  nach 
den  nächsten  Orten  jenseits  der  March  bestand,  und  die  kaiserlichen 
Soldaten  dabei  auch  an  das  Beutemachen  dachten,  so  darf  das  nicht 
Wunder  nemen,  da  es  eben  so  in  der  Kriegführung  der  Zeit  lag. 
Der  erste  Vorstoss  nach  Ungarn  geschah  am  25.  November;  am 
nächsten  Tage  nam  Heister  das  Dorf  Geyring,  welches  er  den 
Seinigen  zur  Plünderung  überliess,  dann  St.  Georgen  und  alle  Ort- 
schaften bis  gegen  Schossberg  hin,  aus  denen  er  sich  aber  am 
29.  November  beim  Anmärsche  Raköczy's  wieder  auf  den  Brücken- 
kopf bei  Angern  zurückzog.  Hier  hielten  nun  seine  Soldaten  förm- 
liche Märkte  mit  der  verschiedenartigen  aus  Ungarn  herüber- 
gebrachten Beute,  welche  ihnen  die  Landleute  der  Umgebung  gerne 
um  billiges  Geld  abnamen.  Mittlerweile  verstärkte  sich  Heister's 
Corps  durch  zahlreiche  Truppenzuzüge  in  den  ersten  Decembertagen 
bis  auf  10.000  Mann,  so  dass  er  an  ein  weiteres  Vordringen  umso 
leichter  denken  konnte,  als  ihn  dabei  noch  mährische  Landmiliz,  die 
sich  nach  Trencsin  geworfen  hatte,  unterstützen  sollte.  Wirklich  kam 
es  auch  schon  am  28.  December  bei  Tyrnau  in  Ungarn  zum  Kampfe 
zwischen  den  Kaiserlichen  unter  Heister  und  den  Kuruczen  unter 
Räköczy  und  Berezenyi.  Über  40.000  Mann  stark,  griffen  die 
Kuruczen  zeitlich  Früh  die  kaiserliche  Armee  an,  wurden  aber  in 
dem  Haupttreffen,  das  sich  zwischen  12  und  2  Uhr  Mittags  ent- 
wickelte, derart  aufs  Haupt  geschlagen,  dass  Raköczy  mit  Verlust 
des  grössten  Teiles  seiner  Infanterie  und  Einbüssung  von  14  Kanonen 
nach  Freistadtl  floh,   während  Berezenyi   sich   nach  Szered  zurück- 
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ziehen  musste.  Vortreffliche  Dienste  leisteten  dem  Feldmarschall 
Heister  bei  diesem  Treffen  ein  französischer  Grenadier-General  und 
dessen  Hauptmann,  welche,  gleich  bei  Beginn  der  Schlacht  gefangen 
genommen,  aus  Furcht  für  ihr  Leben  die  Positionen  der  Kuruczen 
verriethen.  Diese  Thatsache  beweist  zugleich  die  rege  Anteilname 
Frankreichs  an  dem  ungarischen  Aufstande. 

Mit  diesen  Aufzeichnungen  schliesst  unsere  Quelle  das  Jahr  1704 
ab.  Bürgermeister  Mundt  reimt  am  Schlüsse  derselben  in  Bezug  auf 
Zistersdorf  nicht  mit  Unrecht: 

>Gott  sey  gedankht,  dass  dieses  Jahr 
wuer  aussgelebt  durch  so  viel  gfahr.« 

Das  nächste  Jahr  1705  beginnt  trotz  der  am  Schlüsse  des  Vor- 
jahres von  den  kaiserlichen  Truppen  in  Ungarn  errungenen  Erfolge 
mit  neuerlichen  Streifzügen  der  Kuruczen  nach  Niederösterreich.  Im 
Jänner  1705  verstärkte  die  Stadt  Zistersdorf  ihre  Tore  mit  neuen 
Hölzern  und  Pallisaden;  und  mit  Recht.  Denn  schon  am  4.  Februar 
sah  sie  den  ungarischen  Feind  zum  erstenmale  vor  ihren  Mauern, 
an  deren  Erstürmung  er  aber  sich  nicht  wagte.  Dafür  wurden  die 
Dörfer  Eichhorn,  Sierndorf  und  Waltersdorf  von  ihm  geplündert  und 
teilweise  in  Brand  gesteckt.  Der  8.  Februar  war  ein  Unglückstag 
für  die  Ortschaften  Gross-Inzersdorf,  Jedenspeigen,  Ringelsdorf  und 
Drösing.  Gross-Inzersdorf  wurde  an  diesem  Tage  von  einer  an 
1400  Mann  zählenden  Truppe,  welche  auf  ihrem  Rückwege  auch 
Jedenspeigen  berührte,  überfallen,  ausgeraubt  und  angezündet,  auch 
mehrere  Menschen  verloren  dabei  das  Leben;  in  Ringelsdorf  und 
Drösing  verübte  das  Gleiche  ein  an  3000  Mann  starker  Feindes- 
schwarm. 

Dabei  ist  charakterisistisch  für  die  ganze  Bewegung,  dass  diese 
mordend  und  brennend  hereinbrechenden  Scharen  grösstenteils  aus 
zusammengerottetem  ungarischem  Bauernvolke  bestanden.  Weiters 
fielen  am  11.  Februar  Prottes,  Ollersdorf  und  der  heute  verschollene 
Gerleshof  bei  Waidendorf,  am  14.  desselben  Monates  Dobermanns- 
dorf und  der  Fatzihof  bei  Absdorf  durch  Feindeshand  dem  Raube 
und  den  Flammen  zum  Opfer.  Hausbrunn  und  Hohenau  entgiengen 
nur  durch  vorbereitete  und  mutig  geleistete  Gegenwehr  ihrer  Bewohner 
einem  gleichen  Schicksale.  Unter  solchen  Umständen  lässt  sich  leicht 
denken,  von  welch'  einem  panischen  Schrecken  in  jenen  Tagen  die  Be- 
wohner aller  Grenzorte  ergriffen  waren  und  mit  welcher  Angst  und 
Beunruhigung  sie  jedem  neu  anbrechenden  Tage  entgegensahen,  von 
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dem  sie  nicht  wussten,  ob  er  nicht  auch  ihnen  den  Verlust  ihrer  Habe, 
ihres  Obdaches  oder  sogar  ihres  Lebens  bringen  werde.  Die  Menge  der 
fliehenden  Landleute,  das  ewige  Rennen  und  Retten,  die  schauerlichen 
Erzählungen  von  der  unmenschlichen  Grausamkeit  der  Kuruczen, 
die  fast  täglich  von  den  brennenden  Dörfern  zum  geröteten  Himmel 
aufsteigenden  Feuersäulen  riefen  in  allen  Menschen  eine  solche  Furcht 
hervor,  dass,  wie  Bürgermeister  Mundt  sagt,  fast  Keiner  mehr  Mut 
hatte  und  einer  dem  anderen  Angst  machte. 

Übrigens  traf  es  nicht  blos  die  niederösterreichischen  Grenzorte 
so  hart,  sondern  auch  die  mährischen.  Gerade  in  der  nächsten  Zeit, 
im  Frühjahre  1705,  suchten  die  Kuruczen  auch  diese  heim,  plün- 
derten und  verbrannten  Lundenburg  nebst  sechzehn  Ortschaften  der 
Umgebung  und  ermordeten  viele  Menschen. 

Im  folgenden  August  aber  tauchten  sie  schon  wieder  in  Nieder- 
österreich auf  und  wagten  sich  diesmal,  da  wol  in  den  der  Grenze 
zunächst  gelegenen  Orten  nicht  mehr  viel  zu  holen  war,  tiefer  land- 
einwärts. 

Am  3.  September  tiberfielen  sie  Pyrawart,  am  4.  und  5.  Sep- 
tember Wolkersdorf,  von  wo  sie  an  Korneuburg  vorbei  gegen  die 
>  Wiener  Brücke c  an  die  Donau  zogen.  Eine  bei  dieser  Gelegen- 
heit von  Korneuburg  aus  ihnen  nachsetzende  Reiterabteilung  unter 
dem  Grafen  Enkeforth  wurde  sammt  dem  Commandanten  bis  auf 
sechs  Mann  niedergehauen. 

In  der  Nacht  des  8.  October  überrumpelten  die  Scharen  des 
Jnsurgentenführers  Oezkay  die  Dörfer  Obersulz,  Niedersulz,  Erd- 
press und  Spannberg,  am  18.  October  Bernardsthal.  Hier  trat  ihnen 
der  in  Rabensburg  lagernde  Oberst  Baron  Dilser  mit  150  Monte- 
cucculi-Reitern  und  50  Musketieren  entgegen  und  vertrieb  sie  mit 
Verlust  von  300  Mann  gegen  Ringelsdorf  und  Drösing  herab.  So 
schlo8S  das  Jahr  1705.  Während  des  folgenden  Winters,  im  Über- 
gange auf  das  Jahr  1706,  lesen  wir  zwar  nichts  von  wirklich  ver- 
übten Raubzügen,  wol  aber  von  der  beständigen  Angst  vor  den- 
selben. Lag  ja  der  gefürchtete  Oezkay  mit  8000  Mann  schon  seit 
Juli  1705  dem  Markte  Drösing  gegenüber,  eine  stets  drohende  Ge- 
fahr in  sich  bergend,  wie  auf  der  Lauer  auf  eine  passende  Gelegen- 
heit zum  Einbrüche  nach  Oesterreich.  Am  28.  Februar  1706  brach 
diese  Gefahr  auch  wirklich  über  Drösing  los.  Unter  der  Führung 
Oczkay's,  Turots'  und  Mogrotsch'  griffen  die  Rebellen  am  frühen 
Morgen  den  Markt  an  und  zwangen  nach  kurzem  Widerstände  die 
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daselbst  liegenden  40  Husaren  zum  Rückzuge  auf  den  Kirchturm, 
den  sie  schliesslich  sammt  der  Kirche  und  der  Gruft  anzündeten. 

Mit  Mühe  konnten  sich  die  wenigen  noch  lebenden  Husaren 
am  Gesimse  des  brennenden  Turmes  so  lange  halten,  bis  sie  nach 
Abzug  des  Feindes  in  halbverbranntem  Zustande  von  den  Orts- 
bewohnern herabgeholt  wurden. 

Von  den  Einwohnern  selbst,  die  sich  in  Erdställe  und  Keller 
flüchteten  und  von  da  aus  an  300  Kuruczen  tödteten,  verloren  20 
das  Leben;  der  ganze  Markt  aber  gieng,  nachdem  er  ausgeraubt 
war,  in  Flammen  auf,  wie  auch  teilweise  das  Dorf  Eichhorn.  An 
dieser  Stelle  nimmt  der  Schreiber  des  Rathsprotokolles  an,  dass  das 
erwähnte  Unglück  über  die  beiden  Orte,  wenigstens  in  solchem  Um- 
fange, nicht  würde  hereingebrochen  sein,  wenn  die  vier  in  Zisters- 
dorf,  Gross-Inzersdorf,  Loidesthal  und  Götzendorf  stationierten  Reiter- 
compagnien  nicht  verabsäumt  hätten,  dem  ihnen  signalisierten  Feinde 
bei  Drösing  entgegenzutreten. 

Nach  diesen  Ereignissen  scheint  zwischen  den  beiden  Parteien 
ein  Waffenstillstand  abgeschlossen  worden  zu  sein.  Unsere  Quelle 
spricht  davon  in  einer  Notiz  vom  20.  Juni  1706  mit  folgenden 
Worten:  »W*  illen  der  stillstandt  mit  denen  Malcontenten  in  Ungarn 
ein  Ent  hat  undt  der  Kayser  solche  mit  gewalt  abtreiben  muess,  als 
scheint,    dass  wiederummen  eine  grosse  feintsgefahr    hervorkhomet.« 

Die  mit  diesen  Worten  ausgesprochene  Befürchtung  einer  neuen 
Feindesgefahr  gieng  leider  bald  in  traurige  Erfüllung  und  wurde 
besonders  in  Bezug  auf  die  Stadt  Zistersdorf  zur  entsetzlichen  Wahr- 
heit. Mit  Rücksicht  auf  den  localgeschichtlichen  Charakter  und 
Zweck,  den  sowol  die  Aufzeichnungen  des  Zistersdorfer  Rathsproto- 
kolles als  auch  deren  Wiedergabe  an  sich  tragen  und  verfolgen, 
möge  es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  wir  uns  bei  Darstellung  der 
nun  folgenden  Ereignisse  näher  und  eingehender  mit  dem  Schicksale 
dieser  Stadt  befassen. 

Die  Einfälle   der  Ungarn    namen  jetzt   eine    neue  Gestalt    an, 

indem  sie  nicht  mehr,  wie  früher  häufig  geschehen  war,  von  planlos 

nur  auf  Beute  ausgehenden  und  leichter  zu  verscheuchenden  Banden, 

sondern  zielbewusst  von  militärisch  organisierten  und  wohlausgerüsteten 

Truppen    unter    der    Führung    des    Grafen    Simon  Forgatsch,    eines 

Parteigängers  Raköczy's,    unternommen  wurden.     Der  Markt  Dürn- 

krut  wurde  in  dieser  Weise  zuerst  angegriffen.     Mit  6000  Husaren 

und  Dolbazeh,  worunter  auch  ein  Regiment  Deutscher  gewesen  sein 
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soll,  umzingelte  Graf  Forgatsch  am  3.  September  1706  Dürnkrut 
und  beschoss  das  Schloss.  Doch  dürfte  er  dasselbe  nicht  genommen 
haben,  da  es  von  sechs  Compagnien  Cürassiere,  landständischen 
Fusstruppen  und  geflüchtetem  Landvolke  unter  Oberst  Johann  Hein- 
rich Bartl  gut  verteidigt  wurde  und  wir  auch  von  einer  Einname 
nichts  lesen.  Zudem  trennten  sich  vor  Dürnkrut  noch  zwei  Scharen 
von  Forgatsch  los,  deren  eine  Eichhorn  brandschatzte,  während  die 
andere  auf  einem  Streifzuge  nach  Zistersdorf  von  da  aus  den  offenen 
Vorstädten  400  Stücke  Vieh  fortrieb,  die  ihr  aber  von  den  nach- 
setzenden Bürgern  bis  auf  40  Stück  wieder  abgejagt  wurden.  So 
kam  die  Gefahr  an  Zistersdorf  immer  näher  heran.  Dies  mochte 
auch  Oberst  Bartl  erkannt  haben,  der  am  12.  September  Dürnkrut 
unter  Zurücklassung  einiger  landständischer  Truppen  verliess  und 
nach  Zistersdorf  zog.  Mit  Vertrauen  blickte  die  Bürgerschaft  dieser 
Stadt  zu  ihm,  dem  vermeintlichen  Retter  in  der  stets  steigenden 
Not,  auf,  als  er  seine  sechs  Compagnien  Cürassiere  an  der  Nordost- 
seite der  Stadt  in  den  sogenannten  »Pohitln«  Lager  nemen  Hess. 
Man  hatte  zwar  bald  Ursache,  über  das  ungestüme  Benemen  und 
die  Diebereien  der  Soldaten  zu  klagen,  und  auch  dem  Commandanten 
selbst  glaubte  Bürgermeister  Mundt  nicht  in  allen  Dingen  zu  Willen 
sein  zu  können.  So  verweigerte  er  ihm,  als  dieser  am  23.  Sep- 
tember die  Stadttorschlüssel  verlangte,  deren  Übergabe  mit  dem 
Hinweise,  dass  er  die  Schlüssel  von  seiner  Herrschaft  beim  Amts- 
antritte überkommen  habe  und  dieselben  nur  dieser  wieder  zurück- 
geben wolle.  Schliesslich  wurde  er  des  Nachts  von  einer  Ordonnanz 
aus  dem  Hause  geholt  und  ihm  die  Schlüssel  abgenommen.  So  sehr 
der  Bürgermeister  bei  dieser  Verweigerung  im  richtigen  Taktgefühle 
gegen  seine  Civilobrigkeit  gehandelt  haben  mochte,  so  vergass  er 
dabei  doch,  dass  Oberst  Bartl  sich  schon  vorher  durch  ein  Schreiben 
des  kaiserlichen  Hofkriegsrathes  als  den  Militär-Commandanten  der 
Stadt  legitimiert  hatte  und  demselben  als  solchen  in  Kriegszeiten  ein 
Recht  zustand,  ein  derartiges  Verlangen  zu  stellen.  Übrigens  wurden 
diese  Gegensätze  wieder  ausgeglichen,  als  Oberst  Bartl  am  8.  Oc- 
tober  die  ganze  Bürgerschaft  am  Hauptplatze  versammeln  und  der- 
selben durch  seinen  Oberstwachtmeister  Rummel  vortragen  Hess,  man 
möge  der  Zukunft  getrost  entgegensehen,  er  und  seine  Reiter  würden 
die  Stadt  bei  einem  Angriffe  bis  auf  den  letzten  Blutstropfen  ver- 
teidigen, doch  solle  auch  die  Bürgerschaft  sich  standhaft  halten  und 
alles    Nötige    vorkehren.     Durch    solche    Worte    ermutigt,    gelobten 
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Rath  und  Bürgerschaft  dem  Obersten  Hilfe,  Treue  und  Gehorsam, 
und  verpflichteten  sich  auch  untereinander,  dass  Keiner  von  Ihnen 
im  Notfalle  an  dem  ihm  nach  dem  Verteidigungsplane  vom  Jahre  1703 
zufallenden  Posten  fehlen  wolle.  Oberst  Bartl  hat  aber  seine  schönen 
und  vielversprechenden  Worte  im  entscheidenden  Augenblicke  leider 
nicht  gehalten  und  dadurch  vermutlich  wol  den  Fall  der  Stadt 
Zistersdorf  herbeigeführt.  Denn  als  am  16.  October  die  Kuruczen 
unter  Forgatsch  gegen  Zistersdorf  heranzogen,  hatte  er  nichts  Eiligeres 
zu  thun,  als  sammt  fünf  Compagnien  mit  Sack  und  Pack  abzu- 
marschieren und  die  Stadt  preiszugeben.  Dass  er  dabei  nach  hof- 
kriegsräthlichem  Befehle  vorgegangen  sei,  lässt  sich  nicht  annemen, 
da  er  ja  eben  vom  Hofkriegsrathe  vor  wenigen  Wochen  nach  Zisters- 
dorf beordert  worden  war.  Auch  unter  dem  militärischen  Gebote 
der  Selbsterhaltung,  das  den  Commandanten  zum  Rückzuge  vor 
einem  augenscheinlich  weit  überlegenen  Feinde  verpflichtete,  konnte 
er  nicht  gehandelt  haben,  da  er  ja  nicht,  wie  es  in  diesem  Falle 
sein  müsste,  mit  allen  Truppen  abzog,  sondern  eine  Compagnie,  die 
des  Rittmeisters  Widerhold,  in  der  Stadt  zurückliess,  also  auch  so 
viel  als  preisgab.  Für  den  Schutz  der  Stadt  war  die  Zurücklassung 
dieser  Compagnie  mehr  weniger  belanglos,  da  diese  sich  unter  einem 
ihr  bisher  fremden  Commandanten,  dem  von  Bartl  erst  vom  Marsche 
aus  zurückbeorderten  Rittmeister  Lohner,  befand,  dessen  Befehlen  die 
Soldaten  wenig  Gehorsam  erwiesen.  So  stand  denn  am  Abende  des 
16.  October  1706,  der  ein  Samstag  war,  die  Stadt  Zistersdorf,  von 
Hilfe  fast  ganz  verlassen  und  nur  auf  ihre  eigene  Kraft  angewiesen, 
vor  ihrem  Unglückstage.  Allein,  obwol  sie  einem  gut  gerüsteten 
Feinde,  der  sie,  16.000  Mann  stark,  unter  Befehl  des  Grafen  Simon 
Forgatsch  umschloss,  kaum  1000  Mann  Verteidigungsmannschaft 
entgegenzustellen  hatte  —  150  Bardische  Cürassiere,  100  Land- 
ständische, 300  Bürger  und  vielleicht  200—300  geflüchteter  Land- 
leute —  so  wollte  sie  doch  von  einer  freiwilligen  Übergabe  nichts 
wissen,  und  hätten  die  Bürger,  wie  sie  sich  in  einem  an  Kaiser  Josef  I. 
gerichteten  Majestätsgesuche  ausdrücken,  »lieber  Leib  und  Leben, 
Weib  und  Kindt,  Gueth  und  Bluot  verlassen,  als  sich  in  die  rebelli- 
sche Botmässigkeit  ergeben«.  Allerdings  konnte  man  sich  auch  auf 
die  Befestigung  der  Stadt  verlassen,  welche  schon  einmal  im  Jahre 
1621  einem  Angriffe  der  Ungarn  unter  Bethlen  Gabor  mit  Erfolg 
getrotzt  hatte.  Eine  aus  festem  Steinmateriale  gebaute  Mauer,  deren 
Bruchstücke   zumeist   heute    noch   stehen,    umfieng  die  ganze  Stadt. 
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Dieselbe  hatte  durchwegs  eine  Stärke  von  einem  Meter,  eine  innere 
Höhe  von  9  Metern  und  eine  äussere  Höhe  von  14 — 18  Metern,  je 
nach  der  Tiefe  des  Stadtgrabens.  Durch  fortlaufende,  an  der  Krone 
und  in  der  Mitte  (in  Manneshöhe)  angebrachte  Schiesslöcher  konnte 
die  Mauer  von  der  Mannschaft  in  zwei  Gliedern  verteidigt  werden, 
indem  das  eine  Glied,  auf  der  Erde  stehend,  durch  die  unteren,  das 
andere,  auf  Gerüsten  stehend,  durch  die  oberen  Schiesslöcher  seine 
Musketen  gegen  den  Feind  richtete.  Ganz  besonders  feste  Stütz- 
punkte der  Verteidigung  bildeten  die  vier  an  der  Mauer  sich  er- 
hebenden Türme,  von  denen  je  einer  bei  den  zwei  Stadttoren,  der 
dritte  an  der  Nordseite  der  Stadt  und  der  vierte  an  der  gegen  Süd- 
west gelegenen  Ecke  des  Schlosses  standen.  Fest  und  geräumig  ge- 
baut, konnten  sie  die  Geschütze  aufhemen,  und  fasste  z.  B.  der  an 
der  Nordseite  der  Stadt  gelegene  Pulverturm  allein  in  seinen  zwei 
Stockwerken  zwei  grobe  und  zwölf  kleinere  Geschütze.  Nebst 
den  Türmen  ragten  an  einzelnen  Stellen  der  Stadtmauer,  so  in  der 
Gegend  des  heutigen  Armenhauses  und  bei  der  jetzigen  Apotheke, 
feste  Schild-  oder  Blockhäuser  empor,  welche  Fassungsraum  für  sechs 
Musketiere  enthielten.  Auch  die  Festigkeit  der  beiden  Stadttore 
liess  nichts  zu  wünschen  übrig,  da  an  deren  Verstärkung  schon  in 
den  letzten  Jahren  ununterbrochen  gearbeitet  worden  war.  Speciell 
beim  oberen  Stadttore  konnte  ein  Eindringen  des  Feindes  noch  er- 
schwert werden  durch  das  Aufziehen  der  über  den  30  Schritte  breiten 
und  10  Meter  tiefen  Stadtgraben  führenden  Fallbrücke. 

Im  Vertrauen  auf  diese  Befestigung  und  ihres  Armes  Sicher- 
heit und  Stärke  wagten  nun  die  Bürger  den  Kampf  gegen  den  sie 
umringenden  Feind,  allerdings  mit  Preisgebung  der  offenen  Vorstädte 
und  des  Ältenmarktes,  die  sich  von  vornherein  nicht  halten  liessen. 
Schon  im  September  mussten  die  Häuser  in  den  Vorstädten  auf 
Befehl  des  Oberst  Bartl  wegen  Feuersgefahr  abgedeckt  werden,  und 
am  kritischen  Abende  des  16.  October  flohen  ihre  Bewohner  teils 
innerhalb  die  Stadtmauer,  teils  verkrochen  sie  sich  in  die  Erdställe, 
oder  sie  wurden  von  den  Kuruczen  in  den  Häusern  überrascht  und 
niedergehauen.  Noch  während  der  Nacht  vom  16.  auf  den  17.  Oc- 
tober rüstete  man  Alles  zur  Verteidigung.  Während  Rittmeister 
Lohner  seine  Soldaten  verteilte,  deckten  die  einen  der  Bürger  unter 
der  Leitung  des  Bürgermeisters  alle  an  die  Stadtmauer  angrenzenden 
Gebäude  ab,  trugen  die  anderen  reichliches  Wasser  zum  Löschen 
eines  etwaigen  Brandes  in  die  übrigen  Häuser,  um  nach  Vollendung 
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dieser  Arbeiten  ebenfalls  an  die  Stadtmauer  unter  das  Gewehr  zu 
eilen.  Niemand  fehlte,  Niemand  säumte,  Alle  arbeiteten,  retteten, 
halfen,  selbst  Frauen  sehen  wir  an  der  Mauer  das  Gewehr  hand- 
haben. Die  Mannschaft  war  so  verteilt,  dass  an  den  beiden  Stadt- 
toren die  Bardischen  Cürassiere,  rechts  und  links  davon,  die  Stadt- 
mauer entlang,  die  Landständischen,  die  Bürger  und  die  Flüchtlinge 
aus  der  Umgebung  aufgestellt  waren.  Am  frühen  Morgen  des 
17.  October,  eines  Sonntags,  begann  der  Kampf  und  wütete  gleich 
vom  Anbeginne  am  heissesten  beim  unteren  Tore.  Mehrere  Stunden 
hindurch  wurde  dieser  Punkt  mit  Erfolg  gehalten;  ein  Cürassier- 
Wachtmeister  und  die  Bürger  Mathias  Hofer,  Joachim  Kersch, 
Bernard  Paur  (Rathauswirt),  Hanns  Hainreich  und  Andreas  Schmalz- 
napf bewiesen  dabei  einen  besonderen  Mut.  Die  Euruczen  bedienten 
sich  jedoch  bei  der  Belagerung  noch  eines  anderen  schrecklichen 
Mittels,  durch  welches  der  Stadt  bei  ihrer  natürlichen  Lage  am 
leichtesten  beizukommen  war,  des  Feuers.  Durch  eingeworfene 
zündende  Bomben  hatten  sie  schon  viele  Häuser  im  Herzen  der 
Stadt  in  Brand  geschossen,  so  dass  die  Löschenden  des  Feuers  nicht 
mehr  Herr  werden  konnten.  Als  dann  gegen  Mittag  einerseits  der 
Andrang  des  Feindes  beim  unteren  Tore  immer  stärker  wurde  und 
anderseits  der  Rauchqualm  von  der  brennenden  Stadt  her  auf  die 
Verteidiger  immer  dicker  und  fast  erstickend  sich  heranwälzte, 
mussten  das  Tor,  die  Türme  und  die  Mauer  verlassen  werden  — 
und  das  Schicksal  der  Stadt  war  entschieden.  Über  brennende 
Balken  hinweg  durch  die  raucherfüllten  Strassen  eilte  Alles,  Soldaten 
und  Bürger,  in  wilder  Flucht  dem  Schlosse  zu,  das  bisher  vom 
Feuer  noch  verschont  geblieben  war,  und  hinter  ihnen  her  der  Feind. 
Durch  die  unteren  Schiesslöcher  und  durch  Ersteigung  der  Stadt- 
mauer waren  Einzelne  aus  den  Kuruczen  in  die  Stadt  gelangt, 
hatten  den  Übrigen  selbst  das  Tor  geöffnet  und  jagten  nun  gleichfalls 
dem  Schlosse  zu. 

Noch  versuchte  Rittmeister  Lohner,  ihrem  Vordringen  durch 
eine  an  den  Zugängen  zum  Schlossplatze  errichtete  Wagenburg  Ein- 
halt zu  thun,  aber  es  war  zu  spät  Von  seinen  Soldaten  verlassen, 
musste  Lohner  schliesslich  an  seine  eigene  Rettung  denken  und  mit 
dem  Pfarrer  und  Verwalter  in  einen  Keller  am  Schlossplatze  fliehen. 
So  war  der  Feind  vor  dem  mit  Menschen  angefüllten  Schlosse  an- 
gekommen und  nam  mit  seinem  Gros  bei  der  Hofscheuer  zuwartend 
Aufstellung,  denn  es  sollte  noch  einen  harten  Kampf  absetzen.  Zwar 
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nicht  durdh  das  kaiserliche  Militär.  Dieses  stand,  Gewehr  bei  Fuss, 
im  inneren  Schlosshofe  und  erwartete  von  dem  Feinde  Pardon,  zu 
welchem  Zwecke  auch  ein  Trompeter  mit  einem  weissen  Tuche  an 
seinem  Instrumente  als  Zeichen  der  Capitulation  an  Forgatsch  ab- 
gesandt wurde.  Während  dieser  Unterhandlungen  führte  aber  die 
Bärgerschaft  trotz  des  Abrathens  des  Militärs  wahrlich  den  letzten 
Verzweiflungskampf  gegen  die  anstürmenden  Kuruczen;  galt  es  doch 
jetzt,  da  alle  anderen  Güter  schon  verloren  waren,  das  letzte,  das 
Leben,  zu  retten.  Endlich  hiess  es,  Graf  Forgatsch  habe  Pardon 
versprochen  gegen  eine  gewisse  Summe  Geldes  und  die  Bedingung, 
dass  die  im  Schlosse  befindlichen  kaiserlichen  Soldaten  ebendaselbst 
Gewehr  und  Waffenrock  ablegten,  auch  alle  Pferde  herausführten 
und  sich  als  Kriegsgefangene  ergäben.  Man  erfüllte  diese  Bedingung; 
allein  kaum  war  das  Schlosstor  geöffnet,  so  drang  der  schon  von 
Anbeginn  unverlässliche  Feind,  sein  gegebenes  Wort  brechend,  zahl- 
reich in  das  Schloss  ein  und  richtete  daselbst  nebst  Raub,  Plünderung 
und  Zerstörung  ein  wahres  Blutbad  an,  indem  er  hier  allein  nach 
der  einen  Angabe  700,  nach  der  anderen  400  Menschen  in  der  grau- 
samsten Weise  hinmordete.  Nicht  zufrieden,  an  den  Bürgern  sein 
gegebenes  Wort  gebrochen  und  die  rohe  Mordlust  seiner  Scharen 
ohne  Einhalt  wüten  gelassen  zu  haben,  befahl  Graf  Forgatsch,  die 
150  Bartlischen  Cürassiere,  die  sich  ihm  auf  Gnade  ergeben  hatten, 
in  das  an  der  Ostseite  der  Stadt  befindliche  Lager  zu  führen  und 
sie,  entblössten  Leibes,  in  Stücke  zu  hauen.  Nur  einigen  Officieren, 
Bürgern  und  Flüchtlingen  liess  er  das  Leben,  um  sie  zur  Erpressung 
eines  hohen  Lösegeldes  als  Gefangene  mitzuführen. 

Nachdem  dann  die  Kuruczen  im  Laufe  des  Nachmittags  jenes 
unseligen  17.  October  noch  Alles,  was  nicht  das  Feuer  schon  ver- 
zehrt hatte,  geraubt  und  zerstört  hatten,  verliessen  sie  am  Abende 
die  zu  einer  Brandstätte  gemachte  Stadt. 

So  verlief  im  Grossen  und  Ganzen  der  Gang  der  Dinge  an 
jenem  Unglückstage.  Um  über  Einzelnheiten  der  Schrecknisse  des- 
selben zu  reden,  so  wäre  zuerst  die  Zahl  der  damals  getödteten 
Menschen  zu  untersuchen.  Die  Angaben  gehen  diesbezüglich  aus- 
einander. Während  das  Rathsprotokoll  die  Zahl  der  im  Schlosse  allein 
Ermordeten  an  einer  Stelle  mit  700,  an  einer  anderen  mit  400  an- 
giebt,    zählt  es   an    einer  dritten  Stelle  der  getödteten  Bürger  über- 
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haupt  nur  70,  und  zwar  namentlich1)  auf;  und  während  ein  im  Raths- 
protokolle  stehendes,  wahrscheinlich  vom  Stadtsyndicus  verfasstes 
Gedicht  anführt: 

»Man  sagt  bei  neunhundert  Persohn, 
die  todtgeblieben  auf  dem  Plan,« 

enthält  die  amtliche  Todtenmatrik 2)  nur  211  Todesfälle  von  jenem 
Tage,  wobei  aber  die  150  im  Lager  ermordeten  Soldaten  und  die 
zahlreichen  getödteten  Fltichtinge  aus  der  Umgebung,  deren  Identität 
eben  nicht  festgestellt  werden  konnte,  nicht  einbezogen  sind.  Mögen 
wir  nun  bei  diesem  Wechsel  der  Angaben  was  immer  für  eine 
Mittelzahl  der  Getödteten,  mindestens  aber  die  des  amtlichen  Todten- 
buches  zu  Grunde  legen,  so  können  wir  uns  immerhin  eine  Vor- 
stellung machen  von  der  grausamen  Mordlust  des  entmenschten 
Feindes  und  dem  namenlosen  Elende,  welches  über  so  viele  der 
besten  Stützen  beraubten  Familien  der  Stadt  hereingebrochen  war. 
Denn  unter  den  Ermordeten  waren  wenige  Kinder,  Frauen  und 
Greise,  sondern  meistens  Jünglinge  und  Männer  in  den  besten  Jahren, 
die  sich  eben  dem  Feinde  im  offenen  Kampfe  mutig  entgegen- 
stellten und  in  demselben  blieben.  Dieses  trostlose  Elend  schildernd, 
sagt  der  Stadtsyndicus,  weniger  formvollendet  als  bezeichnend,  in 
seinem  Gedichte: 

»Welche  Kinder  noch  am  Leben  seyn, 
wie  kläglich  thuen  sie  schrei'n  und  wei'n; 
Wer  wirdt  uns  geben  mehr  ain  brott, 
ist  lieb  Vatter  und  Muetter  todt! 


l)  Darunter  befinden  sich  zumeist  Leute  mit  Namen,  die  heute  in  Zisters- 
dorf  nicht  mehr  vorkommen.  Den  localen  Interesses  wegen  wollen  wir  aber  die 
Namen  derjenigen  Ermordeten,  deren  vermutliche  Nachkommen  dort  heute  noch 
leben,  hier  anführen:  Georg  Bauer,  ein  Wagner;  Jacob  Hueber,  ein  Binder;  Lorenz 
Piringer,  ein  Hauer;  Margarete  Wiedermannin,  eine  Hauerin;  Adam  Poeshönig, 
ein  Hauer;  Martin  Pogner,  ein  Hauer;  Franz  Pauer,  ein  Hauer;  Georg  Prunner, 
ein  Schneider;  Hanns  Piringer,  ein  Schlosser;  Franz  Hörmann,  ein  Binder;  Ambros 
Bauer,  ein  Wagner;  Gottfried  Köbeler,  ein  Hutmacher;  Andreas  Rietter,  ein 
Stricker;  Thomas  Gantner,  ein  Hauer;  Franz  Stiedl,  ein  Hauer.  Eheleute  befanden 
sich  unter  diesen  70  sechzehn  vnd  sind  im  Ganzen  nach  obigem  Gedichte 

»nicht  mehr  als  zwanzig  Paar  Eheleut 

davon  khumen  in  dem  Streit.« 

Nach  den  Aufzeichnungen  der  Todtenmatrik  sind  in  der  Stadt  135,  vor  der 
Stadt  35,  »in  des  Herrn  Putz  seinen  Stübln«  10,  im  Altenmarkt  31  Personen  ge- 
tödtet  worden. 

-)  Archiv  der  Pfarre  Zistersdorf. 
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Ist  manche  fromme  Eh'  zertrennt, 
das  Weib  den  Mann  vor  bluet  kaum  kennt, 
sie  schlagt  zusammen  ihre  hftndt, 
schreit:  Ach  wehe,  Jammer  und  Elendt.« 

Mit  welch'  trotzigem  Mute  Graf  Forgatsch  gegen  die  kaiser- 
treue Stadt  vorgegangen  ist,  beweist  auch  der  Umstand,  dass  er  sich 
selbst  durch  die  Bitten  des  Franziskaner-Guardians,  der  ihm  mit 
dem  hochwürdigsten  Gute  entgegengieng,  nicht  bewegen  Hess,  der 
Stadt  zu  schonen.  Nur  einigen  Knaben  schenkte  er  auf  des  Guar- 
dians  Fürbitte  das  Leben.  Sein  Kloster  aber  und  die  Kirche  (jetzt 
Pfarrhof  und  Pfarrkirche)  Hess  er  auf  gottesräuberische  Weise 
plündern  und  verbrennen,  Paramente  und  Kirchengef&sse  wegnemen 
und  sogar  die  consecrierten  Hostien  verunehren.  Über  diesen  Frevel 
zieht  der  Stadtsyndicus  in  seinem  Gedichte  die  Kuruczen  zur  Rechen- 
schaft mit  den  Worten: 

»Seyd  ihr  Christi  Mitglieder?     Übt  solche  Tyranney, 
Wie  die  Solamiter,  werdt  Gott  euch  strafen  xuglei, 
Denn  die  gerechte  Ootteshandt 
werdt  euch  schlagen  zu  schandt.« 

Verschont  blieb  nur  die  Kirche  Maria  am  Moos.  Zwar  hatte 
auch  hier  ein  wütender  Soldat  schon  die  Brandfackel  geschwungen, 
sie  hinein  zu  werfen,  doch  hielten  ihn  andere  davon  ab,  ja  es  fielen 
sogar  einige  Kuruczen  auf  die  Kniee  und  beteten  an  dem  uralten 
Gnadenorte.  *)  Ein  zusammenhängendes  Bild  der  unglücklichen 
Lage,  in  welche  Graf  Forgatsch  die  Stadt  Zistersdorf  gestürzt  hat, 
erhalten  wir  aus  den  Worten,  mit  welchen  die  hilflosen  Bürger  die- 
selbe in  einem  an  Kaiser  Josef  I.  gerichteten  Majestätsgesuche 
schildern  und  welche  wir  ihrer  Ursprünglichkeit  und  lebhaften  Dar- 
stellung wegen  anführen  wollen.     Das  Bittgesuch  beginnt: 

»Es  ist  Ew.  kaiserlichen  Maiestaet  ohne  unseres  allerunter- 
thänigsten  Erinnern  von  selbsten  allergnedigst  bewusst,  wass  gestalten 
den  17.  erst  verwichenen  Monaths  October  das  Städtl  Ztissersdorf 
von  denen  rebellischen  Ungarn  überfallen  und  ungehindert  der 
Bürgerschaft  allda  meglichst  getaner  Gegenwehr  yberstigen,  alles 
undt  Jedes  in  brandt  gesteckht,  die  Heuser  geblindert  und  beraubt, 
mehr  als  die  Hälfte  von  der  Bürgerschaft  nidergehauen  und  getödtet 
worden  seye;  allermassen  dann  der  feyndt  den  16.  October  ganz 
unversehens  Abends  mit  grosser  Menge  Volkh,  Stuckh,  Feuermerser 


')  »Maria  Zistersdorfiensisc,  1775  erschienen  hei  Richter  in  Krems. 
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und  anderen  Kriegsrequisiten  angezogen,  das  Stättl  Züstersdorf  andern 
Tags  zu  belagern  und  zu  beschiessen  angefangen,  feuer  eingeworfen 
und  eine  solche  Prunst  erweckhet,  dass  sich  von  dem  Feuer,  bevor- 
ab  weillen  sich  vill  Stroh  und  Holz  darinnen  befunden,  lenger  zu 
erretten  unmiglich  gewesen,  dahero  dann  alles  in  eine  Confusion  ge- 
rathen,  wormit  der  feyndt  eingebrochen  und  uns  dahin  bemuessiget 
hat,  dass  wir  uns  in  das  herrschaftliche  Schloss  retiriren  muessen. 
Ungeachtet  nun  selber  der  von  dem  Oberst  Bardischen  Regiment 
darinen  gelegenen  Compagnie  Pardon  versprochen,  worüber  das 
Schlossthor  geöffnet  worden,  so  haben  dannoch  die  Rebellen  ihre 
parolla  nicht  gehalten,  sondern  heuffig  hineingetrungen,  die  Leith 
nackhent  aussgezogen  und  sowohl  Weib-  als  Mannspersohnen,  ja 
sogar  die  kleinen  Kinder  unchristlich  massacriret  und  nebst  dem 
Raub  alles  zerfezet  und  nid erge hauet,  also  zwahr  dass  in  dem  herr- 
schaftlichen Schloss  allein  gegen  400  Seelen,  worunter  die  Mehristen 
Bürger  gewesen,  todt  gebliben,  das  ybrige  Volkh  aber  neben  den 
Landvolk  und  Bardischen  Soldaten,  so  aus  parola  vor  die  Stadt  in 
das  feindliche  Lager  hinabgeführt  worden,  alles  zu  stückhen  zer- 
fleischt worden  ist Dann  haben  uns  auch  besagte  Rebellen 

nicht  allein  alle  Heuser  in-  und  auswendig  in  Brandt  gesteckht, 
sondern  auch  unser  wenige  Habschaft  völlig  ruiniret,  das  Vieh  und 

die  Pferd  und  alles  andere  mit  sich  fortgeführt die  Traidt- 

fechsung,  Futterey  sambt  allen  Hausrath  verbrunnen  und  völliglich 
uns  derart  ausgeblindert,  dass  uns  nicht  das  Geringste  ausser  dem 
Bettelstab  ybrig  geblieben  ist.« 

Am  Schlüsse  des  Gesuches  bittet  die  Stadt  in  Anbetracht  ihres 
Elendes  und  der  ohnehin  schon  durch  die  drei  vorausgegangenen 
Kriegsjahre  für  die  kaiserliche  Armee  an  der  March  geleisteten 
Contributionen  1)  den  Kaiser  um  gnädige  Gewährung  von  zwanzig 
Freijahren  von  jedweder  Steuerzahlung  und  um  eine  landesväterliche 
Unterstützung,  die  ihr  bei  solchem  Unglücke  gewiss  nicht  wird  ver- 
sagt worden  sein.  Trotzdem  dauerte  es  viele  Jahre,  bis  die  Spuren 
dieses  harten  Schlages   verwischt  waren,    bis   die   in    die  Gefangen- 


')  Abgesehen  von  den  Kosten  für  die  Befestigung  der  Stadt,  von  den  Ein- 
quartierungen und  Vorspanndiensten  hatten  die  Bürger  unausgesetzte  Natural- 
lieferungen  von  Holz,  Heu,  Stroh,  Hafer  und  Brot  an  die  kaiserliche  Armee  zu 
bestreiten.  Im  Jahre  1704  allein  betrugen  diese  Lieferungen  5929  Mannschafts-, 
854  Pferdeportionen,  256  Metzen  Hafer  und  140  Centner  Heu,  wovon  nur  ein  Teil 
vergütet  wurde. 
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schaft  abgeführten  Bürger,  um  hohes  Lösegeld  erkauft,  zu  den 
Ihrigen  wieder  zurückkehren  konnten,  bis  die  Stadt  überhaupt  sich 
wieder  erholte. 

An  dieser  Stelle  glauben  wir  auch  die  unter  der  Bevölkerung 
der  Stadt  Zistersdorf  in  mündlicher  Überlieferung  noch  heute  fort- 
lebende und  auch  von  Schweickhart  in  seine  »Darstellung  des  Erz- 
herzogthums  Osterreich  unter  der  Enns«  aufgenommene  l)  Angabe 
erwähnen  zu  sollen,  dass  die  Stadt  Zistersdorf  am  17.  October  1706 
den  Kuruczen  durch  den  Verrath  eines  Torwächters  geöffnet 
worden  sei. 

Wir  sind  dieser  Angabe  schon  oben  entgegengetreten,  wo  ge- 
sagt wurde,  dass  nach  Verlassung  des  unteren  Tores  durch  die 
Soldaten  und  Bürger  einige  durch  die  unteren  Schiesslöcher  und 
über  die  Stadtmauer  in  die  Stadt  eingedrungene  Kuruczen  den 
übrigen  selbst  das  Tor  öffneten.  Nun  wollen  wir  das  beweisen,  und 
zwar  aus  äusseren  und  inneren  Gründen.  Fürs  erste  enthält  unsere 
Quelle  von  der  Thatsache  eines  geübten  Verrathes  kein  Wort.  Zwar 
sagt  das  schon  erwähnte  Gedicht  des  Stadtschreibers: 

»Der  Feyndt  mit  Lust  kam  in  die  Stadt.« 

Dabei  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  dies  in  einem  Gedichte  ge- 
sagt ist,  und  hauptsächlich,  dass  sich  die  Begriffe  List  und  Verrath 
beiweitem  nicht  decken. 

Mehr  aber  noch  folgt  die  Unrichtigkeit  jener  Angabe  aus 
inneren  Gründen.  Rittmeister  Lohner  wurde  gleich  nach  der  Affaire 
in  Zistersdorf  von  seinem  Obersten  Johann  Heinrich  Bartl  wegen 
des  Falles  dieser  Stadt  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  Es  handelte 
sich  darum,  die  Ursachen  des  Zurück weichens  Lohner's  und  seiner 
Soldaten  vom  unteren  Stadttore  festzustellen,  da  nach  einer  von  den 
gefangenen  Officieren  an  BarÜ  erstatteten  Meldung  eben  nur  durch 
die  Preisgebung  dieses  Punktes  das  Eindringen  der  Kuruczen  in  die 
Stadt  ermöglicht  wurde.  In  der  diesbezüglich  m\t  den  tiberlebenden 
Bürgern,  welche  Augen-  und  Ohrenzeugen  des  Verhaltens  Lohner's 
gewesen  waren,  aufgenommenen  eidlichen  Zeugenaussage  sprechen 
nun  ein  Herrschaftsbeamter  und  acht  Bürger,  darunter  der  Bürger- 
meister und  vier  Mitglieder  des  inneren  Rathes,  über  Lohner's  Thätig- 
keit  während  der  Belagerung  das  grösste  Lob  aus:  Er  habe  Tag 
und  Nacht,  zu  Fuss  und  zu  Pferd  allerorts  commandiert,  alle  guten 
Anstalten  getroffen    und   sei    erst  als  der  Letzte,   von    den    übrigen 

')  Schweickart,  Darstellung,  V.-U.-M.-B.,  VII.  Bd.  8.  297. 
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Officieren  und  der  Mannschaft  im  Stiche  gelassen,  am  Schlossplatze 
vor  der  Übermacht  des  Feindes  zurückgewichen. 

Würden  aber,  so  fragen  wir  nun,  die  Bürger,  darunter  noch 
die  Spitzen  des  Stadtrathes,  über  den  militärischen  Commandanten  der 
Stadt  eine  so  lobende  und  anerkennende  Sprache  führen,  wenn  sie 
von  dem  Bewusstsein  der  eigenen  Schuld,  begangen  durch  die  ihnen 
zur  Last  fallende  Anstellung  eines  unzuverlässigen,  verrätherischen 
Torwächters,  im  Gewissen  gedrückt  gewesen  wären?  Würden  sie 
in  diesem  Falle  nicht  vielmehr,  wenn  sie  ehrlich  sind,  den  tapferen 
Rittmeister,  der  nach  ihrem  eigenen  Zeugnisse  die  Stadt  so  mutig 
verteidigt  hat,  durch  den  Hinweis  auf  den  geübten  Verrath  vor  dem 
Hofkriegsrathe  von  der  Schuld  entlasten,  wenn  sie  unehrlich  sind, 
ihm  die  Schuld  in  die  Schuhe  schieben?  Sie  thun  aber  Keines  von 
beiden,  sondern  erklären  einstimmig,  das  Tor  habe  wegen  des  ein- 
dringenden Rauches  verlassen  werden  müssen  und  der  Feind  sei 
durch  die  Schiesslöcher,  über  die  Stadtmauer  und  endlich  erst  durch 
das  jedenfalls  von  ihm  selbst  eröffnete  Tor  in  die  Stadt  gedrungen. 
Und  weiter,  würden  die  von  den  Kuruczen  in  die  Gefangenschaft 
abgeführten  Officiere  auf  ihrem  wackeren  Kameraden  den  Verdacht 
der  Schuld  ruhen  gelassen  haben,  wenn  sie,  die  ja  auch  Augen-  und 
Ohren  zeugen  der  Thatsachen  gewesen  sind,  auf  den  Verrath  eines 
städtischen  Torwächters  hätten  hinweisen  können? 

Aus  diesen  inneren  Gründen  und  dem,  auch  in  den  Folge- 
jahren beobachteten,  gänzlichen  Stillschweigen  der  Rathsprotokolle  von 
einem  verübt  sein  sollenden  Verrathe  glauben  wir  schliessen  zu  können, 
dass  die  Erzählung  davon  mehr  dem  Gebiete  der  Ausschmückung 
als  dem  der  Wirklichkeit  angehört. 

So  bieten  uns  denn  die  hier  wiedergegebenen  Aufzeichnungen 
des  Zistersdorfer  Rathsprotokolles  ein  trauriges  Bild  jenes  Greuels  der 
Verwüstung,  welchen  ein  innerer  Feind  im  Herzen  des  Reiches  an- 
gerichtet hat  in  einer  Zeit,  wo  der  Kaiser  an  den  Grenzen  des 
Reiches  von  äusseren  Feinden  hart  bedrängt  war. 

Das  Andenken  des  verständigen  Bürgermeisters  Johann  Aegid 
Mundt  aber,  der  in  diesen  zumeist  eigenhändig  geschriebenen  Auf- 
zeichnungen nicht  blos  einen  Beitrag  zur  Kenntnis  vaterländischer 
Geschichte  hinterlassen  hat,  sondern  auch  den  Nachkommen  die 
harten  Tage  ihrer  Ahnen  erzählen  wollte,  bleibe  geehrt  in  seiner 
Vaterstadt! 


Geschichte  der  Camaldulenser-Eremie  auf  dem  Kahlenberge. 

Von  Dr.  Cölestin   Wolfsgruber, 
Benedictiner  m  den  Schotten  in  Wien. 

(Fortsetzung.) 

Wirtschaftsgeschichte  der  Eremie. 

Allgemeines  zur  Finanzlage. 

Der  hochherzige  Stifter  der  Camaldulenser-Eremie  auf  dem 
Josefsberge  wies  derselben  beiläufig  ein  Gebiet  von  »49  Joch  weniger 
20  Clafter  gehölz  vnd  oeden  Weingarten  am  Khalenberg«  eigen- 
tümlich zu,  widmete  auch  wiederholt  grössere  Geldposten  zum  Baue 
der  neuen  Gründung  und  bestimmte  schliesslich  ein  Capital  von 
36.000  fl.,  sowie  eine  wöchentliche  Zuthat  von  18  fl.  zur  Sustentation. 
Die  Eremiten  kauften  um  jenes  Capital  mit  1.  f.  Bewilligung  die 
Herrschaft  Prinzendorf.  Da  aber  dieses  Gut  1683  von  den  Türken 
und  1706  von  den  ungarischen  Rebellen  ganz  zerstört  und  verbrannt, 
das  Wochendeputat  von  18  fl.  schon  1633  über  Antrag  der  Hof- 
kammer gestrichen  wurde,  fehlte  es  der  Eremie  an  der  Grundlage 
gesicherter  materieller  Existenz.  Dieses  Moment  macht  sich  in  der 
Wirtschaft  dieses  Klosters  immer  wieder  geltend.  Die  hie  und  da 
zufliessenden  Beträge  brauchte  man  vollauf  zum  Baue  und  zu  dem 
nach  dem  Jahre  1683  notwendig  gewordenen  Neubau  der  Kloster- 
anlage und  der  Weingärten  daselbst.  Erst  als  die  Walsegg'sche 
Messstiftung  gemacht  wurde,  war  man  in  der  Lage,  die  nach  Ent- 
richtung der  Landsanlage  restierenden  400  fl.  » zur  reparirung  deren 
durch  den  Türekenkrieg  abgeoedeten  Closter  Weingartten«  zu  ver- 
wenden. 1) 

Die  Interessen  der  Stiftungsgelder,  welche  zum  Unterhalt  der 
Klosterfamilie   zu  verwenden   waren,   betrugen   bis    zum  Jahre  1700 


')  Inventar  1729. 
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nur  270  fl.,  welchen  eine  Verpflichtung  zu  268  Messintentionen  ent- 
sprach. !)  Dieser  Pflicht  stand  die  der  Entrichtung  der  Abgaben  und 
Anlagen  zur  Seite,  für  welche  diese  religiöse  Körperschaft  zu  wieder- 
holten Malen  kaum  aufkommen  konnte.  Schon  1634  wenden  sich 
die  Patres  an  den  Kaiser  und  an  die  Hof  kammer  mit  der  Bitte  um 
Unterstützung,  damit  sie  die  »Landtsteuer  Anlagen  und  dergleichen 
bezahlen  können,  denn  schon  werde  mit  militärischer  Execution  ge- 
droht, die  Schuld  an  das  Land  mit  10%  verzinset  und  die  Eremie 
schliesslich  in  die  Lage  kommen,  »ihre  Güter  zu  versilbern«.  Nach 
mehreren  abschlägigen  Bescheiden  der  Hofkammer  ergieng  endlich 
an  die  Landesverordneten  das  Decret,  mit  den  angedrohten  Ge- 
waltmassregeln nur  insolange  zu  verziehen,  bis  den  Schuldnern 
das  Althain'sche  Legat  (6C00  fl.  und  Interessen)  ausbezahlt  worden 
wäre.  Dazu  kam  es  wol  nie,  indem  vielmehr  endlich  die  Hofbuch- 
halterei  alles,  was  vom  Hofe  den  Eremiten  zugewendet  worden,  zu- 
sammenrechnend, bewies,  dass  schon  längst  mehr  als  dieses  Legat 
sammt  allen  dafür  entfallenden  Zinsen  hioausbezahlt  worden  sei. 

Mit  diesem  Legat,  welches  in  den  Acten  so  oft  erwähnt  wird, 
hat  es  folgende  Bewandtnis:  Michael  Adolf  Graf  von  Altham  hat 
Ferdinand  II.  am  letzten  September  1623  200.000  fl.  Rh.  zu  6°/0, 
wie  die  Obligation  sagt,  »zu  vnserm  damalß  vorgefahlenen  Kriegs- 
Auslagen«  dargeliehen.2)  Von  dieser  Forderung  cedierte  der  Graf 
6000  fl.  Capital  und  103  fl.  33  kr.  Interesse  den  PP.  Camaldulensern 


1)  Nach  einem  Ausweise  vom  18.  August  1763  betrug  die  jährliche  Ein- 
name  8520  fl..  während  die  Ausgaben  auf  13.080  fl.  gestiegen  waren,  und  zwar: 
Unterhalt  des  Gotteshauses  600  fl.,  der  31  Geistlichen  9300  fl. 

Unterhaltung  von  drei  unentbehrlichen  Küchel  trägem,  wodurch 
sämmtliehe  vivres  von  Wien  gebracht  werden,  mit  jährlichem  Salar    .    .        300  fl. 

Erhaltung  der  Erem,  Mauern 600  » 

Medici,  Apotheker,  Advocaten,  Kanzleitaxen 600  » 

Nach  der  Regel  sich  zahlreich  einfindende:  arme  Weltpriester, 
Officiere,  Eremiten,  Romaner  -  Pilger,  Studenten,  Handwerksburschen, 
Bettler,  »welche  sowohl  mittags  als  unter  Nacht  mit  warmen  Speisen, 
wein  und  brod,   nach  Distinction  deren  Personen  zu  Bezeugung  schuldig 

christlicher  Hospitalität  versehen  werden  *      500  » 

Summa  11.90CT7 
Die  zur  Transportierung  schwerer  Victualien  und  Materialien  not- 

digen  fünf  Pferde  mit  zwei  Knechten 900  » 

Die   >Schulden  Steuert  pro  familia  domestica 85  » 

Für  jeden  sind  drei  hl.  Messen  zu  lesen 195   » 

2)  N.-ö.  L.-Arch. 
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zu  ihrem  »vorhabenten  Closter-Gebay*.  Stiftsmässig  war  diese  Summe 
bis  zur  >abraittung«  mit  6%  zu  verzinsen.  Die  Patres  baten  wieder- 
holt um  Ausfolgung  dieser  Stiftung,  oder  dass  ihnen  von  derselben 
die  Landesanlagen  abgeschrieben,  respective  wegen  der  fraglichen 
Summe  ein  Ausgleich  gewährt  würde.  Die  misslichen  Verhältnisse 
haben  sich  denn  auch  in  der  Folge  eher  gesteigert,  als  dass  sie  be- 
hoben werden  konnten.  1651  bitten  die  Eremiten  die  Hofkammer 
um  Anweisung  des  felligen  Zinses  für  die  als  Hofstallung  verwen- 
deten Räume  in  dem  Hause  in  der  Tainfaltstrasse,  weil  sie  dessen 
»zur  ablegung  der  Steuer  und  gaben  höchst  bedürftige  seien,  und 
nicht  viel  später  reichen  sie  bei  der  Hofkammer  um  Abhandlung 
wegen  des  Altham'schen  Capitals  ein,  weil  sie  »höchst  betrangt  vnd 
gantz  ohne  Mittel«.  Ahnliche  Klagen  werden  aus  den  stillen  Zellen 
auf  dem  Kahlen  berge  1664  vernommen.  Da  schildern  die  Mönche  in 
einer  Eingabe  an  den  Kaiser,  wie  sie  »wegen  der  5  missrathenen 
schweren  Kriegsjahre«  verarmt  seien,  die  Steuer  nicht  zahlen  können 
und  sogar  bereits  ihre  wichtigsten  Subsistenzmittel,  unter  welchen 
auch  das  Bergrecht  zu  Ober-Sievering  inbegriffen,  ihren  Creditoren 
versetzen  müssen.  Majestät  möge  ihnen  daher  etwa  das  Robotgeld, 
welches  die  Unterthanen  in  das  k.  Vicedom-Amt  zahlen  müssen, 
überlassen.  Kaiser  Karl  VI.  spricht  davon,  dass  Leopold  I.  zum 
»armen  Closter«   1000  fl.  gestiftet  habe. 

Zehn  Jahre  nach  der  Verwüstung  der  Eremie  infolge  des  Türken- 
einfalles verwendete  der  Camaldulenser-Convent  600  fl.  von  der 
Walsegg'schen  Stiftung  »zu  abführung  deren  von  einem  hochl.  n.  ö. 
Landhaus  beschehenen  Anforderung  von  600  fl.«.  Im  XVTII.  Jahr- 
hundert wurden  die  Verhältnisse  gewiss  nicht  günstiger.  Wir  werden 
uns  wundern  müssen  über  die  horrenden  Kriegscontributionen,  welche 
die  Eremie,  wenn  auch  schwer,  aber  immerhin  noch  aufzubringen 
vermochte.  1757  waren  2000  fl.  innerhalb  dreier  Monate  zu  erlegen. *) 
Davon  leistete  die  Eremitencasse  1000  fl.,  die  andere  Hälfte  lieh 
Georg  Dusel.  Im  darauffolgenden  Jahre  und  schon  wieder  1760 
musste  dieselbe  Summe  beigesteuert  werden.  -)  Beidemale  konnten 
die  Patres  das  Geld  nur  durch  Anleihe  aufbringen. 

So  ungünstig  aber  auch  die  äusseren  Verhältnisse  immer  sein 
mochten,  im  XVIII.  Jahrhundert   gesellte   sich   dazu  noch   eine   ge- 


>)  Cap.  B.  30.  Aug. 

?)  Cap.  B.  5.  A*mi   1758,  9.  Dec.  1760. 
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wisse  Schuld  der  Verwaltung  als  Ursache  bedeutenden  finanziellen 
Niederganges  der  Eremie  auf  dem  Josefsberg.  Schon  am  6.  April  1729 
baten  mehrere  malcontente  Patres  die  n.-ö.  Regierung,  »Dero  hohe 
Protection  der  (durch  Misswirtschaft  der  Oberen)  betrangten  k. 
Teutschen  Erem  Baldest  Erfahren  zu  lassen  und  allein  dero  selbst- 
eigenes vor  ungefähr  14  Jahren  an  Eben  iezigen  P.  Vicarium,  da- 
mahls  aber  hiesigen  Prioren  Ergangenes  Decret  zu  manuteniren, 
vermög  welchen  keiner  alß  hiesiger  kaisl.  Erem  profess  daß  priorat 
Betretten  solle  ....  Beynebens  umb  Eine  gn.  Commission  zu  ver- 
ordnen inständigst  einkommen.«  *) 

Der  derzeitige  Vicar,  so  sagten  die  Quärulanten  u.  a.,  neme 
ungerechtfertigte  Mutationen  vor;  im  verflossenen  Jahre  allein  seien 
sieben  Patres  versetzt  worden,  der  Vicar  scheine  es  als  Ungar  rein  darauf 
abgesehen  zu  haben,  die  deutschen  Elemente  aus  der  kais.  Erem  zu 
verdrängen.  Die  Regierung  bestellte  am  26.  April  den  Klosterraths- 
Präsidenten,  Graf  v.  d.  öd,  sammt  dem  Sekretär  Joh.  Gottlieb  Ferdin. 
Püchler  und  Klosterraths- Kanzlisten  Joh.  Anton  Frosch  als  Coni- 
missäre.  Sie  sollten  den  Wirtschaftsstand  der  Erem  untersuchen,  über 
die  Temporalien  ein  Inventar  abfassen  und  über  ihre  Erfahrungen 
ausführlich  berichten.  Diese  kamen  dem  Auftrage  schon  am  29.  April 
und  den  folgenden  Tagen  nach.  Sie  fanden  in  der  Eremie  die 
Stiftungsobligationen  und  die  Gelder  in  Ordnung.  Ein  Teil  der  ersteren 
sei  auf  den  Realitäten  sicher  angelegt,  »theils  zur  Erhöbung  deß  in 
den  Schweden  Krieg  Völlig  abgeödeten  guets  Prinzendorff  vnd  darzue 
gehörigen  Schafflerey  auch  übrigen  Würthschaffts-Sachen,  zum  Theil 
auch  in  die  bey  letztern  Türkhen  Krieg  gänzlich  ruinirte  Closter 
wein  Gärten,  endlichen  aber  zu  Erkauffung  einiger  Grundstückh. « 

Am  22.  Mai  begaben  sich  diese  Commissäre  mit  dem  P.  Prior 
und  dem  Procurator  nach  Prinzendorf.  Da  sei  besonders  das  Schloss 
»wegen  deren  so  schlechten  mit  grossen  schriken  überhängenden 
Mauern,  gesenkten  auch  theils  eingefahlenen  böden  und  abgefaulten 
Tachwerkh  nicht  mehr  zu  repariren  noch  ohne  grossen  Lebensge- 
fahr zu  bewohnen.  Da  sich  anebens  die  Herrschaft  mit  einem  schlechten 
mitten  in  denn  Dorf  gelegenen  nur  gegen  2  Claffter  auß  der  Erde 
aufgemauerten  mit  Stroh  gedekhten  mithin  der  täglichen  Feuersgefahr 
augenscheinlich  ausgesezten  Schittkasten  Versehen«,  rathe  Commission 


')  Gezeichnet  P.  Maximilianus,  Natione  germanus  et  professus  in  ista  eremo, 

P.  Joannes.  P.  Franciscus.  P.  Fidelis.  N.-ö.  L.  A. 

Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1890.  20 
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auf  einen  Umbau  ein,  um  welchen  auch  das  Camaldulenser  Capitel 
bitte,  und  welcher  gemäss  Beilage  sammt  Capelle  nicht  ganz  22.988  fl. 
36  kr.  kosten  würde.  Die  Kaufcontracte  der  vom  vorigen  P.  Prior 
eigenmächtig  verkauften  beiden  Mühlen  seien,  um  das  bitte  auch  der 
jetzige  Verwalter  P.  Thomas,  zum  Besten  der  Eremie  rückgängig  zu 
machen,  weil  ja  auch  die  hohe  1.  f.  Bewilligung  nicht  nachgesucht 
worden  war.  Excellenz  können  aus  dem  mitfolgenden  Inventar  und 
dieser  Relation  ersehen,  »dass  die  Würthschafft  sowohl  in  dem  Closter 
alß  auch  in  PrinzendorfF  in  gutem  Stand  sei,  folglich  die  eingeraichte 
denuntiation  einiger  übl  Gesinnten  dasigen  Conventualen  gantz  vn- 
gegründet,  ja  in  der  absieht  übergeben  worden,  damit  Selbe  ihrer 
Geistl.  Disciplin  sich  entziehen  vnd  in  die  Temporalia  einmischen 
können.«  Da  diese  Uneinigkeiten  ihren  einzigen  Ursprung  von  der 
Temporal  Verwaltung  zu  Prinzendorf  haben  »alß  wohin  Mehrere  geist- 
liche ihre  absieht  nehmen,  bey  nicht  erhaltender  intention  aber  auf 
derley  vnbegründete  anzeigungen  wider  ihre  Geistliche  obrigkeiten 
verfallen,«  sei  vielleicht  »zu  gänzlicher  dessen  abschneidung«  gleich 
lieber  ein  weltlicher  Verwalter  zu  bestellen.  Am  9.  Juli  1729  ergieng 
denn  auch  an  P.  Prior  und  Convent  die  dem  Vorschlage  in  allem 
entsprechende  Weisung.  Wenn  auch  der  Commissär  noch  constatieren 
konnte,  dass  »die  Würthschafft  in  gutem  Stand  sei«,  musste  doch  die 
Schuld  von  22.274  fl.  12  kr.,  welche  das  Inventar  aufweist,  schwer 
auf  der  Eremie  lasten. 

Dass  sich  die  Verhältnisse  auch  in  der  nächsten  Folge  nicht 
besserten,  ersehen  wir  daraus,  dass  Maria  Theresia  sich  bewogen 
fühlte,  alle  Einkünfte  der  Eremie  administrieren  zu  lassen.  Ein  sonst 
der  Eremie  nicht  übelgesinnter  Mann,  der  auch  die  Verhältnisse  kannte, 
gibt  uns  in  einem  Schreiben  den  Schlüssel  zum  Verständnisse  des 
finanziellen  Niederganges  in  die  Hand.  »Mich  hat  offt  geiämmert, 
dass  die  Camald.  sogar  ihr  guett  (Prinzendorf)  nicht  zu  genüessen 
gewusst  noch  wollen;  dessen  maiste  ursach  die  continuirlichen  An- 
dterungen  ihrer  Prioren,  so  alle  zwei  Jahre  wider  mitiert  werden  vnd 
maist  welische  waren  auch  uneinig  unter  einander  gewesen  sein,  daher 
Keine  recht  oeconomia  gepflogen  werden  khönne.«  Es  war  daher  gewiss 
am  Besten  für  die  Eremie  gesorgt,  als  Maria  Theresia  befahl,  Prinzendorf 
und  das  Haus  in  der  Tainfaltstrasse  zu  verkaufen,  dem  Convente  aber 
den  Zinsgenuss  zu  belassen.  Aber  auch  diese  sicheren  Einnamen 
und  die  Zinsen  der  ziemlich  zahlreich  gewordenen  Stiftungsgelder 
konnten  die  Kosten  für  die  Erhaltung  der  ganzen  Eremie  so  wenig 
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decken,  dass  Kaiser  Josef  im  J.  1768  gegenüber  dem  Einrathen  Pöcks, 
zur  Verwaltung  des  Gutes  Sievering  einen  weltlichen  Beamten  anzu- 
stellen, ganz  unverzüglich  dem  Gedanken  der  Hofkanzlei  beipflichtete, 
dass  der  »ohnedieß  sehr  kümmerlich  auslangenden  Erem  die  Besol- 
dung eines  Grundschreibers  mit  280  fl.  jährl.  allzuhart«  falle  und 
man  daher  diese  Geschäfte  einem  tüchtigen  Laienbruder  übertragen 
müsse.  Die  Erem  war  also,  wie  schon  diese  allgemeine  Uebersicht 
erweist,  stets  arm  und  die  Eremiten  konnten  mit  grosser  Wahrheit 
den  Wahlspruch  festhalten:  Mein  Gott  mein  Alles! 

Wir  fassen  nun  die  einzelnen  Besitztümer  ins  Auge:  die  eigent- 
liche Eremie,  die  Güter  Prinzendorf  und  Sievering,  die  Häuser  zu 
Wien,  Nussdorf  und  Döbling. 

Kaiser  Ferdinand  IL  hat  den  Camaldulensern  nicht  nur  den 
sogenannten  »Schweinsberg  mit  seinen  Wäldern  und  Weingärten«  ge- 
schenkt, sondern  ihnen  auch  das  Recht  und  die  Mittel  gewährt,  Grund 
und  Boden  zu  erwerben.  tAuch  dürfen  sie,«  sagt  der  Fundations- 
brief,  »zu  ihrem  Unterhalt  liegende  Güter  erwerben  und  im  Falle 
der  Noth  Almosen  sammeln,  sowohl  in  Osterreich  als  auch  im  heiligen 
römischen  Reich.  Ausserdem  bestimmen  Wir,  dass  der  Schweinsberg 
inskünftige  Josephsberg  heisse  und  von  allen  allezeit  so  genannt 
werde.  Damit  endlich  die  Väter  Camaldulenser  Gott  umso  ungehin- 
derter dienen  können,  nehmen  Wir  die  Eremie  unter  Unseren  beson- 
deren Schutz  und  befreien  selbe  mit  allen  immobilen  Gütern,  welche 
sie  schon  haben  und  noch  erwerben  werden,  von  allen  Lasten,  Zöllen, 
Steuern  und  Abgaben.« 

Zur  Dotation  wies  der  Kaiser  beim  Fiscus  zu  Köln  35500  fl. 
an,  das  verfallene  Vermögen  zweier  Rebellen  aus  der  adeligen  Familie 
v.  Struneheda.  Dem  Zwecke  entsprechend,  durften  die  Camaldulenser 
diese  Summe  weniger  zum  Ausbau  ihrer  neuen  Niederlassung  als  zum 
Ankauf  liegender  Güter  verwenden.  Sie  kauften  darum  den  Adelssitz 
Prinzendorf,    welches    fortan    ihre    bedeutendste    Besitzung    blieb. x) 

')  13.  Jan.  1631.  kauffs  Abraedt  zwischen  Rene  de  Spagne,  Sr.  Maj.  Obristen 
Letltenambt,  undt  denen  PP.  Eremitis  Camald.  vmb  die  Herrschaft  Prinzendorff  mit 
allen  denen  appertinentien.  Der  Verkäufer  last  auch  die  ganze  völlige  1631  jährige 
Wein  undt  Getraidt  Fexung  außer  was  zur  Haus  Notdurfft  bis  dato  gonohmen  und 
gebraucht  worden  vnnd  verspricht  darzue  100  Emer  heurigen  Wein,  welchen  Er 
ander  ortes  erkhaufft,  den  PP.  zulieb  vnd  Freundschafft,  in  dem  Keller  ligen  zu 
lassen.  Auch  solle  in  diesem  k  hau  ff  verstanden  sein  alles  Vieh,  so  sich  derzeit  bey 
diesem  gueth  befinden  thuet,  alß:  40  Melckhüe,  592  Schoff,  vnnd  was  sonsten  in 
einer    absonderlichen    Verzaichnuss    einkhommen  thuet.    Die  PP.  versprechen  aus- 

20* 
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Kaiserliche  Gnade  gab  dazu  den  Consens  und  hob  den  Bezitz  zum 
freien  Allodialgut  der  PP.  CamaJdulenser. ')  Diese  erwarben  dazu 
noch  von  den  Land  schafts verordneten  die  Drittel-  und  Urbarsteuer 
und  führten  mehrere  Wirtschaftsgebäude  auf.  Auch  erwarben  sie  zu 
»Eberstorff  und  Ausdrenkh«  den  Täz,  von  letzterem  obendrein  noch 
siebzehn  Grundholden,  endlich  die  Vogtei  über  dreizehn  dem  Pfarrer 
zu  Hauskirchen  robotpflichtige  Unterthanen.  Durch  diese  Abrun- 
dungen  und  wol  auch  durch  emsige  Wirtschaft  war  nun  allerdings 
der  Wert  des  Gutes  Prinzendorf  gar  sehr  gesteigert  worden.  Aber 
es  schien,  als  sollte  es  sich  eines  ruhigen  und  fortschreitenden  Ge- 
deihens durchaus  nicht  zu  erfreuen  haben.  Es  wurde  nämlich  Prinzen- 
dorf im  »Schwedischen  Krieg«  (1645)  so  völlig  zerstört,  dass  nur 
eine  Ruine  übrig  blieb.  Noch  nach  zwölf  Jahren  hiess  dass  Schloss 
»der  Odenhof«. 

Am  6.  Mai  1656  baten  die  Eremiten  den  Kaiser  um  Befreiung 
des  Hofes  zu  Prinzendorf  von  allen  Landsanlagen  für  so  lange,   bis 


zuzahlen  22000  fl.  Reinisch  vnd  400  fl.  Leukhauff;  welchen  der  Herr  Obrist  gegen 
Quittung  bereits  empfangen.  Da  die  1631  jährigen  Landesanlagen  noch  unbezahlt 
ausständig,  so  Herr  Obr.  Leut.  auch  von  den  Unterthanen  noch  nichts  eingenommen, 
so  obliegt  den  PP.  diese  Zahlung.  Der  Verkäufer  solle  auch  das  Urbar  sammt  den 
anderen  brieflichen  Documenten  an  die  Käufer  abgeben.  (Perg.-Urk.  mit  5  Siegeln.) 
Kln.  A. 

])  15.  Nov.  1631.  Die  Camald.  hätten  gefunden,  dass  das  von  ihnen  er- 
worbene »Guett  oder  adeliche  Sitz  Prinzendorf  neben  dessen  Unterthanen,  gülten 
und  güettern  vermag  zweyer  producirten  Lehen  Brieff  von  Unßerem  Hauß  Öster- 
reich zu  lehen  rühren«.  Sie  bitten,  dass  wir  ihnen  dies  Gut  »zu  freyem,  aygen- 
thumblichen  Closter  güetter  zu  machen  und  zu  erheben  geruhen  woltenc.  Dement- 
sprechend haben  Wir  alle  hier  specificierten«  stuckh,  gült  und  gtietter  sambt  deren 
ein-  und  Zuegehörung  alß  nemblichen  den  Siz  Prinzendorff  mit  seiner  Zuegehörung 
sambt  dem  Bau- Hoff,  Zehenden,  gründen,  Hölzern,  nutzen,  gülten,  Baan-gericht  vnd 
wochen  Markt  daselbst:  Item  zu  Maußtrenkh  gefürste  Freyung,  das  Baan-gericht, 
drey  Baanthaiding  und  drey  Nachdäting  daselbst:  Ingleichen  das  Dorff  Eberstorff 
an  d.  Zaya,  sambt  allen  darzu  gehörigen  Freyhaiten  und  gerechtigkeiten,  so  Vermög 
der  gefertigten  Urbar  Von  altershero  zu  der  Herrschafft  Dobra  gehörig  gewest:  alß 
nemblichen  Fünft  und  dreyssig  gestuffte  unterthanen  daselbst,  ain  oede  Hof:  Statt 
und  ein  Gemain  Halter  Hauß,  die  da  dienen  Jährlich  behausten  dienst  drey  und 
zwainzig  Gulden  sechß  Schilling,  achtzehen  pfening  Urbar-Lehen  und  urbar  äckher 
dienst,  ain  Gulden,  siben  Schilling,  zwainzig  pfenig  zu  freyen  Allodial-  und  eigen- 
thumblichen  güettern  gemacht,  dieselben  auß  der  arth,  natur  und  eigenschaft  unserer 
und  inehrbemeltes  unßeres  Löbl.  Haus  Österreichs  lehens  gerechtigkeit  eximirt  und 
entgegen  in  den  stand  und  weeßeri  aller  anderer  freyen  Allodial-  vnd  eigenthumblichen 
guetter  hinfuhr  ewiglich  gesetzt.«   (Arch.  d.  U.  M.) 
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es  ihnen  möglich  geworden,  ihn  wieder  aufzubauen.  Trotzdem  das 
Gut  durch  den  feindlichen  Einfall  »gantz  ruinirt  und  ödt  worden,« 
verlange  der  Vicedomb  Entrichtung  aller  »angeloffenen«  Steuern  und 
drohe  mit  Execution.  Doch  der  vom  Vicedomb  geheischte  Bericht 
vom  27.  Mai  lautete  für  die  Eremiten  keineswegs  günstig.  Er  spricht 
sogar  die  Vermutung  aus,  die  Patres  dürften  überhaupt  nicht  die 
Absicht  haben,  den  Hof  wieder  herzustellen,  »weillen  Ihnen  ntizer 
ist,  die  Feuerstatt  ödt  zu  lassen,  die  gründt  aber  durch  die  Roboth 
selbst  zu  genüessen  und  davon  nichts  zu  geben,  alß  wenn  sie  den 
Hof  wieder  erheben  und  stiften  wollten.«  Sie  seien  daher  abzuweisen, 
sollen  dem  Versprechen  gemäss  den  Hof  bauen  und  »davon  nit  allain 
den  hinterstelligen  Außstandt  (von  41  fl.  37  kr.)  sondern  auch  hin- 
führo  die  jährliche  Landtßanlage  bei  Verhüettung  der  Execut.  fleissig 
bezallen«.1) 

Die  Eremiten  Hessen  sich  hiedurch  nicht  abhalten,  am  11.  Juli 
1697  ihre  Bitte  an  die  Hofkammer  zu  erneuern.  Der  k.  Steuerhandler 
war  nicht  abgeneigt,  dem  Ansuchen  zu  willfahren.  Der  Hof  sei, 
»sambt  .acht  andern  in  der  refir  herumb  durch  den  Fein  dt  1645  ganz 
ruiniert  und  abbrochen  worden.«  Um  so  widerhaariger  war  der  Vice- 
domb. Supplicanten  seien  ohnehin  4  Jahre  frei  gewesen,  »so  sich 
1651  geendet,«  seither  aber  seien  die  Grund  angebaut  und  genossen 
worden.  Deshalb  habe  er  die  Steuer  angeschlagen.2) 

Dass  nach  etwa  30  Jahren  die  Camaldulenser  laut  eines  er- 
haltenen Bestandbriefes  ihren  » Schafflerhoff «  zu  Prinzendorf  ver- 
pachteten, dürfte  eher  auf  fortdauernde  missliche  Wirtschaftsverhält- 
nisse schliessen  lassen,  als  man  nach  der  immerhin  ziemlich  zahlreichen 


»)  H.  K. 

2)  Die  Grösse  dieser  Forderung  giebt  die  folgende  Rechnung  desVicedombs  an. 
Erstlich  verbleibet  dieser  Hof  bis  Ende  1664  sambt  den  verfalle- 
nen Interessen  ausstendig 35  fl.  52  kr. 

1655  Steuer 1    »  30  » 

Contribution 7»   —  » 

Das  seit   1655   zu  10°/,,  Conto  verfallene  Interesse  auf  1  Jahr, 

7  Monat 1    »  21  » 

1656  Steuer 1    »  30  » 

Anschlag —    »  45  » 

Beysteuer  1  fl.  vom  Haus 1>  —  » 

Von  1656  jährl.  Landtsanlage  bringt  zu  10%  verf.  Interesse  bis 

letzten  Juli —    »11  > 

Summe  .  49  fl.  09  kr. 
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Herde  das  Gegenteil  folgern  kann.  Wenn  sich  aber  auch  die  Herr- 
schaft etwas  erholte,  so  dauerte  die  Besserung  nicht  lange.1) 

Während  der  ungarischen  Wirren  zur  Zeit  Franz  Rakoczy's  IL 
fielen  die  Malcontenten  in  Österreich  ein  und  brannten  unter  anderem 
auch  Prinzendorf  sowie  die  dazu  gehörige  Herrschaft  Maustrenk  nieder. 
(1706).  So  ward  innerhalb  wenig  mehr  als  50  Jahren  der  Besitz 
Prinzendorf  zweimal  plündernden  Feinden  und  zerstörenden  Feuers- 
brünsten überliefert.  Die  Vorstände  des  Klosters  auf  dem  Josefs- 
berge, welche  wol  wussten,  was  es  gebraucht,  um  diesen  Besitz  aus 
den  Ruinen,  in  die  er  zur  Zeit  der  Schwedeninvasion  gesunken, 
wieder  zu  erheben,  scheinen  jetzt  an  der  Möglichkeit,  neuerdings  die 
Herrschaft  Prinzendorf  aus  Schutt  und  Trümmern  zu  erheben,  ver- 
zweifelt zu  haben. 

Da  ohnehin  die  Eremie  selbst  auch  von  den  Folgen  des  Türken- 
krieges sich  nicht  erholen  konnte,  dachte  der  Prior  an  den  Verkauf 
des  Gutes  und  Hess  »nach  der  Nutzniessung«  einen  Ueberschlag  über 
den  Wert  des  Gutes  machen;  es  wurde  auf  80.436  fl.  20  kr.  be- 
wertet. Zu  gleicher  Zeit  nam  eine  Untersuchungscommission  vom 
28.  December  1707  bis  4.  Jänner  1708  ein  Verzeichnis  von  all  den 
> Herrlichkeiten  und  Einkünften«  auf.  Der  achtzehn  Seiten  fassende 
Bericht2)  entwirft  ein  sehr  trauriges  Bild  vom  damaligen  Zustand 
der  Herrschaft.  Es  gehörten  dazu: 

Häuser: 

Schloss  Prinzendorf  sammt  Markt.  Das  Schloss  ist  durchaus 
baufällig,  ein  äusseres  Eck  muss  abgetragen  und  neu  aufgeführt 
werden,  inwendig  sind  alle  Gewölbe,  ausser  dem  Kuchelge wölbe  und 
dem,  wo  der  Wein  liegt,  eingefallen,  zur  Wohnung  könnten  not- 
dürftig nur  drei  Zimmer  und  zwei  Kammern  benützt  werden.    Der 


l)  1.  Octob.  1690.  Die  Eremiten  überlassen  dem  »Maister  Schaffler  Leonhardt 
Brunner  von  Michaelis  1690  bis  Mich.  1691  ihren  Schafflerhoff  zu  Prinzendorf 
und  300  Tragschaaff,  dann  200  Lämber,  solchermassen,  dass  er  jährl.  vom  stuckh 
13  groseben  oder  39  kr.  vom  halbjahr  zu  Halbjahr«  vorhinein  bezahlen  solle.  Dem 
»Beständtnercwird  noch  erlaubt,  230  Stück  Schafe  für  sich  auf  der  Waide  zu  halten; 
auch  darf  er  18  Joch  Acker  für  sich  bebauen.  Für  den  Winter  erhält  der  Pächter 
von  der  Herrschaft  für  je  100  Stück  Schafe  »10  robotfahrtl  theils  in  Heu,  theils  in 
gromet.  Endlich  werden  dem  Beständtner  zu  halten  erlaubt  2  oder  maistens  3  Rosa, 
mehr  drey  oder  aufs  höchst  vier  KhÜe,  dan  auch  s.  v.  Schwein,  so  vill  er  halten 
mag.«  Kln.  Arch. 

*)  Kln.  A. 
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Markt  zählt  46  Häuser,  davon  gehören  der  Herrschaft  14;  Auss- 
tränckh  wurde  auch  1706  von  den  Rebellen  abgebrannt.  Von  den 
80  Häusern  gehören  zur  Herrschaft  35 ;  in  Eberstorff  hat  die  Herr- 
schaft 36  Häuser. 

Unterthanen  (86): 

Zu  Prinzendorf:  Ganzlehner  4,  halbl.  8,  Viertll.  2;  zu  Auss- 
tränkh:  Ganzl.  6,  halbl.  22,  Viertll.  7;  zu  Eberstoff:  Ganzl.  3, 
halbl.  26,  Viertll.  4,  Hoffstattler  3;  zu  Hausskirchen:  Ganzl.  1  und 
13  Vogtholden  (1  ganzl.,  7  halbl.,  5  ViertL),  welche  die  Landes- 
anlagen der  Herrschaft  abführen.  Die  gesammten  Unterthanen  zahlen 
derzeit  an 

Landtsanlagen  und  Steür 

nur  von  24  Häusern  (Prinzend.  von  10  Häusern,  Aust.  von  9  und 
Eberstorff  von  5)  »und  niembt  die  Herrschafft  keinen  Überschuß;  die 
13  Vogtholden  zahlen  auch  nur  von  3  Hauß«. 

Roboten. 

Die  ganzen  Bauern  müssen  wochentl.  zwei  Tage  mit  Rossen 
roboten,  die  Halblehner  mit  Rossen  nur  1  Tag  wochentl.;  mit  der 
Hand  aber  zwei  Tag  —  »und  dise  Roboth  khan  man  nehmen,  wann 
mans  verlangte,  die  Viertllehner  wochentl.  1  Tag,  die  Hoffstätter 
V.  Tag. 

»Auf  mittag  hat  eine  Persohn,  wan  Fleisch  Tag  ist,  ein  Suppen, 
ein  Halb  Pfund  Fleisch  und  säur  kraudt,  ein  halbe  Wein  und  5/4  brodt, 
auf  die  nacht  aber  ein  mehl  Speiss,  auch  wein  und  brodt  wie  zu 
mittag.  Die  aber  mit  der  Hand  robathen,  waß  außwendige  Hauß- 
leuth  seyn,  dise  haben  auch  daß  essen  wie  die  Pauern,  aber  den 
ganzen  Tag  nur  eine  Halbe  Wein.  Die  Innleüth  aber,  dise  haben 
deß  tags  nur  einmahl  zu  essen  vnd  5/4  brodt  wie  auch  ein  seittl 
Wein.« 

Maierhof  und  Stadel: 

»Dieser  ist  völlig  abbrändt  und  geben  noch  stehende  maurn 
Etwelches  Vermuthen,  dass  alda  Ein  Mayrhoff  gestanden  seyn  muss.« 

Acker: 

Zum    Schloss  gehören   dienst  und   zehentfreie 

Acker 150      »gwandte«, 
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zum  Schaff lerhoff 9  72  gw.  zehentfrei, 

zur  oberen  mühl 20      gw.  zehentbar, 

zur  unteren  mühl 12      gw.  zehentfrei, 

zur  Mühl  in  Hauskirchen 19      gw.  zehentbar, 

zum  Freihoff 24 1/2  gw.  zehentbar, 

Item  dahin 18      gw.  zehentfrei 

253      gwandte       = 
189  V2  zehentfrei,  63 1/2  zehentbar. 

Wiesen: 
»Deren  befinden  sich  39  Tagwerch,  alle  zweimädig.t 

Weingärten. 

>  Deren  befinden  sich  eigenthümbliche  24  Viertl;  davon  genüsste 
aniezo  die  Herrschaft  12  und  11  Viertl  die  Unterthanen  auß  der 
Ursach  weilen  vor  13  Jahren  dieselben  durch  die  gfrühr  grossen 
Schaden  gelitten,  selbe  wider  in  guten  Standt  zu  bringen  auf  15  Jahr 
aussgegeben  worden.  Anheur  haben  obgenante  12  Viertl  60  Emmer 
getragen,  darauß  abzunemben,  dass  sie  schlecht  bey  Pau  sein.« 

Wald: 

»Von  dem  Ringwaldl  stehen  annoch  einige  Paumb  zu  Zaich, 
dass  einstens  ein  schönes  Eichwaldl  alda  gestanden. . . .  Prennholz 
so  viel  man  braucht,  kan  mann  von  denen  vmbliegenden  Herrschafften 
haben,  alß  zu  Poissbrunn,  alwo  */4,  so  gegen  10  Baurfortl  giebt,  per 
4  fl.  gezahlt  wird.  Gedachtes  Ringwaldl  kann  gar  wohl  zu  einem 
kleinen  Weingebürgl  wegen  der   guten  Situation    gemacht  werden.« 

Ausserdem  werden  angeführt  »Wildbahn,  Zieglofen,  Stainbruch, 
Kailichofen,  Krautsgarten  (4),  Würthshauß  (welches  a.  1705  von 
P.  Sylvano  zum  nachthail  der  Herrschafft  einem  würth  mathias 
Pachinger,  welcher  selbes  mit  Unkosten  von  370  fl.  neu  erbaut  pro 
350  fl.  in  paarem  Geld  nebst  den  ausgelegten  Pau  Unkosten  der 
370  fl.  khäufflich  überlassen,  mit  der  bedingnis,  dass  er  statt  der 
robat  und  grundtdienst  jährl.  nur  2  fl.  zu  raichen  habe)  Schaffbrei, 
Khäßmacherei  (von  einer  Khu  raichet  der  Khaßmacher  jährl.  7  fl. 
und  daß  6te  Kalb,  ietzo  seyn  22  Stuckh,  machet  also  jährl.  154  fl.), 
Mühlen  (2),  Fleischbanckh  vnd  Packhauß,  Haus  und  Grunddienst 
(zu  Prinzend.  29  fl.  44  kr.,  zu  Maußtränkh  39  fl.  43  kr.,  zu  Ebers- 
torff  30  fl.  9  kr.  =  99  fl.  36  kr.),  zehentbare  Äcker  und  Weingärten. 
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Inzwischen  hatte  der  Prior  P.  Carl  Prinzendorf  dem  Abte  von 
St.  Dorothea  in  Wien  zum  Kaufe  angeboten.  Dieser  schickte  vorsichtig 
»den  Überschlag  nach  der  Nutzniessung«  dem  Joh.  Ulrich,  welcher 
acht  Jahre  in  Prinzendorf  Pfleger  gewesen,  und  erhielt  am  23.  Februar 
von  Potschach  aus  folgende  Auskunft:  »Ich  wünschte  von  Herzen,  dass 
sie  mit  denen  PP.  Camald.  dess  Khauffs  enig  würden.  Mich  hat  offt 
geiämmert,  dass  die  Camald.  so  gar  ihr  guett  nicht  zu  gentiessen 
gewust  noch  wollen,  dessen  maiste  ursach  die  continuirlichen  Ändte- 
rungen  ihrer  Prioren,  so  alle  zwei  Jahr  wider  mitiret  werden  und 
maist  welische  waren  auch  uneinig  unter  ainander  gewesen  sein,  daher 
keine  recht  oeconomia  gepflogen  werden  khönne.«  Die  Summe  des 
Überschlags  mindert  er  auf  57.436  fl.  20  kr.  herab.  Es  rief  nun 
wol  dieser  Gegenüberschlag,  von  welchem  der  Prior  dem  Capitel 
am  22.  April  Meldung  machte,  in  demselben  viel  Widerspruch  her- 
vor. Da  aber  der  Prior  keine  Zeit  Hess  zu  einem  Supra  Überschlag, 
so  beschlossen  die  Patres  einmütig,  »dass  der  Prälat  zu  St.  Dorothea, 
einiges  Capital  sambt  dem  Leykauff  in  dem  N.-Ö.  Landhauß  anlege, 

darvon  vnsere  Erem  jährl.  2500  fl.  Interesse  abführen  möge 

Falls  aber  nur  eine  Condition  nit  würde  gehalten  werden,  solle  der 
gemachte  Contract  nullius  ualoris  sein«.1)  Wir  werden  es  begreiflich 
finden,  dass  dem  Prälaten  von  St.  Dorothea  die  Kauflust  ausgieng;, 
wir  lesen  auch  von  keinen  weiteren  Unterhandlungen. 

Indess  zeigten  sich  an  der  Wirtschaft  immer  mehr  die  An- 
zeichen eines  Siechtums  zum  Tode.  Seit  1721  verpachteten  die 
Eremiten  die  Neumühl  und  seit  1726  auch  die  Rohrmühl,  jene  an 
Richard  Zeininger  bis  1726,  von  da  an  Michael  Schiendl,  wogegen 
Zeininger  jetzt  die  Rohrmühle  in  Bestand  nam.  Beide  verpflichteten  sich 
zu  jährl.  200  Zins  und  »dass  jährl.  haibete  Hoff  mal  ter«.3)  Endlich 
verkaufte  die  Erem  beide  Mühlen ;  die  beiden  Kaufbriefe  datieren  vom 
1.  Jänner  1728. 4)  Diese  Verkäufe  waren  noch  dazu  ohne  1.  f.  Con- 


l)  Kln.  Arch. 

a)  Capitl  buch.  Schreiber  P.  Silvanus. 

3)  N.-Ö.  L.-A. 

4)  Kauf  Brief  der  so  genannten  Neu  Müll  ober  Prinzendorff  den  Ehrbaren 
Johann  Ebner  betreffend.  Prior  und  Convent  haben  »dem  Johann  Ebner  Ihre  Herr- 
schafftl.  so  genante  Neumüll  sampt  6  gewandten  oder  Joch  Akher  bey  der  Kürchen 
neben  den  (Hessen  weeg  hinauff;  item  4  Joch  Unter  dem  Wissberg;  dann  in  Creütz- 
feld  4  gewandten  oder  Joch;  mehr  neben  der  müll  den  krautgarten  und  die  dabey 
ligendte  eingezeünte  wisen  und  an  bach  stehendten  baumgarten  auch  keller  neben 
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sens  geschehen.  Schon  am  14.  Jänner  erfloss  daher  ein  Decret  der 
n.-ö.  Regierung  an  den  Prior.  Er  solle,  da  er  die  beiden  Mühlen  ohne 
1.  f.  Consens  verkauft  habe  und  nunmehr  das  »daselbstige  schloss  zu 
repariren  Vorhabens  sei,  darüber  seinen  ausführlichen  Bericht  forder- 
sam  einzuraichen«. 

Wie  aus  dem  angeführten  Decrete  der  Regierung  erhellt,  dachten 
die  Patres,  die  Einnamen  um  die  Mühlen  zum  Schlossbau  zu  ver- 
wenden. Doch  die  Regierung  war  schon  so  gereizt,  dass  sie  am 
26.  April  dem  Mittels-Secretär  Pichler,  sowie  dem  Prior  Ladislaus 
anzeigte,  es  erscheine  als  notwendig,  »über  die  temporalia  vnd  würth- 
schafft  der  Erem  ein  ordentl.  Inventarium  aufzurichten c.  Überdies 
erfloss  am  11.  Mai  1730  ein  k.  Decret  an  P.  Paul,  den  Prior  der 
Erem,  dass  das  Schloss  Prinzendorf  nicht  an  der  Stelle  des  alten 
Schlosses  gebaut  werde,  »wegen  des  daselbst  aufquellenden  Wassers, 
sondern  rücktwärts  zwischen  dem  Schäfflerhof  und  der  kirchen  auf 
dasigen  Ackern,  welche  mit  andern  Joch  Ackhern  dem  Schloss 
bereits  vertauschet  werden  mögen  und  nach  dem  zweiten,  hiermit 
gnädigst  approbirten  Plan  der  Maurermeister,  welcher  um  5000  fl. 
geringer  angetragen  worden«.  Am  11.  April  1731  befahl  die  n.-ö. 
Regierung  dem  P.  Prior  Ladislaus,  »dass  Selber,  ob  zu  disem  Gebäu 
der  würkliche  anfang  beschehen  auch  wie  weit  solches  bereits  auf- 
geführt worden«,  berichte.1)  Nach  einer  Rechnung,  welche  Jacob 
Fellner  1733  legte,  waren  bis  31.  März  d.  J.  18.852  fl.  11  kr.  ver- 
baut worden.  Da  man  mit  dem  Baue  hinzog,  ergieng  am  15.  Juni  d.  J. 
ein  Ex  offo  Befehl  an  P.  Vic.  general.,  Prior  und  Erem.  Da  man 
den  Schlossbau  unterbrochen  und  die  Erbauung  der  Getreidekästen 
unterlassen,  lediglich  »weilen  der  P.  Prior  die  Maurer  und  Tag- 
werkher zur   Zeit,    da  dises  Gebäu   im   bösten    aufgeführt    werden 


der  Wisen  alß  ein  dienstbahr  vnd  Unterthäniges  guet  umb  vüer  Tausendt  gülden 
kaufschilling  keufflich  Überlassen. c  Schloss  Prinzendorff  (Abschrift). 

Kauff  Brieff  der  so  genanten  Rohr  Mühl  unter  Prinzendorff  den  Ehrbahren 
Johann  Zeininger  et  Catharina  dessen  Ehe-Wirthin  betreffend.  P.  Prior  und  Con- 
vent  haben  »dorne  Zeininger  vnd  dessen  Ehewürthin  Ihre  Herrschaftl.  so  genante 
Rohr  Mühl  mit  Demo  daubey  ligenden  garten  und  Wisse  auch  Vier  gewanten  akher 
im  Unteren  feld  vnd  siben  gewanten  in  Hauskürcher  Feld  als  ein  dienstbahr  und 
Unterthänig  gueth  umb  Vüer  Tausend  gülden  Kauffschilling  käufflichen  überlassen, 
wovon  die  kauffer  also  gleich  Ein  tausend  Gulden,  Die  übrige  drey  Tausend  gülden 
aber  noch  dises  Lauffendte  Jahr  1728  am  St.  Georgi  Tag  sambt  dem  Interesse  eu 
6°/0  zu  bezahlen  Versprochen«.  Schloss  Prinzendorff.  (Orig.)  N.-ö.  L.-Arch. 

l)  K.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archiv. 
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sollte  nicht  allein  abgeschafft  sondern  auch  zur  Beischaffung  der  er- 
forderlichen Materialien  und  Bezahlung  der  Taglöhner  benötigte  mit 
uns.  gndgst.  Consens  gewidmete  Capital  aufzukündigen  verweigert 
hat«,  wird  befohlen,  genauest  dem  Befehle  nachzukommen,  das  in 
der  Stadt-Bank  liegende  Capital  von  2000  fl.  zu  kündigen  und  Schloss 
und  Getreidekasten  fertig  zu  bauen.  Auch  sonst  fehlte  es  da  und  dort. 
Am  7.  Jänner  1769  wurde  Ex  offo  an  Prior  und  Convent  geschickt: 
»Demnach  Wür  schon  unter  9.  Juli  1729  anbefohlen,  dass  (für 
Prinzend.)  ein  beständig  weltlicher  Verwalter  mit  Vorwissen  und 
Genehmhaltung  uns.  n.  ö.  Regierung  aufgestellt,  derselbe  auch  ohene 
erhöbliche  Vrsach  und  eingeholter  ratification  nicht  entlassen  werden 
solle,  also  haben  Wir  höchst  missffcllig  vernohmen,  daß  Ihr  bereits 
vor  einigen  jähren  den  aufgestellt  gewesten  Verwalter  anwiderum 
entlassen  und  einen  Eures  Ordens  geistlichen  dasige  temporal  admi- 
nistration  anverttrauet  habet.  Obcitierter  Befehl  hat  augenblicklich 
ausgeführt  zu  werden.« 

Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  war  man  beiderseits  am  Ende 
angelangt.  Die  Regierung  liess  sich  nur  darum  bereit  finden,  von 
der  Forderung,  dass  die  Kosten  der  Erbauung  der  grossen  Mauer 
um  die  Eremie  durch  Verkauf  von  Prinzendorf  sehen  Weinen  gedeckt 
würden,  abzusehen,  weil  mittlerweile  der  kaiserliche  Befehl  ergangen 
war,  dass  das  ganze  Gut  auf  dem  Licitationswege  verkauft  werde. 
Auf  Befehl  der  Regierung  wurde  im  Mai  1751  zusammengerechnet, 
was  an  Vieh,  Wein  und  Körnern  zu  Prinzendorf  vorhanden  sei,1) 
und  endlich  die  Licitation  auf  den  9.  Mai  anberaumt. 

')  Specification: 

An  Pferden. 

7  Stück  Wagenpferde  4,  5,  6,  8  n.  lOjährig  a  60  fl 350  fl. 

1  jähriges  Fühl 20    > 

1  heuriges      »  10   » 


An  Rind  oder  Hörn  Vieh. 

Nutzbare  Kühe  19  Stuck  a  15  fl 285  fl. 

1  Stier 24   » 

2jährige  Kalben  3  Stuck  a  8  fl 24   » 

ljährige        »        5  Stuck  ä  6  fl 30   » 

heurige         >        3  Stuck  a  4  fl 12    » 


Schaaf  Vieh. 

Mutter  Schaaf  389,  Witter  11,  Koppen  Lämmer  300  Stück  jeds 

a  1  fl 700  fl. 


316 

Bei  der  ersten  Tagsatzung  im  Amte  des  geheimen  Rathes 
Grafen  von  Stella  erschienen  als  Licitanten  Daniel  von  Moßer  namens 
des  Grafen  v.  Salm,  Graf  v.  Magdanell  und  der  Can.  regularis  von 
Klosterneuburg,  Caspar  Mayer  »alß  Ober  Kellner  alda«  namens  seines 
Stiftes.  »Von  seithen  des  camald.  Closter  haben  sich  nebst  dem  Ad- 
ministratore  des  gutts  PrinzendorfF  Ferd.  Hofer  die  P.  P.  Gregorius 
und  Hermannus,  wie  auch  der  bestellte  Dr.  Ribitsch  eingefunden.« 
Moßer  wiederholte  sein  schon  früher  gemachtes  Anbot,  mit  Ausschluss 
der  Körner  und  des  Weins  62.688  fl.  zu  geben.  Wegen  der  Körner 
und  des  Weines  halte  er,  da  der  Anschlag  derselben  nicht  nach  dem 
Erträgnis,  sondern  nach  den  Grundstücken  verfasst  sei,  um  einen 
weiteren  Termin  an,  um  durch  den  Augenschein  in  loco  das  That- 
sächliche  festzustellen.  Graf  v.  Magdanell  wollte  das  Gut  mit  Einbegriff 
des  Viehes  und  der  Restantien,  jedoch  ohne  Wein  und  Körner  gegen 
Zahlung  von  64.000  fl.  dergestalt  an  sich  bringen,  dass  50.000  fl.  so- 
gleich bar  erlegt,  14.000  fl.  aber  einige  Zeit  auf  dem  Schlosse  pro 
evictione  liegend  verbleiben  sollen.  Can.  reg.  Mayer  gab  die  Erklärung 
ab,  dass  sein  Stift  geneigt  sei,  die  Herrschaft  Prinzendorf  cum  Apper- 
tinentiis  mit  Einbegriff  der  Pferde  und  des  Hornviehs  —  ohne  Schafe 
—  dann  einer  »Kallesch«   und  »Chaise«  um  80.000  fl.  Hofdarlehen 


Vorräthige  Körner. 
Waizen       56       Metzen  a  23  Gr 64  fl.  24  kr. 


Korn       1260 
Gersten       24 
Haiden       33'  /2 
Haber      427 
Arbeis  6 


ä  14  Gr 882    »    — 

a  51  kr 

a  45  kr 

a  40  kr 

ä  30  Gr 


20 

» 

24 

25 

» 

07 

284 

» 

40 

9 

> 

__ 

2  Pf. 


1743 
1744 

1745  50 

1746  352 1/2 


252       Eimer 
123»/4       » 


1747 
1748 


527 

840 


1749  11437, 

1750  486 


An  Wein. 


a  2  fl.  30  kr.  ohne  Mass 9435  fl.  37  kr.  2  Pf. 


3774'  4  Eimer. 

Ein  zweysitzige  Cbese  mit  einem  Aufzug  Leder 50  fl. 

Ein  halb  gedecktes  Calles  mit  Aufzug  Leder 20   > 


Summa  .   12.246  fl.  13  kr. 


k 
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oder  Kupfer-Amts-Obligationen  kaufen  zu  wollen,  wofern  der  allerh. 
Consens  erteilt  würde. 

Da  die  beiden  weltlichen  Licitanten  das  Anerbieten  Klosterneu- 
burgs  ohne  Vorweisung  des  allerh.  Consenses  als  unstatthaft  ansahen, 
die  Camaldulenser  sich  aber  mit  deren  Anboten  keineswegs  zufrieden- 
gestellt erklärten,  so  wurde  die  Licitation  am  26.  Juni  reassumiert. 
Dabei  erschien  Graf  Salm  nicht  mehr,  v.  Magdanell  aber  erklärte  sich 
bereit,  statt  der  50.000  fl.  bar  seinerzeit  auch  in  Papier,  wie  Kloster- 
neuburg 80.000  fl.  geben  zu  wollen.  Die  Camaldulenser  hatten  den  Anbot 
Klosterneuburgs  um  so  mehr  vorzuziehen  Ursache,  als  es  bei  ihnen 
nicht  auf  Barbezahlung,  sondern  nur  auf  den  Genuss  des  Interesse 
ankam  und  Can.  Mayer  ermächtigt  war,  schliesslich  für  das  Gut 
sammt  Vieh,  Wein  und  Körnern,  sowie  den  Unterthansrestantien 
94.000  fl.  zu  bieten,  wobei  sich  das  Stift  ratione  fructuum  penden- 
tium  mit  den  PP.  Cam.  noch  besonders  verstehen  und  > ebensoviel 
andere  immobilia  als  das  Guth  Prinzendorff  betrage,  käuflich  hindann- 
lassen  wollte«.  Die  Repraes.  ziehe  dieses  Offert  den  andern  vor,  weil 
es  für  die  PP.  das  > Vorträglichste«  wäre  und  glaube,  dass  für  die 
Entheilung  des  allerh.  Consenses  Folgendes  spreche.  Es  stehe  die 
Alienirung  des  Gutes  an  ein  geistl.  Stift  dem  statui  politico  nicht  all- 
zusehr entgegen,  weil  es  von  einer  geistl.  Hand  in  die  andere  über- 
gehe. >  Endlichen  offerire  sich  das  Stuft -Closter- Neuburg  auch 
eben  so  vill  andere  immobilia  käufflich  hinweg  zu  geben,  alß 
das  gut  Prinzendorff  austrage,  indeme  dieser  kauff  allein  in  diesen 
absehen  Vorgenohmen  werde,  damit  die  Ihnen  benachbarte  Erem 
durch  einen  anderweitigen  Verkauff  in  keinen  allzugrossen  Schaden 
und  Schmellerung  Ihrer  lebens-Mittel  Verfalle«.  Das  sei  hervorzuheben, 
weil  den  »PP.  Cam.  bei  ihren  nothafften  Umständen  allerdings  ei- 
nige Erhohlung  verwilligt  werden  könnte«.  Dazu  sei  es  noch  gelungen, 
»den  Prälaten  von  Closterneuburg  in  Ansehung  des  Landesfürstl. 
Consenses  zu  einem  fernerweitern  dono  gratuito  von  6000  fl.  zu  Ihr. 
Maj.  allerhöchsten  Disposition  zu  vermögen«.  Den  Eremiten  wachse 
so  eine  weit  grössere  »Interesse  Nutzung  zu,  als  sie  von  der  herr- 
schaft  selbsten  auch  in  denen  besten  Jahren  niemahls  anhoffen  könnten«. 
Auf  diese  Weise  könnte  auch  die  nicht  gänzlich  zustande  gebrachte 
Mauer  um  die  Eremie  geführt  und  die  in  dieser  Angelegenheit  aus 
der  Cameralcasse  schon  entlehnten  Gelder  beglichen  werden.  Diesem 
Schlussvotum  stehen  die  von  der  Kaiserin  geschriebenen  Worte  zur 
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Seite:  »placet  und  die  6000  fl.  zur  einrichtung  nach  neüstatt  zur  acca- 
demie  zu  Verwenden.«   12.  Juli  1751. ^ 

Während  so  die  Herrschaft  Prinzendorf,  auf  welche  die  Dota- 
tionsgelder der  Eremie  angelegt  waren,  von  derselben  getrennt  wurde, 
blieb  das  andere  Gut  mit  derselben  dauernd  verbunden. 

Kaiser  Ferdinand  II.  hatte  seiner  Stiftung  auf  dem  Josefsberge 
das  »Landsfürstliche  Lehen  Obersievring«  als  Geschenk  in  die  Wiege 
gelegt,  nicht  ohne  selbes  früher  zu  einem  frei  eigentümlichen  Be- 
sitze  des  neuen  Eigentümers  erklärt  zu  haben.2)  Über  den  Wert, 
welchen  dieses  Gut  damals  repräsentierte,  erfahren  wir  eigentlich  nur 
ganz  zufällig  näheres.  Als  nämlich  die  Hofkammer  ein  Jahr  nach 
der  Verleihung  den  Vorschlag  einbrachte,  den  Camaldulensern  das 
Wochendeputat  von  18  fl.  zu  streichen,  motivierte  sie  diesen  Antrag 
auch  damit,  dass  den  Religiösen  ohnehin  das  verfallene  Lehen  zu 
»Sifering«  überantwortet  sei,  dessen  jährlicher  Ertrag  auf  3 — 400  fl.  sich 
belaufe,  was  an  Capital  5 — 6000  fl.  darstelle.  Die  Zahl  der  Unter- 
thanen  war  damals  38. 

Die  Camaldulenser  Hessen  sichs  angelegen  sein,  auch  diesen 
Besitz  durch  Ankauf  zu  vergrössern.  So  erwarben  sie  daselbst  um 
300  fl.  eine  Wiese  von  23  Viertl  und  von  den  Landständen  den 
Tätz  um  1200  fl.  Doch  erfahren  wir  aus  einem  Bittgesuche  an  den 
Kaiser  vom  15.  October  1664,  in  welchem  die  Eremiten  um  die 
Pfarre  Raabs  anhielten  und  ihre  bedrängte  Lage  schilderten,  dass 
sie  wegen  der  >5  missrathenen  schweren  Kriegsjahre«  verarmt,  die 
Steuern  nicht  zahlen  können  und  sogar  bereits  ihre  wichtigsten 
Subsistenzmittel,  unter  welchen  auch  das  Bergrecht  zu  Ober- 
sivering  inbegriffen,  ihren  Creditoren  hätten  versetzen  müssen. 
Maiestät  möge  ihnen  daher  das  Robotgeld,  welches  die  Unterthanen 
in  das  k.  Vicedom-Amt  zahlen  müssen,  überlassen  oder  aber  die  er- 
ledigte Pfarre  Raabs,  welche  bisher  dem  Abte  von  Geras  auf  20  Jahre 


')  U.  M.  Arch. 

2)  »Wan  Wir  das  jüngsthin  Von  Unserm  Nider-Oe8t.  Camer  Procuratom 
wider  di  Pestaluzische  gebrüder  berechtigtee  und  allerdings  Uns  für  apert  zuerkente 
Landsfürstliche  Lehen  Obersivering  zu  desto  besserer  ihrer  (der  Camaldulenser) 
Unterhaltung  frey  eigenthum blichen  geschenkht  und  zu  gemeltem  ihren  Closter  auf 
ewig  incorporirt  und  gewidmet,  dasselbe  auch  durch  ordentliche  Von  unserer  Nidere 
Oesterre ichischen  Regierung  hierzu  deputirte  Commissarios  einantwortten  lassen  .  .  . 
.  .  auß  kajser-  und  Landsfürstlicher  macht  a  natura  feudali  zu  liberiren  und  zu 
freyen  eigenthumblichen  Clostergüettern  zu  machen  vnd  zu  erheben  gnädiglich  ge- 
ruhen wolten.«  Wien,  6.  Februar  1633.  Unt.  M.  Arch. 
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verliehen  gewesen,  auf  eben  so  lange  Zeit;  sie  wollten   dieselbe  mit 
einem  Geistlichen  und  fast  allem  Notwendigen  versehen.1) 

Im  Jahre  1683  wurde  auch  dieser  Besitz  von  den  Türken  ver- 
wüstet und  zerstört.  In  der  Folgezeit  fliessen  die  Quellen  der  Ge- 
schichte dieses  Gutes  sehr  spärlich.  1699  wurde  es  durch  die 
Pergen'sche  Stiftung  um  vier  Viertel  Weingärten  vermehrt,  wofür 
die  Eremie  die  Pflicht  übernam,  wöchentlich  für  den  Stifter  eine  hl. 
Messe  zu  celebrieren.  Der  arge  wirtschaftliche  Niedergang  der  Eremie 
zur  Zeit  Maria  Theresiens  brachte  es  mit  sich,  dass  auch  über 
Ober-Sievering  die  Amtsadministration  verhängt  wurde.  Es  teilt  näm- 
lich am  7.  April  1752  die  Hof-Commission  »dem  in  Milden  Stiftungs- 
Sachen  verordneten  Zahl- Amts  Administratori  Hofer  und  Gegen- 
handler  Joseph  Weinberger  mit«,  dass  »auf  Anlangen  «  der  Camaldulenser 
ihnen  »die  Nächst  gelegene  wenige  Unterthanen,  Waldungen  und 
Weingärten  samt  dem  dazue  gehörigen  kleinen  Grundbuch  von 
Sievring  zwar  mitler  Weile  und  in  solang  sich  hierumen  kein 
kaufer  hervorthuen  därfte,  aigenthumlich  gelassen,  die  diessföhlige 
würthschaffits  Administration  angegen  durchgehends  von  Ihro  Hof 
Commission  und  sonderheitlich  von  dem  dabey  angestellten  Haubt- 
Cassae  Administratore  Hofer  und  Gegenh.  Weinberger  bis  zu  er- 
folgend thunlicher  Veräusserung  Sothaner  Realitäten  bestens  besorget, 
jedoch  auch  sothane  Veräusserung  möglicher  dingen  flirgedacht 
werden  solle«.  Am  28.  April  berichtete  Hofer  an  die  Hof-Commis- 
sion, seit  1750  sei  »zwar  das  Grundbuch  zu  Siefring  in  die  Viced. 
Administrirung  gezogen  worden«;  jedoch  seien  die  zur  Camald. 
Eremie  gehörigen  Grundstücke,  welche  zu  Sievering  und  nächst  der 
Eremie  wären,  als:  Wiesen,  Weingärten  und  Waldungen  bisher  der 
Eremie  selbst  zu  besorgen  überlassen  worden.  »Wan  aber  für  jezo 
nicht  allein  über  die  Unterthanen  somit  über  das  Grundbuch  zu 
Siefring  sondern  auch  über  die  Wiesen  zu  wachen  aufgetragen  wird, 
also  dass  die  Eremie  sich  in  Nichts  einmischen,  folglich  auch  die 
Grundstücke  nicht  mehr  besorgen  darf,«  sollte  ein  eigener  Wirt- 
schafter aufgestellt  werden.  Als  solchen  schlage  er  den  Camald. 
Dorf  und  Grundrichter  zu  Ober-Sievering  Mathias  Wanbacher  vor. 
Dieser  habe  sich  »nach  vielem  Zusprechen  um  jährl.  60  fl.  bereit 
erklärt«.  Dies  sei  nicht  unbillig,  »wasmassen  bis  30  Viertel  Wein- 
gärten, 10  Tagw.  Wiesen  und  80  Joch  Waldungen  vorhanden;  wobei 

')  Wiener  f.  e.  Consistor.-Arch. 
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vnd  zuforderist,  da  die  Lösenszeit  ein  fäll t7  sowohl  mit  Einnehmung 
des  zum  Grundbuch  gehörigen  Bergrechts  bey  100  Eim.  in  natura, 
ein  welches  der  Wirtschafter  nicht  minder  zu  besorgen  hätte  als 
mit  Einbringung  des  eigenen  Baues  von  ungefehr  3  bis  400  Eim. 
viele  Mühe  aufgeht«.  Übrigens  fände  er  für  rathsam  wegen  der 
nächst  der  Erem  gelegenen  Waldungen,  dass  dem  k.  k.  Jäger,  so 
ohnedem  wegen  desWildbahns  allda  nachsehen  muss,  einige  Discretion, 
und  zwar  jährl.  pro  4  fl.,  um  dass  selber  auf  das  Holz  wohl  acht 
haben  und  die  sonst  zu  befürchtende  viele  Entfremdungen  und 
Beschädigungen  verhindern  möge,  accordiert  und  gereichet  würde. 
Unterm  26.  Mai  wurden  diese  Postulata  verwilligt. x) 

Im  Jahre  1755  richtete  zu  Ober-Sievering  »das  einbrechende 
Gewilde«  noch  so  vielen  Schaden  an,  dass  sich  die  ganze  Gemeinde 
ein  > Grünhut  und  Planken  Patent«  ausstellen  Hess.2)  Es  wurde,  um 
den  ganzen  Bezirk  mit  einer  Planke  umziehen  zu  können,  die  Er- 
laubnis erteilt,  von  den  Besitzern  für  jedes  Viertel  Weingärten, 
Wiesen  oder  Äckern  einundzwanzig  Kreuzer  einzufordern.  Aus  dem- 
selben Grunde  stellte  man  zu  bestimmter  Jahreszeit  einen  eigenen 
>Grünhiter«  an. 

Endlich  wurde  auch  das  durch  5  Jahre  fortgesetzte  Einschreiten 
der  Camaldulenser  um  Rückgabe  der  Eigenverwaltung  erhört.  Am 
16.  August  1755  zeigte  die  k.  k.  n.-ö.  Repräsentation  und  Kammer 
dem  Viced.  Adm.  an,  dass  »über  Ansuchen  der  Cam.  wegen  Uber- 
kommung  der  eigenen  Administration  ihrer  Sifringer  Grund  Holden 
und  dazu  gehörigen  Realitäten«  die  bejahende  Erledigung  erfolgt  sei, 
jedoch  müssten  sie  »zur  besorgung  deren  Grundbuchs  und  übrigen 
Würthschaffts- Angelegenheiten  ausser  die  Erem  einen  eigenen  welt- 
lichen Beamten  aufstellen,  da  beyneben  keiner  von  denenselben  unter 
was  immer  für  einen  Vorwand  solches  sevn   möge  sich  in    loco  ein- 


*)  H.  K.  A. 

•)  »Der  Dorfrichter  und  Bergmeister  samt  der  ganzen  Gemeinde  zu  Ober- 
siefering  haben  beim  Vicedom.  Admiu.  Amte  angezeigt,  das  zur  Abwendung  alles 
Schadens  und  um  das  gebürg  von  dem  ansonsten  häufig  einbrechenden  Gewilde  zu 
beschützen,  die  Umschlüßung  des  ganzen  Bezirks  mit  einer  so  weitläufig  als  kost- 
baren Blanke  und  derselben  Ausbesserung  alljährlich  höchst  nothwendig  und  unver- 
meidlich, beinebens  auch  zu  noch  mehrerer  Vorsorge  ein  ordentlicher  Griinhiter  zu 
bestirnter  .Jahreszeit  aufzustellen  sey.«  Zu  diesem  Behufe  sind  »von  allen,  so  Wein- 
gärten, Wiesen  und  Äcker  alda  inne  haben  für  ein  jedes  Viertel,  es  sei  in  der 
Ebene  oder  im  Gebürge,  einundzwanzig  Kreuzer  einzufordern  erlaubt.«   16.  Juli.  IT.  K. 
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finden,  oder  in  die  weltlichen  Verrichtungen  in  mindestem  ein- 
mischen«.1) 

1767  überschickte  der  Prior  P.  Hermann  Josef  dem  Probst 
den  von  der  k.  k.  N.  Ö.  Vicedom.  Amts  Administration  verfassten 
Anschlag  über  das  zur  Erem  gehörige  Gut  Ober-Sievering,  »da  durch 
Circular  dd.  23.  Jan.  samtlichen  Herrschaften  aufgetragen  worden, 
mit  Hindansetzung  alles  Eygensinn  und  Eigennutzens  dahin  Bedacht 
zu  seyn,  das  die  vielle  Vermischungen  der  unterthanen  nach  mög- 
lichkeit  gehoben  und  mittelst  Vertauschung  oder  einlössungs-Contracten, 
so  viell  möglich  unter  ein  Dominium  gebracht  werden  mögen«.  Dieser 
Bericht  verzeichnet: 

Hausdienst: 

In   dem   Dorf  Obersiefering   befinden    sich    26   Hofstatt    und 

1  kleines  Häusl,  welche  zusammen  an  jährl.  Grunddienst  bezahlen 
6  fl.  6  kr.  4  Pf.,  dann  zu  Untersiefering  seynd  5  Hofstatt,  diese 
dienen  1  fl.  1  ß  25  Pf.,  Item  dient  im  Markt  Mödling  1  Haus  —  fl. 

2  kr.  —  Pf.  und  zu  Döbling  1  Hofstatt  —  fl.  1  ß  10  Pf.,  zusammen 
also  beträgt  der  Hausdienst  in  allem  8  fl.  6  kr.  9  Pf.,  welche  man 
in  das  Capital  zu  5%  schlagen  will  und  folgsam  auszuwerfen  hat 
175  fl.  45  kr. 

Uberländdienst  in  Geld. 

Verschiedene  Orter  und  Rieden  aus  Ober-  und  Untersiefering 
wie  auch  zu  Grinzing  dienen  hieran  jährl.  10  fl.  4  kr.  29  Pf.,  so 
gleichfalls  in  das  Capital  zu  5%  geschlagen,  beträgt  212  fl.  25  kr. 

Im  Bergrecht. 

An  solchem  ist  von  den  in  Geld  dienstbärigen  Weingärten  zu- 
gleich jährlich  zu  entrichten  104 3/8  Emer,  jeden  nach  der  orten  Güte 
und  Gewohnheit  pr.  3  fl.  angeschlagen,  macht  die  jährl.  Nutzung 
313  fl.  7y8  kr.;  in  Capitali  zu  5%  aber  6262  fl.  30  kr. 

Gwöhr  Veränderungs  Pfundgelder. 

Diese  haben  nach  dem  Mittel  einer  sechsjährigen  Erträgnuss 
abgeworfen  172  fl.  5  kr.  1  Pf.,  so  in  Capit.  zu  5%  austrägt  3452  fl. 
35  kr. 


l)  EL  K. 
BUtter  dei  Vereine»  für  Landeskunde  von  Nlederfaterreioh.  1890.  21 
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Sterb-  oder  Abhandlungs  Pfundgelder. 

Hieran  ist  nach  dem  Mittel  einer  sechsjährigen  Erträgnus  ein- 
gegangen 75  fl.  5  kr.  28  Pf.,  thut  in  Capit.  zu  5%  =  1514  fl.  50  kr. 

Abfartgelder. 

Solche  werden  überhaupts  angeschlagen,  weilen  sie  nicht  ordent- 
lich verrechnet  worden,  auf  20  fl.  jährl.  Nutzung,  mithin  in  Capit. 
400  fl. 

Extra  Canzley  Taxen. 

Hierunter  verstehet  man  alle  übrige  wegen  Inventurs-  Kaufs- 
Satz-  Geburts-  und  Heyrathsbrifs,  dann  Gwöhrscheins  Ausfertigung, 
wie  auch  Heyrat  Consens  und  Entlassscheins  Ertheilung  oder  der- 
gleichen mehr  eingehende  Taxen,  so  auch  per  Pausch  angeschlagen 
auf  15  fl.  in  Cap.  300  fl.  betragen. 

Robat  in   Natura. 

Weilen  die  Grunddienste  nicht  nach  dem  Pfund  angeschlagen 
worden,  so  muss  besagte  natural  Robat  besonders  in  Anschlag  kommen. 
Nun  ist  bei  dem  Gut  Obersiefering  zwar  keine  gemessene  Robat, 
jedoch  so  viel  Herkommens,  dass  30  behauste  Unterthanen  so  viel 
Viertel  Weingärten  gegen  der  Hälfte  des  sonst  gewöhnlichen  Baulohns, 
und  zwar  pr.  7  fl.  30  kr.  bauen,  wie  auch  12  Tage,  jeder  gegen 
15  kr.  Lohn  jährlich  robaten  müssen.  Wann  man  nun  die  andere 
Hälfte  per  7  fl.  30  kr.  auf  jeden  anschlägt,  so  betrüge  es  von  30 
Unterthanen  225  fl.,  jedoch  aus  seinen  Ursachen,  wann  nämlich  die 
der  Erem  zugehörige  Weingärten  nicht  bey  dem  Gut  Obersiefering 
verbleiblich  wären,  will  man  nur  jenes  in  Anschlag  bringen,  was  die 
Unterth.  statt  dieser  Weingart- Robat  gerne  im  Geld  geben  wollten, 
nämlich  von  jeder  Hofstatt  5  fl.,  welche  jährl.  150  fl.  und  in  Capit 
3000  fl.  machen. 

Beynebens  hat  1  kleines  Haus  vorhin,  ehe  die  neue  Land- 
schafts Einrichtung  besehenen,  zur  jährl.  bestatten  Gab  bezahlet  6  fl., 
nun  aber  seynd  hie  von  3  fl.  zur  Landschaft  gezogen  und  der  Herr- 
schaft die  übrige  3  fl.  beygelassen  worden,  thut  in  Capit.  60  fl. 

Tätz. 

Solches  Gefalle  wurde  von  der  Herrschaft  zu  Obersiefering  er- 
kauft pr.  1200  fl.  und  genüsset  selbe,  vermög  des  mit  der  Gemeinde 
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allda  habenden  Bestand  auch  nicht  mehrers  als  60  fl.,  jährl.  was  eben 
1200  fl.  Capit.  ausmacht 

Schank-  oder  Leutgeb  Nutzung. 

Diese  Gerechtigkeit  gebühret  der  Herrschaft  vermög  Lands- 
brauch als  Dorfobrigkeit  zu  Obersiefering  von  Georgi  bis  Michaelis, 
ist  aber  in  Ermanglung  einer  Tafern  der  Gemeinde  daselbst  neben 
obigem  Tätz  und  10  fl.  jährl.  in  Bestand  verlassen;  thut  also  in 
Capit.  200  fl. 

Blumsuch. 

Zumalen  hierorts  fast  keine  Wayd  und  die  Herrschaft  nichts 
vom  Vieche  halten  kan,  obwohlen  derselben  neben  der  Gemeinde  der 
Mitgenuss  gebührete,  so  ist  doch  diese  auch  bemüssiget  ihr  Viech  in 
die  Klosterneub.  Freyheit  gegen  einer  gewissen  Praestation  zu  treiben, 
mithin  kommet  diesorts  —  fl.  —  kr. 

Dorf  Obrigkeit. 

Hat  die  Herrschaft  zu  Obersiefering  auf  40  Haus,  dem  Lands- 
brauch nach  a  pr.  1  fl.  30  kr.  angeschlagen  machet  in  Capit  60  fl. 

Bergherrlichkeit. 

Desgleichen  gebühret  solche  zu  Obersiefering  im  dasigen  Frey- 
heits  Gezirke  der  Herrschaft  allda,  macht  landsbräuchlich  50  fl. 

Landsteuer. 

Bey  vorangeführter  neuen  Landschafts  Einrichtung  genüsset 
die  Herrschaft  statt  vorhiniger  49  fl.  2  kr.  11  Pf.  nunmehr  30  fl. 
—  ß  22  Pf.  als  die  würklich  erkaufte  zwey  Drittelsteuer,  so  zu  5% 
in  Capital  betragen  601  fl.  50  kr. 

Summa  aller  Anschlags-Posten  17.489  fl.  55  kr. 

Zur  Administrirung   dieses  Guts    sei   kein   eigener  Beamter  in 

loco  vonnöthen,    sondern    köune    mittels   einer  jährl.  Bestallung  von 

jemanden   gleich    einem  Grundschreiber   versehen  werden,  für  deme 

man  nebst  deren   bey  Besitzung   des  Grundbuchs   und  Einnehmung 

des  Begrechts  wie  auch  an  anderen  Nothdürfftigkeiten  auflaufenden 

Unkosten  jährl.   100   fl.  anrechnen  wolle.    An  Güldgebühr  zur  löbl. 

N.  <).   Landschaft,   zumalen    dieses    Gut  allda   mit  27  Pf.   und   4  ß 

24  y2  Pf.  einlieget,  sei  nach  dermaliger  Einrichtung  jährl.  vom  Pfund 

21* 
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4  ß,  zusammen  also  abzuführen  110  £1.  24  V2  kr  5  a'so  iQ  Summa 
210  fl.  24  y2  kr.,  in  Capital  4208  fl.  10  kr.  Es  bleibt  also  ein  Kauf- 
schillingsquantum übrig  von  13.281  fl.  45  kr.  Wir  wollen  nur  daran 
erinnern,  dass  bei  der  Verleihung  das  Gut  auf  5  bis  6000  fl.  bewer- 
tet worden  ist. 

Übrigens  wurden  damals  keinerlei  weitere  Untersuchungen  mit 
dem  Probste  von  Klostern euburg  gepflogen,  sondern  Ober-Sievering 
blieb  bis  zur  Auflösung  im  Besitze  der  Eremie  und  wurde  dann 
auch  mit  derselben  unter  einem  verkauft.  Als  unter  Kaiser  Josef 
Pöck  die  Anstellung  eines  eigenen  weltlichen  Beamten  zur  Besorgung 
des  Gutes  Sievering  verlangte,  die  böhmisch- österr.  Hof  kanzlei  aber  er- 
innerte, dass  »der  ohnedieß  sehr  kümmerlich  auslangenden  Erem  die 
besoldung  eines  eigenen  Grund  Schreibers  mit  250  fl.  jährlich  allzuhart 
fiele  und  man  daher  dies  Geschäft  wieder  einem  tüchtigen  Priester 
oder  Laienbruder  der  Erem  übertragen  möge«,  genemigte  der 
Kaiser  die«  Einrathen,  fand  aber  ausdrücklich  anzuordnen,  dass  >zur 
Aufsicht  über  das  kleine  Gut  kein  Priester,  sondern  ein  tauglicher 
Lainbruder  genommen  werden  soll«. 

Aus  einem  Freiheitsbriefe  Kaiser  Ferdinands  III.  ist  zu  ersehen, 
dass  die  Eremiten  auf  dem  Kahlenberge  schon  zur  Zeit  ihres  Stifters 
in  der  »Weihenburg  zu  Wienn  eine  Behausung«  hatten  und  dass 
ihnen  dieser  für  dieselbe  die  Quartiersfreiheit  bewilligt  hat, ]) 


x)  Wir  Ferdinand  III Bekbennen  öffentlich  mit  diesem  Brieff  vnd  thuen 

khundt  allermäniglich  das  Vns  die  Ehrsamen  Geistlichen  N.  Prior  vnd  Convent  des 
Camaldulenser  ordens  auf  st.  Josephsberg,  in  Unserm  Erzherzogthumb  Osterreich 
vndter  der  Ens  Demüttigist  zuvernehmen  geben,  Wie  das  Weylandt  der  Allerdurch- 
leUchtigiste  Großmechtigiste  Fürst,  Herr  Ferdinandt  der  Ander  Römischer  Kaiser  Unser 
Höchstgeehrter  geliebster  Herr  Vatter  Christmildtisten  andenckhens Ihrer  derPP.Camal- 
dulensium  in  der  Weihenburg  alhie  zu  Wienn  habente  aigenthümbliche  behausung 
auß  sondere  kayserlichen  Gnaden  von  aller  und  Jeder  Einquartirung  sowohl  des 
kaiserlichen  vnd  LandtsfUrstlichen  Hofgesindts  alß  auch  der  alhiesigen  Stattquardi 
knecht  vnd  aller  anderer  Einlosierung  gäntzlich  eximirt  vnd  befreyt.  Derentwegen 
Vnss  demüettigist  angelangt  vnd  gebetten  das  Wir  alß  ietzt  Regierender  Römischer 
Kaiser  auch  Herr  vnd  LandtsfÜrst  solch  obberierte  erlangte  Quartiersbefreyüng  nicht 
allain  zu  Confirmiren  vnd  zu  bestatten,  sondern  auch  Ir  angedeütes  Hauß  wo  von- 
nötten  von  newem  von  aller  Quartierung  zu  eximiren  gst.  geruhen  wolten.  Haben 
Wir  angesehen  solch  Ihr  der  PP.  Camaldulensium  demüthigist  VI  eisige  bitt 
Vnd  darumben  mit  Wolbedachten  muets,  guetem  zeitigen  Rath  vnd  rechtem  wissen 
Ihnen  Ihr  zuvor  habende  Quartiers  befreyung  alles  Ihres  inhalts  gdist.  Confirmiert 
vnd  bestattet,  Wie  ingleichen  diselb  Vnsers  thails  von  Neuem  ertailt  vnd  gegeben 
Erthailen  vnd  geben  Ihnen  auch  solche  hiemit  wissentlich  in  Crafft  des  Briffs,  also 
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Lange  können  sie  aber  nicht  im  Besitze  dieses  Hauses  gewesen 
sein,  denn  schon  vor  1650  waren  sie  »aus  angetrungener  noth  und 
armuth  bemüssiget  worden,  ernante  behaußung  in  der  Weihburg  zu 
verkauffen  und  folgends  anstatt  dießer  umb  geringern  werth  ein  anders 
in  der  Tainfaltstrassen  gelegenes  Baufälliges  häußl  an  sich  zu  bringen«. 
Im  genannten  Jahre  haben  sie  es  nämlich  durchgesetzt,  dass  ihnen 
für  die  vom  Hofe  benützten  Räumlichkeiten  in  der  » Einfaltstrasse «' 
in  der  Einfahrt  ein  Gewölb  zur  Sattelkammer,  im  Hof  der  grosse 
Stadel  zu  den  Hofwagen  und  im  Rosengassel  der  »zimmerte  Stall  auf 
6  Pferdt«  ein  jährlicher  Miethzins  von  jährlichen  51  fl.  zugesprochen 
wurde. *)  Die  nächste  Sorge  der  Patres  war,  dass  die  Quartiersfreiheit 


vnd  dergestalt,  dass  Sy  die  PP.  Camaldulenses  in  mehrbesagter  Ihrer  behausuug 
alhie,  solang  Sy  dieselbe  würklich  innhaben  von  aller  Einfortrung,  Belegung,  Ein- 
nehm oder  beherbergung  unser  oder  Vnserer  Erben  vnd  Nachkhomen  auch  anderer 
Potentaten,  Churfiirsten,  Fürsten  vnd  Ständt,  Hoffgesindts,  Pottschafften  vnd  ge- 
sandten wie  auch  des  Kriegs  Volckhs  vnd  der  Statt  Quardj  knecht  alhie  vnd  sonsten 
aller  anderer  Leuth  mer  vnd  welche  die  auch  sein  vnd  wie  die  genandt  werden 
allerdings  enthebt,  ledig  vnd  frey  sein  auch  in  kainerlay  weeg  belegt  oder  be- 
schwert werden  sollen.  Vnd  Gebietten  darauf  allen  vnd  Jeden  Vnsern  nachgesetzten 
Geist,  vnd  weltlichen  Obrigkhaiten  sonderlich  aber  Jetzigen  vnd  khunfftigen  Vnsern 
Obrig.  Hoffmaistern  Hoffmarschalchen,  des  gleichen  Vnsern  H.  A.  Statthaltern  Landt- 
marschalchen,  Qnartierung  Commissarien  dan  auch  Bürgermaister  Richter  vnd  Rath 
Vnserer  Statt  Wienn  sambt  Vnserm  Hoffquartirmaister  vnd  Hofffuriern  oder  wer 
sonsten  des  Einfürirens  Beuelch  haben  mochte  Niemandt  ausgeschlossen  Jezig  vnd 
khunfftigen  gnädiglich  vnd  Ernstlich  das  Sy  Vorgedachte  PP.  Camaldulenses  vnd 
Ihre  Nachkhomen  bey  dieser  Unser  Confirmation  vnd  von  Newem  erthailten  Quar- 
tiers befreyung  vnd  Exemption  wie  obgemelt  so  lang  Sy  solche  possediren  vnd 
Inhaben  ruhiglich  verbleiben  lassen,  daran  nicht  verhinderlich  sein,  noch  Sy  darinnen 
Irren  oder  beschweren,  Sondern  Vilmehr  dabey  Vestiglich  handt  haben  schützen  vnd 
schirmen,  derselben  würcklich  erfreuen,  gebrauchen  nuzen  vnd  geniessen  lassen,  vnd 
hierwider  nicht  thuen  noch  des  Jemaudts  andern  Zuthuen  gestatten  in  kain  weiß 
noch  weeg  Alß  lieb  einem  Jeden  sey  Vnser  schwere  Vngnadt  vnd  Straff  zu  ver- 
maiden.  Das  roainen  wir  Ernstlich.  Mit  Vrkhundt  dis  Brieffs  besiglet  mit  Unserm 
kayserlichen  anhangentem  Insigil,  der  Geben  ist  in  Unserer  Statt  Wienn  den 
zwanzigsten  tag  des  Monats  Nouember  Nach  Christi  Vnsers  Lieben  Herrn  vnd 
Seligmachers  gnadenreichen  geburth  im  Sechzehenhundert  Acht  und  Dreysigisten, 
Vnserer  Reiche  des  Römischen  irn  Andern  des  Hungarischen  im  Dreyzehenden  vnd 
des  ßöhaimbischen  im  Aylfften  Jahre.«  (Pergam.  Orig.  Siegel  gebroch.  H.-,  H.  u. 
St.  Arch.) 

')  Da  die  PP.  aus  der  im  Stadl  sich  befindenden  Eisgruben  von  Herrn 
Grafen  v.  Losenstein  auch  j.  50  fl.  einnemen.  (zus.  101  fl.),  dazu  noch  die  Böden, 
»daß  Ordinari  Quartier  sambt  Stall  und  Keller  und  Ihre  eigenen  Wohn  Zimmer«, 
so  haben  sie  sich  ganz  und  gar  nicht  zu  beschweren.  14.  April.  H.  K. 
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ihres  früheren  Hauses  auf  das  jetzige  übertragen  und  dieses,  als  »ein 
Baufälliges  häußl«  neu  hergestellt  werde.  Das  Erstere  erreichten  sie 
durch  einen  Gnadenbrief  des  Kaisers  Leopold  nicht  allzuschwer. l) 
Die  Ausführung  des  letzteren  Planes  machte  aber  viel  zu  schaffen 
und  zog  sich  sehr  in  die  Länge;  man  musste  bedeutende  Gelder 
aufhemen. 

Schon  im  Jahre  1689  wendeten  sich  die  Patres  nach  Rom  mit 
der  Bitte,  die  1200  fl.  der  thurischen  Stiftung  an  ihrem  Hause  in 
der  Tainfaltstrasse  verbauen  zu  dürfen,  >weil  sich  auß  einer  Woh- 
nungsmiete dieses  Capital  viel  besser  und  sicherer  verzinse«.  Die 
Cardinalscongregation  verlangte  vorerst  vom  Wiener  Bischöfe  ein 
Gutachten  und  gab  endlich  ihre  Zustimmung. 2)  Wie  lange  sich  diese 
Sache  hinzog,  ersehen  wir  aus  dem  Umstände,  dass  17  Jahre  später 
ein  Dr.  Caselli  der  Eremie  zu  diesem  Behufe  20.000  fl., 3)  und  kurze 

')  »Da  Ferdinand  der  Ander,  .  .  .  ihre  (der  Camaldulenser)  Vorher  gehabte 
eigenthumbliche  behaußung  in  der  s.  g»  Weihburg  Von  aller  und  ieder  ordinari- 
und  Extraordinari  Soldaten  und  anderen  einquartirung  durchgehends  befreyt  (be- 
stätigt von  Ferdin.  III.  20.  Nov.  1638) . .  ihre  Vorfahren  aber  aus  angetrungener  noth 
und  armuth  ernante  behaußung  in  der  Weihburg  zu  verkauften  bemüssiget  worden 
und  folgend»  anstatt  dießer  umb  geringern  Werth  ein  anders  in  der  Tainfaltstrassen 
gelegenes  Baufälliges  häußl  an  sich  gebracht  hetten,  in  hoffnung  sich  sothaner  bey 
berührtem  Hauß-  Verkauft  ihnen  Vorbehaltenen  quartiere- befreyung,  wie  vorhin, 
also  auch  bey  dießem  Häußl  ruhig  bedienen  zu  dörften  zumahlen  sie  aber  dißorths 

das   Widrige  Erfahren  müssen, so  bewilligen  Wir,  dass  das  in  der  Tainfstr. 

liegende  häußl  Von  allen  und  ieden  Hoff- Soldaten-  und  andern  einquartirungen, 
so  lang  es  ihrem  Convent  eigenthumblich  verbleiben  mögte,  gänzlich  und  aller- 
dings exempt  und  befreyt  sey.«  ('23.  März  1717.)  Arch.  d.  Unt.  M. 

2)  1690.  16.  Juni  Wien.  f.  e.  Consist.  Archiv. 

3)  Wir  Carl  der  Sechste  .  .  .  Bekhennen  für  Vnss,  Vnsere  Erben  Vnd  Nach- 
khommen,  daß  bey  Vnserer  N.  Ö.  Regierung  N.  Prior  und  Convent  ord.  Camal- 
dulens.  auf  den  Josephsberg  aller  demiettigist  Angebracht,  waßmaßen  sye  zu  Er- 
bauung ihres  gantz  gebrächlichen  Hauses  in  der  Taindtfaltstrassen  für  selbiges  Jahr  für 
den  hintein  gantz  vnnüzbar  gewesten  Stockh  den  allergnäd.  landssfürstlichen  Consens 
erhalten  auch  selbsten  biss  auf  den  viertten  stockh  würklich  vollendet,  haben  Sye 
ferrers  angelanget  und  demonstrirt,  maßgestalten  Sye  den  Vordem  theill  selbig  Hauses 
mit  erbauung  des  4t.  stockhs  desgleich  auf  den  hintern  theill  den  4t.  stockh  an  noch 
aufzuführen  intentionirt  wären,  warauß  ihren  ohne  dem  Armen  Closter  ein  nicht 
geringer  Nutzen  von  darumen  zuwaxen  würde,  aldieweillen  1.  der  vorder  theill 
dem  claren  Augenschein  nach  ganz  ruinös  und  baufällig  wäre  vnd  ohnmöglich  lang 
bewohnet  werden  könte,  folglich  wurden  den  künfftigen  Inleuthen  ein  grosser  Un- 
gemach, ihnen  aber  ein  zimblicher  schaden,  sofern  sye  selbig  etwo  nach  kurzer 
Zeit  erbauen  muessen,  von  darumben  zuegefüeget,  aldieweillen  sye  in  der  forcht 
Jederzeit  stunden,  dass  die  Innleuth  die  Zünß  Zimmer  gar  Quittiren  dörfften,  ohne 
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Zeit  darauf  der  Prälat  Gerhard  von  Heiligenkreuz  *)  10.000  fl.  lieh, 


anderen  Verdrüeßlichkeiten,  so  sye  zuerduldten  hatten.  2°.  so  bestehete  der  vordere 
theill  in  einem  stockh  oder  Gaden,  von  welchem  sye  mehrere  nicht  dan  zwey  biß 
300  fl.  Zünnß  einnemben  könten,  dahingegen  ihnen  das  ganze  Hauß  bey  dessen 
Erbauung  wenigst  gegen  3000  fl.  abwerffete,  zu  geschwaig  dessen,  quod  ipsi  Rei-. 
publicae  interesset  ruinosas  aedificari  et  ne  urbs  ruinis  deformaretur,  accederet 
4°  dass  die  fundamenta  des  hinteren  theils  so  starckh  vnd  Vest  gebauet  wären, 
dass  selbe  den  4.  stockh  gar  leicht  ertragen  können,  mithin  mit  nit  gar  Excessiven 
Unkosten  ihres  Closters  ein  kommen  mit  etlich  hundert  gülden  jährlich  vermehret 
wurden;  zumahlen  aber  hierzue  ein  Capital  von  zwanzig  tausend  gülden  erfordert 
wuerde  vnd  sye  nich  allein  von  denen  Eingehenten  Zünßen  die  jährliche  Interesse 
abstossen  sondern  ergäbiger  von  dem  Capital  abführen  könten:  Haben  demnach 
demüttigist  gebetten,  Ihnen  zue  Erbauung  dess  Vortheren  Theills  wie  auch  viertten 
Stockhs  vnd  zu  den  Ende  anticipirung  obbemelter  20000  fl.  den  Gnädigen  Con- 
sens  zuertheillen.  Wann  Wür  nun  über  von  Unserer  N.  Ö.  Regierung  vnd  Closter 
Käthen  abgefordert  auch  fürgelangten  Guettächtlichen  bericht  in  den  demüettigist 
gebotenen  Consens  Inbegriffene  20000  fl.  zu  Ingebettqnen  Ende  dergestalten  anti- 
cipiren  zu  können  vnd  bey  der  kanzley  außzuferttigen  gnädigist  gewilliget,  daß  Sye 
P.  Prior  et  Conventus  ord.  Camald.  der  Erem  gleich  nach  vollendetem  Gebäu  vnd 
beziehung  deren  Wohnungen  auß  denen  Eingehenten  Zinßen  2000  fl.  Stifft  gelder 
in  ein  besondere  Cassam  legen  vnd  da  sye  Beysamben,  mit  Regierung  Vorwissen 
und  be willigung  sicher  auf  Interesse  anlegen  und  auß  denen  Jährlich  die  Stüfftung 
forthin  bestreitten,  daß  Capital  deren  20000  fl.  aber  Je  ehenter  Je  besser  abstossen, 
und  daß  Closter  von  einem  so  beschwärlichen  onere  entledigen  sollen,  alß  thun 
dises  Wür  hirmit  wissentlich  vnd  in  krafft  dises  Brieffes,  der  geben  vnd  mit  Unserem 
keysl.  In 8 i gl  bekräftiget  ist  in  Unserer  keysl.  Residenz  Statt  Wienn  den  siben 
und  zwanzigsten  July  im  sibenzenhundert  vnd  sibenzehenten,  Unserer  Reiche  des 
Römischen  im  sechsten  des  Hispanischen  im  Vierzehenten,  vnd  deren  H ungarisch 
und  Böhaimbischen  im  sibenten.  1717.  27.  Juli  H.-,  H.  u.  St.  Arch. 

')  Wir  Carl  der  Sechste Bekhennen  hie  mit  für  Unß,  Unsere  Erben  und 

Nachkommen;  W  aß  maßen  die  Ehrsam  b  geistliche  N.  Prior  und  Conventus  ordinis 
Camaldulensium  am  Josephsberg  alhier  bey  Vnserer  N.  Ö.  Regierung  Gehorsambst 
Angebracht,  daß  Sye  zu  Völliger  Außbauung  ihres  alhier  in  der  Taintfaltstraßen  ligenten 
Hausses  annoch  zehen  Tausent  Gulden  bedürfftig  währen,  Welche  ihnen  Gerhardus  Abbt 
zum  Heylligen  Creütz  gegen  Gewöhnlichen  jährlichen  Interesse  Vorzustreckhen  Ver- 
sprochen, wan  sye  selbte  auf  ihres  Closters  Herrschafft  Prinzendorff  Bey  dem  Unter 
Marschall  Ambt  realiter  Vormerkhen  lassen  wolten;  zumahlen  aber  solches  ohne  Unsere 
LandtssfürstL  Einwilligung  Vnd  Consens  nicht  geschehen  könte,  Volglich  auch  biß  dahin 
keine  Obligation  annoch  aufgesezet  hetten,  bis  sye  dieses  Consens  nicht  versichert, 
jedoch  desselben  Vmb  so  Vill  mehr  bedürfftig  wären,  alß  sye  ohne  dessen  daß 
gebäu  ihres  in  der  Statt  ligenten  hauses  nit  völlig  außführen  könten,  Volglich  die 
fundamenta  und  auferbaute  haubt  Mauren  nit  nur  allein  ohne  Nuzen  wären,  sondern 
Tractu  temporis  widerumben  ruinirt  wurden,  dahero  sye  demüttigist  gebetten,  Wir 
gerueheten  gnädigist  zu  Aufnembung  dises  Capital  einen  Anticipations-Consens 
gnädigist  zu  ertheillen  und  bey  der  Canzley  außferttigen  zu  lassen.  Wann  Wür 
nun  yber  von  Unserer  N.  Ö.  Regierung  vnd  Closter  Räthen  abgefordert  auch  ein- 
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nicht  ohne  sich  mit  diesem  Guthaben  auf  die  Herrschaft  Prinzendorf 
vormerken  zu  lassen. 

Freilich  führten  nun  die  Patres  ein  vier  Stock  hohes  Gebäude 
auf  und  hofften,  dass  das  >Hauß  bey  dessen  Erbauung  wenigst  gegen 
3000  fl.  abwerffete«,  während  sie  bisher  »mehrers  nicht  dan  zwey 
biß  300  fl.  zinß  einnemben  konten.«  Aber  aus  dem  Inventar,  welches 
im  Jahre  1729  aufgerichtet  worden  ist,  erhellt  auch,  dass  in  dieses 
♦  Hauß  42.288  fl.  45  kr.  verbaut  worden  sind«.  Dahingegen  wurde 
es  im  bezeichneten  Jahre  auf  50.600  fl.  geschätzt  und,  da  die  Schuld 
an  den  Abt  von  hl.  Kreuz  »Bereits  hinwiderumben  abgeführt  worden«, 
lasteten  auf  demselben  nur  mehr:  die  Carellische  Schuld  und  die 
Stiftungen  Huber,  Brückner,  Charlier,  Stadler,  Pichlmayer,  Ströbl  und 
Sebastian  Huber,  alles  in  allem  26.150  fl.  Trotzdem  erfüllten  sich  die 
Hoffnungen  auf  eine  Besserung  der  finanziellen  Verhältnisse  dieses 
Hauses  so  wenig,  dass  Maria  Theresia  sich  in  die  Lage  versetzt  sah, 
auch  über  das  Camaldulenserhaus  zu  Wien  die  Amtsadministration 
auszusprechen.  Wol  schritten  Prior  und  Convent  bittlich  bei  der 
Kaiserin  ein,  dass  sie  ihr  Haus  wieder  in  eigene  Verwaltung  bekämen. 
Einesteils  seien  jene  Superiores  und  Ordenspersonen,  welche  Ihr. 
Majestät  zu  dieser  Vorkehrung  veranlasst,  »nicht  mehr  vorhanden  c? 
auch  die  dermaligen  Umstände  dergestalt  beschaffen,  welche  keine 
weitere  Ungnade  oder  allerhöchstes  Missfallen  befürchten  Hessen,  anderen- 
teils sähen  die  Patres  mit  ihrer  Bitte  keineswegs  dahin  ab,  »außer 
allenfahlß  ausdrücklicher  allergnädigster  Erlaubnuß,  wie  Vormahlens«, 
das  Haus  zu  ihrem  Aufenthalte  in  Wien  zu  gebrauchen.  Mannagetta's 
diesbezügliches  Referat  an  die  Kaiserin  hebt  hervor,  das  Directorium 
habe,  um  allerthunlichst  gehorsamste  Auskunft  abstatten  zu  können, 
für  nötig  befunden,  sich  vorläufig  mit  der  päpstlichen  Nuntiatur  zu 

gelangten  Guettächtlichen  Bericht  nicht  weniger  beygelegte  Obligation  und  Erklä- 
rung des  Abbten  Von  heylligen  Creütz,  dass  er  obgemelte  10.000  fl.  in  conformitet 
gemelter  Obligation  gegen  Ihme  behändigten  1.  f.  Consens  auf  10  Jahr  lang  dar- 
leihen wolle  in  Außferttigung  deß  gehorsambst  gebettenen  dergestalten  ge williget 
haben,  dass  desswegen  die  furmerkhunj  gewöhnlicher  massen  bey  Unserer  N.  ö. 
Regierung  unter  Marschallenambt  besehenen  solle;  alß  thun  wiir  dises  hirmit 
wissentlich  und  in  krafft  dises  brieffs,  der  Geben  und  mit  Unseren  keysl.  Insigl 
bekräftiget  ist,  in  Unserer  keysl.  Residenz  Statt  Wienn  den  neunten  Tag  Monaths 
Aprilis  Nach  Christi  Unßeres  lieben  Herrn  vnd  Seeligraachere  Geburth  im  siben- 
zehenhundert  und  Achtzehenten,  Vnserer  Reiche  des  Römischen  im  sibenten,  deren. 
Hispanischen  im  fiinffzehenten  und  deren  Hungarisch  und  Böhaimbischen  im  siben- 
ten. 1718.  9.  April.  H.  H.  u.  St.  Arch. 
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verneinen.  Diese  habe  dem  vor  wenig  Monaten  dort  neu  aufge- 
stellten Prior  und  allen  dortigen  Conventualen  »ein  ungemeines  Lob 
ihres  guten  Betrags«  beigelegt  und  sei  »dero wegen  auch  des  dafür- 
achtens,  dass  solcher  Erem  die  gebettene  Administration  wiederum 
eingeraumet  werden  könnte«.1)  Die  Kaiserin  vermochte  sich  aber 
ebenso  wie  das  Directorium  in  dieser  Sache  mit  der  päpstlichen  Nun- 
tiatur nicht  »einzuverstehen«.  Sie  schrieb  vielmehr  eigenhändig  unter 
das  Schriftstück  die  eigentümlich  scharfen  Worte:  »ich  wünsche, 
das  sie  das  lob  Verdienen,  ich  habe  gantz  andere  nachrichten.  Die 
eremiten  gehören  in  die  erem  und  in  kein  statt  noch  landgutt.  Der 
sach  einmahl  ein  ende  zu  machen,  so  wärs  was  so  wohl  das  gutt 
als  das  haus  geschätzt  worden  selbes  Von  der  Statt  oder  Von  mir 
zu  übernehmen  in  banco  ihnen  das  capital  davor  Versichern  das  sie 
richtig  die  interesse  bekomen,  so  bleibt  die  ganze  sach  auff  einmahl 
gehoben  und  brauchen  sich  nicht  mehr  umb  ihre  wirtschafft  zu  sorgen.« 
Demgemäss  liess  das  Directorium  die  Repräsentation  und  Kammer 
wissen,  Ihre  k.  Majestät  »haben  ernstlich  anzubefehlen  geruht,  das  wegen 
des  Hauses  in  der  Tainfalt-Strasse  ganz  fördersamst  eine  neue  lici- 
tation  angeordnet  werde«.  Wirklicherstand  am  27.  Sept  1752  Maria 
Carolina  »Verwittibte  Gräfin  von  Kinsky«  das  Camaldulenserhaus 
um  30.000  fl.  Der  Erlös  wurde  auf  Befehl  der  Kaiserin  in  Stadt- 
Banco-Obligationen  als  ein  »ewiges  Stiftungsgeld«  angelegt  und  das 
Interesse  k  5%   dem  jeweiligen   Prior  gegen  Quittung  verabfolgt.2) 

Um  die  »meist  auf  der  Donau  ankommenden  zu  des  Closters 
Nothdurfft  benöthigte  Victualien  und  allerhand  materialien  verwahr- 
lich  aufbehalten  zu  können«  kauften  die  Eremiten  auf  dem  Josefs- 
berge 1747  den  Krapfischen  Stadel  zu  Nussdorf.  Die  Regierung  gab 
am  20.  Juli  ihren  Consens  unter  der  Bedingung,  dass  die  Geistlichen 
daselbst  für  sich  nicht  etwa  eine  Wohnung  erbauen,  dort  übernachten 
oder  eine  Niederlage  zum  Verkaufe  ihrer  Landweine  errichten. 3)  Da 
der  mit  416  fl.  40  kr.  bezahlte  Stadel  dem  Bürgerspital  grundbtich- 
lich  dienstbar  gewesen,  forderte  dieses  das  Pfundgeld  des  Kauf- 
schillings ä  3  kr,  also  20  fl.  20  kr.  Die  Eremie  empfand  diese  For- 
derung, sowie  die  für  die  Zukunft  von  10  zu  10  Jahren  geforderte 
Zahlung  der  Gewährsrenovation  als  unrecht  und  beklagte  sich  bei 


1)  1751.  30.  Octob.  U.  M.  Arch. 

2)  Unt.  M.  Arch. 

3)  Unt.  M.  Arch. 
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der  Kammer;  *)  es  ist  ungewiss,  mit  welchem  Erfolge.  Erst  gelegent- 
lich des  Verkaufes  der  Güter  der  Eremie,  da  ein  sicherer  Philipp 
Hartl  das  »Fischerhäusel  zu  Nussdorf«,  welches  die  Camaldulenser 
nach  Aufhebung  der  Gesellschaft  Jesu  an  sich  gebracht,  als  ein 
»separates  Stück,  so  nicht  zum  Garten  und  stadel  gehörige  kaufen 
wollte,  abweislich  beschieden  wurde,  erfahren  wir,  dass  die  Camal- 
dulenser dieses  Haus  besessen  haben.2)  Ebenso  wenig  wird  in  irgend 
einem  archivalischen  »ActI«  des  Camaldulenser  Freihofes  zu  Döbling51) 
(die  jetzigen  Häuser  96  und  94)  Erwähnung  gethan. 


»)  Unt.  M.  Arch. 

2)  H.-,  H.  u.  St.  A. 

3)  M.  A.  Becker,  Topographie  von  Niederösterreich  II.  310. 


(Fortsetzung  folgt.) 


Mitteilungen. 


Über  die  „Landt-Gerichts-Freyheit"  zu  Urschendorf.  *) 

(Historisch-topographische   Notizen  von  P.  Benedict  Kluge,   Pfarrer  von  Würflach.) 

Wie  angedeutet  wurde,  entstanden  trotz  weitläufiger  Bestimmungen  und  der 
ansehnlichen  Zahl  herbeigerufener  Zeugen  aus  allen  Nachbargemeinden  bei  den 
Grenzbestimmungen  nur  zu  bald  arge  Zwistigkeiten  über  das  Mein  und  Dein.  Die 
Unterthanen  in  Urschendorf  beuteten  unter  der  geistlichen  Herrschaft  der  Pauliner 
besonders  die  jeweilige  Sorglosigkeit  oder  Gemütlichkeit  des  klösterlichen  Ver- 
walters über  Gebühr  und  Recht  aus,  obwol  sie  ohnehin  für  die  zu  leistenden 
Robotdienste  bedeutende  Begünstigungen  bei  Verpachtung  der  Gutsgründe  genossen. 
»An  Haus-Zins  und  sonstigen  Schuldigkeiten«  hatten  die  20  Unterthanen  zu  Urschen- 
dorf und  Würflach  zu  leisten:  die  Mehrzahl  der  »Feuerstätten«  (hatten)  je  zu 
Michaeli  Hausdienst  31  kr.,  Weingartgeld  2  fl.  9  kr.,  Schnittgeld  1  fl.,  Holz- 
geld 1  fl.,  im  Ganzen  somit  jährlich  4  fl.  40  kr.,  ausserdem  ein  Huhn  und  zu 
Ostern  20  Stück  Eier.  Mindere  Besitzungen  hatten  auch  geringere  Leistungen. 
»Von  der  Robath  und  Beschwärnus  der  Unterthanen«  handeln  in  unserer  Quelle 
drei  Paragraphen,  von  welchen  die  beiden  ersten  eine  geschichtliche  Begründung 
dieser  Leistungen  im  Allgemeinen  und  bezüglich  des  Gütchens  Purgstall  im  Beson- 
deren seit  1483  bis  1726  enthalten.  Im  letztgenannten  Jahre  hatte  der  Convent 
mit  Gutheissung  des  P.  Provinciais  bei  Robotdiensten  manche  Erleichterung  den 
Unterthanen  freiwillig  zugestanden,  so  dass  sie  fortan  den  Zehent,  das  Heu,  Gram- 
metb,  Holz  u.  dgl.  nicht  mehr  bis  Neustadt  ins  Kloster  zu  leisten,  »sondern  nur 
zu  dem  Schlössl  Burgstall  in  Urschendorf  fahren«,  anstatt  des  zu  stellenden  Brenn- 
holzes aber  einen  Gulden  jährlich  zahlen  sollten,  jedoch  dürfe  dies  »nach  Kurtz  oder 
Lang  nit  praejudicirlich  sein«. 

Die  erwähnte  Erleichterung  mag  jedoch  nicht  ganz  freiwillig  gegeben 
worden  sein,  denn  die  geistlichen  Verwalter  hatten  es  fast  immer  mit  unzufriedenen 
Unterthanen  zu  thun,  welche  sich  schier  als  die  eigentlichen  Besitzer  oder  Nutz- 
niesser  der  Äcker  und  Wiesen  des  Schlosses  betrachteten.  Von  den  stiftbrieflich 
von  Kaiser  Friedrich  IV.  1483  überkommenen  80  Joch  Äckern  waren  nur  noch 
52  Joch  im  thatsächlichen  Besitze  des  Pauliner  Klosters  und  selbst  diese  hatten  ein- 
zelne Unterthanen  nach  Willkür  in  Bestand  genommen,  Grenzsteine  verrückt  und, 


>)  Fortsetzung    von  Nr.  4,  S.  192   der  Blttter   des  Ver.    f.  Landeskunde  Juliheft.  1890. 
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wo  immer  möglich,  ihre  eigenen  Äcker,  Wiesen  und  Gärten  vergrößert.  Den 
oberen  Teil  des  sogenannten  Hofgartens  hatten  Anrainer  in  Parzellen  auf  Jahre 
gepachtet,  zum  Behufe  bequemer  Bewirtschaftung  den  Zaun  ihres  Gartens  auf  die 
gepachtete  Parzelle  ausgedehnt  und  nach  dem  Wechsel  der  geistlichen  Schlossver- 
walter sogar  als  ihr  wirkliches  Eigentum  erklärt  und  weiter  verkauft.  Solche  An- 
massungen  müssen  um  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  Folge  der  protestantischen 
Bewegung  besonders  arg  gewesen  sein.  Um  das  Jahr  1580  traten  nämlich  offene 
Feindseligkeiten  zwischen  dem  Gut  Purgstall-Urschendorf  und  den  Unterthanen 
desselben  ein.  Ursache  mögen  auch  geistliche  Schlossverwalter,  von  welchen  einige 
aus  Ungarn  stammten,  gegeben  haben,  und  die  »Ungarischen  Brauch«  hier  ein- 
führten, ungebührliche  Lasten,  unberechtigte  Robotdienste  forderten,  »vnd  die  sich 
darwider  gesetzt  haben  nit  auf  Christlich  sondern  wohl  auf  Tyrannische  art  trac- 
tirt  vnd  Bestraffet  haben«  Nachdem  der  Streit  auch  hohen  Orts  vorgelegt  worden  war, 
sollten  die  gesetzlichen  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Robot,  wie  sie  sowol  unter 
Kaiser  Mathias  als  auch  vom  Erzherzog  Ernst  und  Kaiser  Rudolph  zur  Erleich- 
terung für  Robotpflichtige  erflossen  waren,  wieder  genauer  beobachtet  werden. 
Diesem  gemäss  sollten  die  Untertanen  der  Grundobrigkeit  nur  drei  Tage  für  jedes 
Haus  zu  leisten  verbunden  sein. 

Am  11.  Jänner  1627  kam  zwischen  der  geistlichen  Grundobrigkeit  und  den 
Unterthanen,  vertreten  durch  den  Richter  von  Urschendorf,  Georg  Khestgrtieber,  und 
Mathes  Gastainer,  Richter  zu  Wurf  lach,  »Sambt  beederseiths  Geschworener  und 
Beeideter  nachfolgende  Abred«,  Contractus,  zu  Stande.  Alles  und  Jedes,  was  die 
Unterthanen  seit  altersher  und  von  »gr  und  rechts  wegen«  geleistet  haben,  sei  es  mit 
Robot,  Herrengaben  nach  dem  Urbar  und  Grundbuche,  geloben  sie  fest  und  stets 
auch  fürder  zu  leisten.  Ferner  »ward  ebenmässig  abgeredt  vnd  bedingt«,  dass  die 
Untertanen  auch  den  dem  Kloster  gehörigen  Weingarten  zu  Krotendorf  (hent 
Frohsdorf)  »alljährlich  mit  dem  Ordinaribau«,  als  »Schneiden,  Rebenglauben, 
Hauen,  Steckenschlag,  Jaden,  Pinden  vnd  aufrichten  nothtürfftiglich  vnd  zu 
rechter  Zeit  versehen«  sollen.  Drittens  sollen  sie  schuldig  und  verpflichtet  sein, 
zur  Erntezeit  Schnitter  und  »zween  Garber«  dem  Kloster  ins  Feld  zu  stellen  und 
den  Schnitt  zu  verrichten. 

Für  diese  Leistungen  werden  den  Unterthanen  20  Gulden  des  ordentlichen 
Robotgeldes  nachgelassen  »vnd  defalcirt« ;  sie  bleiben  ferner  in  der  Nu  tzni  essung 
der  billig  gepachteten  Zinsgründe  sammt  der  Mühlwiese.  Die  gesetzlichen  drei 
Robottage  wurden  in  Geld  umgewandelt. 

Allein  auch  diese  »feierlich  gelobte  Abred«  setzte  der  Willkür  der  grund- 
sätzlich Unzufriedenen  keine  Grenze.  Das  mildgesinnte  Kloster  hatte  einige  Jahre 
die  Grundstücke  des  Purgstallgüttchens  in  eigene  Bewirtschaftung  genommen,  weil 
die  Urschendorfer  sich  grober  Unziemlichkeiten  schuldig  gemacht  hatten.  Letztere 
mögen  die  Einbusse,  die  sie  wegen  der  Selbstbewirtschaftung  von  Seite  des  Klosters 
erlitten,  bald  gefühlt  haben  und  baten  darum  in  demütigster  Form  nicht  nur  um 
Verzeihung  »ihres  vor  einig  Jahren  begangenen  Fählers,  den  wür  alle  ins  gesambt 
mit  bluthigeu  Zähren  beweinen«,  sondern  auch  um  die  Wiederverpachtung  der 
gutsherrlichen  Grundstücke  an  die  Unterthanen.  Das  jene  Zeit  charakterisirende 
Bittgesuch  lautet:  »Euer  Hochwürden  angeborene  vnd  hervorstrallende  Tugenden 
besonderlich  unss  armen  Unterthanen  erzeugende  mehr  dann  Vätterlich  müld  und 
Liebe    veranmuthet   Uns    E.   H.    ergebene    Kinder    bittlieh    vnd    fuess    fallend    zu 
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nrscheinen damit  wür  in  grundt  erarmte  nit  gar  verderben,  belibeten.  E.  H. 

vermög  des  mit  Vns  habend  mittleyd  dero  Vntergebenes  Convent  auch  zu  persua- 
diren,  Sich  Vnser  zu  erbarmen,  vnd  die  wegen  Vnserer  Misshandlung  weghgenoh- 
mene  Hoff-Aecker  Vns  widerumb  gegen  eines  leydentliches  Zinns  auf  belibliche 
Jahr  zu  vergünstigen,  welchen  Zinns  wir  nicht  allein  geloben,  fleissigst  abzuführen, 
Vnd  die  Aecker  nach  Verflossung  der  Jahre  zuruckh  zu  geben,  Sondern  versichern, 
das  wür  zu  allen  Zeiten,  wie  es  eines  Vnterthäniges  Vasallen  obliget,  in  aller 
respect  vnd  Veneration  gegen  E.  H.  vnd  löblichen  Convent  vns  aufführen  werden. 
Welcher  Hochw:  Gnad  vnd  gnädig  Fiats  wür  Vns  gäntzlich  getrösten  vnd 
empfehlen«,  etc.  etc.  Georg  Khestgrueber,  Richter  zu  Urschendorf,  Mathes  Gastainer, 
Richter  zu  Würflach  vnd  gesammte  Unterthanen. 

Um  den  dem  Leser  allerdings  fern  liegenden  Beweggrund  zu  dem  >fu ess- 
fälligen Bekenntnisse«  eines  gegen  die  geistliche  Grundherrschaft  begangenen 
Fehlers  »einer  Misshandlung,  die  sie  mit  blutigen  Zähren  bereuen«,  zu  erfahren, 
müssen  wir  einen  Rückblick  auf  ein  Geschehnis  im  Jahre  1641  machen. 

Um  diese  Zeit  war  eine  bedeutende  Reparatur  des  Schlosses  durchaus 
geboten,  um  es  für  einen  Verwalter  in  Urschendorf  selbst  dauernd  bewohnbar  zu 
macheu.  Allein  ein  ständiger  Verwalter,  welcher  die  Gerechtsame  der  Herrschaft 
genauer  wahrte  und  bewachte,  war  den  20  Unterthanen  keineswegs  eine  erwünschte 
Persönlichkeit.  Flugs  einigten  sie  sich  darin,  beim  Schlossbau  jede  Hilfe  zu  ver- 
weigern; nicht  einmal  für  baares  Geld  Hessen  sie  sich  herbei,  Hand-  oder  Spann- 
dienste dem  geistlichen  Verwalter  Fr.  Heinrich  zu  leisten.  Dieser  ward  vielmehr 
in  roher  Weise  beschimpft.  >Seyn  dann  diso  rabiate  Unterthanen  so  weith  khomen, 
dass  sie  den  Fr.  Henrico  mit  schlag  gethrohet,  ihn  hin  vndt  wider  gezupfft,  vnd 
eintlich  biss  auf  blaue  Fleckh  gestossen  haben.« 

Derartige  Misshandlung  von  Seite  katholischer  Unterthanen  an  einem  geist- 
lichen Vorgesetzten,  —  Fr.  Heinrich  wird  zwar  als  energischer  Charakter,  aber 
auch  als  ein  allgemein  geachteter  Ordensmann  geschildert  —  hatte  für  den  wirk- 
lichen Thäter,  welcher  böswillig  »diabolo  suadente«  gehandelt,  Ausschliessung  aus 
der  Kirchengemeinschaft,  die  Excommunication  zur  Folge,  bei  deren  Lösung  und 
Lossprechung  als  eines  Reservatfalles  auch  gewisse  symbolische  Ceremonien  beobachtet 
wurden,  um  einerseits  dem  Frevler  die  verdiente  Strafe  zu  versinnbilden,  ander- 
seits die  Grösse  der  Gnade  der  Lossprechung  zu  veranschaulichen.  Zur  Zeit  dieses 
kritischen  Falles  in  Urschendorf  war  eben  ein  Missionär  im  Kloster  zu  Wr.-Neu- 
stadt  auf  der  Durchreise,  welcher  mit  der  Vollmacht  ausgerüstet,  Reservat- 
'  fälle  im  Bussgerichte  zu  lösen,  und  daher  vom  Klostervorstande  zur  kirchlichen 
Behebung  des  widerlichen  Verhältnisses  zwischen  katholischen  Unterthanen  und  der 
geistlichen  Grundherrschaft  nach  Urschendorf  gesendet  wurde.  P.  Nicolaus  Sta- 
zewskij,  so  der  Name  des  Missionärs,  übern  am  in  Gemeinschaft  mit  dem  Vicarius 
des  Klosters  die  heikle  Mission.  Die  Übelthäter  wurden  vorgeladen,  die  Grösse  des 
Frevels  ihnen  erklärt,  um  sie  zu  aufrichtiger  Reue  und  giltigem  Bekenntnisse  zu 
bewegen  und  dann  die  Lossprechung  von  dem  Reservatfalle  durch  den  P.  Missionär 
zu  erhalten.  Wirklich  schienen  die  Gerufenen  den  Vorfall  zu  bereuen,  wurden  mit 
dem  damals  üblichen  Ceremoniell  von  dem  Reservatfalle  absolviert  und  von  den 
kirchlichen  Folgen  befreit.  Soweit  der  rein  kirchliche  Vorgang,  der  zugleich  eine 
erziehende  Warnung  für  die  Zukunft  sein  sollte.  Allein  sei  es,  dass  der  geistliche 
Gutsverwalter  Fr.  Heinrich    nebst    diesem    noch    physische  Kraftmittel   anwendete, 
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sei  es,  dass  Unverstand  und  Bosheit  der  betroffenen  Unterthanen  die  wohlwollende 
Zarechtweisung  und  verhältnismässig  milde  Stafe  misskannten,  —  die  Unterthanen 
insgesammt  reichten  eine  lange,  jämmerliche  Klageschrift  beim  Vicedomamte  ein. 
In  diesem  Aktenstücke  werden  insbesondere  Fr.  Heinrich,  aber  auch  der  Missionär 
als  harte  Tyrannen  geschildert.  >Fr.  Heinrich,  der  Verwalter,  habe  sie  (die  Unter- 
thanen) also  jämmerlich  übel  tractirt,  vor  seiner  Knien  lassen,  auf  ihre  Gesichter 
legen  lassen,  sodann  mit  der  Beitsche  einem  Jedem  etwelche  streiche  gegeben  u.  s.  w.« 

Nach  solch'  unerquicklichem  Vorgänge,  sowie  >über  diese  injuriose  Beschrey- 
bung  vnd  der  malitiosen  rebellen  sattsame  Bestraffung  sein  widerumb  die  Hoff- 
gründt  wekhgenohmen,  biss  1661  von  dem  Convent  aus  gebaut  vorden«.  In  Folge 
des  oben  erwähnten  Bittgesuches  der  Unterthanen  und  auf' Fürsprach  des  Vicedom- 
amte8  fand  sich  der  mildgestimmte  Klostervorstand  P.  Mathias  Selegovitz  bewogen, 
1661  die  Acker  wiederum  an  die  20  Unterthanen  billig  zu  verpachten.  Um  neuer 
Willkür  der  Pächter  vorzubeugen,  wurden  sämmtliche  Grundstücke  in  gleiche 
Parzellen  geteilt,  und  zu  diesem  Zwecke  wurde  am  22.  April  1661  von  P.  Florian 
Pessever,  damaligem  Snperior,  dann  Adam  Schmid  und  dem  genannten  Fr.  Heinrich  im 
Beisein  des  Ortsrichters  von  Urschendorf,  Christian  Kheslgruber,  der  Geschworenen 
Mathias  Zegl  und  Hanns  Seiser  folgende  Grundstücke  ihrer  Lage  und  dem  Aas- 
masse nach  verzeichnet:  »Im  Feld,  der  Taucher  genannt,  7  Joch,  im  Sultzfeld, 
erstlich  bei  dem  St.  Gülgenkreuz  4  Joch,  im  selben  Feld  2  Joch,  im  selben  weiter 
2  Joch,  im  Feld,  die  langen  Aecker  genannt  6  Joch,  im  selben  Feld  16  Joch, 
neben  dem  Garten  des  Herrn  Pfarrers  »zu  St.  Gülgen  (St.  Egyden)  ruckhwärtsc 
beim  Neusiedler  Weg  2  Joch;  im  Stiggling  7  Joch;  im  Grundfeld  genannt  2  Joch; 
>Mehr  hinter  dem  Gartenc  2  Joch;  im  Poschfeld  1  Joch.  Die  Gesammtfläche  der 
sogenannten  Hofacker  betrug  daher  nur  etwa  51  Joch,  welche  in  20  Parzellen 
geteilt  an  die  Untertanen  so  verpachtet  wurden,  dass  18  Vntertanen  je  21/?  Joch, 
und  zwei  je  3  Joch  in  Bestand  erhielten.  Überdies  wurde  abermals  ein  »Decret« 
aufgesetzt,  in  welchem  alle  Parzellen  genau  verzeichnet  waren,  ebenso  die  Familien- 
oder Hausnamen  der  Pächter  angegeben  sind.  Der  Ortsrichter  wurde  darin  eigens 
beauftragt,  strengstens  darüber  zu  wachen,  dass  die  specificirte  Einteilung  stets 
genau  und  getreulich  innegehalten  werde.  »Wofern  aber  einer  aus  den  Unterthanen 
sich  darwider  wollte  auflenen  vnd  widerstreben  diser  Ordnung  soll  zur  Peen  fall 
der  Obrigkeit  6  lieichstaller  verfallen  sein.«  Die  Unterthanen  sollen  fortan  das 
Wenige,  so  sie  zu  leisten  haben,  der  Grunclherrschaft  willig  und  pünktlich 
verabreichen.  Der  Vertrag  wurde  einmütig  mit  Unterschrift  und  Siegel  verbrieft, 
später,  am  6.  Februar  1671  vom  P.  Vicar  Mathias  Seiego  vi  tsch  in  Wr.-Neustadt 
wiederum  mit  Amtssiegel  und  Unterschrift  bekräftigt;  allein  —  ein  ewiger  Friede 
war  auch  damit  nicht  erreicht. 

An  Wiesen  besass  das  Purgstall-Castell  zunächst  die  sogenannte  Hofwiese 
nächst  dem  Hofgarten.  Diese  überliess  die  geistliche  Herrschaft  dem  jeweiligen 
Ortsrichter  zur  Nutzniessung  dafür,  dass  er  in  Abwesenheit  der  Verwalter  »auf 
alles  gute  Absicht  habe«. 

Bedeutender  war  die  grosse  Mühlwiese,  unterhalb  Dörfles;  sie  grenzte  an  den 
Bach,  oberhalb  war  die  Urschendorfer  Viehweide,  »Gemeindehalt,  und  war  ordentlich 
ausgemarcht« .  Auch  diese  Wiese  war  an  Unterthanen  »verlassen«,  da  sie  die  Wein- 
garten der  Herrschaft  mit  aller  notwendigen  Arbeit,  Gruben,  »gayin«  u.  s.  w.  besorgen 
mus8ten,    sie  konnte    jedoch  vom  Convente    beliebig  »anheim«  genommen   werden. 
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Sehr  ansehnlich  war  der  Obstgarten,  auch  Hof  garten  genannt.  Dieser 
erstreckte  sich  vom  Schlossgraben  links,  geschieden  durch  ein  Bächlein  (»ein  Klein 
vorbeyrinnendes  Wasserlc),  und  der  Einfahrt  nach  Urschendorf  unterhalb  der  Unter 
thanen- Wiese  und  oberhalb  an  den  Hausgarten  der  Eilften  Feuerstatt  in  Urschen- 
dorf. Von  dem  Garten  hatte  die  geistliche  Grundherrschaft  angrenzenden  Untertbanen 
(so  der  11.,  12.,  13,  und  10.  Feuerstatt,  auf  der  entgegengesetzten  Seite:  der  ersten 
bis  an  den  ersten  Wassergraben)  kleinen  Teile  tiberlassen,  wofür  jeder  all- 
jährlich 15  Kreuzer  an  die  Grundherrschaft  zu  entrichten  hatte.  Trotz  grund- 
bttcherlicher  Eintragung  dieser  Begünstigung  der  Anrainer  an  den  Hofgarten  für 
alljährlich  nur  15  Kreuzer  und  der  beliebigen  Zurückname  dieser  Begünstigung 
von  Seite  des  Conventes  —  betrachteten  sich  diese  also  Begünstigten  gar  bald  als 
erbliche  Besitzer  der  benützten  Gartenteile,  und  wieder  trat  die  alte  Unbotmässig- 
keit  hervor,  als  die  geistliche  Herrschaft  1714  die  erwähnten  Gartenparzellen  zurück- 
nehmen und  selbst  benützen  wollte.  Die  Rückgabe  wurde  entschieden  verweigert. 
So  sahen  sich  die  Inhaber  der  Grundherrschaft,  die  Pauliner,  wiederum  genötigt, 
den  Rechtsweg  zu  betreten.  Am  26.  Mai  1716  wurden  die  betreffenden  Gemeinde- 
glieder von  Urschendorf  vorgerufen,  um  vor  den  vom  Ordensprovincial  vorgeschla- 
genen Zeugen :  Martin  Franz  Parti,  Bistums  Hofmeister,  und  Leopold  Xavier  Mars- 
fei dt,  bischöflicher  Notarius,  beide  aus  Wr.-Neustadt  »frey-ungezwungene  Ausssagen 
Über  desClosters  eigentümliche  Grnnd-Sttickh«  abzugeben.  Baltbasar  Schwendten wein, 
Ortsrichter,  und  Hans  Rantz  zunächst  befragt,  gaben  an,  sie  seien  jüngst,  am  6.  Mai 
1.  J.,  wegen  eines  Herrschaftszinses  in  Wien  gewesen,  dort  habe  ihnen  ein  Steuer- 
beamter Namens  Handler  zum  Bescheidt  gegeben:  >Sye  Unter  thanen  sollten  so  oft 
als  Ihnen  die  Pauliner  den  Zaun  abbrachen  würden  solchen  auch  so  oft  wiederumb 
auffrichten,  in  deme  die  Pauliner  mehrers  geldt  zum  Process  führen,  als  Sye  Vn- 
terthanen  hätten  c.  —  Übrigens  gestanden  alle  Unterthanen  einstimmig  ein,  dass  sie 
die  fraglichen  Gartenteile  als  herrschaftlichen  Grund  anerkennen;  da  sie  jedoch 
den  schuldigen  Zins  allzeit  »richtig  geraichet«,  könne  der  betreffende  Anteil  ihnen 
nicht  abgenommen  werden.  Zudem  seien  sie  zum  »Aufrichten  des  Zaunes«,  welchen 
der  Verwalter  hätte  niederreissen  lassen,  von  den  »von  Wien  Khommern  angefrischt 
worden«.  Die  Gereiztheit  von  beiden  Seiten  konnte  nur  schwer  gemildert  werden, 
obgleich  die  ältesten  Bauern  sich  mehrerseits  offen  ausgesprochen,  die  Garten- 
anteile seien  von  jeher  zur  Herrschaft  gehörig  gewesen  und  diese  könne  sie  jeder- 
zeit trotz  der  jährlich  gereichten  15  kr.  wieder  einziehen.  Der  Prior  P.  Ferdinand 
Ivanschitz  hatte  sie  daher  mit  Berechtigung  wieder  zurückgefordert. 

Minder  angefochten  von  Nachbarn  scheinen  die  beiden  Weingärten  der 
Grundherrschaft  in  Urschendorf  geblieben  zu  sein.  Der  grössere  Weingarten  befand 
sich  im  Strelzhof 'sehen  Gebirg  nächst  Dörfles,  nach  letzterem  auch  der  Dörflis 
genannt.  Er  diente  zum  Grundbuche  jährlich  6/4  Most  und  2  Denare  Raingeld, 
war  jedoch  zehntfrei.  Als  »Pfundtgelt  sammt  Botzen  hieten«  leistete  er  1  fl. 

Gemäss  Übereinkommens  mit  dem  Prälaten  des  Neuklosters  als  Grundherrn 
des  Strelzhofs  löste  dieser  13  Tagwerk  grosse  Weingarten  keine  sogenannte  Gewähr. 
Die  13  Untertanen  von  Urschendorf  hatten  ihn  ganz  zu  betreuen,  wesshalb  diese 
die  erwähnte  Mühlwiese  in  billigem  Bestand  hatten« 

Der  andere  Weingarten  lag  bei  Wurf  lach  im  Hettmannsdorfer  Wein- 
gebirge;   7  Tagwerk    gross,    diente    zum    Grundbuch    nach    Potschach;    der    Zehnt 
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gehörte    nach  Vischau,    das  Pfundtgeld    betrug  jährlich  36  Kreuzer,    und  gepflegt 
wurde  er  von  den  7  Unterthanen  in  Würflach. 

Da  ein  besonderer  Herrschaftswald  in  unserer  Quelle  nicht  erwähnt  ist,  mag» 
hiermit  der  gesammte  Grundbesitz,  wie  er  unter  den  Paulinern  bis  zur  Aufhebung 
des  ebenfalls  dürftig  dotierten  Klosters  1782  vorhanden  war,  aufgeführt  sein. 
Einigermassen  gehoben  und  verbessert  wurde  das  Erträgnis  des  Gutes  Purgstail- 
Urschendorf  »durch  den  Allzeit  frey  vnd  eigenthümlichen  Stüfft  Zehendt«.  Dass 
auch  dieser  nicht  immer  von  fröhlichen  Gebern  kam,  ist  kaum  erwähnenswert.  Er 
sollte  geleistet  werden  von  Wein,  Getreide  und  Kraut,  sowol  in  als  ausser  der 
Urschendorf  er  Freiheit,  gehörte  jedoch  nicht  ausschliesslich  der  letzteren  Grund- 
herrschaft. So  bezog  z.  B.  von  einzelnen  zehntpflichtigen  Gebieten  an  der  Landstraase 
nach  Neunkirchen  ausserhalb  der  Neusiedler  Freiheit  gegen  das  sogen.  Freifeld 
das  Neustädter  Bistum  die  30.  Garbe  als  Zehent.  Auch  in  Würflach  bezog  die 
Herrschaft  Urschendorf  von  den  Hausgründen  der  7  Untertanen  jedoch  nur  den 
Getreidezehent,  nicht  aber  den  kleinen  oder  Krautzehent ;  an  Weinzehent  allein  bezog 
sie  von  den  Weingärten  >in  der  Clausa  zwischen  den  Bachel  vnd  Weinbergweg, 
sowie  an  der  Endthalbausgasse«.  Von  einigen  andern,  wie  vom  Kreuz  wein  garten 
war  das  Stift  Neukloster  mit  Urschendorf  »Dritttheiler«  am  Zehent. 

Die  schwierige  Behauptung  und  Wahrung  der  Grenzberechtigung  der  Guts- 
herrschaft Urschendorf  wird  ferner  gekennzeichnet  durch  einen  diesbezüglichen 
Streit  mit  der  Herrschaft  des  nachbarlichen  Gerasdorf.  Hier  handelte  es  sich  um 
das  Recht  und  »die  Feldfreiheit  der  Blumbsucht  oder  viechwaitc  auf  einer  fünf  tag:- 
werk  grossen  Wiese,  die  Poschwiese  geheissen.  Der  Besitzer  von  Gerasdorf,  Franz 
Werner,  beanspruchte  das  Recht  der  Viehweide  auf  zwei  nebeneinander  gelegenen, 
der  verwitweten  Gräfin  von  Lamberg  auf  Kranichberg  zugehörigen  Wiesen  nächst 
Urschendorf  für  Gerasdorf  allein  und  hatte  sie  mit  einem  Zaune  umgeben,  um  die 
Urschendorfer  von  gleicher  Benützung  auszuschliessen.  Den  hitzigen  Streit  sollte 
auf  Anordnung  der  niederösterreichischen  Regierung  eine  Commission,  bestehend 
aus  dem  Pfarrer  von  Vischau,  Candidus  Gschwindt,  und  Joh.  Wendelin  Lamp,  Stadt- 
schreiber zu  Neustadt,  durch  »Augenschein«  geschlichtet  werden,  nachdem  Franz 
Werner  schon  öfter  Vieh  der  Urschendorfer  Gemeinde  auf  dieser  Wiese  hatte 
pfänden  lassen,  und  vice  versa  die  Urschendorfer  mit  gleicher  Gegenpfandung  den 
Gerasdorfern  geantwortet  hatten.  Der  Vicarius  des  Klosters  wollte  mit  der  bestellten 
Commission  die  beiden  Nachbargemeinden  zum  Frieden  bewegen.  »Alldiweillen  es 
aber  bey  eingenohmener  Augenschein  das  ansehn  gewunnen,  alss  ob  dise  Sachen 
zu  hindanlegung  aller  weithläuffigkeiten  vnd  verhiettung  grösserer  Gerichts  Vnkosten 
leichtlich  vermittelt  werden  khönte«,  wurden  beide  Parteien  auf  »bewegliches 
zuesprechen«  zu  gütlichem  Ausgleiche  »umb  besserer  Nachbarschaft  willen«  dahin 
geeinigt:  der  begonnene  Process  solle  aufgehoben  sein ;  den  Urschendorfern  sei 
»für  Je  und  allzeit«  gestattet,  auf  der  fünftagewerk  Wiese  mit  den  Gerasdorfern 
proraiscue  zu  gebührender  Zeit  mitzuweiden. 

Dem  jeweiligen  Inhaber  des  Gutes  Gerasdorf  solle  »zu  ewigen  Zeiten«  die 
Feldfreiheit  auf  diesen  Wiesen  von  den  Urschendorfern  »unwidersprochen  bekhent 
sein«,  zu  steter  Anerkennung  dieser  Jurisdiction  zahlen  die  Urschendorfer  dem 
Inhaber  von  Gerasdorf  »zur  ausstribzeit«  Drey  Kreutzer  Jährlichen  Zinns 
in    recognitionem  Jurisdictionis.  Alles  treulich  vnd  ohne  gefehrdn.« 
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Dieser  Vergleich  wurde  am  29.  April  1(380  von  allen  Interessenten  mit 
Unterschrift  und  Siegel  bestätigt.  Der  nachbarschaftliche  Friede  scheint  jedoch 
schon  nach  einem  halben  Saeculum  getrübt  worden  zu  sein  zum  beabsichtigten 
Nachteil  der  Urschendorfer.  Im  Sommer  des  Jahres  1728  hatte  nämlich  der  schon 
bejahrte  Richter  in  Gerasdorf  Blasius  Wahldram b  mit  mehreren  Männern  aus 
der  Gemeinde  sich  »ganz  gewaltig  und  vermössentlich  unterstanden,  am  29.  Juli 
mehre  Claffter  breith  über  die  Urschendorffsche  Freyheit  vnd  Jurisdiction  herüber- 
zugehen« und  einen  Marchstein  auf  der  oben  erwähnten  Posch  wiesen,  der  genau 
gekeimzeichnet  war,  mit  eisernen  Werkzeugen  so  zu  zertrümmern,  dass  von  dem- 
selben an  330  Stücke  gefunden,  der  Grenzstein  somit  vernichtet  war.  Über  diese 
Grenzverletzung  durfte  der  Herrschaftsbesitzer  von  Urschendorf,  Johann  Prochaska, 
Prior  des  Paulinerklosters,  nicht  stillschweigen.  Alle  angrenzenden  Interessenten 
wurden  darüber  in  Kenntnis«  gesetzt,  vorgeladen,  der  Thatbestand  »der  verübten 
Jurisdictions  Gewalt«  erkannt,  und  seitens  des  Herrschaftbesitzers  von  Gerasdorf 
folgender  Revers  ausgestellt:  »Ich  Joseph  Ernnst  Werner,  N.  Oe.  Landrechts- 
Beisitzer  Herr  auf  Gerasdorf  reservire  mich,  dass  durch  meinen  Richter  Blas 
Wolderarab  zu  Gerasdorf,  neben  der  fünftagwerk  Wiesen  von  ihm  ausgegrabenen 
Stein,  über  diese  fünftagwerk  Wiesen  in  der  Freiheit,  so  denen  herren  P.  P.  Pauli- 
nern auf  Urschendorf  gehöret,  nichts  soll  praejudicirlich  sein,  sondern  die  Geras- 
dorfer  bei  grosser  Strafe  diesen  Stein  aushauen  sich  ins  Künftig  enthalten  sollen. 
Und  die  Freiheit  allda  allein  denen  herren  Paulinern  von  Urschendorf  gebühret, 
und  dass  die  Gerasdorfer  über  die  fünftagwerk  Wiese  nicht  hinüber  halten  sollen; 
entgegen  die  Urschendorfer  auf  die  fünftagwerk  Wiesen  wegen  der  »Weydgelt« 
per  3  Kreuzer,  so  auf  Gerasdorf  jährlich  zu  reichen  ist,  entgegen  herüber  halten 
sollen  und  können,  wie  es  der  Vergleich  Anno  1680  in  sich  haltet.  Gerasdorf 
9.  August  1728.  <  Siegel  nebst  Unterschrift. 

Das  vom  Grundherrn  in  Gerasdorf  über  seinen  angeklagten  Richter  gefällte 
Urteil  lautete:  »Der  Richter  Blas  Wolderamb  ist  zu  einer  Strafe  wegen  Verwüstung 
eines  Marchsteines  denen  herren  Paulinern  auf  Urschendorf  20  Fuhren  Steine  zu 
führen«   verurteilt.  Gerasdorf,  9.  Aug.  1728.  Joseph  Ernst  Werner  nebst  Siegel. 

Dieser  skizzenartige  Überblick  der  Geschicke  einer  kleinen  geistlichen  Herr- 
schaft während  eines  kurzen  Zeitraumes  zeigt  hinlänglich,  wie  mühevoll  die  Wahrung 
und  Behauptung  wolbegründeter  Rechte  sich  im  Laufe  dieser  Periode  gestaltete, 
wie  verbittert  die  Leistungen  der  Untertanen  an  Zehnt  uod  Robott  den  geistlichen 
Empfängern  zumal  gemacht  wurden,  wie  gering  die  mancherlei  Gegendienste  der 
Herrschaften  an  die  Untertanen  von  diesen  geschätzt  und  anerkannt  wurden.  Gott- 
Lob,  dass  solche  Verhältnisse  vorüber  sind  und  nie  mehr  wiederkehren  können. 

Das  Castellum  Pnrgstall  cum  Pago  Urschendorf  hat  demnach  ebenfalls 
seine  Geschichte,  die  wol  in  der  Römerzeit  beginnt,  wie  der  Name  schon  gedeutet 
wird,  und  an  eine  Römerstrasse  erinnern  soll.  Gründer  von  »Orschentorf«  soll  im 
11.  Jahrhundert  ein  Herr  und  Ritter  von  Orschentorf  gewesen  sein.  ')  Herzog 
Albrecht  V.  belehnte  damit  1422  den  Hans  v.  Klingen,  dem  es,  wie  im  Eingange 
dieser  Skizze  S.  185  erwähnt,  1481  entzogen  wurde.  Friedrich  HI.  (IV.)  dotierte 
mit  dem  Gute  das  von  ihm  1477  in  Wr.-Neustadt  errichtete  Paulinerkloster,  welche 

')  Der  unvergeßliche    Hofrnth  R.  v.  Becker    tprach    mir  einmal  den  Gedanken  aus,  ob 

nicht  die  Umchcnböcks    mit  Urschendorfs  Entstehung  und  Benennung  in  Veibindung    Pichen 
könnten?  Ich  fand  bisher  keinen  Anhaltspunkt  für  diese  Anregung. 

Blätter  de*  Vereine«  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  1890.  22 
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Schenkung  1490  Mathias  Corvinus  als  Lehensberr  von  Österreich  bestätigte.  Das 
Kloster  blieb  im  kampfreichen  Besitze  von  Urschendorf  bis  zu  seiner  Aufhebung' 
1783;  wurde  1792  als  Religionsfondsherrschaft  an  Emanuel  Anton  Freiherrn  von 
Daria  verkauft  Dieser  Besitzer  verkaufte  es  bald  wieder  an  Heinrich  Frieden- 
heims 1799.  Kurz  darnach,  1801,  wurde  Anton  Otto  Freiherr  v.  Skerbensky 
Besitzer  dieser  Herrschaft;  von  diesem  erbte  der  Sohn  1821  das  Gut,  nach  dessen 
Tode  trat  die  Schwester  das  Besitztum  an,  1828.  Letztere  verkaufte  es  1831  an  Karl 
Junker,  von  dem  es  die  Baronin  v.  Simschen  1832  erkaufte.2)  Eine  politische 
Wichtigkeit  erlangte  Schloss  Urschendorf  1835  durch  den  Ankauf  Sr.  k.  Hoheit 
des  Herzogs  von  Lucca,  der  es  jedoch  1850  an  die  Baronin  Aloisia  Ward, 
Gemahlin  des  Parma'schen  Geschäftsträgers  in  Wien,  Karl  Baron  Ward,  um 
25.000  fl.  verkaufte.  Mit  dem  Ableben  Ward's  (4.  Februar  1864)  ging  es  zwar  an 
dessen  minderjährige  Söhne  Karl  und  Thomas  über,  verfiel  aber  auf  Jahre  einem 
sichtlichen  Niedergange.  Am  8.  Februar  1873  kaufte  es  Stephan  Mayerhof  er 
welcher  jedoch  schon  1880  einen  Käufer  suchte  und  einen  solchen  fand  in  Sophie 
Lock  ermann.  Unter  diesem  Besitzer  sank  Schloss  Urschendorf  nach  unseren 
culturellen  Begriffen  wol  am  tiefsten  herab,  eine  künstliche  Brutanstalt  für 
Hühnerzucht  wurde  darin  etabliert.  Bald  ging  es  wieder  an  einen  idealeren 
Besitzer  über.  Geza  Freiherr  v.  Weigselsperg,  eine  alte  Adelsfamilie,  kaufte 
Schloss  und  Gutsherrschaft  und  wusste  durch  verständnissvolle  Anlage  und  Pflege 
des  Parkes  und  reizenden  Gartens  Urschendorf  zu  einer  kleinen  Oase  im  Stein- 
felde zu  machen. 

Vivat ! 


Bemerkungen  zu  einer  Mappe  von  Wiener-Neustadt. 

Bei  dem  Ordnen  des  städtischen  Archivs  von  Wiener-Neustadt  fanden  sich 
auch  mehrere  Mappen,  teils  von  dem  ganzen  Stadtgebiet,  teils  von  Abschnitten  des- 
selben. Das  älteste  derartige  Object  stammt  aus  dem  XVI.  Jahrhundert,  etwa  um 
1580 — 90,  und  stellt  die  westliche  Hälfte  des  Weichbildes  der  Wienerischen  Neu- 
stadt dar,  die  dort  an  die  Herrschaft  Starhemberg  grenzte.  Die  Mappe  ist  130  Cm. 
lang  und  55  Cm.  hoch.  Die  Stadt  ist  in  der  Mitte  des  Ostrandes  durch  das  Wappen 
derselben  angedeutet.  Auf  dem  aufgenommenen  Gebiete  sehen  wir  von  Süden  nach 
Norden  die  Ortschaften  »Nowkirchen,  Gerestorff,  Urschendorf,  Wintzendorf,  Weikhers- 
dorf,  Prun,  Vischach,  Wellerstorf,  Stainenbrukhl«,  freilich  nur  in  sehr  beiläufiger 
Genauigkeit  eingezeichnet.  Den  Raum  zwischen  Brunn  und  Fischau  nimmt  zum 
grössten  Teil  der  »Teicht  von  Prun«  ein;  wenig  nördlich  von  Fischau,  etwa  wo 
jetzt  das  Militärerziehungshaus  steht,  finden  wir  die  Ortschaft  »Capein«  und  über 
dem  Gebirge  blickt  die  Burg  Starhemberg  mit  drei  Türmen  herein.  (Auf  der  Ab- 
bildung in  der  Topographia  des  G.  M.  Vischer  von  1672  sind  zwei  Türme  dieser 
Burg  sichtbar,  ebenso  auf  dem  »Abriss  vnd  Proportion  der  Reuier  des  Neustette- 
schen  Gehägs«  in  Merians  Topographie  vom  Jahre  1677.) 


a)  Nach  dem  pfarrlichen  Gedenkbuche   in    St.  Kg y den    freundlichst  mitgeteilt  durch  den 
hochw.  Herrn  Pfarrer  J.  Swoboda  daselbst. 
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Besonders  wichtig  ist  der  Teil  des  Plans  nördlich  von  Fischau:  dieser  ent- 
hüllt uns  zunächst  die  Ursache  von  dem  Entstehen  der  Aufname.  Hart  vor  Fischau 
fahrt  eine  von  Süden  kommende  »Landstrasse«  vorüber  (die  jetzige  Blätterstrasse), 
welche  von  >  Wellerstorf«  sich  nach  Osten  dreht  und  »Stainenbrukhl«  nördlich 
lassend  zu  einer  Brücke  über  die  Piesting,  die  »Wiltprukh«,  gegenüber  »S.  Radi- 
gund«  geht.  Diese  Strasse  wurde  mit  Verletzung  der  Privilegien  von  Wiener-Neu- 
stadt öfters  von  Fuhrwerken  benützt,  welche  der  Vermautung  ihrer  Waaren  in 
Wiener-Neustadt  entgehen  wollten  oder  überhaupt  verbotene  Waaren  führten.  Um 
derartige  Fälle  zu  verhindern,  lauerten  die  städtischen  Überreiter  und  brachten 
die  Fuhrleute  ein,  oder  pfändeten  ihnen  die  Ladung,  oder  die  Zugthiere,  oder  beides. 
Solcher  Pfändungen  scheinen  auf  jener  Strasse  ziemlich  viele  stattgefunden  zu 
haben;  erwähnt  wird  einer  solchen  als  zu  einem  Streite  mit  der  Herrschaft  Star- 
hemberg  führend  1557,  dann  1572,  als  die  Brüder  Ferdinand  und  Philipp  Taxis 
Pfandinhaber  der  Herrschaft  Starhemberg  waren.  Ferner  1578,  wo  ein  Unterthan, 
und  wieder  1579,  wo  zwei  Unterthanen  des  Grafen  von  Heissenstein  gepfändet 
wurden,  an  welchen  der  Besitz  der  genannten  Herrschaft  seit  1577  (neuerdings) 
übergegangen  war. 

Einer  solchen  Pfändung  und  dem  daraus  entstandenen  Streite  mit  Starhem- 
berg verdankt  die  fragliche  Mappe  ihr  Entstehen;  denn  nördlich  von  Fischau  ist 
in  der  oben  erwähnten  Landstrasse  geschrieben  zu  lesen  »alda  ist  die  pfenthung 
besehenen«.  Diese  Anname  erhält  eine  weitere  Bestätigung  dadurch,  dass  in  einer 
Eingabe  des  Käthes  von  Wiener-Neustadt  an  die  Regierung  vom  27.  Februar  1587 
in  einem  solchen  Streite  ziemlich  alles,  was  auf  der  Mappe  Ausdruck  gefunden  hat, 
zur  Erwähnung  und  Besprechung  gelangt.  * 

Der  Streit  setzt  sich  lange  fort,  erhält  in  Folge  neuer  »gewält«  wiederholt 
Nahrung,  erlahmt  auch  nach  einem  Vergleiche  (1620)  noch  nicht  und  scheint  erst 
mit  dem  Vertrage  vom  14.  Juni  1628  zwischen  den  Parteien  zu  längerer  Ruhe 
gekommen  zu  sein.  Er  dreht  sich  vornemlich  darum,  ob  die  Pfändung  auf  Neu- 
städter oder  auf  Starhemberger  Boden  stattgefunden  habe,  also  um  die  Gebiets- 
und Herrschaftsgrenze.  Nun  linden  sich  auf  der  Mappe  zwischen  Fischau  und  Steina- 
brückel  drei  grün  aufgetragene  Hügel,  von  denen  die  zwei  südlichen,  östlich  von 
der  Blätterstrasse,  die  Beischrift  haben  >  Recken puchl,  darauf?  die  von  der  Neustat 
zaigen  vnd  Hotter  nennen«,  während  bei  dem  dritten  Hügel,  der  gegenüber  Steina- 
brückel  nördlich  von  der  hier  nach  Osten  biegenden  Strasse  erscheint,  blos  das 
Wort  »Recken puchl«  steht.  Die  Erhöhungen  sind  auf  der  Mappe  4 — 5  Cm.  lang 
und  über  1  Cm.  hoch  gezeichnet,  also  offenbar  viel  zu  gross.  Bei  der  Ungenauig- 
keit  in  den  Einzelheiten  ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  zwei  südlichen 
Hügel,  deren  Basis  von  der  Blätterstrasse  1*5  Cm.  entfernt  ist,  während  die  ge- 
rade Linie  Wiener-Nenstadt— Fischau  32  Cm.  beträgt,  unmittelbar  neben  der 
Strasse  waren,  und  dass  die  grössere  Entfernung  ihrer  Basis  von  derselben  nur 
den  Zweck  hatte,  die  vollständige  Auszeichnung  derselben  zu  ermöglichen.  Der 
nördlichste  »Hotter«  liegt  ohnedies  gleich  neben  der  Strasse. 

Die  erwähnten  Heischriften  scheinen  anzudeuten,    dass    die  Anfertigung   der 

Mappe  nicht  von  Wiener-Neustadt  sondern  entweder  von  der  Gegenpartei  oder  von 

der  Regierung  ausgieng,    ohne  dass   gerade    die  im  Neustädter  Archiv    vorhandene 

Aufname    eine  Copie    sein    müsste.     Die  Bemerkungen    auf   der  Mappe  rufen  aber 

noch    ein    weiteres    Interesse    wach.    Bei    der  Bezeichnung  »Reekenpüchl«,   welche 

22* 
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wol  die  Zeugen  des  Grafen  von  Heissenstein  für  jene  Erdhügel  in  Anspruch 
namen,  welche  also  vielleicht  auch  in  den  benachbarten  Dörfern  gebraucht 
worden  sein  mag,  müssen  wir  zunächst  vielleicht  an  Helden-  oder  Hünengräber 
denken,  während  die  Gemeinde  Wiener- Neustadt  damals  in  jenen  Erhöhungen  alte 
Grenzmarken  erblickte,  die  wahrscheinlich,  wenn  wir  der  grünen  Farbe  auf  dei 
Mappe  glauben  dürfen,  mit  Rasen  überdeckt  waren;  denn  das  Wort  > Hotter« 
bezeichnet  einmal  das  gesammte  Gemeindegebiot,  ein  andermal  aber  auch  eine 
Erdanschüttung  au  der  Gebietsgrenze. 

Welche  Partei  hatte  nun  Recht?  Nach  dem  Urbar  von  Starhemberg  im 
Archiv  des  Reichs-Finanzmiuisteriums  von  1525,  nach  welchem  das  Landgericht  der 
Herrschaft  Starhemberg  bei  »St.  Radigund  auf  der  Wildtpruckh«  anhebt  und  süd- 
lich durch  das  Steinfeld  nach  Gerasdorf  geht, l)  ist,  wenu  man  die  Lage  der  beiden 
genannten  Fixpunkte  berücksichtigt,  das  Recht  auf  der  Seite  der  Stadt.  Auch  die 
n.-ö.  Regierung  erkannte  den  Standpunkt  der  Wiener- Neustädter  als  den  richtigen 
an.  Dies  scheint  aus  einer  ebenfalls  im  hiesigen  Stadtarchiv  befindlichen  Mappe 
vom  Jahre  1723  zu  erhellen,  welche  das  ganze  Stadtgebiet  von  Wiener-Neustadt 
umfasst  und,  wie  es  auf  derselben  heisst,  von  dem  kaiserlichen  Ingenieur  Antonio 
de  Vernada  y  Mascaro  nach  einem  Original  in  der  n.-ö.  Regierungs-Registratur 
gezeichnet  wurde.  Auf  dieser  Aufname  sehen  wir  an  den  betreifenden  Stellen 
wieder  drei  Erdhügel  angedeutet,  mit  der  Bezeichnung  ^Schotter«,  offenbar  statt 
> Hotter«,  welches  Wort  dem  Zeichner  vielleicht  unbekannt  und  unverständlich  war. 
Wir  treffen  ferner  auf  dieser  Mappe  noch  zwei  weitere  ähnliche  Hügel  mit  gleicher 
Bezeichnung  an  der  Nordseite  des  Stadtgebietes,  etwas  nördlich  von  der  Verbin- 
dungslinie zwischen  Solenau  und  Untereggendorf,  näher  dem  letztgenannten  Dorfo, 
erner  einen  letzten  Hügel  ohne  Bezeichnung  unmittelbar  westlich  hinter  Ober- 
eggendorf und  zwar  alle  an  der  Grenze.  Eine  Mappe  von  1763  und  eine  andere 
von  1803  enthalten  diese  Hügel  nicht  mehr,  weder  im  Osten  noch  im  Nordeu  der 
Stadt.  Doch  ist  auf  der  letztgenannten  Mappe  ein  Weg  ersichtlich,  der  von  Untei  - 
eggendorf,  nach  Nord  etwas  gegen  West,  führt,  der  den  östlicheren  von  den  beiden 
Hottern  treffen  würde  und  als  »Hotterweg«  eingezeichnet  steht.  Nach  dem  Berichte  des 
Oberlehrers  in  Untereggendorf,  Herrn  Raimund  Wenzel,  ist  diese  Benennung  bei 
den  Grundbesitzern  des  Ortes  auch  jetzt  noch  bekannt. 

Bei  einer  örtlichen  Untersuchung  wurde  dem  Gefertigten  eine  rasenbedeckte, 
vielleicht  3 — 4  Dm.  hohe,  «ranz  flache  Erhöhung  südlich  von  dem  Wege  zwischen 
Untereggendorf  und  Solenau  gezeigt,  deren  Hottercharakter  jedoch  zu  bezweifeln 
ist.  Die  Grenze  des  Gebietes  von  W'iener-Neustadt  liegt  weiter  im  Norden,  wo 
jetzt  Maisfelder  sich  ausbreiten;  diese  dulden  keine  solchen  Erhöhungen,  selbst 
wenn  dieselben  nicht  auf  einmal  auseinandergeworfen  werden. 

Auch  die  Ilotter  an  der  Westseite  des  Stadtgebietes  sind  wol  verschwunden. 
Dem  Verfasser  dieser  Zeilen  wurden  hierüber  in  Fischau,  Wellersdorf  und  in  dem 
sogenannten  Raketendörfel  die  widersprechendsten  Angaben  gemacht.  Bei  wieder- 
holter örtlicher  Besichtigung  der  Grenze  hat  er  keine  Hotter  gesehen  und  im  Au- 
gust 1888  von  einem  Knechte,  der  seit  1867  bei  Herrn  Krachbichler  von  Theresien- 
feld    bedienstet    ist,     auf    Befragen     vernommen,     dass    dieser    selbst    noch    solche 

*)  Citiert  nach  Dr.  J.  v.  Zahn,  »Geschichte  von  Ilernstein  in  N.-Ö.,«  Anmerkung  360,  bei 
welcher  auch  ein  Teil  der  in  Kode  stehenden  Mappe  verkleinert  nachgebildet  ist. 
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Haufen  an  der  Strasse  gekannt,  dass  man  dieselben  allgemein  als  Hotter  er- 
klärt habe  und  dass  sie  auseinandergeworfen  wurden.  Die  Stelle  würde  etwa  dem 
mittleren  der  in  der  Mappe  ersichtlichen  Hotter  entsprechen.  Der  angedeutete 
Zeuge  sprach  von  mehreren  solchen  Grenzmarken:  ob  ihn  das  Gedächtnis  täuschte, 
ob  vielleicht  diese  Zeichen  vermehrt  wurden,  oder  ob  die  Hottcr  in  Wirk- 
lichkeit enger  bei  einander  waren,  als  die  Mappen  ausweisen,  lässt  sich  schwer 
entscheiden.  Am  unwahrscheinlichsten  ist  der  letzte,  am  wahrscheinlichsten  der 
zweite  Fall.  Dass  die  Hotter  von  den  Mappen  verschwunden,  kann  daraus  erklärt 
werden,  dass  unterdessen  überall  Grenzsteine  gesetzt  waren,  wie  sie  ja  auch  schon 
früher  an  den  anderen  Seiten  des  Stadtgebietes  ausserhalb  des  öden  Haidelandes, 
das  nicht  zu  so  strenger  Grenzscheidung  herausforderte,  sich  in  nicht  geringer 
Zahl  finden. 

Auf  Grund  des  Vorausgegangenen  müssen  die  erwähnten  Erdhügel  nicht 
für  Heldengräber,  sondern  für  Grenzmarken  angesehen  werden,  wie  eine  solche 
auch  dem  Berichte  eines  Fischauer  Bauers  zufolge  westlich  von  Fischan  im 
Walde  an  der  Berührung    des  Grundgebietes  von  Brunn  und  Fischau    sich    findet. 

Diese  Folgerung  kann  unseres  Erachtens  auch  nicht  durch  folgenden  Um- 
stand umgcstossen  werden:  Mitten  auf  dem  Wiener- Neustädter  Steinfelde,  auf 
halbem  Wege  zwischen  dieser  Stadt  und  Weilersdorf,  begegnen  wir  in  der  frag- 
lichen Mappe  einem  weiteren  Hügel,  gleich  gross  gezeichnet  und  gleich  gomalt, 
wie  die  vorigen,  der  mit  dem  Worte  »Rauchen  Leber«  bezeichnet  ist.  Nach  einer 
Eingabe  des  Magistrats  von  Wiener-Neustadt  vom  27.  Februar  1587  hat  Graf 
Heissenstein  den  Hügel  so  genannt  und  denselben  als  Grenze  beansprucht.  Er  giebt 
bei  einer  diesbezüglichen  Commission  an,  dass  das  Landgericht  und  damit  wol 
das  Gebiet  der  Herrschaft  Starhemberg  bis  zu  der  >Wiltpruckh«  reiche,  die  etwa 
auf  halbem  Wege  zwischen  Steinabrückel  und  »Salchenaw*  gegenüber  »S.  Rade- 
gund«  (nach  der  Mappe)  über  die  Piesting  führt  und  von  da  über  das  Steinfeld 
»zwerch  der  alten  verwachsenen  Äcker«  bis  an  den  >Büchl«  laufe,  den  er  den 
»Rauchen  Leber«  nennt,  und  von  da  an  das  steinerne  Kreuz  (wahrscheinlich  an 
der  Weikorsdorfer  Strasse)  sich  erstrecke.  Es  sei  gleich  erwähnt,  dass  von  diesem 
Leber  keine  Spur  und,  soweit  dem  Verfasser  zu  eruieren  möglich  war,  auch  keine 
Erinnerung  in  einem  Namen  erhalten  ist.  Doch  ist  der  Name  »Leber«  sonst  in  der 
Gegend  für  Flurenbezeichnungon  erhalten,  wie  z.  B.  Herr  Regierungsrath  Dr. 
J.  v.  Zahn  die  Benennung  Leberäcker  in  der  Neuen  Welt  constatieren  konnte. ') 
Doch  giebt  weder  das  Wort  Leber  (lewer)  selbst,  noch  das  Epitheton  »rauch« 
einen  Aufschluss,  ob  die  Meinung  des  Verfassers,  dass  in  dem  verschwundenen 
»Rauchen  Leber«  ein  historisches  Zeichen  zu  erkennen,  auch  richtig  sei.  Die  Be- 
stimmung der  Stelle  würde  übrigens  bei  der  Ungenauigkeit  der  Zeichnung  grosse 
Schwierigkeiten  haben. 

J.  M. 


')  Geschichte  von  Hernstein  in  N.  •<">.,  S.  14. 
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Regesten  zur  Geschichte  der  Pfarren  von  Nieder- 
österreich. 

I.  Teil. 

(Gesammelt  aus  römischen  Archiven  von  Dr.  Albert  Starzer.) 

Im  Herbste  des  Jahres  1889  vom  hohen  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  zum  Zwecke  der  weiteren  Ausbildung  in  der  archivalischen  Forschung: 
nach  Rom  entsandt,  suchte  ich  nebst  den  von  der  löblichen  Direction  des  Istituto 
Austriaco  aufgetragenen  Arbeiten  soviel  als  möglich  Materiale  für  die  Geschichte 
meines  engeren  Heimatlandes  zu  sammeln.  Unterstützt  wurde  ich  in  diesem  Be- 
streben von  dem  damaligen  Leiter  unseres  Istituto  Herrn  Prof.  Dr.  E.  v.  Otten- 
thal  in  Wort  und  That,  sowie  von  Sr.  Hochwürden  Mons.  P.  H.  Kirsch,  jetzt 
Professor  an  der  Universität  zu  Freiburg  in  der  Schweiz,  und  Herrn  J.  V.  Novae ek, 
welch1  letztere  mich  auf  die  aus  den  Beständen  des  vaticanischen  Archives  stammen- 
den Regesten  aufmerksam  machten,  wofür  ich  ihnen  zum  besten  Danke  ver- 
pflichtet bin. 

Der  grösste  Teil  der  vorliegenden  Regesten  stammt  aus  den  Büchern  der 
Camera  apostolica  des  XV.  Jahrhunderts,  gewöhnlich  Annatenverzeichnisse  genannt, 
welche  sich  jetzt  in  dem  Archivio  di  stato  zu  Rom  befinden.  Wo  bei  den  einzelnen 
Quellenangaben  kein  Standort  der  Quelle  verzeichnet  ist,  versteht  sich  immer  das 
ebengenannte  Archivio. 

Abstetten. 

1424,  December  30,  Rom  (S.  Apostoli) 
verleiht    P.  Martin  V.    dem    Heinrich  Stupper    die    Pfarre  Absteten,    deren    jährl. 
Erträgnis  auf  28  Mark  Silber  geschätzt  ist.  Der  Camera  apostolica  gegenüber  ver- 
pflichtet sich    für   Stupper  zur  Zahlung  der  Annaten    der  Pfarrer  von  Manns wörth, 
Friedrich  Grenn.  (Diversa  Martini  V.   1424—1427,  f.  51'.) 

1430,  Juni  1,  Rom  (S.  Apostoli) 
verleiht  P.  Martin  V.    dem  Härtung  v.  Capell    die  durch  Christan  v.  Salma's  Tod 
vacante  Pfarre  Absteten,    deren    jährl.  Erträgnis  auf  30  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Div.  Mart.  V.  1428-1430,  f.   19'.) 

1466,  Jänner  5,  Rom 
verleiht  P.  Paul  II.  dem  Paul  Wann  v.  Kemnat  die  Pfarre  Absteten,    deren  jährl. 
Erträgnis  auf  24  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Ebenla,  Annat.  Pauls  IL  1465—1466,  f.  87.) 

1471,  Jänner  7,  Rom 
verleiht    P.  Paul  II.    dem  Praeceptor    des    h.  Geistspitals    ausserhalb    der    Manern 
Wiens,  Robert,  die  Pfarre  Absteten.  (Die  Angabe  des  Erträgnisses  fehlt.) 

(Annat.  Sixtus  IV.  1474,  f.  61.) 

1481,  Jänner  1,  Rom 
verleiht    P.  Sixtus  IV.    dem  Würzburger  Cleriker    Johann    Mechelbach    die    durch 
Peter  Übereckers  Absetzung  vacante    Pfarre  Absteten,    deren    jährl.  Ertiägnis   auf 
100  Goldducaten  geschätzt  ist.  (Annat.  Sixtus  IV.  1481—1482,  f.   15.) 
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Altpülla. 
1473,  O.tober  30,  Rom 
verleiht  P.  Sixtus  IV.  dem  Petrus  Winkler  aus  der  Salzburger  Diöcese    die  durch 
Heinrich    Feuchters    Resignation  vacante    Pfarre  Altenpolen,    deren  Erträgnis    auf 
30  Goldducaten  geschätzt  ist.  (Annat.  Sixtus  IV.  1473—1475,  f.  117.) 

Amstetten. 
1363,  August  22,  — 
verleiht  P.  Urban  V.  die  Pfarre  Amstetten  dem  Johann  Theodericus. 

(Vat.  Archiv.,  Collect.  Alem.  290,  f.  52.) 

St.  Andrä  vor  dem  Hagenthaie. 

1362,  April  28,  — 

verleiht  P.  Urban  V.  die  Pfarre  St.  Andrä  im  Hachenthal  dem  Prager  Cleriker 
Wenzel  v.  Rebus.  (Vat.  Archiv.,  Collect.  Alem.  293,  f.  51'.) 

1425,  Jänner  4,  Rom  (S.  Apostoli) 

verleiht  P.  Martin  V.  dem  Martin  Murator  die  durch  Johann  Peras  Tod  vacante 
perpetua  vicaria  parrochialis  S.  Andreas  im  Hagenthal,    deren  jährl.  Erträgnis  auf 

8  Mark  Silber  geschätzt  ist.  (Div.  Mart.  1424-1427,  f.  121.) 

Arnsdorf. 
1481,  October  19,  Rom 
verleiht  P.  Sixtus  IV.    dem  Passauer  Canoniker    Sigismund  Durckczier    die   durch 
Peter  Durchiers    Resignation    vacante  Pfarre  Arnsdorf,    deren   jährl.  Erträgnis   auf 

9  Mark  Silber  geschätzt  ist.  (Annat.  Sixtus  IV.  1481—1482,  f.  74.) 

Böheimkirchen. 
1476,  December  23,  — 
verleiht  P.  Sixtus  IV.  dem  Olmützer  Canonicus  Kornad  Altheymer  die  durch  Martin 
Orteis  Tod  vacante  Pfarre  Pehamherchen,  deren  jährl.  Erträgnis  auf  8  Mark  Silber 
geschätzt  ist.  (Annat.  Sixtus  IV.  1478-1479,  f.  180.) 

Emmersdorf. 

1426,  April  8,  Rom  (S.  Apostoli) 

verleiht  P.  Martin  V.  die  durch  Johann  v.  Emerstorps  Resignation  vacante  Pfarre 
Emerstorpf  dem  Andreas  Maurer,  für  welchen  sich  der  camera  apostolica  gegen- 
über zur  Zahlung  der  Annaten  dieser  Pfarre,  deren  jährl.  Erträgnis  auf  11  Mark 
Silber  geschätzt  ist,  der  Pfarrer  von  St.  Leonhart  am  Forst,  Thomas  Angelpekch, 
verpflichtete.  (Div.  Mart.  V.  1424—1427,  f.  150'.) 

Erla. 

1363,  Juli  9,  — 

verleiht  P.   Urban  V.  die  Pfarre  Erlach  alias  Kirchberg  dem  Heinrich  Werner. 

(Vat.  Arch.,  Rat.  Collect.  6,  f.  122'.) 

Ernstbrunn. 
1471,  Jänner  23,  Rom 
verleiht  P.  Paul  II.    dem  Konrad  Aychelsambe    die  durch  Johann    Staczellers  Tod 
vacante  Pfarre  Ernsprunn,  deren  jährl.  Erträgnis  auf  16  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Annat.  Pauls  II.  1471,  f.  36) 
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Gaubitach. 
1353, 

verleiht  P.  Innocenz  VI.  die  Pfarre  Gaubitsch  dem  bisherigen  Pfarrer  von   Pillich- 
dorf Gerhoch  v.  Kadekk.  (Vat.  Arch.,  Coli.  Alem.  290,  ohne  Foliierung.) 

1422,  März  23,  Rom  (S.  Peter) 
verleiht  P.  Martin  V.    dem  Heinrich  Meel  v.  Greyvelt    die  Pfarre  Krut  alias  Gau- 
bitsch, deren  jährl,  Erträgnis  auf  60  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Div.  Mart.  V.  1421—23,  f.  238.) 
1424,  Juli  8,   — 
verleiht  P.  Martin  V.  dem  Magister  Johannes  Thomas  de  Greyvelt  die  durch  Hein- 
rich Moel  de  Greyvelts  Resignation  vacante    Pfarre    Kunt    alias    Gaubitsch,    deren 
jährl.  Erträgnis  auf  50  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Div.  Mart.  V.  1424—1427,  f.  4'.) 
1429,  Februar  13,  Rom  — 
verleiht  P.  Martin  V.  dem  Herman  Widelerse    die  Pfarre    Gaubitsch    alias    Krutt, 
deren  jährl.  Erträgnis  auf  20  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Div.  Mart.  V.  1428—1430,  f.  Vo.\ 
1438,  Juni  28,  Ferrara 
verleiht  P.  Eugen  IV.    dem    Heinrich    Roraw    die  Pfarre  Gaubitsch   alias    Krnwtf, 
deren  jährl.  Erträgnis  auf  30  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Annat.  Eugens  IV.  Bd.  4,  f.  213'.: 

Gross-Enzersdorf. 

1470,  October  26,  — 
verleiht  P.  Paul  II.  dem  Andreas  Gmaynner  die  durch  Nicolaus  Sitners  Tod   vacante 
Pfarre  Gross-Enzersdorf,    deren  jährl.  Erträgnis  auf  6  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Annat.  Pauls  II.  1471,  f.  39.) 

Grillenberg. 

1424,  September  2,  — 
verleiht  P.  Martin  V.  dem  Johann  Paul  de  Meirs  die   durch  Peter  Dunkingers  Tod 
vacante  Pfarre  Grillenberg,  deren  jährl.  Erträgnis  auf  23  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Div.  Mart.  V.  1424—1427,  f.  20'.) 

Hadres. 

1438,  April  16,  Ferrara 
verleiht  P.  Engen  IV.    dem  Ulrich  Sannenperger  die    Pfarre  Hadres,   deren    jährl. 
Erträgnis  auf  18  Mark  Silber  geschätzt  ist.      (Annat.  Eugen  IV.,  Bd.  4,  f.  189'.) 

Höflein. 

1422,  October  9,  Rom  (S.  Maria  Maggiore' 
verleiht  P.  Martin  V.  dem  Nicolaus  Siegel  die  durch  die  Resignation  Johann  Stuch** 
vacante  Pfarre  Hof  lein.  (Div.  Mart.  V.   1421—1423,  f.  186.) 

Hollabrunn. 

1358,  Jänner  2,  Avignon 
Konrad,    Pfarrer    zu  Hollabrunn,    erhält    von  Papst  Innocenz  VI.    die    indulgentia 
pleuaria  iu  mortis  articulo.   »Povenit  ex  tue«.  (Vat.  Arch.,  Reg.  Vat.  233,  f.  505.> 
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Korneuburjr. 
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1461,  August  21, 
verleiht  P.  Pius  II.  dem  Heinrich  Zebenter  die  durch  die  Resignation  Georg  Jung- 
wirths  vacante  Pfarre  Korneuburg,  deren  Erträgnis  auf  12  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Annat.  Pius  II.  1462—1464,  f.  154.) 

Krems. 
1352, 

wird  Konrad  v.  Freiburg  als  Pfarrer  und  Dechant  von  Krems  bestätigt. 

(Vat.  Archiv,  Collect.  Alem.  288,  2.  Lage,  f.  32.) 
1474,  September  22,  Rom 
werden  dem  Passauer  Canoniker  Alexius  Tumar,    decretorum  doctor,    als  jährliche 
Pension  20  Pfund  Denare  auf  das  Erträgnis  der  Pfarre  St.  Veit  in  Krembs  angewiesen. 

(Annat.  Sixtus  II.  1476—1477,  f.  241.) 

Langenlois. 
1365,  Mai  9,  Avignon 
verleiht  P.  Urban  V.  dem  Sohn  des  Ulrich  v.  Aychperg,  Konrad,  Baccalaureus  des 
canonischen  Rechts,  auf  Bitten  Herzogs  Rudolf  IV.,    ein  Canonicat    an  der  Kirche 
zu  Passau,    da    seine  Pfarre    Langenlois    gemäss  der  Zehenttaxation    nur  10  Mark 
Silber  jährl.  trägt.      (Vat.  Arch.,  Reg.  Supplic.  Urbani  V.,  anno  3,  pars  2,  f.  172.) 

Lassee. 
1351,  Mai  12,  — 
Die  Pfarre  Lassee  wird  Johann  v.  Lubens  verliehen. 

(Vat.  Arch.  Collect.  Alem.  293,  f.  51.) 

St.  Leonhard  am  Forst. 

1427,  Juni  20,  — 

verpflichtet    sich    Thomas    Angelpekch  von    Gmünd,    die    Anuaten    seiner    Pfarre 

St.  Leonhard  am  Forst,  vacant  durch  den  Tod  Stephan  Zuckers,   der  camera   apo- 

stolica  zu  zahlen.  Das  jährl.  Erträgnis  der  Pfarre  ist  auf  18  Mark  Silber  geschätzt. 

(Div.  Mart.  V.  1426—1428,  f.  44.) 

Melk. 
1483,  September  24,  Rom 
werden  dem  Mönch  von  Melk  Augustin  Obernnelben  auf  die  Einkünfte  des  Klosters 
Melk  20  Pfund  von  der  in    jener  Gegend  gangbaren  Münze    als  jährliche  Pension 
angewiesen.  (Annat.  Sixtus  IV.  1483,  f.  122'.) 

Nidem-Nalb. 
1471,  März  11,  Rom 
verleiht  P.  Paul  II.    dem  Christof    Paninger    die    durch    Koiirad    Sax    Resignation 
vacante  Pfarre  Niedernalb,  deren  jährl.  Erträgnis  auf  18  Mark  Silber  geschätzt  i«t. 

(Annat.  Pauls  II.   1470—1471,  f.   112'.) 

Obersulz. 

1422,  Mai  7,  Rom  (St.  Peter) 
verleiht  P.  Martin  V.    dem    Magister    Heinrich    Placte    oder    Plectiken    die    durch 
Johann  Randauschers    Tod    vacante  Pfarre  Obernsnlz,    deren    jährl.    Erträgnis    auf 
20  Mark  Silber  geschätzt  ist.  (Div.  Mart.  V.  1421—1423,  f.  126.) 
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1422,  September  19,  Tibur 
verleiht  P.  Martin  V.    dem  Petrus  Textor    die  durch  den  Tod  Heinrich    Plectikens 
vacante  Pfarre  Obernsulz,  deren  jährl.  Erträgnis  auf  18  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Div.  Mart.  1421—1423,  f.  202'.) 

Pillichsdorf. 

1353, 

verleiht  P.  Innocenz  VI.  die  Pfarre  Pillichdorf  dem  Johann  v.  Freuntsperg. 

(Vat.  Arch.,  Collect.  Alem.  290,  ohne  Foliierung.) 
1427,  November  1,  Rom  (S.  Apostoli) 
verleiht  P.  Martin  V.  dem  Johann  Thomas  v.    Greyvelt  die  durch  Wenzel  Thyenjs 
Tod  vacante  Pfarre  Pillichdorf,  deren  jährl.  Erträgnis  auf  43  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

Prellenkirchen. 

1425,  August  27,  Frascati 
verleiht  P.  Martin  V.  dem  Johann  Carpentarius  die  durch  Michael   v.  Aczmannspachs 
Tod    vacante    Pfarre    Prellenkirchen,    deren    jährl.    Erträgnis    auf   8   Mark    Silber 
geschätzt  ist.  (Div.  Mart.  V.  1424—1427,  f.  12.) 

Kuprechtshofen. 
1427,  Juli  27,  — 
wird  dem  Johann  v    Windischsteig  die  Zahlung  der  Annaten  von  der  Marienkapelle 
zu  Kuprechtshofen,  deren  jahrl.  Erträgnis  zwei  Mark  Silber  sind,  nachgesehen. 

1439,  August  8,  Florenz 
verleiht  P.  Eugen  IV.  dem  Konrad  v.  Windischsteig  die  Pfarrkirche  zu  Kuprechts- 
hofen, deren  jährl.  Erträgnis  auf  50  Goldgulden  geschätzt  ist. 

(Annat.  Eugens  IV.,  Bd.  4,  f.  240.) 

Seheibbs. 

1481,  September  10,  Kom 
verleiht  P.  Sixtus  IV.  dem  erwählten  Bischof  von  Serapolensis  Johann  die  Einkünfte 
der  Pfarre  Scheibbs.  (Annat.  Sixtus  IV.   1481—1482,  f.  66.) 

»Schön  b  erg. 

1421,  December  22,  Kom  (St.  Peter) 
verleiht  P.  Martin  V.  dein  Matthias  Sneropp  die  durch  Versetzung  Simon  Ammans 
nach  Haikirchen    vacante   Pfarre   Schönberg,    deren  jährl.    Erträgnis  auf  12  Mark 
geschätzt  ist.  (Div.  Mart.  V.  1421—1423,  f.  88.) 

Schweiggers. 

1425,  Juni  8,  Kom  (S.  Apostoli) 
verleiht   P.  Martin  V.    dem    Heinrich   Evsenhut    die   durch   Leonhard  Grubers    Ke- 
signation  vacante  Pfarre  Schweiggers,    deren  jährl.    Erträgnis    auf  11  Mark  Silber 
geschätzt  ist.  (Div.  Mart.  V.  1424—1427,  f.  73.) 

Simons  fehl. 

1360, 

verleiht  P.  Innocenz  VI.  die   Pfarre  Simonsfeld  dem   Konrad   Stoitzendorfer,  wofür 
»r  63  fl.  an  Annaten  zu  zahlen  hat. 

(Vat.  Arch.,  Kationes  collect.  5,  Jahr  1360,  f.  67.) 
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Sitzendorf. 

1431,  März  7,  Rom  (St.  Peter) 
verleiht  P.  Martin  V.  dem  Andreas  Steyner  die  durch  Johann  Luders  Tod  vacante 
Pfarre  Sitzendorf,  deren  jährl.  Erträgnis  auf  24  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Div.  Mart.  V.  1428—1430,  f.  145.) 

Stadlau. 

1425,  December  10,  Rom  (S.  Apostoli) 
verleiht  P.  Martin  V.   dem  Konrad  Canutis  von  Langstat  die  Pfarrkirche    des    hl. 
Georg  bei  Stadlau,  deren  jährl.  Erträgnis  auf  12  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Div.  Mart.  V.  1424—1427,  f.  116.) 

Steinakirchen. 

1364,  Juni  10,  — 
wird    als    Pfarrer    von  Steinakirchen   Heinrich  Anuncli  bestätigt,    da  der  Pfarrer 
daselbst  Konrad  Aychperger  gestorben  war.        (Vat.  Arch.,  Rat.  coli.  6,  f.  115.) 

1427,  December  6,  Rom  (S.  Apostoli) 
verleiht  P.  Martin  V.  dem  Martin  Espein  die  durch  Johannes  Prunners  Tod  vacante 
Pfarre  Steinakirchen,  deren  jährl.  Erträgnis  auf  14  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Div.  Mart.  V.  1426—1428,  f.  100'.) 

1470,  März  6,  Rom 
verleiht  P.  Paul  II.  dem  Simon  Uutt  die  durch  Jodok  Hausners  Resignation  vacante 
Pfarre  Steinakirchen,  deren  Erträgnis  auf  12  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Annat.  Pauls  H.  1469—1470,  f.  83.) 

1470,  März  24, 
zahlte  Jodok  Haustier  20  Pfund  Denare  als  Annaten  für  die  Pfarre  Steinakirchen. 

(Annat.  Pauls  U.  1469—1470,  f.  220.) 

Stock  erau. 

1353 

verleiht  P.  lnnocenz  VI.  die  Pfarre  Stockerow  dem  bisherigen  Pfarrer  von  Gaubitsch 
Hertnid  von  Werzenekk.  (Vat.  Archiv.,  Coli.  Alem.  290,  ohne  FolieriiDg.) 

1458,  August  21,  Mautua 
verleiht  P.  Pius  II.    dem   Sigmund  v.  Leugenfeldt    die   durch   die    Resignation   de» 
Magisters  und  Dechant  von  Breslau  Heinrich  Senstlebin  vacante  Pfarre  Stockeraw, 
deren  jährl.  Erträgnis  auf  12  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Annat.  Pius  II.  1459—1461,  f.  570 

1475,  August   1,  Rom 
werden    dem   Priester   der   Passauer  Diöcese  Sigismund  Obreste   als  jährl.  Pension 
15  Ducaten  auf  die  Einkünfte  der  Pfarre  Stockerau  angewiesen. 

(Annat.  Sixtus  IV.  1479—1480,  f.  238'.) 

Stoitzendorf. 

1363,  August  22}  — 
verleiht  P.   Urban  V.  dem  Martin  von  Ober-Hollabrunn  die  Pfarre  Stoitzendorf. 

(Vat.  Arch.,  Rat.  collect.  6,  f.  79'.) 
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Traiskirchen. 

1427,  September   17,  Rom  (S.  Apostoli) 

verleiht  P.  Martin  V.  dem  Heinrich  Stupper  die  durch  den  Tod  Matthias  meinte 
Pfarre  Dreskirchen,  deren  jährl.  Erträgnis  auf  1(>  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Div.  Mart.  V.  1426—1428,  f.  90.; 

1428,  März  22,  Rom  (S.  Apostoli) 

verleiht  P.  Martin  V.  dem  Robert  Stolcze  die  durch  die  Anname  der  Pfarre  Travs- 
kirchen  von  Seite  des  bisherigen  Pfarrers  Heinrich  v.  Lauffen  vacante  Pfarre  Neu- 
waldkirchen, deren  jährl.  Erträgnis  auf  12  Mark  Silber  geschätzt  ist.  Für  Stolze 
verpflichtet  sich  der  Camera  apostolica  gegeuüber  zur  Zahlung  der  Annale u  der 
Pfarrer  von  Zistersdorf  Wolfgang    Pair.         (Div.  Mart.  V.   1426—1428,  f.   12*'.» 

1478,  September  14,  Rom 
verleiht    P.   Sixtus   IV.    dem    Pfarrer    von    Treskirchcn    Veit    Puccher    die     durch 
Wilhelm  Plettels  Tod   vacante   Pfarre  Puhel,    deren  jährl.   Erträgnis   auf  12  Mark 
Silber  geschätzt  ist.  (Annat.  Sixtus  IV.  1479—1480,  f.  91.) 

1482,  Juli  11,  Rom 
verleiht  P.  Sixtus  IV.  dem  Stefan  Czeiler  die  Pfarre  Traskirchen,  deren  jährl.    Er- 
trägnis  auf  6  Mark    Silber   geschätzt    ist,    nachdem  sie  ihm  Franz  Erchin,    Nach- 
folger Veit  Pacchers  (oder  Becker),  überlassen  hatte. 

(Annat.  Sixtus  IV.  1483,  f.  27'.) 

Treismauer. 

1465,  Jänner  30,  Rom 
verleiht    P.   Paul    II.    dem    Augustin   Strassganger    die    durch    Andreas    Amstawis 
Resignation  vacante  Pfarre  Tresmaur  (ohne  Angabe  des  jährl.  Erträgnisses). 

(Annat.  Pauls  II.  1464— 1465..  f.  81.) 

Tulln. 

1362,  Juni  1,  — 
verleiht  P.  Urban  V.  das  Dechanat  Tulln  an  Alexander. 

(Vat.  Archiv,  Ration,  coli.  6,  f.  70'.) 

1433,  Juli  7,  Rom   (St.  Peter) 
verleiht  P.  Eugen  IV.    dem     Heurig  Sligk    die   durch   Simon  Amman  von  Aspams 
Tod  vacante  Pfarre  Tulln,  deren  jährl.  Erträgnis  auf  29  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Annat.  Eugen  IV.,  Bd.  I,  f.  247.) 

1464,  April  28,  Rom 
verleiht  P.  Paul  II.  dem  Johann  Hutt  v.  Lauffen   die    durch  Siffert  Nothaffets  Re- 
signation vacante  Pfarre  Tulln,  deren  jährl.  Erträgnis  auf  35  Mark  Silber  geschätzt 
ist.  (Annat.  Pauls  II.   1464—1465,  f.  110*.) 

Viehofen. 

1351,  Juni   16,  — 
verleiht  P.  Clemens  VI.  die  Pfarre  Viehofen  nach  dem  Tode  Johanns  v.  Esslingen 
Arnold  von  Horwe.  (Vat.  Archiv,  Collect.  Alem.  288,  2.  Lage,  f.   16./ 
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Waidhofen. 

1422,  Februar  4,  Rom  (St.  Peter) 
verleiht  P.  Martin  V.  dem  Petrus  Matheus  von  Weydhofen  die  durch  Anname  der 
Pfarre  Hamburg  von  Seiten  des  Friedrich  Stantheymer  vacante  Pfarre  Weydhofen. 

(Div.  Martini  1421—1423,  f.  167'.) 

1473,  November  17,  Korn 

verleiht  P.  Sixtus  IV.  dem  Sigismnnd  Grym  aus  der  Freisinger  Diöcese  die  durch 
Leonard  Zellers  vacante  Pfarre  Waydhoffen,  deren  jährl.  Erträgnis  auf  12  Mark 
Silber  geschätzt  ist.  (Annat.  Sixtus  IV.  1467—1477,  f.  157.) 

Waldkirchen. 

1425,  December  28,  Rom  (S.  Apostoli) 
verleiht  P.  Martin  V.  dem   Nicolaus  Siegel   die  durch  Wenzel  Thyems  Resignation 
vacante  Pfarre  Waldkirchen,  deren  jährl.  Erträgnis  auf  18  Mark  geschätzt  ist. 

(Div.  Mart.  V.  1424—1027,  f.  230'.) 

Wien. 

1474,  November  4t  Rom 

verleiht  P.  Sixtus  IV.  dem  Pfarrer  Rupert  Storich  von  Gruvental  in  der  Salzburger 
Diöcese  don  durch  Leonhard  Egerers  von  Perchning  Tod  in  dem  Kloster  zur  Himmels- 
pforte in  Wien  vacanten  S.  Nicolai-Altar,  dessen  Einkünfte  jährl.  4  Mark  Silber  sind. 

(Annat.  Sixtus  IV.  1476—1477,  f.  81.) 

1365,  Mai  9,  Avignon 
verleiht  P.  Urban  V.  dem  Priester  der  Passauer  Diöcese  Hartmann  in  der  St.  Katha- 
rinenkapelle    ausserhalb    der  Mauern   Wiens   einen   Altar,    dessen  jährl.  Einkünfte 
(J  Mark  Silber  nicht  übersteigen. 

(Vat.  Arch.,  Reg.  Supplic.  Urbani  V.  anno  3,  pars.  2,  f.  112.) 

1365,  August  13,  Avignon 
verleiht  P.  Urban  V.  dem  Sohn  Gerungs  von  Waidhofen,  Johann,  Priester  der 
Passauer  Diöcese,  nebst  der  Pfarre  Walchenkirchen,  welche  Johann  v.  Lichteneck 
>acht  oder  mehr«  Jahre  unrechtmässig  besessen  hat,  im  Kloster  zur  hl.  Maria 
Magdalena  ausserhalb  der  Mauern  Wiens  den  Altar  der  hl.  Martha,  dessen  Erträgnis 
jährl.  2  Mark  Silber  ist. 

(Vat.   Arch.,  Keg.  Suppl.  Urbani  V.  anu.  3,  pars  2,  f.  172.) 

1422,  März  16,  Rom  (St.  Peter) 
verleiht  P.  Martin  V.   dem   Johann  Mensator  die   St.  Pangrazca pelle  in  Wien,    da 
der  bisherige  Inhaber,  Berthold  Alber,  gestorben  und  Georg  Albrechtsberger  darauf 
verzichtet  hatte.  Das  jährl.  Erträgnis  der  Kapelle  war  8  Mark  Silber. 

(Div.  Mart  V.  1421—1423,  f.  225.) 

1438,  Jänner  3,  Ferrara 
verleiht    l\    Eugen    IV.    dem   Laurenz    Oberngurth   den    Allerheiligenaltar    in    der 
Stephanskirche  zu  Wien,  dessen  jährl.  Erträgnis  auf  6  Mark  geschätzt  ist. 

(Annat.  Eugens  IV.,  Bd.  4,  f.  97.) 
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Wieselburg. 

1427,  März  25,  Rom  ('S.  Apostoli) 

verleiht  P.  Martin  V.   dem   Leonhard   v.    Pagoriach    die    durch    den   Tod   Andreas 
vacante  Pfarre  Wieselburg,  deren  jährl.  Erträgnis  auf  8  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Div.  Mart,  V.   1426—1428,  f.  57.) 

Wullersdorf. 

1462,  Juni  26,  Montetiascone 
verleiht  P.  Pius  II.  dem  Georg  Sleczer  von  Niedernleis   die  durch  die  Resignation 
Nicolaus   Lankmanns    vacante  Pfarre   Wulderstorf,    deren    Erträgnis  auf  15  Mark 
Silber  geschätzt  ist.  (Annat.  Pius  EI.  1464,  f.  8'.) 

Zistersdorf. 

1422,  September  18,  — 
verpflichtet  sich  der  Pfarrer  von  Zistersdorf  der  Camera  apostolica  gegenüber,  da*s 
Nicolaus  Olin   die  Annaten   seiner  Pfarre  Menkh  zahlen   werde.    (Über  Menkh  s. 
Mon  Boica,  Bd.  28,  S.  496.)  (Div.  Mart.  V.  1421—1423,  f.  170.) 

1424,  November  6,  Rom  (S.  Maria  Maggiore) 
verleiht  P.  Martin  V.  dem  Wolfgang  Payr  v.  Heedersdorf  die   durch   Anname   der 
Pfarre  St.   Leonhard    am    Forst    von    Seite    Thomas    Angelpeckhs    vacante    Pfarre 
Zistersdorf,  deren  jährl.  Erträgnis  auf  16  Mark  Silber  geschätzt  ist. 

(Div.  Mart.  V.   1424—1427,  f.  154.) 

Zwentendorf. 

1419,  Juli  17,  Florenz 
verleiht  P.  Martin  V.  dem  Jakob  Geschleyter  die  Pfarre  Zwentendorf,  deren  jährl. 
Erträgnis  auf  22  Mark  reinen  Silbers  geschätzt  ist. 

(Div.  Martini  V.  1424-1427,  f.  190.) 

1422,  August  12,  — 
verleiht    P.    Martin    V.    dem    Bischof    Andreas    Vitricensis    die    beiden    Pfarren 
Zwentendorf  und  >Salrspach«,  beide  in  der  Passauer  Diöcese;  das  jährl.  Erträgnis 
der  ersten  Pfarre  ist  auf  18,  das  der  zweiten  auf  16  Mark  Silber  geschätzt. 

(Div.  Mart.  V  1421—1423  f.  163'.) 

Zwettl. 

1428,  März  19,  Rom  (S.  Apostoli) 

verleiht  P.  Martin  V.  dem  Paul  Sindram  die  Pfarre  Zwettl,    deren  jährl.  Erträgnis 
auf  20  Mark  Silber  geschätzt  ist.  (Div.   Mart.  V.   1426—1428,  f.   128'.) 

(Fortsetzung  folprt.) 


351 


Ein  Zehentbuch  der  Domprobstei  Sanct  Stephan  in  Wien 

ans  den  Jahren  1391  bis  1403. 

Veröffentlicht  von  Karl  Schalk. 
(Fortsetzung.) 

Papierhandschrift  aus  69  Folien  bestehend  mit  Pergamentdeckel  im  Besitze  Seiner 
Excellenz  des  Herrn  Grafen  Wilczek,  früher  des  erzbischöflichen  Archiven  in  Wien. 

Auf  dem  Deckel  von  einer  Hand  des  ausgehenden  14.  Jahrhunderts: 
>Computi  decimarum  nostrarum  vinalium«; 
von    einer    Hand    des     16.  Jahrhunderts:    Bisthümdbs  Wienn    Alt   Zehen t    Püech ; 
frühere  Hand:   »De  Anno  1391  usque  1404c 

Alter  Archiv-  Vermerk:  Lit.  B..  Nr.  2. 

Fol.   1«.  Anno  LXXXXI. 

Anno  domini  nostri  Jesu  Christi  MCCCLXXXX  primo  ego  Antonius  prae- 
positus  Wiennensis  collectionem  decimarum  vinealium  egi  ut  sequitur. 

22. 

Primj  officium  Nyder  Otakringen  et  officium  TÖblik.  Convenit  Mathias 
Hospes  civis  Ypolitensis  pro  81  ffider-weins.  In  quibus  expedivit  primo  vini  37  kar- 
ratas  16  urnas.  Quibus  deductis  remanet  43'/,»  karratas,  ')  quorum2)  quelibet  kar- 
rata  est  taxata  pro  472  talentis.  Summa  facit  195  tal  6  sol.  De  quibus  satisfecit 
cum  aliqua  tarnen  difficultate. 

Fol.  lb.  22. 

Weichseltal  et  Chr autgeben.  Convenit  Petrus  vor  Ch§rnertor  pro 
20  karr.    vini. 

In  hiis  expedivit  vini  23  '/c  karr.  Quibus  deductis  remanet  3'/2  karr.  vini. 
Que  computate  per  4  libris  faciunt  14  tal.  denariorum,  de  quibus  satisfecit. 

Fol.  2*.  15. 

Chrautgeben  locatum  est  cum  Weichseltal. 
Fol.  21'. 

Aetzgestorf  et  Ober  Otakringen.  Convenit  Nicolaus  Kletto  pro 
64    karr.  vini. 

18. 

In  hiis  expedivit  vini    38  karr.    Quibus    deductis    remanet   16  karr. 3)    Que 
taxate  per  4'/3  tal.,  faciunt  117  tal.  den.,  de  quibus  satisfecit. 
Fol.  3*. 
Hard.  Convenit  Johannes  Schribermaister  pro  31  karr.  vini. 

')  AIho  1  karrata  =   1   fmler  ist  gleich  gerechnet  34  nrnis  (einem. ). 
-*)  »So  in  der  Vorlage. 

')  Schreibfehler  in  der  Vorlage,  sollte  heilen  26,  dieser  Betrag  ist  auch  später  in  llech- 
nung  gebracht. 
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23. 

K.  In  hiis  expedivit  14  karr,  et  14  um.  vini.  Quibus  deductis  reinanet 
1(>  karr,  et  18  um.  vini.  ')  Que  computate  karrata  per  4'/<j  tal. ;  faciunt  circa 
75  tal.  den. : 2)  quorum  expedivit  70  tal.  Residua  quinque  tenetur. 

Fol.  3«'.  20. 

Ober  Otakringen.  Locatum  est  cum  Aecgestorf  ut  snpra. 

Fol.  4». 

Alssekk.  Convenit  Viridis  am  Alten  Fleischmarkt  pro  38  karr.  vini. 

27. 

In  hiis  expedivit  21  karr,  et  20  urn.  vini.  Quibus  deductis  remanet  16  karr,  et 
12  urn. 3)  vini,  que  karrata  per  4'/2  tal.  taxata;  faciunt  71  tal.  6  sol.4)  Adiecta 
tarnen  honorancia  valoris  duorum  talentorum;  de  quibus  omnibus  videlicet  rema- 
nencia  et  duobus  talentis  pro  honorancia  satisfecit,  sed  cum  multa  difficultate. 

Fol.  4b.  36. 

Toblik.  Conventum  est  cum  Nyder  Otakringen  ut  supra. 

Fol.  5». 

De  Vösendorf  unum  ternarinm  vini. 

De  Sancto  Vito  ex  decima  et  cultura  et  jure  montano  13  tern.  et  3  karr. 

De  Pa  um  gar  ten  ex  decima  et  jure  montano  2  ternarios. 

De  Jordano  et  pertinentibus  vineis  11  karr. 

Summa  vini  de  anno  LXXXXI  ex  decimis  et  culturis  facit  255  karr,  et  16  tern. r>) 

Quorum  sunt     percepte  in  vino  149  karr.  16  tern.  1  urn.6) 

In  pecuniis  vero  perceptum  est  ad  sumam  474  [tal.]  6  sol.  den.7) 

Fol.  5'». 

Preter  vina  suprascripta  eodem    anno  91  provenerunt  nobis  vina  subscripta. 

Primo  de  Vösendorf  pro  decima  1  tal. 

De  Sancto  Vito  ex  vineis  nostris  et  jure  montano  nostro  ibidem  et  decimis 
ibidem  3  karr,  et  13  tal. 

De  Paum  garten  ex  jure  montano  nostro  ibidem  et  decimis  2  tal. 

De  vinea  Jordano  et  sibi  pertinentibus  11  karr. 

s)  Summa  omnium  vinorum  tarn  ex  culturis  quam  decimis  ac  jure  montano 
nobis  subscripto  anno  91  *)  proventis  aut  locatis  255  karr,  et  16  tern. 

Summa  pecnniarum  perceptarum  474  tal.  6  sol.  den. 

Summa  perceptorum  in  vinis  facit  149  karr.  16  tern.10) 

Ex   hiis  donavi  domno  Frisingensi  1  karr. 

Domno  Vlrico  not.  camere  1  karr. 

Math,  de  Liecht.  1  tal. 

Krist.  de  Liecht.   1  tal. 

J)  AIho  1  karr.  =  3'2  urnas. 

*)  (Jenau  74  tal.  4  «ol.  17  den.,    wenn   die   karr,   zu  32;  und  74  tal.    5  sol.  18  den.,  wenn 
dieselbe  zu  30  urn.  gerechnet  wird. 
3)  Also  1  karr.  =  32  urna*. 
*)  Die  Berechnunp  ergibt  73  tal.  5  sol.  15  den. 
i)  Stimmt. 

')  Die  Rechnung  ergibt  141)  knrr.  16  tern.  2  urn. 
7)  Die  Rechnung;  ergibt  475  tal.  4  sol. 
h) — '")  Rekapitulation  v<m  oben. 
u)  Hier  die  arabisebe  Zahl  in  der  Vorlage. 
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Fewrschuczen  1  tal. 

Magistro  Nicoiao  medico  1  tal. 

Bonacurcio   lj2  tal. 

Eberh.  apot.   !/2  tal. 

Hamb.  cithariste  '/.>  tal. 

Grunholzer  4  um. 

Gswey  Leublino  4  urn. 

Johanni  pauperi  1  urn. 

Reliqua  vina  expensata  fuerunt  et  partim  vendita  successive  pro  5  et  6 
et  7  libris. 

Fol.  6«.  Anno  LXXXXIIo  modicissimum  vinum  provenit. 

Nyder  Otakringen  sicut  et  Krautgeben.  Pro  nobis  collegit  Andreas 
Ryg,  qui  ministravit  vini  4  karr.  24  urn.  1  quart.  In  peeuniis  recognovit  se  per- 
cepisse  3  tal.  8  den.  quos  nobis  expedivit.  In  debitis  apud  componentes  dicit  se 
habere  vini  31  urnas  *jz  quart. 

Fol.  6b. 

Weichseltal.  Est  per  procuratorem  nostrum  domesticum  et  alios  suhstitutos 
pro  nobis  collectum,  tarnen  proventus  non  fuerunt  ad  computum  redacti,  sed  utique 
valde  modicum  provenit. 

Fol.  7\ 

Chrautgeben  sicut  et  Nyder  Otakringen.  Collegit  pro  nobis  Andreas 
Rys.  Qui  ministravit  vini  3  karr.  13  urn.  2 ]/2  quart.  In  peeuniis  dicit  se  pereepisse 
13  sol.  22'/.,  den.  quos  nobis  expedivit;  in  debitis  paetancium  dicit  sc  habere  vini 
12  urnas  1  quart. 

Fol.  7»'. 

Aecgestorf.  Pro  nobis  collegit  Hermannus.  Qui  pro  nobis  comportavit  et 
ad  curiam  nostram    assignavit:    Primo  versus  domnum    nostrum    ducem    67  urnas, 

Item  versus  n.  Ekharczawer  84  urn.  1  quart., 

Item  versus  n.  de  Rappach  33  urn., 

Summa  vini  pereepti  et  nobis  assignati  6  karr.  4  urn.,  l) 

Item  in  peeuniis  pereepit   9  libras  3  den. 

In  pactis  2)  componencium  habet  22  den. 

De  hiis  exposuit  primo  notario  in  Altmanstorf  pro  salario  80  den., 

Item  de  duabus  vecturis  80  den., 

Item  nobis  assignavit  7  tal.  5  sol.  10  den., 

Summa  expositorum  8  tal.  80  den.    Qnibus  deduetis    remanet  6  sol.  5  den. 

Fol.  8«. 

Ilard.  Collegit  pro  nobis  Michael  de  Muldorf.  Qui  collegit  et  ad  curiam 
nostram     assignavit: 

In  vino  3  karr.  25  urn., 

In  peeuniis  pereepit  4  libras  9  den., 

In  pactis  2)  habet  vini  15  urn.  l'/2  quart. 


Summa  pecuitie  9  tal.  25  den. 


')  Demnach    erscheint    hier    das  Fader  (karr.)  zu   30  arnen  gerechnet    und  2  <|uart  ist  bei 
der  Addition  vernachlässigt. 

•)  racta-pi^mif,  fiducia  (I)ucange).    Vgl.  die  Instruction    au   die  Zehe ntscb reiber    Fol.  43»», 
Alinea  5.  Ferner  Fol.  31b:  pipnus;  oben  fol.  7k  paetacium. 
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De  hiifi  exposuit:  Primo  custodibus  37  den. 
De  una  vectura  55  deu., 

Trahentibus  de  uno  ternario  in  Vtelndorf  12  den., 
Nobis  assignavit  3';'.,  tal.  25  den, 
Summa  expositorum  4  tal.  9  den.  et  sie  satisfecit. 
Fol.  8b. 

Ober  Otakringen.    Collegit    pro    nobis  Jacobus  murator.    Qui  pereepit  et 
expedivit  in  vino  115  um.  et  1   quart., 
In  peeuniis  pereepit  10  tal.  den. 
In  paetantibus  babet  6  tal.  25  den. 
Exposuit :  Primo  custodibus  60  den., 
In  paetando  dicit  se  in  Otakrin  expendisse  '/2  tal., 
Item  uni  auriga  pro  vecturarum  precio  1  tal., 
Item  pro  una  vectura  de  Otakrin  40  den , 
Item  nobis  assignavit  7  tal.  20  den., 

Summa  expositorum  9  tal.  den.  Quibus  deduetis  remanet  7  tal.  25  den. 
Fol.  9*. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Summa  16  tal.  25  den. 


Urkunden  und  Regesten  zur  Geschichte  von  Medling. 

XIX. 

l/VIII  1528. 

pag.  50—52.  Vertrag  zwischen  Gabrieln  Vögten  zu  Schönau  und 
N.  richter,  rath  und  gemain  zu  Mödling  die  inaut  in  dem  markht  Möd- 
ling  und  zu  Aichau  betr. 

Beide  Parteien  haben  sich  an  »khünigelicher  Mayestat  Statthalter  und  regeuten« 
gewendet  und  kam  ein  Vergleich  dahin  zustande,  dass  die  von  Medling  »die  maut 
und  mautstatt  bei  inen,  alss  ein  zuemaut  geen  Neudorf f  der  herrschafft  Schönaw 
gehörunde  .  .  .  erkhennen  .  .  .  albeg  auss  iren  burgern  ainen  mautner  umb  die  ge- 
wändlich besoldung  volgen  lassen  und  treulich  zueordnen«  zu  wollen  erklären.  Der 
Mauth  sollen  unterliegen  alle,  die  ihre  Waare  und  Güter  zu  Medling  durchführen, 
oder  zu  ihren  Märkten  führen,  nicht  verkauffen  und  wider  wegführen  oder  unver- 
kauft bis  zu  anderen  Märkten  »einschütten,  einstellen  oder  einsetzen^  Mauth  frei 
soll  sein  was  zu  den  Märkten  geführt  und  daselbst  verkauft  wird,  desgleichen  alles, 
was  sie  mit  ihren  eigenen  oder  gedingten  Zügen  und  Leuten  von  Wien  hinaus 
oder  herein,  von  dem  Ungarischen  »für  Hindtberg,  Aicha w,  und  Neudorff  herauff 
oder  abwerths  gleicherweise  auch  wass  sy  in  der  mautstatt  zwischen  Medling,  Tätten- 
dorf  und  Obern  Walterstorff  haimfÜrn  und  treibene.  .  .  »Zu  urkhundt  sein  diser 
briff  zwen  gleicht auttende  gemacht  durch  baid  partheyen  für  sich,  ir  erben  und 
nachkhomen  besiglt  und  jeden  ainer  geben  und  geschechen  den  ersten  tag  des 
monath8  augustij  anno  im  1528. 
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xx. 

19/VI  1535. 
pag.  öii — 65.  Gerichtsurkundt  über  ain  abschid  zwischen  Georgen 
Freisleben  alss  innhaber  der  vesten  Liechtenstain  und  N.  dem  richter 
du  Mödling  ergangen  von  wegen  der  Jurisdiction   und   obrigkait   über 
dass  dorff  Enntzestorff. 

>Wür  Ferdinand  von    gottes  genaden  Komischer könig  ....  Actum 

Wienn  am  dritten  tag  des  monaths  juny  anno  etc.  im  35ten,  .  .  darauf  unss  unser 
getreuen  lieben  N.  richter  und  rath  zu  Mödling  umb  urkundt  obangezaigts  abschidts 
unterthäniglichen  angerueften  und  ge  betten,  den  wir  ihnen  au  ff  ihr  fleissig  und 
zimblich  bette  unter  unsere  insigl  verferttigt  zuegestelt  haben,  thuen  [p.  65]  auch 
solches  hiemit  in  crafft  und  urkundt  dits  briffs,  der  geben  ist  in  unser  statt  Wienn 
am  19.  tag  des  monats  juny  nach  Christi  unsers  lieben  herrn  geburd  1535,  unserer 
reiche  des  Römischen  im  fünften  und  der  andern  im  neunten  jähren.  < 

Georg  Freyssleben  klagt  den  Richter  von  Mödling.  Urtheil:  »Dieweil  der 
richter  zu  Mödling  durch  sein  eingeführte  khundschafft  genuegsaniblich  bewisen, 
dass  er  und  seine  vorvordem,  richter  zu  Mödling  des  buchen  und  nidern  ge- 
richt  in  peinlichen  und  bürgerlichen  Sachen  über  dz  aigen  oder  dorff 
Entzesdorff  biss  auff  Christophen  Freysslebeu  innhabung  und  doctor  Rigeis  Ver- 
waltung in  geruebiger  possession  und  brauch  gewest,  demnach  sey  ge- 
nanter richter  von  .  .  .  des  Frey  ssleben  clag-articl  .  .  .  absolvirt.«  In  der  Klage  des 
Richters  gegen  Freyssleben  wurde  entschieden,  dass  »dem  richter  zu  Mödling  inn- 
haltung  der  pantheding,  aufnembung  der  gewöhnlichen  und  schuldigen  aydtpflicht 
von  den  Vierern,  aufflegung  der  straff  und  wänndlen  und  dergleichen  werg,  so  einer 
obrigkeit  gleicher  weiss  mit  der  Freyssleben  alss  anderer  herrn  holden  zu  Enntzes- 
dorff  sessha fft  dem  alten  herkommen  nach  zu  thun  und  zu  handeln  zuestehet«  gebühre. 

XXI. 

1/IV  1558. 
pag.  45 — 48.  Gabbr ieff  pfarr  Prunn  betreffend  gegeben  von  Maxi- 
milian Khfinig  zu  Böhaim   .  .  .  [vom  1.  April  1558]. 

»Wir  Maximilian  .  .  .  Geben  zu  Wienn,  den  ersten  tag  .  .  .  aprilis  .  .  .  1558 
.  .  .  unsers  ßöhaimbischen  reichs  im  zehenten  jähren«  .  .  .  Zwischen  denen  von 
Prunn  und  Mödling  bestanden  »zwayer  beneficia  halber  nemblich  Sant  Bernhard 
und  Sant  Nicolai  in  Sant  Khunigundtenkhirchen  zu  Prunn,  so  die  von  Prunn  zu 
ires  spittals  auffrichtung  und  desto  statlicher  Unterhaltung  derselben  armen  leuten 
volgen  zu  lassen  begert,  irrung  und  speen«,  welche  durch  vier  von  der  Niederösterr. 
Regierung  ernannte  Commissarien  gütlich  beigelegt  wurden;  so  dass  sich  »die  von 
Mödling  ernente  zway  beneficia  sambt  derselben  eiukhomen  und  zugehörung  denen 
armen  leuten  zu  gueten  denen  von  Prunn  und  iren  nachkhomeu  zu  iren  spittal 
volgen  zu  lassen  verwilligt,  dergestalt  und  beßchaidenlieit,  dz  hierinnen  ihro  Römische 
Khayserl.  Mayt.  etc.  und  unss  und  dem  ordinario  alss  geistlicher  obrigkeit  an  ol »er- 
neuten beneficia  jus  und  gerechtigkeit,  erbvogtey  und  lehenschafft  damit  nicht  be- 
nomen  seye<  .  .  mit  der  Bestimmung,  dass  falls  bei  »angeregter  kirchen  und  filial 
zu  Prunn  an  gottsdienst,  statlicher  underhaltung  eines  priesters  und  erbauung  des 
gottshauss  einiger  mangl  und  abgang  erscheinen  wurden,  dz  alsdann  die  von  Prunn 
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und  ire  nacbkhomen  und  dz  spittal  daselbst  berührter  beneficia  und  derselben  zue- 
gehörungen  freywillig  abzutretten  und  derumben  zum  gottshauss  und  Verrichtung 
des  gotsdienstes«  zuzuwenden  haben.  .  .  .  Und  »wiewohl  Ihr  K.  Mayt  in  irer  hievor 
beschehenen  übergab  [vide  den  gabbrief  über  die  pfarr  zu  Medling  v.  12 /XI  1556,1 
denen  von  Mödling  wover  jetzige  des  pfarrers  zu  Prunn  einkhomen  zu  seiner  ehr- 
lichen priesterlichen  Unterhaltung  nit  genuegsamb  war,  allen  derselben  abgang  auch 
der  billichkeit  und  gebuer  nach  zu  erstatten,  auferlegen«  so  erbieten  sich  doch  die 
von  Brunn  zur  Erhaltung  ihres  Priesters  und  beanspruchen  die  Leistung  Mödlings 
nur  in  dem  Falle,  als  sie  >auss  Unfall,  da  gott  der  allmächtig  vor  sey,  nit  mehr 
vermachten«   .  .  . 

XXII. 

26/X  1558. 

pag.  48—49.  Declaration  über  den  abschiedt  zwischen  der  dorff- 
menig  zu  Nondorff  ains  und  N.  richter  und  rath  zu  Medling  andres 
tails  die  viechwaid  zu  Nondorff  betr. 

»Wir  Ferdinand  von  gottes  genaden  erweiter  Römischer  kayser  ....  Mit 
urkhundt  dits  briefs.  Mit  nnserm  kayserlichn  anhangunden  insigl  versigilt,  der 
geben  ist  in  unser  statt  Wienn  den  sechs  und  zwainzigisten  tag  des  monaths 
octobris  nach  Christi  unsere  lieben  herrn  geburt  im  fönffzehenhundert  und  im  acht 
und  ftlnffzigisten,  unserer  reiche  des  Rom.  im  28.  und  der  andern  im  32  jara.« 

Gegen  einen  von  der  Niederösterr.  Regierung  de  dato  Wien  5.  April  1558 
ergangenen  Abschied  in  Angelegenheit  einer  Viehweide  zwischen  »der  dorffmenig 
zu  Neudorff  ains  und  N.  richter  und  rath  zu  Medling  anders  thails«  suppliciren  die 
von  Medling  und  wird  hierin  »zu  recht  erkhendt  und  declariert,  dz  obgedachte  von 
Medling  ein  beschaidens  viech  biss  in  die  64  haubt  auf  deren  von  Neudorff  waid 
und  grund  wie  von  alter  hero  treiben  und  waiden,  auch  solich  viech  zu  der  trenckh 
bey  den  fleckhen  ob  Neudorff  bey  der  muH,  die  Haid  genant  treiben  mügen;  und 
wo  gedachte  von  Medling  über  benante  anzall  viech  ain  merere  anzall  auff  berürten 
griindten  und  waiden  halten  wellen,  so  sollen  sy  die  von  Medling  ermelten  von 
Neudorff  darumben  gu  et  lieh  ersuechen  und  sich  desshalb  mit  innen  vergleichen.« 

XXIII. 

12/VI  1565. 

pag.  35 — 37.  Maximilian  der  ander  von  gottes  genaden  erwölter  Römischer 
kayser  .  .  .  bestättigt  den  Bürgern  von  Medling  ihre  Freiheiten,  Gnaden,  Privi- 
legien .  .  .  Besigelt  mit  unser  anhangundem  insigl.  Geben  in  unserer  statt  Wienn 
den  zwelfften  tag  des  monaths  junij  nach  Christi  unseres  lieben  herrn  gebuhrdt  1565*", 
unserer  reiche  des  Römischen  im  dritten,  des  Ilungarischen  in  andern  und  des 
Behemischen  im  sibenzeheuden  jarn. 

(Schlus*  folgt.) 


IT. 


VEREINSNACHRICHTEN. 


Blfttter  des  Vereinet  für  Landeskunde  Ton  Klederfoterreieh.  1890. 


Generalversammlung . 

Am  Freitag  den  14.  Februar  fand  die  Generalversammlung  des  Vereines 
für  Landeskunde  von  Niederösterreich  unter  dem  Vorsitze  des  Vereinspräsidenten, 
Seiner  Excellenz  Ernst  Graf  von  Hoyos-Sprinzenstein,  statt.  Es  waren 
42  Mitglieder  anwesend  *).  Se.  Excellenz  der  Herr  Vorsitzende  eröffnete,  nach- 
dem diese  Statuten  massige  Anzahl  der  Vereinsmitglieder  erreicht  war,  die  General- 
versammlung, begrUsste  die  Anwesenden  in  freundlichster  Weise  und  dankte  für 
das  zahlreiche  Erscheinen.  Hierauf  erteilte  Se.  Excellenz,  zur  Tagesordnung  über- 
gehend, dem  Secretär  des  Vereines,  Custos  Dr.  Mayer,  das  Wort,  um  den  Rechen- 
schaftsbericht über  das  zurückgelegte  Vereinsjahr  1889  der  Versammlung  zu 
Kenntnis  zu  bringen.  (Geschieht.) 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Der  Rechenschaftsbericht,  welchen  der  Aussen u 88  des  Vereines  für  Landes- 
kunde von  Niederösterreich  statutengemäss  einer  heutigen  Generalversammlung 
durch  mich  vorzutragen  sich  die  Ehre  giebt,  ist  der  fllnfundzwanzigste,  seitdem  der 
Verein  besteht.  Mit  dem  abgelaufenen  Vereinsjahre  ist  ein  Vierteljahrhundert  in 
unserem  Vereinsleben  abgeschlossen,  ein  Zeitraum,  der  nunmehr  der  Geschichte  an- 
gehört und  über  dessen  sämmtliche  Ergebnisse  auf  dem  Gebiete  literarischer 
Leistungen  für  unser  Heimatland  Niederösterreich  an  anderer  Stelle  gehandelt 
werden  wird. 

Wie  sich  aus  dem  folgenden  Berichte  ergiebt,  gestaltet  sich  derselbe,  —  wir 
dürfen  es  gleich  eingangs  bemerken  —  sowol  bezüglich  der  darin  aufgeführten  Arbeiten 
und  Bestrebungen,  wie  auch  wegen  der  einfachen  und  würdigen  Jubiläumsfeier, 
welche  in  unserem  Vereinskreise,  bei  verwandten  Vereinen  und  in  der  Presse  leb- 
haften Anklang  gefunden  hat,  zu  einem  überaus  erfreulichen. 

*)  In  der  (>cncral  Versammlung  de.-«  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  am 
14.  Februar  1890  waren  folgende  Vereiiumitglieder  anwesend:  Berger,  Dr.  Ernst;  Hernatz 
Karl;  Bicrhandl  Martin;  Böhm,  Dr.,  Franz;  Dachler  Anton;  Espig  Franz;  Felgel 
Anton  Victor;  llaa.«*,  Dr.,  Wilhelm;  Haidvoirel  Karl;  Haselbach,  Dr.,  Karl;  Hermann 
Ludwig,  «ml;  Hermann  Ludwitr,  jun. ;  Höfer  Franz;  (traf  Hoyos-Sprinzenstein,  Ernst, 
Exrellenz;  Jasper  Friedrich;  Kirsch  Heinrich;  Köck  Michael;  Krenn  Edmund ;  Kugler 
Josef;  Lampcl,  Dr.  Josef;  Leeder,  Dr.,  Karl ;  Mayer,  Dr.,  Anton;  Nagl,  Dr.,  Alfred:  Neu- 
pauer,  Dr.,  Karl  Bitter  v. ;  Nowotny- Man  nage  tta  Johann;  Ostermeyer,  Dr.,  Frans; 
Pehm  Franz;  Perl  Jacob;  Pölzl  Ignaz;  Prausek  Vincenz;  Prftll,  I\,  Laurenz;  Kaimann 
Ferdinand,  Kitter  v. ;  Kutky  von  Salamonfa  Emil;  Kogen hofer  Alois  Friedrich;  Schim- 
mer (i.  A. ;  Schlinkert  Franz;  Schön  brunner  Jo*ef;  Kehre  y  her  Theodor,  Edler  v. ; 
Seidel  Ludwig  W. ;  Silberstein,  Dr.,  August;  l'lilirx,  Dr.,  Karl;  Zelinka,  Dr.,  Theodor. 
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IV 

Einem  vieljährigen  Branche  gemäss  mögen  einige  Bemerkungen  über  die 
Administrativ  karte  vorangehen.  Wenn  im  letzten  Jahresberichte  gesagt  wurde, 
d&ss  die  Section  Wien,  welche  ganz  neu  hergestellt  wird,  im  Laufe  des  Jahres  1889 
vollendet  werde,  so  konnte  die  Verwirklichung  dieser  Zusage  nur  aus  dem  Grunde 
nicht  erfolgen,  weil  der  Stecher  durch  unabweisliche  Berufsgeschäfte  in  seinem 
Amte  derart  in  Anspruch  genommen  war,  dass  ihm  jede  Nebenarbeit  —  und  eine 
solche  ist  für  ihn  der  Stich  unserer  Karte  —  auf  längere  Zeit  geradezu  unmöglich 
wurde.  Doch  ist  diese  Arbeit  bis  jetzt  so  weit  gediehen,  dass  ihre  Beendigung  im 
Monat  April  mit  voller  Sicherheit  erwartet  werden  darf. 

Was  die  Fortsetzung  der  Topographie  von  Niederösterreich  betrifft, 
so  ist  hierin  ein  merklicher  Fortschritt  zu  verzeichnen.  Freilich  ist  im  verflossenen 
Vereinsjahre  noch  ein  einfaches  Heft,  das  vierte  Heft  des  dritten  Bandes  —  ent- 
haltend die  Ortschaften  Frauenhofen  bis  Gaden  —  erschienen;  vom  nächstfolgenden 
Hefte  an,  das  ein  Doppelheft  sein  wird,  sind  bereits  zwölf  Druckbogen  im  Satze 
fertig  gestellt,  so  dass  binnen  Kurzem  die  Ausgabe  von  Doppelheften  erwartet 
werden  darf.  Doch  beschränkte  sich  die  Arbeit  an  der  Topographie  nicht  allein 
darauf;  es  wurde  noch  in  einer  anderen  Richtung,  in  der  statistisch-topographischen, 
weit  vorgearbeitet,  und  zwar  ist  der  Buchstabe  G  bereits  ganz  vollendet  und  vom 
Buchstaben  H  sind  die  Abteilungen  Ha  und  He  in  Angriff  genommen.  Ein  Still- 
stand in  der  regelmässigen  Veröffentlichung  dieses  für  unseren  Verein  so  wichtigen 
Werkes  kann  daher  nic^t  mehr  eintreten.  Es  ist  auch  gelungen,  den  Kreis  der 
Mitarbeiter  wieder  zu  erweitern;  es  haben  sich  nämlich  zur  Mitarbeiterschaft  bereit 
erklärt  die  Herren:  Hochw.  Michael  Faigl,  ehemaliger  Archivar  im  Stifte  Herzogenburg, 
gegenwärtig  Pfarrverweser  in  Grafen  wörth;  A.  V.  Fe  Igel,  k.  u.  k.  Haus-,  Hof- 
und  Staats- Archivar;  P.  Benedict  Hammer],  Cooperator  im  Stifte  Zwettl,  und 
Gustav  Schacher],  Pfarrverweser  in  Gobelsburg. 

Von  den  Blättern  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  liegt  der 
23.  Jahrgang  vor.  Auch  dieser  bringt  wieder  eine  Fülle  des  Stoffes  für  die  Kenntnis 
unseres  heimatlichen  Landes.  Zunächst  sind  zwei  Arbeiten  zu  nennen,  die  den 
Umfang  von  Monographien  erreichen,  nämlich  die  Geschichte  des  k.  k.  Lust- 
schlosses Schlosshof  und  des  Marktes  Hof  a.  d.  March,  von  Josef  Maurer,  Pfarrer 
daselbst,  und  die  Volksnamen  der  niederösterreichischen  Pflanzen,  von  Franz  Höfer 
und  Dr.  M.  Kronfeld,  welche  letztere  Arbeit  auch  im  Buchhandel  erscheinen  wird. 
In  beiden  Monographien  erschöpfen  die  Verfasser  ihren  Gegenstand  mit  der  sorg- 
samsten Benützung  des  einschlägigen  Quellenmaterials.  Diesen  Arbeiten  reihen  sich 
an:  die  Fortsetzung  der  Vorarbeiten  zur  altösterreichischen  Ortsnamenkunde  von 
Dr.  Richard  Müller,  ein  bedeutendes  Unternehmen,  welches  schon  in  früheren  Berichten 
betreffs  seines  hohen  Wertes  nicht  allein  für  die  Sprachforschung,  sondern  auch  für  die 
mittelalterliche  Topographie  und  Geschichte,  das  wirtschaftliche  Leben  u.a.m.  eingehend 
gewürdigt  wurde;  der  Aufsatz  des  hochw. Prof.  Dr.  Gottfried  Friess  in  Seitenstetten  Über 
den»  Einfall  der  Oberösterreicher«  nach  Niederösterreich  im  Jahre  1619,  welcher,  wie 
alle  Arbeiten  dieses  um  unsere  vaterländische  Geschichtschreibung  so  verdienstvollen 
Forschers  das  Gepräge  eingehendsten  Studiums  und  gewissenhafter  Verwertung  der 
Quellen  neben  anziehender  Darstellung  an  sich  trägt;  endlich  die  kritische  Untersuchung 
über  eine  Notfalschung  aus  dem  Jahre  1362,  welche  aus  der  Feder  unseres  hoch- 
geschätzten Mitarbeiters  Dr.  Josef  Lampel  stammt.  Eine  Anzahl  kleinerer  Arbeiten 
unter  der  Rubrik  »Mitteilungen«  behandelt  die  Örtlichkeiten  Wadstein,  Losenheim, 


Summerberg  u.  a.,  sowie  kritische  Untersuchungen  Über  »Pflanzsteig?,  Über  die 
Zeitbestimmung  eines  Bruchstückes  einer  Königsurkunde  Karls  IV.,  von  den  Herren 
Dr.  Richard  Müller,  Franz  Riedling,  P.  Bernard  Söllinger  und  Dr.  Lampel.  Herr 
Dr.  Karl  Schalk  begann  die  Veröffentlichung  einer  Reihe  von  Urkunden  und  Re- 
gesten zur  Geschichte  der  landesfürstlichen  Stadt  Medling,  und  Herr  Cnstos 
Dr.  W.  Haas  gab  wieder  eine  umfassende  Bibliographie  aller  im  abgelaufenen 
Jahre  veröffentlichten  selbstständigen  wie  auch  in  Zeitschriften  niedergelegten 
Arbeiten  über  Niederösterreich. 

Die  Aufforderung  in  Form  einer  Bitte,  welche  wir  vor  Jahresfrist  in  un- 
serem Rechenschaftsberichte  an  die  Mitglieder  des  Vereines  gerichtet  haben,  es 
möchten  die  Blätter  für  Landeskunde  eine  freundliche  Unterstützung  durch 
grössere  oder  kleinere  literarische  Beiträge  zur  Erforschung  und  Verbreitung  der 
Kenntnis  Niederösterreichs  finden,  hat,  mit  grosser  Befriedigung  sei  es  ausge- 
sprochen, die  freundlichste  Gewährung  gefunden.  So  möge  denn  auch  diesmal 
nebst  dem  lebhaften  Danke  des  Ausschusses  an  alle  genannten  Mitarbeiter  die 
Bitte  nicht  verhallen,  dass  die  Teilname  an  dieser  hervorragenden  literarischen 
Kundgebung  unseres  Vereines  sich  auch  in  dem  neuen  Vereinsjahre  nicht  mindere. 

Vom  Urkundenbuche  des  aufgehobenen  Chorherrnstiftes  St.  Polten  sind 
Bogen  30  bis  40  erschienen;  Bogen  40  bis  45  sind  im  Satze  und  Reindruck  voll- 
endet und  an  der  Einleitung  wie  auch  an  den  Registern  wird  so  eben  die  letzte 
Durchsicht  vorgenommen,  so  dass  der  Beendigung  dieses  ersten  Bandes  binnen 
kurzer  Zeit  nichts  im  Wege  steht. 

Um  das  Vereinsleben  zu  kräftigen  und  einen  persönlichen  Ideenaustausch 
unter  den  Vereinsmitgliedern  reger  zu  gestalten,  fanden  im  Sinne  der  Vereins- 
statuten Vereinsabende  mit  folgenden  Vorträgen  statt: 

Freitag  den  11.  Jänner  über  »Maria  Antoinette  in  ihrer  Heimat«,  vom 
k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- Archivar  A.  V.  Felge  1;  dieser  Vereinsabend  war 
durch  die  Anwesenheit  Sr.  k.  u.  k.  Hoheit  des  durchl.  Herrn  Erzherzogs  Karl  Ludwig 
ausgezeichnet  worden. 

Freitag  den  25.  Jänner  über  »Die  Nadelhölzer  Niederösterreichs«.  Von 
Dr.  Günther  R.  v.  Beck-Mannagetta,  Custos  am  k.  k.  botanischen  Hofmuseum. 

Freitag  den  22.  Februar  über  »Den  Einfall  der  Oberösterreicher  nach 
Niederösterreich  im  Jahre  1619«.  Vom  hochw.  Herrn  Prof.  Dr.  Gottfried  Friess 
in  Seitenstetten. 

Freitag  den  8.  März  über  »Karl  VI.  und  die  Huldigung  der  nieder- 
österreichischen Stände«.    Von  Arpad  v.  Györy. 

Freitag  den  22.  März  über  »Die  Mark  Putten«.  Von  Dr.  Josef  Lampel, 
Concipist  erster  Classe  am  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archive. 

Freitag  den  13.  December  über  »Elisabet,  Gemalin  König  Albrechts  I. 
von  Habsburg.«  Vom  hochw.  Herrn  Prof.  Dr.  Gottfried  Friess  in  Seitenstetten. 

Die  Sommerversammlung  wurde  am  20.  und  21.  September  in  Krems 
veranstaltet,  wo  der  Verein  vor  25  Jahren  seine  erste  Versammlung  abgehalten 
hatte.  Dank  der  freundlichen  und  opferwilligen  Unterstützung  und  Förderung  von 
Seite  der  Behörden  wie  auch  der  Bürgerschaft  war  sie  von  den  schönsten  Erfolgen 
begleitet.  Ein  ausführlicher  Bericht  sammt  den  dabei  gehaltenen  Vorträgen 
erschien  in  den  Vereinsnachrichten  der  Blätter  für  Landeskunde.  Der  Aus- 
sei) uss    erachtet  es  aber  als    eine    seiner    ersten  Pflichten,    auch  in  der  heutigen 


VI 

Generalversammlung  den  Kremsern  den  Dank  für  diese  liebenswürdige  Aufname 
der  Vereinsmitglieder  und  die  dadurch  bewirkte  Förderung  aller  Bestrebungen  des 
Vereines  anlässlich  einer  solchen  Versammlung  zum  entsprechenden  Ausdrucke 
zu  bringen. 

Die    Bibliothek    vermehrte     sich    wieder    auf    dem    Wege    eines    regen 

Schriftentausches    mit    in-    und    ausländischen    historischen   und   naturwissenschaft- 

« 

liehen  Vereinen  und  Gesellschaften.  Eines  namhaften  und  kostbaren  Geschenkes  n.uss 
hier  noch  besonders  dankbar  gedacht  werden,  das  Se.  kaiserl.  Hoheit,  der  durchlauch- 
tigste Herr  Erzherzog  Leopold  dem  Vereine  huldvoll  zuzuwenden  geruhte.  Es  sind 
dies  die  sämmtlichen  auf  die  prachtvoll  ausgestattete  Monographie  von  Hernstein 
bezüglichen  Holzschnitte,  Galvanos,  Kupferplatten  und  Zinkätzungen  in  Original- 
stöcken und  Cliches. 

Mit  tiefstem  Danke  sei  hier  auch  der  materiellen  Unterstützungen 
gedacht,  deren  sich  der  Verein  von  Seite  des  a.  h.  Kaiserhauses,  Sr.  Excellenz  des 
Herrn  Statthalters,  des  hohen  Landtages  und  des  löbl.  Gemeinderathes  der  Stadt, 
wie  auch  von  Seite  mehrerer  Mitglieder  durch  höhere  Jahresbeiträge  zu  er- 
freuen hatte. 

Die  Herren  Correspondenten  des  Vereines:  J.  K.  Puntschert,  Stadt- 
secretär  in  Retz;  Franz  Frimmel,  k.  k.  Landesgerichtsrath  und  Bezirksrichter  in 
Neunkirchen,  sowie  der  hochw.  Herr  Johann  Müll  au  er,  bischöflicher  Secretär 
in  St.  Polten,  haben  dem  Vereine  in  administrativen  Angelegenheiten,  wie  auch 
in  Anfragen,  welche  das  Vereinsinteresse  berühren,  so  hervorragende  Dienste 
geleistet,  dass  der  Aussen uss  denselben  hiermit  den  verbindlichsten  Dank  öffent- 
lich zum  Ausdrucke  bringen  muss. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  betrug  am  Beginne  des  Jahres  1889  1147;  davon 
sind  im  Verlaufe  desselben  71  ausgetreten,  26  gestorben  *),  was  einem  Verluste 
von  97  Mitgliedern  gleichkommt.  Dagegen  sind  33  Mitglieder  eingetreten,  so  dass 
der  Verein  mit  Ende  1889  die  Zahl  von  1083  Mitgliedern  aufweist. 

Das  nun  zurückgelegte  Vereinsjahr  war  das  Jubeljahr  des  Vereines.  Mit 
seinem  Ende  treten  wir  in  das  zweite  Vierteljahrhundert  wol  nicht  neuen,  sondern 


*)  Araon  P.  Chrysostonius,  Hochw.,  emerit.  (rymnasialdirektor  in  Lilienfeld.  —  Berg er 
Franz,  k.  k.  Oberiuspcctor  und  Leiter  de»  Triangullerungs-  und  Calcul-Bureaus  den  k.  k.  l'ata- 
sters,  i.P.,  in  Wien.  —  ('/.ermak  Anton,  Hochw.,  Stiftshofmeistcr  in  PfaflfatÄtten.  —  Czörnig  von 
Czornbausen,  Dr.  Karl  Freiherr,  k.  k.  wirklicher  (Jeheimrath,  k.  k.  Sectionsehef  a.  D.  in  Oörr.. 
—  Diraniel  Josef,  Hochw.,  Pfarrer  iu  (iotHdorf.  —  Dworzak  Josef,  n.-ö.  Landes-ßucbhalter  i.  P. 
in  Wien.  —  Förster,  Dr.  Wilhelm,  Advoeat  in  Brück  a.  d.  Leitha.  —  Ganglhauer,  Dr.  Cft- 
lestin  Josof,  Eminenz,  Cardinal  und  Filrst-Erzbischof,  k.  k.  wirkl.  (Jeheimrath  etc.  in  Wien.  —  (J  öller 
Josef  in  Retz.  —  Hasslingcr  von  H  ans*  in  gen  Benedict,  k.  k.  Statthnltereiratb  a.  I>.  in 
Abbazia.  —  Hei  lman  n  Friedrich,  bischöflicher  CoiWstorialrath  und  Stifts- Prior  in  Melk.  —  Jäger 
Josef,  Privatier  in  Wien.  —  Kutschera  Franz,  k.  k.  Regierungsratb,  k.  k.  Hilfg&mter-Direktor 
im  Ministerium  des  Innern  i.  P.  in  Perchtold*dorf.  —  Leyrer,  Dr.  Ernst,  Hof-  und  Cierichts- 
advocat  in  Wien.  —  Pich  Julius,  Hochw  ,  Abt  des  Stifte*  (ieras.  —  Reindl  Jobann,  Hochw., 
Domherr,  Consistorialrath  und  Dompfarrer  in  St.  Polten.  —  Scdlitzky  Anna,  Apothekers-Witwe 
in  Wien.  —  Speneder  Bernhard,  Haupt-  und  Realschuldirector  in  Wien.  —  Stark  Rudolf, 
k.  k.  Notar  in  Wolkersdorf.  —  Stauffcr  P.  Vineenz,  Hochw.,  omerit.  Professor,  Süft-bibliothekar 
in  Melk.  —  Steiner  Florian,  Oberlehrer  in  Wien.  —  Ternes  von  Hattburg  Karl,  k.  k.  Ma- 
jor i.  P.  in  Wien.  —  Pobisch  Franz,  Hansbesitzer  in  Rudolfsheim.  —  Urlinger  Paul,  infnl. 
Prob-jt  von  Zwettl,  Consistorialrath,"  Dechant  und  Pfarrer  in  Scheibbs.  —  Wimmer  Josef,  Hochw., 
Weltpriester  in  Wien.  —  Zeidler  Josef,  Qntsinspektor  in  Dross. 
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bekannten  Strebens  und  Schaffens;  neu  und  frisch  seien  aber  die  Kräfte,  mit  denen 
wir  rüstig  zur  weiteren  Arbeit  schreiten. 

Was  vor  25  Jahren  als  Fruchtkeim  in  die  Erde  gelegt  wurde,  es  hat  einen 
vortrefflichen  Boden  gefunden  und  reichlich  Früchte  getragen.  Die  Ideen,  welche 
die  Gründer  des  Vereins  beseelten,  sie  begeisterten,  sie  haben  nachhaltigen 
Einfluss  gehabt;  sie  haben  nicht  allein  innerhalb  des  Vereines,  sondern  auch  ausser- 
halb dessen  Kreise  belebend  und  schaffend  gewirkt;  der  Sinn  für  das  Heimatliche 
hat  sich  seither  mannigfach  entfaltet. 

Wie  geziemend  ist  daher  auch  für  uns  das  Wort: 

»Behütet  dies  Leben  und  pfleget  es  fort!« 

»Es  möge  die  Nachwelt  belehren,« 

»Die  Heimat  für  immer  als  heiligen  Hort« 

»Mit  Liebe  und  Treue  zu  ehren.« 

»Dann  werden  die  Enkel  am  heimischen  Herd« 

»Den  Vätern  gleich  forschen  und  walten.« 

Nachdem  dieser  Bericht  verlesen  war,  stellte  Se.  Excellenz  der  Herr  Vor- 
sitzende an  die  Anwesenden  die  Frage,  ob  sie  gegen  denselben  irgend  eine  Ein- 
wendung zu  machen  oder  Anträge  daran  zu  knüpfen  wünschten.  Da  Niemand 
sich  zum  Worte  meldete,  erklärte  Se.  Excellenz  den  Rechenschaftsbericht  für 
das  Jahr  1889  als  einstimmig  angenommen. 

Darnach  ersuchte  Se.  Excellenz  der  Herr  Vorsitzende  den  Rechnungsführer 
des  Vereines,  den  Herrn  niederösterreichischen  Landesrath  und  kaiserlichen  Rath 
Nowotny-Mann agetta,  den  Rechnungsabschluss  für  das  Jahr  1889  mitzuteilen. 

Der  Rechnungsabschluss  pro  1889  gestaltete  sich  folgendermassen : 

R<Kll  Präliminiert 

E  i  n  n  a  m  e  n  pro  1889  pro  1889 

fl.  fl. 

Jahresbeiträge  von  1083  Mitgliedern 3101*08  3400.— 

Ausserordentliche  Beiträge,  und  zwar: 

a)  Von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser fl.  100 

Von    Ihren    kais.    Höh.    den  Herren  Erzherzogen: 

b)  Leopold »100 

c)  Albrecht »50 

d)  Rainer »25  275 —                — 

Aus  dem  niederösterreichischen  Landesfonde 1000—  1000 — 

Von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Statthalter 1000—  1000— 

Vom  löbl.  Gemeinderathe  der  Stadt  Wien 300—               300— 

Für  die  Topographie 597-96  1200— 

Für  die  Vereinsblätter  etc 21-80               — 

Dritte  Spende  für  das  Urkundenbuch  von  Sr.   Durchl.  dem 

Fürsten  Liechtenstein 200—  200— 

Für  die  Administrativkarte 235—  250 — 

Intercalar-Zinsen 37*99  — 

'  Cassarest  vom  Jahre  1888 868-79  — 

Gesammtsumme  der  Einnamen     .     .     7638*12 
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Ausgaben 

Remuneration  für  die  Secretariatsgeschäfte 1000 —  1000 — 

Gehalt  des  Kanzlisten 400—  400— 

Besoldung  des  Vereinsdieners 480 —  480 — 

Kosten  der  Administrativkarte 175*05  250  — 

Kosten  der  Topographie 845- 75  1500 — 

Kosten  der  Vereinsblätter 2704*94  2748— 

Kosten  des  Urkundenbuches     . 912*50  1400 — 

Kanzlei-Auslagen 494*18  600*79 

Beleuchtung  und  Beheizung 116*51  V?  H5 — 

Gesammt8umme  der  Ausgaben     .     .     71 27*93* /3 
Von  den  Einnamen  mit  .     .     .     fl.  7638*12 
ab  die  Ausgaben  mit  ...     .      >  7127-931/, 

verbleibt  ein  Cassarest  von.     .     fl.     510*18l/2 

Kaiserl.  Rath  Nowotny-Mannagetta  begründete  jede  der  einzelnen 
Posten. 

Se.  Excellenz  der  Herr  Vorsitzende  bemerkte  dazu,  es  sei  aus  dem  zur 
allgemeinen  Einsicht  aufliegenden  Vereins-Cassabuche  zu  entnemen. 
dass  die  darin  enthaltenen  Posten  mit  den  soeben  vorgetragenen, 
sowie  mit  demin  den  Hände  n  der  Anw  esend  en*befindlichen  Rechnungs- 
ausweise vollkommen  übereinstimmen.   Auch  haben  die  für  das  Vereinsjahr 

1889  gewählten  Rechnungs-Censoren:  die  Herren  Dr.  Karl  Lee  der,  Leopold 
Rakowitsch  und  Dr.  Theodor  Zelinka  in  Anwesenheit  des  Cassiers,  des  k.  k. 
Hof- Buchhändlers  L.  Seidel,  sowie  des  Secretärs  Dr.  Mayer  die  Bücher  und 
Rechnungsbelege  auf  das  genaueste  geprüft  und  sämmtliche  Posten  in  der  voll- 
kommensten Ordnung  gefunden,  was  dieselben  mit  ihrer  Namensunterfertigung 
ausdrücklich  bestätigt  haben. 

Der  Recbnungsabschluss  für  das  Vereinsjahr  1889  wurde  daher  von  der 
Versammlung  zur  befriedigenden  Kenntnis  genommen  und  das  Absolutorium  für 
denselben  einstimmig  erteilt. 

Die  bisherigen  Rechnungs-Censoren:  die  Herren  Dr.  Karl  Leeder,  Leopold 
Rakowitsch  und  Dr.  Theodor  Zelinka  wurden  per  acclamationem  für  das  Jahr 

1890  in  gleicher  Eigenschaft  wiedergewählt. 

Der  Rechnungsführer,  kaiserl.  Rath  Nowotny-Mannagetta,  teilte  hierauf 
den  vom  Ausschusse  in  seiner  Sitzung  am  10.  Februar  1.  J.  angenommenen  Vor- 
anschlag für  das  Vereinsjahr  1890  mit. 

Darnach  erscheinen  als: 

Krgcbnis         Präliininiert 

Einnamen  l»r»  **W  P™  »WO 

fl.  fl. 

Mitgliederbeiträge 3101*58  3200- 

Aus  dem  niederösterreichischen  Landesfonde 1000 —  1000 — 

Von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Statthalter 1000—  1000— 

Vom  löbl.  Gemeinderathe  der  Stadt  Wien 300—  300— 

Ausserordentliche  Beiträge 275 —  275 — 

Transport  .     .     5775 — 
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Ergcbuii      Pr&liminiert 
pro  1889         pro  1890 
fl.  fl. 

Transport 5775 — 

Für  die  Topographie 597*94  1200— 

Für  die  Vereinsblätter  etc 21*80  — 

Vierte  Spende   für  das  Urkundenbuch  von  Sr.  Durchl.  dem 

Fürsten  Liechtenstein 200—  200— 

Für  die  Administrativkarte 235 —  250 — 

Cassarest  vom  Jahre  1889 —  510-181/, 

Intercalar-Zinsen 37*99  — 

7y35*l»72 
Ausgaben 

Remuneration  ftir  die  Secretariatsgeschäfte 1000 —  1000  — 

Gehalt  des  Kanzlisten 400—  400— 

Besoldung  des  Vereinsdieners 480 —  480  — 

Kosten  der  Administrativkarte 175*05         200 — 

Kosten  der  Topographie 845*75  1700 — 

Kosten  der  Vereinsblätter 2704*54  2675— 

Kosten  des  Urkundenbuches 912*50         800 — 

Kanzlei- Auslagen 494*18         565 — 

Beleuchtung  und  Beheizung 115.51         115*1872 

793518«  /, 

t    m 

Nach  der  eingehenden  Begründung  einer  jeden  Post  durch  den  Rechnungs- 
führer Herrn  Landesrath  Nowotny-Mannagetta  schritt  der  Vorsitzende  zu  dem 
nächsten  Punkte  der  Tagesordnung,  zu  den  Wahlen. 

Es  lag  zunächst  ein  Antrag  des  Ausschusses  an  die  Generalversammlung 
vor,  dahin  lautend,  die  Herren:  Franz  Frimmel,  k.  k.  Landesgerichtsrath  und 
Bezirksrichter  in  Neunkirchen,  J.  P.  Puntschert,  Stadtsecretar  und  Sparcassen- 
direktor  in  Retz,  und  Karl  Weiss,  Archiv-  und  Bibliotheksdirektor  der  Stadt  i.  P., 
zu  Ehrenmitgliedern  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  zu  ernennen. 
Der  Vice-Präsident,  Herr  Dr.  Alfred  Nag],  trat  für  den  Ausschuss  ein  und  begründete 
diesen  Antrag  nach  jeder  Richtung.  Er  betonte  die  Verdienste,  welche  sich  die  ge- 
nannten Herren  speciell  um  den  Verein,  dem  sie  seit  seiner  Gründung  ununter- 
brochen und  unverdrossen  angehören,  erworben  haben.  Die  beiden  erstgenannten 
Herren  waren  seit  dem  Bestände  des  Vereines  überaus  eifrige  Correspondenten, 
die  also  durch  ein  Vierteljahrhundert  nicht  Zeit,  nicht  Mühen,  auch  nicht  materielle 
Opfer  gescheut  haben,  wenn  es  galt,  die  Interessen  unseres  Vereines  zu  vertreten. 
Thatsächlich  sind  deren  Correspondenten  bezirke  diejenigen  auf  dem  Lande,  wo  die 
meisten  Mitglieder  und  Freunde  unseres  Vereines  gezählt  werden,  ja  die  Stadt  Retz 
steht  in  dieser  Beziehung  geradezu  einzig  da.  Wer  noch  Zeuge  ist  jener  Zeit,  da 
1867  die  Sommer-Versammlung  des  Vereines  in  Wiener-Neustadt  abgehalten  wurde, 
der  wird  sicher  zugeben,  wie  "angelegentlich  Herr  Landesgerichtsrath  Frimmel  die 
Interessen  des  Vereines  bei  derselben  innerhalb  des  Nennkirchner  Berzirkes  vertrat. 
Und  wer  Zeuge  war  jener  Sommer- Versammlungen,  welche  der  Verein  in  den  Jahren 
1872  und  1883  daselbst  abgehalten  hat,  der  wird  dem  beistimmen,  dass  jede  der- 
selben einen  eindrucksvollen,    in  jeder  Beziehung  nachhaltigen  Verlauf  genommen 
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hat.  Und  diese  Bemühungen  sind  selbstverständlich  nur  einige  der  hervorragenden 
in  der  reichen  Zahl  all  jener,  die  seit  25  Jahren  unausgesetzt  in  den  Annalen  des 
Vereines  verzeichnet  werden  konnten.  Stadtsecretär  Puntschert  hat  sich  überdies  um 
die  Stadt  Retz,  so  weit  es  die  Landeskunde  betrifft  —  und  von  dieser  nur  zu 
sprechen,  sind  wir  hier  berechtigt  —  derart  verdient  gemacht,  dass  ihm  wol  hierin 
die  Anerkennung  aller  Freunde  der  Landeskunde  nicht  versagt  werden  darf.  Er 
hat  die  »Denkwürdigkeiten  der  Stadt  Retz«  geschrieben,  hat  aber  auch  die  Quellen 
derselben  pietätvoll  gesammelt  und  gewahrt.  Dank  der  munificenten  Unterstützung 
der  dortigen  Sparcasse,  konnte  Purtschert  das  Archiv  der  Stadt  derart  schön  und 
allen  Anforderungen,  wie  sie  gegenwärtig  au  die  Einrichtung  eines  Archives  gestellt 
werden,  auch  entsprechend  einrichten,  so  dass  dieselbe  der  Zustimmung  der  Fachleute 
sicher  ist  und  die  Bewunderung  Aller,  welche  das  Archiv  besuchen,  erregt.  So  haben  die 
Herren  Frimmel  und  Puntschert  die  Bestrebungen  um  die  Landeskunde  seit 
25  Jahren  gefördert.  —  Herr  Regierungsrath  K.  Weiss  war  einer  der  Mitbegründer 
des  Vereines,  seit  25  Jahren  ohne  Unterbrechung  Mitglied  des  Ausschusses  und  seit 
v.  Beckers  Tod  auch  Vice-Präsident  des  Ausschusses,  auf  welche  Stelle  er  aber 
aus  Rücksicht  für  seine  Gesundheit  verzichten  musste.  Er  bat  an  allen  Fragen, 
welche  die  Interessen  des  Vereines  berührten,  immer  lebhaften  Anteil  genommen; 
wo  und  wann  immer  dieselben  an  die  Stadt  Wien  gewiesen  waren,  hat  er 
sie  eben  vermöge  seiner  Stellung  und  seines  Einflusses  wirksam  gefördert.  Ihm 
gebührt  dafür  nur  der  vollste  Dank  des  Vereines.  Der  Ausschuss  stellt  sonach  an 
die  heutige  Generalversammlung  den  von  ihm  einstimmig  gefassten  Antrag: 

»Es  möge  die  Generalversammlung  die  Herren  Franz  Frimmel, 
k.  k.  Landesgerichtsrath  und  Bezirksrichter  in  Neunkirchen,  J.  P. 
Puntschert,  Stadtsecretär  und  Sparkassendirektor  in  Retz,  sowie  Karl 
Weiss,  k.  k.  Regierungsrath  und  Archivs-  und  Bibliotheksdirektor  der 
Stadt  Wien  i.  P.,  zu  Ehrenmitgliedern  wählen«.  (Geschieht  per  Acclamation.) 

Hierauf  erbittet  sich  Herr  Dr.  Silberstein  das  Wort  und  dankt  Sr.  Ex- 
cellenz dem  Herrn  Vorsitzenden  für  seine  seit  vielen  Jahren  dem  Vereine  erwiesene 
Teilname,  dankt  für  dessen  liebenswürdige  Leitung  bei  den  Aussen usssitzungen  und 
den  Generalversammlungen  und  erbittet  im  Namen  des  Ausschusses  und  des  Vereines 
auch  fernerhin  die  gleiche  hochsinnige  Förderung  der  Vereinszwecke. 

Se.  Excellenz  dankt  für  diese  freundlichen  Worte  und  erklärt,  gerne,  wie 
bisher,  dem  Vereine  seine  Kräfte  widmen  zu  wollen. 

Bei  der  hierauf  vorgenommenen  Wahl  von  sechs  Ausschussmitgliedern  durch 
Stimmzettel  wurden  die  Herren:  Direktor  Dr.  Friedrich  Kenner,  Prälat  Korn- 
heisl,  Sectionsrath  Dr.  Lind,  Custos  Dr.  Mayer,  Scriptor  Dr.  Schnürer  und 
Staats- Archivar  Dr.  Winter  mit  Stimmeneinhelligkeit  auf  drei  Jahre  wieder-,  und 
Dr.  Karl  Glossy,  Direktor  der  Bibliothek  und  der  Sammlungen  der  Stadt  Wien, 
auf  zwei  Jahre  neu  gewählt. 


Vereinsausschußß. 

Der  Ausschuss  des  Vereines  für  Landeskunde   von  Niederösterreich   besteht 
für  das  Jahr  1890  aus  folgenden  Mitgliedern: 
Herr  Dr.  Karl  Glossy,  Direktor  der  Wiener  Stadtbibliothek. 

»     Dr.  Wilhelm  Haas,  Custos  an  der  k.  k.  Universitäts-Bibliothek  in  Wien. 
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Herr  Dr.  Karl  Haselbach,  k.  k.  Gymnasial -Professor. 

»     Dr.  Friedrich  Kenner,    Direktor    der  I.  Gruppe   der   Kunstsammlungen  des 
A.  h.  Kaiserhauses. 
Hochw.  Franz    Kornheisl,    päpstl.  Haus-Prälat,    Domherr    bei    St.   Stephan    und 

Direktor  der  f.  e.  Consistorial- Kanzlei. 
Herr  Dr.  Josef  Lampel,  Concipist  I.  Ciasse  am  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archive. 

»     Dr.  Karl  Lind,   Sectionsrath  im  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht. 

»     Dr.  Anton  Mayer,  Custos  am  n#-ö.  Landesarchive  und  Bibliothek  (Secretär). 

>     Dr.  M.  Much,  Mitglied  der  k.  k.  Central-Commission  für  Kunst-  und  historische 
Denkmale,  k.  k.  Conservator. 

»     Dr.  Alfred  Nagl,  Hof-  und  Gerichtsadvokat  (Vice- Präsident). 

»     Johann  Nowotn  v-Mannagetta,  kaiserl.  Kath  und  n.-ö.  Landesrath  (Rech- 
nungsführer). 

Hochw.  Laurenz  Pröll,  k.  k.  Gymnasial-Professor. 
Herr  Alois  Rogenhofe r,  Custos  am  k.  k.  zoologischen  Hofmuseum. 

»     Dr.  Franz  Schnürer,  Scriptor  an  der  k.  k.  Familien-Fideicommiss-Bibliothek. 

»     Josef  Schöffel,  Mitglied  des  n.-ö.  Landesausschusses. 

»     Ludwig  Seidel,  k.  k.  Hofbuchhändler  (Cassier). 

»     Dr.  August  Silberstein,  Schriftsteller. 

»     Dr.  Gustav  Winter,   Archivar  am   k.  u.  k.  Haus-,    Hof-  und  Staatsarchive. 


Ehrenmitglieder. 

Herr  August  Artaria,  kaiserl.  Rath  und  Kunsthändler. 

>  Franz  Frimmel,  k.  k.  Landesgerichtsrat h  und  Bezirksrichter  in  Neunkirchen. 
»     J.  K.  Puntschert,  Sparkassen-Direktor  und  emer.  Stadtsecretär  in  Retz. 

»     Karl  Weiss,  Archivs-  und  Bibliotheks-Direktor  der  Stadt  Wien  i.  P. 

>  Dr.  Heinrich  R.  v.  Zeisberg,  k.  k.  o.  ö.  Universitäts-Professor  etc.  etc. 


Spenden. 

Seine,  kaiserl.  und  köuigl.  Apostolische  Majestät  der  Kaiser 
haben  dem  Vereine  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  100  fl.  als  Unterstützung 
aus    der  Allerhöchsten  Privatkasse  allergnädigt  zu  bewilligen  geruht. 

Se.  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Leopold 
haben  100  fl.,  Se.  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog 
Albrecht  f)0  fl.  und  Se.  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erz- 
herzog Rainer  25  fl.  als  Jahresbeitrag  zu  spenden  geruht. 

Zur  Förderung  der  Vereinszwecke  bewilligte  Se.  Excellenz  der  Herr  Statt- 
halter von  Niederösterreich,  Erich  Graf  Kielmannsegg,  für  das  laufende  Jahr 
den  Beitrag  von  1000  fl. 

Neue  Mitglieder. 

In  Brunn:  Theodor  Ritter  von  Offermann,  Grossgrundbesitzer. 
In  Geras:  Das  ehrwürd.  Praemonstratenser-Chorherrenstift. 
In  Graz:  Albig  Graf  von  Khevenhüller-Metscb,  Grossgrundbesitzer. 


XII 

In  Herzogeuburg:  Hochw.  Georg*  ßaumgartner,  Curat  und  Bibliothekar 
im  Chorherrnstifte.  —  Hochw.  Frigdian  Sc li molk,  inful.  Propst  des  Chorhenrn- 
stiftes  etc. 

In  Hollabrun n  (Ober-):  Hochw.  Johann  Qrippel,  Präfect  des  f.  e. 
Knaben-Seminars. 

In  Jeutendorf:  Leo  Freiherr  von  Beulwitz,  Gutsbesitzer. 

In  Karlsruhe:  O.  Freiherr  von  Stockhorner,  Grossherzogl.  Kammerherr 
und  Landesgerichtsrath  a.  D. 

In  Kaumberg:  Hochw.  Ladislaus  Otto  R.  v.  Pogonia-Zaluzny,  Cister- 
zienser-Ordenspriester  von  Lilienfeld  und  Cooperator. 

In  Krems:  Josef  Tauber,  Professor  an  der  n.-ö.  Landes-Oberrealschule. 

In  St.  Laurenzen:  Hochw.  Anton  Christenheit,  Stiftscapitular  und 
Pfarrer. 

In  Melk:  Hochw.  Benno  R.  v.  Paumgartten,  Subprior  des  Benedictiner- 
stiftes  Melk. 

In  Neunkirchen:  Dr.  jur.  Gustav  Bernatschek  Schneller,  k.  k.  n.-ö. 
Statt halterei-Concipist.  —  Julius  Löscht,  Post-Assistent.  —  Heinrich  Freiherr 
Pacliner  von  Eggenstorf,  k.  k    Bezirkshauptmann. 

In  Heinsberg:  Karl  Bienenstein,  Unterlehrer. 

In  Rohr  au:  Se.  Excellenz  Johann  Franz  Graf  von  Harrach,  k.  k.  wirkl. 
geh.  Rath,  k.  k.  Kämmerer  und  Major  a.  D.,  Mitglied  des  Herrenhauses,  Gross- 
grundbesitzer etc. 

In  Salzburg:  Felix  Freiherr  von  Hasslinger,   k.  k.  Conceptspraktikant. 

In  Schwechat  (Klein-):  Anton  Dreher,  Bräuhaus-  und  Grossgrundbesitzer. 

In  Währing:  Albert  Tschoch ner,  Supplent  an  der  k.  k.  Staats-Realschule. 

In  Wien:  Se.  Excellenz  Hugo  Graf  von  Abensberg-Traun,  k.  k.  wirkl. 
geh.  Rath  und  Kämmerer,  k.  u.  k.  Oberst- Jägermeister,  Mitglied  des  Herrenhauses  des 
österr.  Reichsrathes  etc.  etc.  —  Guido  Ehrenfried  Bauernfeld,  Beamter  der  I.  österr. 
Sparkasse.  —  Josef  Faschingbauer,  n.-ö.  Landesbeamter.  — -  Se.  Erlaucht  Eduard 
Egon  Landgraf  zu  Fürsten berg,  k.  k.  Kämmerer,  Mitglied  des  Herrenhauses 
des  österr.  Reichsrathes,  k.  k.  Oberlieutenant  a.  D.,  Grossgrundbesitzer  etc.  etc.  — 
Der  Niederösterreichische  Gebirgsverein.  —  Max  R.  v.  Gutmann,  Berg- 
und  Hütten-Ingenieur,  Gesellschafter  der  Firma  Gebr.  Gutmann.  —  Friedrich  Frei- 
herr von  Haan,  k.  k.  Rathssecrelär.  —  Ludwig  Hermann,  Hörer  der  Rechte 
an  der  Wiener  Universität.  —  Oscar  Kirsch.  —  Moriz  Freiherr  von  Königs- 
warte r,  Mitglied  des  Herrenhauses,  Grosshändler,  Grossgrundbesitzer.  —  Se. 
Excellenz  Carl  Graf  Kuefstein,  k.  u.  k.  Kämmerer,  a  o.  Gesandter  und  bevoll- 
mächtigter Minister,  erbl.  Mitglied  des  Herrenhauses  des  österr.  Reichsrathes  etc. 
etc.  —  Louis  List,  Cassendirektor  und  Frocurist  der  Creditanstalt.  —  Dr.  jur. 
Josef  MitBchn  von  Mär  heim,  k.  k.  Regierungsrath,  Grossgrundbesitzer.  —  Josef 
Moser,  Lehrer.  —  Leo  Müller,  Handelsmann.  —  Josef  Nentwich,  n.-ö.  Landes- 
beamter.  —  Neusiedler  Actien-Gesellschaft  für  Papier-Fabrikation.  — 
Albert  Freiherr  von  Rothschild.  —  Karl  Stein,  Kaufmann.  —  Theodor  Weiss, 
Official  in  der  Militär-Kanzlei  Sr.  Majestät  des  Kaisers.  —  Conrad  W idter, 
Bildhauer.  —  Josef  Ze bisch,  Kaufmann. 

In  Zwettl  (Stift):  P.  Raimund  Allram,  Waldmeister. 
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Anton  Steinhäuser 

f  am  15.  Janaar  1890. 

Am  15.  Jänner  1891)  verlor  der  Verein  für  Landeskunde  von  Niederöster- 
reich ein  überaus  verdienstvolles  Mitglied,  ein  langjähriges  Ausschussmitglied  und 
zuletzt  Ehrenmitglied,  den  k.  k.  Regierungsrath  Anton  Steinhauser,  durch 
den  Tod.  Eine  Lungenentzündung,  welche  nach  der  Influenza  eingetreten  war 
hatte  den  hochbetagten,  doch  bis  in  seine  letzten  Lebenstage  noch  immer  rüstig 
und  unermüdlich  schaffenden  Greis  hinweggerafft. 

Anton  Steinhäuser  war  am  17.  November  1802  in  Wien  geboren,  hatte  am 
Schotten-Gymnasium  und  nach  dessen  Absolvierung  an  der  Wiener  Universität 
studiert.  Mit  17  Jahren  war  er  in  den  Staatsdienst,  und  zwar  in  ein  Manipu- 
lationsamt der  k.  k.  Stndien-Hofcommission  eingetreten;  als  Direktor  der  Hilfsämter 
im  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  schied  er  nach  langer  ehrenvoller 
Dienstzeit  aus  demselben  mit  dem  Titel  eines  kaiserlichen  Rathes. 

Steinhauser  begab  sich,  nachdem  er  als  Pensionist  den  Staatsdienst  verlassen 
hatte,  mit  seiner  Familie  zunächst  nach  Wilhering  in  Oberösterreich,  wo  er  in  stiller 
Abgeschiedenheit  wissenschaftlichen  Studien,  hauptsächlich  seinen  Lieblingsgegen- 
ständen, der  Mathematik  und  mathematischen  Geographie,  sich  vollends  widmete. 
Schon  frühe  hatte  ein  Benedictiner  in  ihm  die  Neigung  zu  diesen  Studien  geweckt. 
Im  October  1862  übersiedelte  dann  Steinhauser  wieder  in  seine  Vaterstadt  Wien, 
wo  er  nun  eine  ununterbrochene  wissenschaftliche  Thätigkeit  teils  für  sich,  teils  in 
gelehrten  Gesellschaften,  teils  in  Verbindung  mit  Pädagogen,  Karto-  und  Geographen 
wie  Becker,  Hauslab,  Streffleur  u.  A.  entwickelte. 

Steinhäuser^  schriftstellerische  Arbeiten  im  Gebiete  der  Mathematik  und  der 
mathematischen  Geographie  haben  vorwiegend  die  Tendenz  zum  Praktischen,  sei 
es  als  Hilfsmittel  in  diesen  Disciplinen  selbst,  sei  es  für  den  Unterricht  in  der  Schule. 
Auch  wertvolle  Arbeiten  zur  topographischen  Kartographie  und  deren  Geschichte 
mit  Rücksicht  auf  Niederösterreich  verdanken  wir  seiner  unermüdlichen  Feder. 

Zunächst  verweisen  wir  auf  das  in  seinem  Nachlasse  befindliche  umfang- 
reiche Werk:  »Sammlung  fünfstelliger  Logarithmen  nebst  anderen  nützlichen  Hilfs- 
tafel n,1)  geordnet  und  zusammengestellt  von  A.  St.«  Im  Jahre  1865  waren  die 
»Hilfstafeln  zur  Berechnung  15 stelliger  Logarithmen«  erschienen  und  1880  wurden 
mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  »Hilfstafeln  zur  präcisen 
Berechnung  20  stell  ige  r  Logarithmen«  veröffentlicht. 

Solche  mathematische  Hilfsarbeiten,  teils  wissenschaftlicher,  teils  populärer 
Art,  beschäftigten  ihn  fortwährend,  und  noch  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  stand 
er  mit  einem  jüngeren  Gelehrten  in  diesem  Fache,  mit  Josef  Blater  in  Rastatt, 
in  schriftlichem  Verkehre. 

Dieser  Richtung  gehören  noch  an:  seine  Arbeit  >über  die  geometrische 
Construction  der  Stereoskopbilder«,  das  »Lehrbuch  der  Mathematik  für  höhere  Ge- 
werbeschulen«, »die  Theorie  des  biaurealen  Hörens«  u.  a.  m. 


')  Für  barometrische  Hobenineunngen,  Quadrate  und  Viertoiquadrate  der  Zahlen  1 — 2000, 
Knblk-  und  Quadratwurzeln,  Interpolations-Tftfelcheii,  Chordentnfcln  fllr  den  Kadiu«  10.000.  Zinses- 
Zins-Rechnungen,  geographische  Tabellen  u.  a. 
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Zahlreich  —  denn  sie  erstrecken  sich  nahezu  auf  ein  halbes  Jahrhundert 
—  sind  seine  literarischen  und  kritischen  Arbeiten  auf  dem  Felde  der  Geographie. 
Sie  erschienen  schon  in  den  > Österreichischen  Blättern  für  Literatur  und  Kunst. «, 
dann  in  verschiedenen  Fachzeitschriften,  so  in  den  Mitteilungen  der  k.  k.  Geo- 
graphischen Gesellschaft  in  Wien«,  in  der  »Rundschau  für  Geographie  und 
Statistik«,  in  den  »Blättern  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich« f 
dann  in  touristischen  und  pädagogischen  Zeitschriften,  auch  in  auswärtigen  Fach- 
zeitschriften (Petermann'sche  Zeitschrift  u.  a.). 

Von  den  grösseren  selbständigen  Arbeiten,  welche  dem  geographischen  Unter- 
richte an  Schulen  dienen,  nennen  wir:  »Grundzüge  der  mathematischen  Geogrnphie 
und  der  Landkarten-Projection«  (1.  Aufl.  1856,  3.  Aufl.  1887),  »Geographie  von 
Österreich-Ungarn«  (1872),  »Lehrbuch  der  Geographie  für  Mittelschulen  und  Lehrer- 
bildungs-Anstalten« (2  Theile,  1875/70).  Kleinere  Arbeiten  dieser  Richtung  sind: 
»Allgemeine  Bemerkungen  Über  topographische  Karten«,  »über  die  topographischen 
Karten  von  Niederösterreich«  (Vortrag,  gehalten  bei  der  Sommer- Versammlung  des 
Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  am  14.  September  1868,  siehe: 
Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich,  1866,  S.  152  nV,  »über 
die  vorzüglichsten  Landkarten  von  Niederösterreich«  (1.  c.  1868,  8.  115 — 123),  »über 
trigonometrische  Höhenbestimmungen  in  Niederösterreich«  (1.  c.  1876,  S.  154 — 159), 
»über  die  Bodenbeschaffenheit  und  einige  Verhältnisse  der  Bevölkerung  im  V.  O. 
M.  B.«  (Vortrag,  gehalten  am  12.  September  1871  zu  Hörn,  1.  c.  1871,  S.  176—192). 
»Ueber  die  Einführung  der  Quadratminute  und  der  Quadratsecunde  als  Einheit  des 
geographischen  Flächenroaasses  bei  der  Ausmittlung  der  relativen  Bevölkerungs- 
dichte des  flachen  Landes  und  der  grösseren  Städte«  (Mitteil,  der  Geograph.  Gesell- 
schaft, 1863,  S.  129  ff.) 

Steinhäuser  s  kartographische  Thätigkeit  war  eine  noch  ausgebreitetere,  als 
die  eben  angeführte.  Jene  war  sein  eigentliches  Arbeitsfeld,  und  was  er  hier  be- 
züglich minutiöser  Genauigkeit  und  zarter  und  getreuer  Zeichnung  geleistet,  hat  im 
Kreise  von  Fachgelehrten  und  bei  den  verschiedensten  Ausstellungen  nur  die  all- 
seitigste  Anerkennung  gefunden.  »Die  Karten,  die  Steinhäuser  ausführte,  waren  in 
ihrer  Art  technische  Meisterwerke,  und  trotz  angestrengter  langjähriger  Arbeit  sind 
ihm  das  scharfe  Auge  und  die  sichere  Hand  bis  in  sein  spätes  Alter  erhalten 
geblieben.«  Er  hat  Karten  und  Atlanten  für  Volks-  und  Mittelschulen,  so  z.  B.  mit 
Seh u l rat h  Becker  die  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  mustergiltigen  Schulkarten  von 
Niederösterreich  herausgegeben. 

Anderseits  war  er  wieder  einer  der  ersten,  der  genaue  touristische  Karten 
der  Umgebung  Wiens  und  der  österreichischen  Alpenländer  ausarbeitete. 

Eine  ganz  besondere,  ununterbrochene  kartographische  Thätigkeit  entwickelte 
aber  Steinhauser  für  die  Firma  Artaria  &  Comp.,  deren  ausgebreitetem  Kartenverlag 
er  seit  1802  seine  Dienste  gewidmet  hatte. 

Schon  im  Jahre  1862  begann  er  den  1864—1868  in  sechs  Heften  erschienenen 
»Atlas  zum  geographischen  Unterricht  in  den  österr.-deutschen  Schulen«  (48  Bll.  mit 
Text);  bemerkenswert  in  demselben  ist  die  zum  ersten  Male  für  Schulzwecke  an- 
gewendete Schichtenkarte  nach  dem  System  des  FZM.  v.  Hauslab  (»je  höher  desto 
dunkler«).  Für  die  Schule  arbeitete  er  ferner  noch  einige  Zusammenstellungen  von 
Volks-  und  Mittelschul-Atlanten  aus,  darunter  seinen  allgemein  verbreiteten  »Atlas 
zur  Vaterlandskunde  von  Österreich-Ungarn.«  1874  erschien  seine  »Schulwandkarte 
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der  Alpen«  (9  Bll.,  1  :  500.000),  >die  erste  Gesammtdarstellung  derselben,  ein  Werk, 
das  wieder  eine  besondere  Fülle  an  schätzbarem  Detail,  Namen  und  Höblenzahlen 
enthält«.  Daneben  erschienen  einzelne  Schul  Wandkarten   in   wiederholten  Auflagen. 

18(59 — 1876  entstand  der  rühmlich  bekannte  Seh eda- Stein hauser'sche 
Handatlas,  dessen  erste,  der  Länderkunde  gewidmete  Abteilung-  24  Bll.  enthält,  die 
zum  gi (testen  Teile  von  Steinhauser  herrührt.  Von  ihm  allein  sind  auch  die  neu 
hinzugekommenen  14  Karten  zur  »physikalischen  und  mathematischen  Geographie« 
(2.  Abteil.),  welche  Blätter  im  Kreise  der  Fachgelehrten  und  auf  allen  Ausstellungen 
stets  ganz  besondere  Anerkennung  gefunden  haben. 

Eine  eigenartige  Gruppe  von  Landkarten  sind  die  Höhen-  oder  hypsometri- 
schen Karten,  für  deren  klare  Darstellung  es  mehrere  Systeme  giebt.  Eines  der- 
selben ist  das  schon  erwähnte  Hauslab'scho  Syslem  (dessen  Farbenscala  »mit  ihren 
harmonischen  und  doch  deutlichen  Übergängen  von  weiss  in  gelb,  orange,  lieht- 
und  dunkelgrün,  sowie  dunkelbraun  ein  ausgezeichnetes  Gesammtbild  gewährt«), 
das  auch  Steinhauser,  der  mit  dem  ausgezeichneten  Feldzeugmeister  v.  Hauslab 
in  regem  wissenschaftlichen  Verkehre  stand,  in  Anwendung  brachte.  Mit  der  schon 
erwähnten  Schulwandkarte  der  Alpen  ist  hier  die  »hypsometrische  Übersichtskarte 
der  Alpen«  (1  :  1,700.000)  zu  erwähnen,  von  der  eine  Separat  ausgäbe  als  »Gruppen- 
karte der  Alpen«    eine  Neueinteilung   des  Hauslab'schen  Gebirgssystems   versuchte. 

Das  eigenartigste  und  bedeutendste  Werk  Steinhäuser'«  ist  aber  seine  »hypso- 
metrische Wandkarte  von  Mittel-Europa«  in  f>  Bll.  und  16  Schichten  (1  : 1,500. (XX)), 
»die  allgemeine  rückhaltlose  Anerkennung  gefunden  hat  und  stets  eine  Zierde  aller 
Fachausstellungen  bildet«.  Mit  dem  k.  k.  General -Kriegscommissär  V.  v.  Streffleur 
bearbeitete  er  eine  Serie  von  »hypsometrischen  Handkarten  der  Österreich- 
ungarischen  Länder«;  die  Vetöffentlichung  begann  18f>5  durch  den  k.  k.  Schul- 
bücher-Verlag und  wurde  187(5  mit  der  »hypsometrischen  Gesammtkarte  der  Monar- 
chie« abgeschlossen. 

Steinhäuser1»  letzte  Neu-Publication  war  1887  die  Karte  von  »Südost-Europa« 
sammt  Teilen  von  Österreich-Ungarn  (1  :  2,000.(XX)). 

Es  erübrigt  uns  noch,  Steinhauser's  Teilname  an  der  vom  Vereine  für  Landes- 
kunde von  Niederösterreich  herausgegebenen  »Administrativkarte  von  Nieder- 
österreich« im  Maassstabe  von  1:28.800  in  111  Bll.  (Gr.-Fol.)  zu  gedenken.  Es 
geschieht  dies  nicht  allein,  um  das  Bild  seiner  literarischen  und  geographischen 
Thätigkeit,  das  wir  hier  in  einiges  Licht  zu  setzen  versucht  haben,  an  einem  grossen 
Werke  noch  mehr  zu  ergänzen,  sondern  auch,  um  ihm  noch  einmal  den  Tribut  der 
Dankbarkeit  zu  zollen,  zu  welchem  der  Verein  einem  Manne  gegenüber  verpflichtet 
ist,  welcher  selbstlos  und  pflichteifrigst  ein  so  bedeutendes  Werk  vom  Anfang  an 
(18(58)  bis  zu  dessen  Vollendung  (1882)  geistig  geleitet  hat.  Steinhauser  hat  mit 
Freude,  ja  mit  Begeisterung  für  dieses  Werk  sich  eingesetzt  und  mehrmals  in 
grösseren  Aufsätzen  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  desselben  sich  ausgesprochen. 

Überblicken  wir  Steinhauser's  Schaffen  auf  den  Gebieten  der  Mathematik 
und  Geographie  seit  dem  Anfange  der  Sechzigerjahre,  so  müssen  wir  staunen  über 
die  Fülle  desselben.  Freilich  war  es  ihm  von  der  Vorsehung  gegönnt,  in  voller 
Gesundheit  und  Geistesfrische  ein  gesegnetes,  hohes  Greisenalter  zu  erreichen.  Nichts- 
desto  weniger  gehörten  aber  dazu  ein  staunenerregender  Fleiss,  der  jede  kostbare 
Minute  ausnützt,  eine  Gewissenhaftigkeit  und  Pflichttreue  gegen  sich  und  andere, 
wie  sie  eben  nur  Wenigen  eigen  sind. 
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Nach  äusseren  Ehren  und  Auszeichnungen  hat  Steinhauser  bei  seiner  Zurück- 
gezogenheit und  Bescheidenheit  nie  gestrebt.  Ausser  wissenschaftlichen  Versamm- 
lungen wohnte  er  geselligen  Zusammenkünften  nie  bei.  Seine  Studierstube  war  von 
früh  Morgens  bis  spät  Abends  sein  liebstes  Gelass,  und  wenn  er  mit  seiner  Familie 
den  Sommer  über  ins  Gebirg  zog,  begleiteten  ihn  stets  auch  seine  Arbeiten. 

So  bescheiden  Steinhauser  auch  war,  so  wurden  ihm  doch  jene  Ehrungen 
und  Anerkennungen  zu  Teil,  wie  sie  dem  wahren  Verdienste  gebühren.  Er  war  k.  k. 
Regierungsrath  und  Ritter  des  Franz  Josef-Ordens,  Ehrenmitglied  der  k.  k.  Geo- 
graphischen Gesellschaft  in  Wien,  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Nieder- 
österreich, der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin,  Ehrenmitglied  und  Meister 
de  8  freien  deutschen  II  och  Stiftes  in  Frankfurt  am  Main,  ausserordentliches  Mitglied 
der  k.  k.  Statistischen  Central-Commission  in  Wien  etc.  Auf  den  geographischen 
Congressen  zu  Antwerpen,  Venedig  und  Paris  hatten  seine  Werke  Medaillen  und 
Auszeichnungen  erhalten  (Lettre  de  distinction).  Bei  der  Weltausstellung  in  Wien 
(1873)  war  er  Berichterstatter  für  den  officiellen  Bericht,  und  für  die  Weltausstel- 
lung in  Paris  (1878)  gehörte  er  der  Commission  an. 

Mit  Steinhauser  wurde  am  17.  Jänner  1890  eine  Zierde  der  österreichischen 
Geographen,  einer  der  gewandtesten  und  vielseitigsten  Kartographen,  aber  auch  e  i  n 
thätiger  und  warmer  Freund  des  Vereines  für  Landeskunde  von 
Niederösterreich  seit  dessen  Gründung  zu  Grabe  getragen.  Sein  Andenken 
wird  darum  auch  nie  verblassen,  denn  es  spricht  auch  in  unserer  Mitte  ein  grosses 
Werk  für  ihn! 

Wien,  im  Februar  1890.  Dr.  Anton  Mayer. 
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Ausschusssitzungen. 


Montag  d.  10.  Februar  1890.  Vorsitzender:  Vice-Präsident  Dr.  Alfred 
Nagl.  —  Anwesende  Ausschussmitglieder:  Custos  Dr.  Haas,  Professor  Dr.  Hasel- 
bach,  Prälat  Komheisl,  Dr.  Josef  Lampel,  Custos  Dr.  Mayer,  n.-ö.  Landesrath 
J.  Nowotny-Mannagetta,  Prof.  L.  Pröll,  Custos  Rogenliofer,  Hofbuchhändler 
Seidl  und  Dr.  Silberstein.  —  Schriftführer:  Scriptor  M.  Bierhand  1. 

Entschuldigt  waren:  Direktor  Dr.  F.  Kenner  und  k.  u.  k.  Staatsarchivar 
Dr.  G.  Winter. 

Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Sitzung  um  '/^ß  Uhr.  Das  Protokoll  der  letzten 
Sitzung  vom  18.  November  1889  wird  verlesen  und  verificiert,  sodann  bringt  Dr. 
Mayer  die  Einlaufe  zur  Kenntnis  des  Ausschusses,  darunter  eine  Zuschrift  des 
fürs  terzbischöflichen  Capitular-Consistoriums  in  Wien,  ddto  15.  Jänner  1890,  Z.  303, 
womit  dasselbe  die  hierortige  Zuschrift  vom  10.  Jänner  l.  J.,  Z.  1,  erwidert  und 
erklärt,  dass  es  stets  bestrebt  sein  werde,  die  lobenswerten  gemeinnützigen 
Bemühungen  und  Interessen  des  Vereines  nach  Möglichkeit  zu  fördern, 
ferner  die  für  das  Jahr  1890  bewilligten  Subventionen.  Der  Vorsitzende  teilte  mit, 
dass  die  zur  Begrüssung  des  Herrn  Statthalters  in  Niederösterreich  vom  Vereine 
entsendete  Deputation  vom  Herrn  Statthalter  freundlichst  aufgenommen  wurde  und 
von  demselben  die  Zusage  erhielt,  dass  er  ebenso  wie  sein  Vorgänger  die  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  dos  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  durch 
Gewährung,  eines  Beitrages  unterstützen  werde.  Dr.  Mayer  verliest  sodann  den 
Rechenschaftsbericht  über  das  Jahr  1889,  und  der  Rechnungsführer,  der  n.-ö.  Lan- 
desrath J.  Nowotny -Manriagetta,  teilt  den  Rechnungs.ibschluss  für  das  Jahr  1889 
und  den  Voranschlag  für  das  Jahr  1890  mit.  Bei  letzterom  bemerkt  Dr.  Mayer  zu 
der  Ausgabe-Rubrik:  »Topographie«,  dass  für  dieselbe  deshalb  ein  höherer  Betrag 
als  im  Vorjahre  eingestellt  wurde,  weil  behufs  Beschaffung  von  Vorarbeiten  sowie 
zur  Beschleunigung  des  Erscheinens  ein  grösserer  Kostenaufwand  erforderlich  sein 
werde.  —  Custos  Dr.  Mayer  schlägt  für  das  durch  die  Resignation  des  Regierungs- 
rathes  K.  Weiss  erledigte  Ausschussmandat  den  Direktor  der  Bibliothek  und  der 
Sammlungen  der  Stadt  Wien,  Herrn  Dr.  Karl  Glossy  vor,  der  auch  die  eventuelle 
Wahl  in  den  Ausschluss  anzunemen  erklärt  hatte.  —  Bezüglich  der  statutenmäßig 
heuer  aus  dem  Ausschusse  ausscheidenden  Mitglieder:  Direktor  Dr.  Kenner, 
Prälat  Komheisl,  Sektionsrath  Dr.  Lind,  Custos  Dr.  Mayer,  Scriptor  Dr. 
Schnürer  und  Staatsarchivar  Dr.  Winter  wird  beschlossen,  dieselben  der  bevor- 
stehenden Generalversammlung  zu  empfehlen,  resp.  zur  Wahl  vorzuschlagen.  Des- 
gleichen Herrn  Dr.  Karl  Glossy,  als  Ausschussmitglied  mit  der  Funktionsdauer 
auf  zwei  Jahre.  —  Schliesslich  wird  der  eingehend  motivierte  Antrag  des  Custos 
Dr.  Mayer,  der  Genoral  Versammlung  die  Ernennung  dor  Vcreinsmitglieder  Franz 
Frimmel,  k.  k.  Landesgerichtsrath  und  Bezirksrichter  in  Neunkirchen,  J.  K. 
Puntschert,  Stadtsekretär  und  Sparkassendirektor  in  Retz,  und  Karl  Weiss,  k.  k. 
Regierungsrath  und  Archivs-  und  Bibliotheks-Direktor  der  Stadt  Wien  i.  P.,  die 
sich  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  um  den  Verein  für  Landeskunde  von 
Niederösterreich  ganz  besonders  verdient  gemacht  haben,  zu  Ehrenmitgliedern  in 
Vorschlag  zu  bringen,  einstimmig  angenommen. 


Blittor  des  Vereine*  für  Landeskunde  von  NiederSsterreich.  1890.  II 


xvm 

Mittwoch  den  7.  Mai.  Vorsitzender:  der  Präsident  dos  Vereines  für  Lan- 
deskunde von  Niederösterreich  Se.  Excellonz  Ernst  Graf  Hoyos-Sprinzenstein.  — 
Anwesende  Ausschussmitglieder:  Custos  Dr.  Haas.  Direktor  Dr.  Kenner,  Dr. 
Lampe  1,  Sektionsrath  Dr.  Lind,  Custos  Dr.  Mayer,  Dr.  Na  gl,  n.-tf.  Landesrath 
Nowotny-Mannagetta,  Prof.  Pröll  und  Dr.  Silberstein.  —  Entschuldigt 
waren:  Dr.  Glossy,  Dr.  Ilaselbach  und  Dr.  Much. 

Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Sitzung  um  lj.,6  Uhr.  Das  Protokoll  der  letzten 
Sitzung,  vom  10.  Februar  d.  J.,  wird  verlesen  und  verificiert.  Dr.  Mayer  teilt  die 
Einlaufe  mit,  darunter  die  Dankschreiben  der  in  der  Generalversammlung  zu  Ehren- 
mitgliedern des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  ernannten  k.  k. 
Landesgerichtsrath  Frimmel,  Sparkassendirektor  Pnnschert  und  Regierungsrath 
Karl  Weiss.  —  Ferner  beantragt  Custos  Dr.  Mayer,  dass  das  Urkundenbuch  von  St. 
Polten,  dessen  erster  Band  nunmehr  seinem  Abschlüsse  entgegengeht,  Sr.  Durch- 
laucht dem  regierenden  Fürsten  von  und  zu  Liechtenstein,  Johann  IL,  zu  widmen 
und  wegen  Anname  der  Widmung  von  Seite  Sr.  Durchlaucht  die  entsprechenden 
Schritte  einzuleiten.  Dieser  Antrag  wird  einstimmig  angenommen.  —  Die  weiteren 
Anträge  beziehen  sich  auf  eine  im  Laufe  dieses  Jahre»  stattfindende  Sommerver- 
sammlnng,  die  aber  auf  einen  Tag  beschränkt  werden  soll.  —  Schliesslich  teilt 
Custos  Dr.  Mayer  mit,  dass  die  statistisch-topographischen  Notizen  bis  zum  Buch- 
staben Ha  (inclus.)  gediehen  seien  und  das  nächste  Heft  als  Doppelheft  —  5.  nnd 
6.  Heft  des  III.  Bandes  —  binnen  Kurzem  vollendet  sein  werde. 


Neue  Mitglieder: 

In  Döbling  (Ober-):  Hermann  Dollmayr,  Doctor  d.  Philosophie. 

In  Geras:  Hochw.  Arnold  Johann  Matthae,  Prämonstrateuser-Chorherr, 
Bibliothekar,  Capitular  etc.  —  Hochw.  Alphons  Gobhard  Zak,  Prämonstratenser- 
Chorherr  und  Capitular. 

In  Krumbach:  Johann   Heissenberger,  k.  u.  k.  Landwehr-Major. 

In  Langen lois:  Hochw.  Monsigu.  Anton  Ditko,  päpstl.  Ehrenkämmerer. 
Pfarrer. 

In  Warschau:  August  Freiherr  von  Wacken,  k.  u.  k.  österr. -Ungar. 
General-Consul,  nied.-ttstorr.   Grossgrundbesitzer. 

In  Wien:  Rudolf  Horodecki,  k.  u.  k.  Lieutenant  i.  d.  Reserve,  Bau- 
Praktikant  im  Wiener  Stadtbauamte.  —  Michael  Tan  gl,  Doctor  d.  Philosophie, 
Adjunct  im  Archive  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern. 

Topographie  von  Niederösterreich. 

Im  Laufe  des  heurigen  Sommers  ist  das  fünfte  und  sechste 
Heft  des  zweiten  Bandes  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Ort- 
schaften Niederösterreichs  (Gaden — Geras)  von  obigem  Werke  aus- 
gegeben worden.  Das  siebente  und  achte  Heft  sind  in  Vorbereitung 
und  werden  im  nächsten  Frühjahre  erscheinen. 

Die  Redaktion. 
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Administrativkarte  von  Niederösterreich. 

Die  Sektion  Wien  (Nr.  65)  dieser  Karte  ist  nunmehr  auf 
Grundlage  und  mit  gewissenhafter  Benützung  des  neuesten  topo- 
graphischen Materiales  in  zweiter,  verbesserter  Auflage 
erschienen. 

An  die  P.  T.  Mitglieder  des  Vereines. 

Im  Laufe  dieses  Sommers  hat  der  Verein  für  Landeskunde  von 
Niederösterreich  sein  durch  25  Jahre  -innegehabtem  Locol  im  Land- 
hause (ebener  Erde,  links,  Kanzlei  und  Sitzungssaal,  In  welch*  letzterem 
zugleich  die  Vereinsabende  abgeltalten  wurden)  über  Auftrag  des 
Laitdesaussehiutses  räumen  müssen ,  da  Jene  Loyalitäten  In  das  Armen- 
I Departement  des  n  ied ernster  reichische  u  Lundesa  usschusses  um</e wandelt 
wurden. 

Die    Vereinskanzlei  befindet  sich  gegenwärtig    im  Lattdh<lUSe9 

I.i    HerrengasHe   13,    im  Hofe   links,    J.   Stock   rechts. 

/Jas  an  die  Kanzlei  anstossende,  sogenannt*,  „gothlsche  Z!mmeru }  cor 
dem  Neubau  des  Landhauses  ein  Teil  der  alten  Biirgerstuhcj  wurds 
dem  Ausschusse  des  Vereines  zur  Abhaltung  seiner  Sitzungen  bewilligt , 
Jedoch  mit  Ausname  Jener  Zelt,  In  welcher  der  Landtag  versammelt 
Ist.  über  ein  Locol  zu  den  I  erelnsa beutle n  Ist  bis  jetzt  noch  keine 
I  erfügung  getroffen  worden,  da  diese  Fratje  bis  nach  Schluss  des  Land- 
tages dem  nletle  röste  r  reich  l sehen  Landesau ssrhasse  vorbehalten  bleibt. 

Der  Ausschicss  des  Vereines  für  Jjauthskunde  von  Niederösterreich 
erlaubt  sich  sonach,  den  P.  T.  Vereinsmitglledern  zur  geneigten  Kenntnis 
zu  bringen:  dass  erst  Im  Monat  Januar  wieder  die  Vereinsabende  beginnen 
können,  deren  Programm  den  P.  T.  Vereinsmitglledern  recfUzeltlg  zu- 
kommen wird. 

Wien,  am  äO.  November   18<J0. 

Die   Vereinsleitunif. 


